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SITZUNGSBERICHTE 1912. 
XXX. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


27. Juni. Sitzung der physikalisch-matliematischen Classe. 





Vorsitzender Secretar: Hr. Wanpever. 


*Hr. Praxox las über das Prineip der kleinsten Wirkung. 

Die verschiedenen Entwicklungsphasen des Princips der kleinsten Wirkung, von 
Leinsız, Maurenruis und Laonswor bis zur Gegenwart, werden in historisch-genetl- 
schem Zusammenhang an der Hand speeiell ausgewählter Beispiele geschildert, und 
dabei insbesondere die mit der fortschreitenden Präcisirung seines Inhalts parallel 
gehende Erweiterung seines Gültigkelts- und Anwendungsbereichs, sogar über die 
wechanische Naturanschauung hinaus, an. den wichtigsten Stellen hervorgehoben. 











Ausgegeben am 11. Juli. 


Sitzungsberichts 1012. ® 
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SITZUNGSBERICHTE 1912. 
XXXIM. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


27. Juni. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Rorrne. 


*1. Hr. Wunmers Scnvızr las über zwei lautgeschichtliche 
Fragen. 

1. Die indogermanischen Bezeichnungen der Laus zeigen dieselben charakteristi- 
‚schen Anlautsdifferenzen wie das Wort für Leber: pali @44 (= prakr. Mit, weh, 
ala och, akat. yü-kd, germ. für Der daraus zu erschliessende Anlant mit moulllirtem I 
scheint weiter verbreitet gewesen zu sein. Vergl. sl.osts : akrt, yagfld : pali yayyli und 
Taftki, prakn.lapthi; sl. jama, lat, Zäma, lt. loms, lot. lahm, 

3. Die Lautverbindung -uny-, die im Sanskrit ganz zu fehlen scheint (ausser in 
dem unorganischen urunyane-), Ist vermuthlich Jautgesetzlich in -üy- verwandelt worden; 
in alten Optativen wie durüyds, Procativen wie dräydrem, Passiven wio drüydte, Nomi- 
albildungen wie püyam und vddhäya-. In den indischen Volkssprachen ist das o zum 
Theil erhalten geblieben, pali puöharl, prakr. muewaf (aus dem zweisilbigen Präsens- 
stamme *runya-, der nichts Anderes ist als die Tiefstufo des Nominalstamms sraoya-, 
ursprünglich dreisilbig "raviye-). Auch Bol. quia wıSuis enthalten wohl =, 


2. Derselbe legte eine Mittheilung über den Tod des Kam- 


byses vor. (Ersch. später.) 
Das altpersische weämardiyul amariyatä entspricht Iateinischem sun mare ob, 
dessen Bedeutung sich durch zahlreiche Parallelen aus anderen. indogermmanischen 


Sprachen erläutern lässt. 
3. Hr. Ensaw legte eine Mittheilung vor: 


Wortforschung. IL.« (Ersch. später.) 
Aus dem für das ägyptische Wörterbuch gesammelten Material werden einige 


Verba in vollständiger Ausarbeitung mitgetheilt. 
































Zur ägyptischen 
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SITZUNGSBERICHTE 1912 
XXXIV. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


4. Juli. Öffentliche Sitzung zur Feier des Lemyizischen Jahrestages. 





Vorsitzender Secretar: Hr. Deus. 


Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung mit folgender Ansprache: 

Wenn die Kgl. Akndemie von jeher den Geburtstag ihres Stifte 
Lxmsız zu feiern gewohnt ist, um dem Gefühle der Bewunderung und 
Dankbarkeit immer und immer wieder Ausdruck zu verleihen, so ist 
es ihr seit kurzem vergönnt, dieser Huldigung für den großen Toten 
eine mit seinem Namen verknüpfte Anerkennung der Lebenden zu ver- 
knüpfen, die in seinem Sinne an der Ausbreitung des Reichs der Wissen- 
schaften arbeiten. Wir verdanken dies dem lebhaften Interesse, das Se, 
Majestät der Kaiser und König an der Wissenschaft überhaupt und 
nnmentlich an der Wissenschaft, die in unserer Akademie betrieben 
wird, fort und fort nimmt. So ist ihr am 27. Januar 1966 durch die 
Huld ihres erhabenen Schirmherrn die Ermächtigung verliehen wor- 
den, zur Ehrung besonderer Verdienste um die Förderung unserer akı- 
lemischen Aufgaben Lruvız-Medaillen zu verleihen, die alljährlich an 
lem Ehrentage ihres Heros Eponymos an Niehtakademiker vergeben 
werden sollen. 

Unsere Akademie hat auch in diesem Jahre wieder in dankbarer 
Betätigung dieses ihr verliehenen Rechtes beschlossen, eine Anzahl von 
Leissız-Mednillen in Gold und Silber an deutsche und ausländische 
Forseher zu verleihen, deren Verkündigung und Überreichung am Ende 
dieses Festaktes erfolgen wird, Die Unterscheidung von goldenen und 
silbernen Medaillen soll nicht etwa Wertunterschiede der wissenschaft- 
lichen Leistungen zum Ausdruck bringen, die sich ja überhaupt nicht 
in so äußerlicher Weise gegeneinander abwägen lassen. Vielmehr ist 
es üblich geworden, mit dem glänzenden Golde in der Regel diejenigen 
hochherzigen Förderer der Wissenschaft zu ehren, die von ihren reichen 
Mitteln den würdigsten Gebrauch gemacht und durch Unterstützung 
oder Ausführung großer Unternehmungen zugleich von ihrem wissen- 
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schaftlichen Sinne das rühmlichste Zeugnis abgelegt haben. Der feine 
Klang des Silbers dagegen soll namentlich solchen Männern ermutigend 
in das Ohr tönen, die in eigner, unerschlaffter, entsagungsvoller, oft 
verkannter Arbeit an dem Bau der Wissenschaften erfolgreich mitge- 
arbeitet haben. x 

Wenn so nach der Devise der Medaille »Digna dignis« den For- 
schern und Förderern der gelehrten Arbeit auf den allerversehiedensten 
Gebieten eine Anerkennung von seiten der Akademie ausgesprochen 
wird, so ist diese Universalität ganz im Sinne Leimsizens, dem kein Feld 
der wissenschaftlichen Betätigung fremd geblieben, dem kein Fach der 
Gelehrsamkeit nicht zu mannigfachem Danke verpflichtet ist. 

Wollte ich z. B. als Vertreter der klassischen Philologie die Ver- 
dienste des unsterblichen Mannes um dieses Gebiet der Forschung 
eingehender darstellen, so würde die mir heute zu Gebote stehende 
Zeit bei weitem nicht ausreichen. Wie groß sie sind, mag man daraus 
’ermessen, daß sie zweien meiner Vorgänger im Sekretariate, den Philo- 
logen Böcsu und Havrr Stoff zu ausführlichen Festvorträgen an Leissiz- 
Tagen gegeben haben. Ich will heute nur eine Tatsache, die in weiteren 
Kreisen nicht sehr bekannt ist, in das Gedächtnis zurückrufen, daß 
der junge Polyhistor bereits in seiner Leipziger Baccalaureusdissertation 
vom Jahre 1663 seiner Diskussion über das Prinzip der Individuation 
eine These angehängt hat, in der in vier Zeilen die richtige Begrün- 
dung der Unechtheit der Phalarisbriefe gegeben ist, die am Ende des 
17. Jahrhunderts der große Besrızv, der seinen Vorgänger nicht kannte, 
in ausführlicher Beweisführung und glänzender Darlegung für alle 
Zeiten erwiesen hat. Wie Lemsız mit Newros sich in den Ruhm 
teilt, durch Entdeckung der Differentialmethode der rechnenden Menseh- 
heit ein neues Geisteswerkzeug in die Hand gegeben zu haben, das 
für die mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer von der größten 
Bedeutung geworden ist, so teilt er mit dem großen englischen Philo- 
logen das Verdienst, an jenem Schulfalle die Bedeutung der historisch- 
kritischen Methode aller Welt klargemacht und der ganzen Forschung 
der Geisteswissenschaften eine weithin wirkende Anregung gegeben 
zu haben. 

Lerssiz hatte früh erkannt und gegen die Widersacher gründlicher 
Forschung sein ganzes Leben hindurch scharf betont, daß ohne das 
kritische Fundament der Philologie der ganze Bau der Geisteswissen- 
schaften auf Sand gebaut ist. Wie er als siebzehnjähriger Jüngling mit 
jener These sich als erstaunlich reifen Kenner und Beurteiler der antiken 
Literatur erwiesen, so ist er bis in sein hohes Alter dieser Lieblings- 
wissenschaft treu geblieben. Gerade in diesen Tagen hat sich ein 
bisher ungedruckter Originalbrief Leissızens aus dem Jahre 1709 im 
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Wiesbadener Staatsarchiv gefunden, der dem Hofrat Lunorr in Eisenach 
eine philologisch-juristische Belehrung über die Bedeutung der Aus- 
drücke comitia, Grave, Grafschaft, Zentgrave, Gaugrafschaft in klassi- 
sche Latein zuteil werden läßt. 

So ist es der Geistesrichtung des großen Mannes nicht wider- 
sprechend, wenn auch diesmal, wie schon früher, die philologische Diszi- 
plin bei der Vergebung der Lxinsız-Medaillen mehrfach bedacht worden 
ist. Besonders erfreulich aber war es, daß diesmal die goldne Medaille 
namentlich mit Rücksicht auf eine große Unternehmung verliehen 
werden konnte, die in ganz besonderer Weise im Sinne von Leissiz ist. 
Es handelt sich um die der Vollendung entgegengelende kritische 
Ausgabe des Neuen Testaments, die von Professor Henvaxs Freiherr 
vos Sopex geplant und mit Unterstützung einer Anzahl jüngerer Ge- 
lehrter jetzt fast zu Ende geführt ist. Die sehr beträchtlichen Mittel, 
die bei diesem Werke zur Beschaffung und Durcharbeitung des Riesen- 
materials erforderlich waren, sind der opferwilligen und einsichts- 
vollen Freigebigkeit einer Frau zu verdanken, deren Name bei der 
Preisverteilung genannt werden muß, so sehr ihr bescheidner Sinn 
‚jeder lauten Verkündung ihrer stillen Wohltaten widerstrebt. Lemsız 
aber würde ar) diesem Bibelwerke seine besondere Freude gehabt haben, 
da es nicht nur an sich, sondern auch als Beweis für den jetzt immer 
enger werdenden Bund zwischen Theologie und Philologie seinen Bei- 
fall gefunden haben würde. Denn die Einzelwissenschaften zur Har- 
monie zu führen und in sich selbst diese Harmonie alles Wissens immer 
mehr zu vollenden, das war das Ziel seines Lebens und Strebens. 
Ist ja doch gerade diese unsre Akademie der äußere Ausdruck seiner 
uniyersalistischen Geistesrichtung. Er ist es, der gegenüber den damals 
bestehenden einseitig philologischen oder naturwissenschaftlichen Akaı- 
demien der Italiener, Franzosen und Engländer diese Berliner Gesamt- 
akademie gegründet hat, deren universelle Organisation sich bis auf 
den heutigen Tag als vorbildlich erwiesen hat. 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird diese zur Einheit der Wissen- 
schaft und der Weltanschauung treibende Richtung in diesem Jahr- 
hundert sich siegreich durchsei Wie sich die beiden Halbkugeln 
der Erde wirtschaftlich und geistig immer mehr zu nähern und zu durch- 
dringen suchen, so werden auch die beiden Hemisphären derWissenschaft, 
die in den beiden Klassen unserer Akademie ihren äußeren Ausdruck 
gefunden haben, nicht mehr, wie früher, sich als getrennte Körper 
betrachten, sondern sich mehr und mehr zu nähern, zu verstehen, zu 
befruchten suchen. Aus diesem Streben heraus, das die Gründlich- 
keit der Einzelforschung nicht hemmen wird, kann dann cin wirk- 
licher Monisınus geboren werden, dessen Tag falsche, auf einseitigen 
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Pfaden wandelnde Propheten schon jetzt angebrochen wähnen, Nein, 
so einfch, wie diese Männer glauben, lösen sich die jahrtausendalten 
Welträtsel nicht. Es wird noch unendlicher Arbeit und zahlloser 
Kämpfe bedürfen, um jenem ersehnten Einheitsideale näher zu kommen. 
Aber unsere Akademie sicht mit guter Hoffnung der Zukunft entgeg 
Denn ihr Vorbild und Führer auf dem Wege zur allumfassenden Ein- 
heit war, ist und bleibt Gorrenien Wirnsus Lemsuz. 





Es folgten die Antrittsreden der seit der Lemsız-Sitzung 1911 
neu eingetretenen Mitglieder der Akndemie, 


Antrittsreden und Erteiderungen. 
Antrittsrede des Hrn. Manervanor. 


Der Beginn meiner botanischen Studien unter Wirssens Leitung 
fiel in eine Zeit, in der sich im Entwickelungsgange der Anatomie und 
Physiologie der Pflanzen so mancher schr. bedeutungsvolle Umschwung 
vorbereitete. 

Die von Huco vos Mont, Fuanz Uxoen u. a, gepflegte deskriptive 
Pflanzenanatomie hatte eine Fülle neuer Tatsachen zutage ‚gefördert, 
die zwar die Aufrichtung eines stattlichen Lehrgebäudes ermöglichten, 
‚doch keinen Zusammenhang mit den Lebenserscheinungen der Pflanzen 
erkennen ließen. Man scheute sich, solchen Zusammenhängen nach- 


zugehen, da frühere Versuche dieser Art nur Mißerfolge gezeitigt 
hatten. Um so reichere Ernte versprach man sich vom Aufblührn 
der Entwickelungsgeschichte. Al 


Nein nuch diese Forschungsrichtung 
konnte nur Bilder an. Bilder reihen, im Grunde genommen aber keins 
befriedigenden Erklärungen geben. 

Wir schätzen uns glücklich, den Forscher, der damals in der 
Intwickelung der Pflanzenanatomie eine wichtige Wendung angebahnt 
hat, noch heute rüstig in unserer Mitte zu schen, In geinan. Werke 
über das mechanische Prinzip im anatomischen Bau 


noch unvollkommener Weise auf die Beziehungen zı 
Leistung hingewiesen, die schon d; 
erkennen läßt. Nach Vollendung 
vexen nach Tübingen, dn ich in 


wischen Bau und 
as kleinste Keimpflänzchen so deutlich 
dieser Arbeit z0g ich zu Hrn. Sonwoge 
seinem vorhin genannten Werke den 
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Ausgangspunkt einer neuen Richtung der Pflanzenanatomie, oder besser 
gesagt, die erfolgreiche Erneuerung einer längst in Vergessenheit ge- 
ratenen Betrachtungsweise erkannt hatte. In häufigen Gesprächen mit 
meinem verehrten Lehrer wurde die Durchführbarkeit einer physio- 
logischen Pilanzenanatomie erwogen, die die rein beschreibende 
Anatomie zu ergänzen, wenn nicht zu ersetzen hätte. 

Vor allem mußte nunmehr nach Aufstellung des mechanischen 
Systems die Fruchtbarkeit der anatomisch-physiologischen Fragestellung 
auch für andere Gewebesysteme erwiesen werden. Nach meiner Heim- 
kehr ging ich deshallı sofort daran, das Assimilationssystem der grünen 
Pilanzen vergleichend zu untersuchen und seine allgemeinen Bauprinzipien 
festzustellen, 

Als dann vor 32 Jahren Hr. Scuwrxoesen in der Lemsiz-Sitzung 
der Kgl. Akademie seine Antrittsrede hielt, da sprach er sich über die 
Zukunft der neuen Richtung allerdings noch zurückhaltend aus. Er 
meinte, daß die »Wechselbeziehung zwischen Bau und Funktion nur 
teilweise, oft nur in wenigen Punkten, erkennbar sein werde.“ Allein 
dank seiner eigenen Arbeiten wie der seiner Schüler konnte ich schon 
vier Jahre danach in der 1. Auflage meiner »Physiologischen Pilanzen- 
anatomie« den Versuch wagen, das Gesamtgebiet der neuen Disziplin 
im Grundriß darzustellen und eine neue, auf physiologischer Basis 
ruhende Einteilung der Gewebearten vorzuschlagen. — 

So wie es kein Zufall war, daß unter den verschiedenen anatomisch- 
physiologischen Gewebesystemen gerade das Skelett der Pilanzen zu- 
erst untersucht worden ist, so Ing es auch in der Entwickelung der 
Pilanzenphysiologie begründet, daß unter allen Systemen und lokalen 
Apparaten die Perzeptionsorgane der Pflanzen für äußere Reize, die 
Sinnesorgane, zuletzt entdeckt und beschrieben wurden. Denn diesem 
Nachweise mußte erst die Erkenntnis vorausgehen, daß auch die Pflanzen, 
gleich wie die Tiere, Reizbewegungen ausführen, daß die Orte der Reiz- 
aufnahme und der Reizreaktion räumlich getrennt sein können und 
daß auch im pflanzlichen Organismus eine Fortpflanzung der durch den 
Reiz bewirkten Erregung von Zelle zu Zelle stattfindet. Diese an die 
Namen Darwıss, Prrrvens und Eovano Tansıs geknüpften Entdeckungen 
ließen die Frage berechtigt erscheinen, ob die Prinzipien der physio- 
logischen Pflanzenanatomie auch auf dem Gebiete der Reizaufnahme 
‚gelten, ob auch die Pilanze Sinnesorgane besitzt. 

Ich konnte diese Frage in einer Reihe von Arbeiten mit ja be- 
antworten. Es ließen sich mannigfach gebaute Perzeptionsorgane für 
mechanische Reize nachweisen, die den Tastorganen der Tiere ent- 
sprechen. Von mir und Niszc wurde sodann gezeigt, daß die Per- 
zeption des Schwerkraftreizes, die zu geotropischen Krümmungen führt, 
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seitens der Pflanze in ganz analoger Weise zustande kommt, wie bei 
so vielen Tieren, nämlich durch Statolithenorgane; und schließlich 
konnte der Nachweis erbracht werden, daß viele Laubblätter eigene 
Lichtsinnesorgane besitzen, die den Richtungsaugen niederer Tiere 
vergleichbar sind. 

Kin prinzipieller Unterschied zwischen Tier und Pilanze, wie ihn 
auf dem Gebiete der Reizaufnahme schon Aristoteles annahm, ist dem- 
nach nicht vorhanden. 

Die physiologische Pilanzenanatomie hat noch manche schwierige 
Aufgabe zu lösen. Sie wird sich u. a. in Zukunft noch mehr als bis- 
her mit Blüte und Frucht und überhaupt mit den Fortpflanzungsorganen 
zu beschäftigen haben; sie wird ihre Prinzipien auch auf die pathologische 
‚Anatomie der Pilanzen ausdehnen, und schließlich wird sie bemüht sein, 
‚aus dem anatomischen Bau der vorweltlichen Pflanzen auf ihre Lebens- 
vorgänge zurückzuschließen und Anhaltspunkte zur Beurteilung der 
klimatischen Verhältnisse längst vergangener Erdperioden zu gewinnen. 

Ich werde bestrebt sein, an der Lösung dieser Aufgaben, soweit 
meine Kräfte reichen, mitzuarbeiten. Auch auf diese Weise möchte 
ich den Dank zum Ausdruck bringen, den ich der Königlichen Aka- 
demie für meine Wahl zu ihrem ordentlichen Mitgliede schulde. 


Erwiderung des Secretars Hrn. Wauneyen. 


Es gereicht mir zur besonderen Freude und Befriedigung, daß 
ich ausersehen bin, Sie, Hr. Hanertaxor, heute in unserer Mitte will- 
kommen zu heißen und zu begrüßen. Bringen doch Ihre zahlreichen 
und tiefgründigen Untersuchungen die Pflanzenwelt der Tier- und 
Menschenwelt, der meine Arbeit zugewendet ist, näher, 
‚genommen worden war. Ein alter Spruch lautet: 
plantae erescunt et vivunt, animalla eroscunt, vivunt et sentiunt,s 
Ein großer Teil Ihrer Untersuchungen bringt wenigstens einen Teil 
dessen, was zu dem Begriffe »sentire« gehört, der Pflanzenwelt als 
etwas Neues, bisher nicht Bekanntes zu. Bei der systematisch vor- 
folgten Aufnahme physiologischer Untersuchungen, ıeren Anrogung 
Sie auf Ihre Lehrer Wırssen und Scnwespesen zurückführen, kamen 
Sie naturgemAß auch auf die Frage, ob nicht in der Pflanzenwelt 
Organe vorhanden seien, die den Sinnesorganen der Tiere an die Seite 
zu stellen wären. Es ist Ihnen gelungen, den Nachweis zu führen, 
daß für die Aufnahme bestimmter Reize, wie mechanischer Reize und 
Lichtreize, in der Tat besondere Organe bei den Pilunzen vorhanden 
sind, die Sie für den Schwerkraftreiz den Statolithen vergleichen, für 
den Lichtreiz in besonderen ‚Strukturen der Blattepidermis der Pflanzen 


als bisher an- 
»Lapides ereseunt, 


‚Antrittsreden und Erwiderungen. 589 


finden, Es waren ja seit längerer Zeit Reaktionen der Pflanzen auf 
äußere Reize bekannt, uber daß bestimmt lokalisierte und eigenartig 
gebaute Organe zur Aufnahme für diese Reize vorhanden sind, und 
daß van diesen Aufnahmeorganen Leitungen der Reize zu entfernteren 
Pflanzenteilen bestehen, die eine prompte Auslösung von Bewegungen 
zur Folge haben, dieses an mehreren Beispielen nnehgewiesen zu 
haben, ist Ihr hohes Verdienst. Wir können diese Vorgänge mit den 
‚einfachen, nicht in «das Bewußtsein übertretenden Reflexvorgingen in 
der Tierphysiologie vergleichen. Solche Untersuchungen eröffnen Aus- 
blicke auf weite Forschungsgefilde; sie sind von höchster Wichtigkeit 
für das Verständnis allgemeinbiologischer Verhältnisse, indem sie die 
Aufstellung gemeinsamer Gesichtspunkte für die Betrachtung der Lebens- 
vorgänge bei sämtlichen Lebewesen fördern. Darin liegt die höhere 
und allgemeinere Bedeutung Ihrer Forschungen, die ja auch an sich 
schon das größte Interesse erwecken müssen. Möchte es Ihnen be- 
schieden sein, auf dem von Ihnen bebauten weiten Forschungsfelde 
noch manche Frucht für Sie und für unsere Akademie zu gewinnen! 


Antrittsrede des Hrn. Kuso Meven. 


Die Aufnahme in eine erlesene Gesellschaft, welche durch mehr 
als zwei Jahrhunderte ihrer hohen Aufgabe, der Mehrung und Ver- 
breitung der Wissenschaft, unter dem Beifall der ganzen Welt ob- 
liegt, muß einem jeden, dem diese Ehre zuteil wird, zur Veranlassung 
werden, die Stellung seiner eigenen Wissenschaft im Kreise der 
Schwesterdisziplinen zu prüfen, die Ziele, welche sie verfolgt, fester 
ins Auge zu fussen und sich von dem, was er selbst getan hat und 
noch tun will, Rechenschaft zu geben. 

Daß die Akademie, der wir nächst einem Hohen Ministerium die 
Errichtung und Erhaltung des einzigen deutschen Lehrstuhls der 
Keltologie verdanken, das neue Fach unter den älteren nicht hat missen 
wollen, daflir sei mir gestattet, ihr im Namen aller, denen diese junge 
Wissenschaft am Herzen liegt, Dank zu sagen. Wenn die keltische 
Philologie in der Vergangenheit stiefmütterlich behandelt worden 
ist. und auch jetzt noch, selbst in keltischen Landen, um ihre An- 
erkennung ringen muß, so liegt dis teils an politischen Verhältnissen, 
teils an dem vorwiegend aufs Praktische gerichteten Sinn unseres Zeit- 
alters; vor allem aber daran, daß sie erst spät auf eine wissenschaft- 
liche Grundlage gestellt worden ist. Sie darf kühn durch ihre Bedeu- 
tung für die Geschichte der Sprache und des menschlichen Geistes, für 
Kultur, Literatur und Kunst, einen hohen Rang beanspruchen. Denn 
sie trägt die Leuchte, welche dereinst dus über dei Frühzeit unseres 
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Kontinents Iastende Dunkel erhellen wird; sie kennt und weist die 
Wege, auf welchen sich im frühen Mittelalter Christentum, Wissen- 
schaft und Zivilisation über große Strecken Europas verbreitet haben; 
sie hält manche der Fäden in der Hand, welche zwischen der Dichtung 
so vieler europäischer Nationen hinüber- und herüberschlagen; und 
sie erschließt uns einen reichen Born von Sage und Erfindung, an 
dem sich die Literatur und Kunst der großen Kulturvölker immer 
wieder neu‘ belebt hat, aus dem sie, wenn er erst völlig erschlossen 
ist, noch tiefer schöpfen wird. 

Darf ich nun hier, wie es Sitte ist, von mir selbst reden, so 
muß ich dankbar anerkennen, daß ein glückliches Gestirn über meinem 
wissenschaftlichen Lebensgange gewaltet hat. Durch den Altmeister 
der deutschen Keltologie, durch Wısoisch, in diese Wissenschaft ein- 
geführt, hat ein günstiges Geschick mich durch meine Berufung nach 
Liverpool früh in die unmittelbare Nähe meines eigentlichen Arbeits- 
gebietes geführt, der Länder, wo nach tausendjährigem Kampfe keltische 
Sprache und Eigenart noch immer der modernen Zivilisation stand- 
hält; in die Nähe der Bibliotheken, in denen die keltische Literatur 
50 lange in Staub und Vergessenheit geschlummert hat. In langjährigem 
vertrauten Umgang mit den bedeutendsten Keltologen Englands, mit 
Wurreex Sroxes, Srascnas und Ruts empfing ich auf Schritt und 
Teitt Anregung und Förderung, während mein Liverpooler Kollege 
J. M. Maoxay mir zuerst den Sinn für die eigenartige Poesie der Kelten 
erschloß. Dank der verständnisvollen Liberalität der jungen Universität. 
Liverpool durfte ich auch an anderen britischen Hochschulen sowie 
in Irland selbst an der Königlich Trischen Akademie und als Direktor 
der School of Irish Learning für die Wiederbelebung der keltischen 
Studien wirken. 

Bei der Fülle der verlockenden Probleme, welche unser Arbeits- 
feld umschweben, tut Beschränkung, und zum weiteren Ausbau unserer 
Wissenschaft eine feste Grundlage not. Diese können wir nirgends so 
sicher gewinnen wie in Irland durch die Erforschung der Literatur, die 
sich rühmen darf, die älteste unter allen keltischen und westeuropäi- 
schen zu sein. Hier handelt sich’s zuerst um Beschaffung und Ordnung 
des Materials. So hat meine Haupttätigkeit der Sammlung, Herstellung 
und Datierung der ältesten irischen Texte in Prosa und Poesie gegolten. 
vom 8. Jahrhundert ausgehend, hoffe ich hier Schritt vor Sehritt in 
immer ältere Zeiten vordringen zu können. Dabei ist mein. Augenmerk 


stets der Lexikographie und Metrik als unentbehrlichen Hilfsmitteln zu. 
gewandt. Endlich habe ich durch Ühe, 


mittelirischer Gedichte ins Englische 


Kreise auf diese langvergessene Literatur zu lenken versucht. 
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Nachdem ich nun so dreißig Jahre meine Kräfte dem Auslande 
gewidmet, bin ich durch die ehrenvolle Berufung an die Universität, 
wo Ener und Zıuwer dem Nachfolger als hohe Vorbilder leuchten, 
in einen neuen, anders gearteten Wirkungskreis versetzt. Im Unter- 
schied von Großbritannien bringen in Deutschland, wo seit langen 
Zeiten alles lebendige Keltentum geschwunden ist, keine breiten Schichten 
des Volkes der Keltologie ein pietätvolles oder romantisches Interesse 
entgegen. Hier kann sie sich einzig als strenge Fachwissenschaft 
Geltung verschaffen. Leider aber sind die Zeiten vorüber, wo jeder 
tüchtige Arbeiter in Sprachwissenschaft und Philologie, sei es der 
klassischen oder modernen, es sich angelegen sein ließ, auch auf den 
Nachbargebieten selbständige Kenntnisse zu gewinnen. Möge es mir 
und deroft bewährten Zauberkraft der keltischen Muse trotzdem gelingen, 
ihr manchen eifrigen Jünger zuzuführen, damit es auch im Heimatlande 
des Begründers der keltischen Philologie an Nachwuchs nicht fehle. 
Bei_ diesem Bestreben wird das Bewußtsein, daß mir die wohlwollende 
Teilnahme dieses erlauchten Kreises zur Seite steht, der schönste 


Ansporn sein. 


ie Erwiderung des Secretars Hrn. Rorraz. 


_ Verehrter Herr College! Vor etwa sechs Jahren trafen wir beide 
uns an einem für jeden keltischen Philologen höchst ehrwürdigen 
Orte und Tage: an Casrar Zevsz’ Grabe feierten wir den hundertsten 
Geburtstag des großen Gelehrten, ich von der Akademie entsandt, 
Sie als der berufene Sprecher von altkeltischem Boden über den Kanal 
herbeigeeilt, um Zeugnis abzulegen von der späten, jetzt aber um so 
wärmeren Verehrung, die Ihre junge Wissenschaft dem Manne zollt, 
der sie vom geistreichen Spiel zum zwingenden Ernste strenger Arbeit 
geführt hat. Sie begleitete ein junger Ire, um gleichsam im Namen 
seiner Nation dem Andenken des schlichten Forschers zu huldigen, 
der in seiner Grammatica eeltica den Grund gelegt hat für alle echte 
geschichtliche Erschließung keltischen Volkstums und der dadurch 
einer der Schöpfer keltischen Nationalgefühls geworden ist. 

Allen Teilnehmern jener Feier war es ein großer Eindruck, als 
sich so die lebendig wirkende Macht des stillen wissenschaftlichen 
Gedankens, der spröden geistigen Arbeit bewährte. Deutschland war 
es noch öfter beschieden, durch verstehendes Interesse für fremde Art 
andern Nationen einen Anstoß zur Selbstbesinnung zu geben, der in 
seinen Folgen uns nicht immer bequem war: wer dächte nicht an die 
heiße Flamme nationalen Selbstgefühls, die deutsche Kunst und Wissen- 
schaft in Czechen und Slowenen entfachen half? Und wenn wir 
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den Fortschritten keltischen Sonderlebens auf den britischen Inseln un- 
befangen zuschauen mögen, in Frankreich hat gesteigertes Kelten- 
und Pankeltentum auch schon unerwünschte Formen angenommen. 
Gleichviel, es darf uns Deutsche mit Genugtuung erfüllen, daß deut- 
scher Geist mitwirken durfte bei der Erweckung schlummernder Volks- 
seelen, die erwacht den Reichtum menschlichen Geisteslehens zu 
mehren berufen sind. 

Wenn die Slawen stets Nehmende waren, die Kelten haben uns 
einst gegeben; ihnen hat Deutschland alten Dankeszoll abgetragen, da 
es ihnen den Weg zu sich selbst wies. Mehr als einmal waren die Kelten 
uns langsamer Reifenden Führer; noch zeugen Lehnworte und Namen 
von den Culturelementen, die sie uns vermittelten; es liegt im hellen 
Lichte der Geschichte, wie sie uns während des Mittelalters elassische 
und romantische Anregungen spendeten. So ist keltisches Gelstesleben 
dem deutschen eng verknüpft. Das wußte man längst; aber die vage 
Erkenntnis, deren Tragweite man obendrein überschätzte, hat Innge nur 
unreife Früchte gebracht. Die Akademie hat sich von dem Halbdilettan- 
tismus der Keltomanie stets leidlich frei gehalten; ein Memoire des 
Abb& Drsısa, das 1786 die Verwandtschaft des Keltischen mit andern 
europäischen Sprachen beleuchtet, entbehrt der Schärfe, doch auch der 
Waghalsigkeit. Aber anderseits ist auch die wissenschaftliche Pflege des 
Keltischen später bei uns zu Worte gekommen als fast alle andern indo- 
‚germanischen Sprachstämme. Zexsz freilich war unser Correspondent, auf 
Jac. Guooes warmen Antrag gewählt; aber er hat die Wahl nur kurze 
Frist überlebt. Eve. hat uns nie angehört, und wenn auch Müuuxsnorrs 
tiefdringende Altertumsforschung von fester Basis aus den alten kelti« 
schen Besitzstand des heutigen deutschen Bodens zu erweisen ‚suchte, 
ihren ersten wirklichen Keltisten hat die Akademie an Ihrem Vorgänger, 
verehrter Herr College, besessen. 

Die geniale Leidenschaft, mit der Hxissucn Zimxen die keltische Philo- 
logie im größten Stile zu umspannen und zu festigen wußte, ist allen 
unvergeßlich, die ihn kannten: wer wird es dem feurigen Eroberer ver- 
argen, daß er schneidende Waffen schwang, daß er die duldsame Fried. 
seligkeit der kleinen keltischen Gelchrtengemeinde unbarmlerzig störte, 
laß er die Grenzen des Erreichbaren nie ängstlich respectierte? War 
er doch ein unerhört Schaffender: zu früh hat schöpferische Glut ihn 
verzehrt. ‚Sie, verchrter Herr College, sitzen heute auf dem verlassenen 
Platz, ler durch Zimmer wahrlich ein Ehrenplatz geworden ist. 

Eine keltische Mähre erzählt von dem Ehrensitz in Würdiger 
Runde, der in die Erde versinkt, wenn ein Unberufener ihn einnimmt, 
Fürchten Sie nichts! Wir wissen und freuen uns, daß wir wieder 
einen Berufenen auf diesen schwer zu besetzenden akademischen Stuhl 
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Inden durften. Gewiß, Sie sind ein ganz anderer als Zonen und 
eben darum glücklichster Ergänzer. Wenn er, kaum daß er sich 
in angestrengtem Handschriftenstudium festen Boden erobert, alsbald 
ungeduldig aufwärts drängte zu den größten und feinsten geschichtlichen 
Problemen und Zusammenhängen, so haben Sie in entsagungsvoll 
zäher Treue ruhig und unermüdlich die Schätze irischen Schrifttums 
gehoben, herausgebend, übersetzend, erklärend, nicht nur für sich 
selbst, auch für alle Fachgenossen den Boden bereitend. Wenn Zimmer 
mit Vorliebe sich einbohrte in verheißungsreiche Rätsel altirischen Wort- 
schatzes, so haben Sie in üherraschendem Reichtum die Fülle auch 
jüngerer Sprachperioden lexikalisch darzubieten begonnen, und das 
Vertrauen der Iren hat Sie, den Deutschen, an die Spitze des großen 
irischen Wörterbuchs der Dubliner Akademie, ja zur Leitung der Hoch- 
schule irischer Wissenschaft berufen. Was Zmmsr nur auf karg be- 
messenen Reisen an sich raffen konnte, Fühlung mit keltischer Art, 
Anschauung von keltischem Leben, das haben Sie in dem steten Ver- 
kehr eines Menschenalters sich ganz anders zu eigen gemacht: die 
sichere und intime Vertrautheit mit Land und Leuten, wie sie nur 
aus dnuernder Gemeinschaft erwächst. Die moderne Wissenschaft 
bildet sich etwas darauf ein, daß sie nicht nur die Gegenwart aus 
der Vergangenheit, sondern auch die Vergangenheit aus der Gegen- 
wart zu erhellen weiß. Germde auch für diese Aufgabe sind Sie un- 
gewöhnlich gerüstet. Ihnen sind Iren und Kymren, deren Sprachen 
Sie sprechen, nicht nur aus Pergamenten und Sprachformen bekannt: 
Sie haben dem redenden Munde gelauscht, haben steigendes Streben 
in Irland und Wales beobachtet. So ist es nicht nur der gelehrte 
irforscher keltischer Worte und Bücher, es ist auch der Freund und 
Kenner keltischer Volksart, von dem wir erfolgreich werbende Kraft 
für seine Wissenschaft erhoffen und den wir mit freudigem Vertrauen 
begrüßen. 











Antrittsrede des Hrn. Ernmann, 


Das Suchen nach einer neuen Synthese des naturwissenschaft- 
lichen und des geisteswissenschaftlichen Denkens, die beiden gerecht 
wird und den bloßen Übertragungen des einen auf das andere Halt 
gebietet: das darf als die leitende Ideo der mannigfaltigen Bestrebungen 
angesehen werden, die von der ansteigenden philosophischen Bewegung 
unserer Zeit Zeugnis ablegen. Noch ein Suchen und Drängen mit allen 
Symptomen einer Übergangsperiode; die entscheidende Tat noch ge- 
hemmt durch die Problemlage der Gegenwart. Denn wir stehen mitten 
in einer tiefgreifenden Umwälzung der seit dem 17. Jahrhundert über- 
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lieferten Naturauffassung, und wir leben in einem ungestümen Treiben 
sozialer Kultur, das alle festgewurzelten Lebenswerte ins Schwanken 
gebracht hat, 

Die Entwicklung meiner Jugend vollzog sich unter diesen Zeichen 
der Zeit. Ausgezeichneten Vertretern der genannten beiden Denk- 
ziehtungen, vor allen Kumrer, Ronerr Kıncnmorr und Heınnourz, Sreix- 
znat, Bosrrz und Zeizer verdanke ich die mathematisch-naturwissen- 
schaftliche und die geisteswissenschaftliche Schulung, die mein von 
religiösen und ethischen Problemen erfülltes jugendliches Denken zu er- 
kenntnistheoretischen sowie zu geschichtlichen Untersuchungen führte, 
Jene waren den Grundlagen der Mathematik zugewandt; diese bezogen 
sich vornehmlich auf den historischen Bestand und die Entwicklungs- 
bedingungen des Kaszischen Kritizismus, zu dem auf solchem Wege 
Stellung zu nehmen die Verschiedenheit der damals zeitgenössischen 
Spiegelungen dieser Lehre aufforderte. 

Dadurch kreuzte sich die Antinomie der beiden genannten Denk- 
weisen mit dem Gegensatz des rationalistischen und des empiristischen. 
Denkens, der die Entwicklung der Philosophie seit alters in immer 
neuen Formen durchzieht. Die phänomenalistische Überzeugung, in 
deren Idee sich Kayıs Grenzregulierung unseres Erkennens mit dem 
Positivismus Hoxzs vereinigt, wurde mir im Sinne eines absoluten 
Phänomenalismus zur philosophischen Grundüberzeugung, nicht nur. 
für die theoretische, sondern auch für die Praktische Philosophie. 
Denn eine Lebensdeutung und Lebenswertung, die nicht in einer Welt. 
auffassung fundiert ist, bleibt ähnlich haltlos wie eine Weltauffassung, 
die sich nicht an einer Lebensauffassung erprobt. Diese phänomena- 
listische Überzeugung leitete unter Hinzunahme der Hypothese un- 
bewußter seclischer Bedingungen des. Bewußtseins sowie der leitene 
den Ideen der Entwieklungslehre zu der Annahme des psychophysi- 
schen Parallelismus. Wie für Fecuser, so scheint auch für mich diese 
Annahme — freilich nur auf Phänomenalistischer Grundlage — vor 
allen anderen geeignet, den erkenntnistheoretisch durchleuchteten Tat- 
sachen des physischen wie des psychischen Geschehens zu geben, was 
sie fordern dürfen. 

Nur langsam und intermittierend habe ich diese beiden Über- 
zeugungen zu entwickeln vermocht. Mehrfach drängten sich auch, 
zum Teil in Verbindung mit sozialen und ethischen Problemen, histo- 
rische Arbeiten in den Vordergrund. 

Psychologische, auf die Tatbestände des Erkennens und des Den- 
kens gerichtete Analysen und logische Untersuchungen über die Formen. 
des gültigen Denkens halfen mir weiter. Jene gaben den Anstoß zu 
©iner Theorie der Apperzeption, derzufolge sich die assoziativ fun- 
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dierten Vorgänge des Erkennens im engeren Sinne und des Verstehens 
als wesensgleich erweisen Inssen; sie gewährten überdies die Hand- 
haben, die vielfachen Verzweigungen beider Arten des Vorstellens ge- 
nauer bloßzulegen, insbesondere, unter Hinzunahme einer psychologi- 
schen Deutung der Hypothesen über die aphatischen Störungen, die 
Durchführung des Versuchs, den mannigfachen Verwicklungen des for- 
nulierten Denkens nachzugehen. Einige nur experimentell bestimm- 
bare Daten ließen sich durch eine spezielle Untersuchung über die 
Erkenntnis und Reaktionsbedingungen beim Lesen gewinnen, die ich 
in mehrjähriger Arbeitsgemeinschaft mit Raywoxo Donsr ausführen 
konnte. So fanden sich die tatsächlichen Voraussetzungen für eine 
logische Synthese der Verzweigungen, in denen sich die Urteile als 
Formelemente des Denkens durch die naturwissenschaftlichen wie durch 
die geisteswissenschaftlichen Forschungsmethoden ausbreiten. Immer 
deutlicher ergab sich dabei, daß auch für diese Normierungen, ebenso 
wie für die Analyse der seelischen Vorgänge, die grundlegenden matlie- 
matischen Untersuchungen zur Mengenlehre festbestimmbare Ausgangs- 


punkte bieten. 

Die Ehre, die Sie mir erwiesen haben, indem Sie mich in Ihre 
engere Arbeitsgemeinschaft aufnahmen, empfinde ich tief als eine wert- 
volle Einschätzung der Aufgaben der Philosophie, als einen Ausdruck 
Ihrer Überzeugung, daß die Idee der Einheit der Wissenschaft, der 
una omnium universnlis seientia, die im Geiste Lzmsizens unsere Stif- 
tung ins Leben gerufen hat, lebendig erhalten werden müsse. Ich 
empfinde diese Ehre um so wärmer mit dem vollen Gefühl der Ver- 
pfichtung, als diejenigen meiner akademischen Lehrer, denen ich das 
Beste meiner Lebensarbeit schuldig geblieben bin, in vorbildlicher 
Tätigkeit in Ihrer Mitte gewirkt haben. 


Erwiderung des Sekretars Hrn. Dizus. 


Wir begrüßen Ihren Eintritt in unsere Körperschaft, Hr. Ernuans, 
auf das wärmste und herzlichste. Sie sind uns ja längst kein Fremder 
mehr. Die Richtung Ihrer Studien wurzelt, wie Sie pietätvoll er- 
wähnen, hauptsächlich in den Anregungen der großen Philosophen, 
Mathematiker und Naturforscher, die in Ihrer Jugend unserer Körper- 
schaft Glanz und Licht verliehen. Dem Rufe »Zurück zu Kavr«, den 
Zeıuen und Heramorrz damals erschallen ließen, sind auch Sie gefölgt, 
und seinen Phänomenalismus mit den Mitteln der historisch-natur- 
wissenschaftlichen Methoden der modernen Forschung weiter zu be- 
gründen und zu vertiefen, war Ihre Lebensaufgabe. Indem Sie das 
natur- wie geisteswissenschaftliche Denken in sich zu vereinigen streb- 
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ten, haben Sie wohl erkannt, daß es nicht damit getan sei, die Me- 
thoden der einen Forschungssphäre ohne weiteres auf die andere zu 
übertragen, und daß es nicht genüge, sich die Steine von den Fach- 
leuten sauber zugeschnitten zum Aufbau eines umfassenden Systems 
darreichen zu lassen. Sie sind vielmehr auf beiden Arbeitsgebieten 
hinabgestiegen in die Steinbrüche und haben sich Ihre Werkstücke 
selbst aus dem Boden geschnitten und sich so das Sachverständnis 
erworben, ohne das der Baumeister scin Material nicht richtig be- 
urteilen und verwenden kann. So haben Sie schon früh die phy- 
siologische und mathematische Raumlehre Hzunnourzens weiterzuführen 
unternommen, haben mit Unterstätzung unserer Akademie die von 
Hrımmowrz und Vorxnans eingeführte tachistoskopische Methode weiter- 
gebildet und durch Ihre Untersuchung über das Lesen die junge Wissen- 
schaft der experimentellen Psychologie besonders gefördert. Von an- 
derem Ausgangspunkte her haben Ihre logischen Untersuchungen seit 
1887 in die Diskussion eingegriffen, und Ihre noch nicht vollendete 
Logik eröffnet dieser Fundamentalwissenschaft weite Perspektiven. In 
besonders dankenswerter Weise haben Sie die Akademie in der von 
ihr unternommenen Kaxr-Ausgabe unterstützt, indem Sie als Begründer 
der modernen Kaxr-Philologie die Herausgabe der beiden Auflngen 
der Kritik der reinen Vernunft und der Prolegomena unternommen 
hatten. So sind Sie nach Dirusys beklogenswertem Hinscheiden wie 
kein anderer berufen, unsere akademische Kavr-Ausgabe zu rühmliche 
Knde zu führen und zugleich der nunmehr nach langer und schwie- 
riger Vorbereitung beginnenden interakademischen Irinxız- Ausgabe die, 
Wege zu ebnen, die sich Glück wünschen darf, in Ihnen, dem Histo- 
riker, Mathematiker, Naturforscher und Philosophen ihren kompetente- 
sten Leiter gefunden zu haben, der wohl allein von uns imstande ist, 


das grandiose Lebenswerk des universalsten Philosophen mit Sachyer- 
ständnis zu überblicken. 








Antrittsrede des Hrn. Heıunans. 


Der Eintritt eines Meteorologen in die Königliche Akademie der 
Wissenschaften läßt ihn am heutigen Tage zunächst der steten Für- 
sorge gedenken, welche diese gelehrte Körperschaft von Anfang an 
der Meteorologie zuwandte, indem sie regelmäßige Wetterbeobachtungen 
in Berlin anstellen ließ bis zu dem Augenblick, wo der Staat durch die 
Einrichtung eines besonderen Instituts die Pflege dieses Wissensgebietes 
in größerem Umfange selbst übernahm, 

Die Leiter des Meteorologischen Instituts, mein hochverehrter 


Lehrer Heıswion Wıreis Dove und Wırazıst vox Bezoın, mit dem es 
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mir vergönnt war, 22 Jahre lang zusammen zu arbeiten, haben als 
Mitglieder der Akademie grundlegende Arbeiten auf dem Gebiete der 
Meteorologie und des Erdmagnetismus geliefert, waren aber in ihrem 
Hauptfuch Physiker. Wenn ihr Nachfolger im Institut und in der 
Akademie sich als Meteorologen bezeichnet und wenn fast gleichzeitig 
in die älteste, die Pariser Akademie der Wissenschaften zum ersten- 
mal ein solcher als ordentliches Mitglied aufgenommen wurde, so 
dürfte dies ein Zeichen dafür sein, daß die Meteorologie als Wissen- 
schaft selbständig geworden ist, 

Der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften sage 
ieh darum besonders herzlichen Dank dafür, daß sie durch meine Auf- 
nalıme in den Kreis ihrer Mitglieder der Entwicklung dieser Wissen- 
schaft Rechnung trägt. 

Die Fortschritte, welche die Meteorologie in den letzten Jahr- 
zehnten gemaeht hat, beruhen auf der Verfeinerung und Erweiterung 
der Beobachtungen sowie auf der Anwendung allgemeiner physikali- 
scher Erkenntnisse auf die Verhältnisse im Luftmeer, weshalb man 
mit Recht von einer Physik der Atmosphäre spricht. Freilich sind 
wir noch weit davon entfernt, ein so vollkommenes Lehrgebäude der 
Atmosphärologie zu besitzen, wie die Physiker oder die Astronomen 
solche aufweisen können. Gegenüber den ersteren ist der Meteorologe 
insofern im Nachteil, daß er weder mit der ganzen noch mit einem 
größeren Teil der Atmosphäre Expermente anstellen kann, Er muß 
vielmehr die atmosphärischen Erscheinungen, wie sie sich von selbst 
darbieten, durch Beobachtungen richtig zu erfussen suchen, ohne die 
Bedingungen ihrer Entstehung beliebig verändern zu können. Das“ 
selbe trift allerdings auch bei der Astronomie zu; indessen läßt sich 
die Berechnung. der Bewegungen der schweren Himmelskörper, in 
deren Präzision von jeher der Ruhm der Astronomie begründet war, 
ungleich genauer ausführen als diejenige der Bewegung eines Luft- 
teilchens, dessen Leichtigkeit und Beweglichkeit der Lösung aller nero- 
dynamischen Probleme ungeheuere Schwierigkeiten entgegenstellt, 

‘Wenn somit die Beobachtungen eine unentbehrliche Grundlage 
der meteorologischen Forschung bilden, muß das Bestreben «dahin 
gehen, sie in räumlicher wie zeitlicher Bezichung zu vervollständigen. 
Denn die großen und weityerbreiteten Witterungserscheinungen lassen 
sich erst dann verstehen, wenn man die Atmosphäre als ein Ganzes 
erfaßt, dessen einzelne Teile sich gegenseitig beeinflussen. Ein mäch- 
tiger Impuls, den das Luftmeer irgendwo erhält, pflnnzt sich fort und 
macht sieh noch an weit entfernten. Orten bemerkbar. So wissen wir, 
daß gewisse Wechselwirkungen in der Witterung von Europa und 
Nordamerika, von Ostindien und Südamerika bestehen; da uns aber 








598 Öffentliche Sitzung vom 4. Juli 1 


aus Mangel an Beobachtungen die Zwischenglieder unbekannt sind, 
läßt sich der ursächliche Zusammenhang noch nicht feststellen. In 
dieser Hinsicht hängt also der Fortschritt der Meteorologie ganz von 
der Erschließung und kulturellen Entwicklung der fremden Erdteile ab, 

Aber nicht bloß in horizontaler, sondern auch in vertikaler Er- 
streckung, weit über die Gipfelobservatorien hinaus, mußte der meteo- 
rologische Gesichtskreis erweitert werden. Denn gleichwie aus den 
Erscheinungen an der Oberfläche des Meeres die Gesetze der Ozeano- 
graphie nicht abgeleitet werden können, Iassen sich nur aus Beob- 
achtungen am Grunde des Luftmeeres, an dem wir leben, die Vor- 
gänge in der Atmosphäre nicht genügend verstehen. Gerade nach 
dieser Richtung sind aber in den letzten Jahrzehnten schr erfreuliche 
Fortschritte durch die systematische Erforschung der höheren Luft- 
schichten gemacht worden. Sie hat uns interessante Einblicke in die 
merkwürdige thermische Schichtung der Atmosphäre gewährt und durch 
die über dem Atlantischen und Indischen Ozean ausgeführten Son- 
dierungen sicher erwiesen, daß die bisherige Theorie von der allge- 
meinen Zirkulation der Atmosphäre einer gründlichen Revision bedarf. 
Auch hier werden erst vielfältige neue Beobachtungen, vor allem in. 
niederen Breiten, den offenbar sehr verwickelten Zusammenhang zwi- 
schen unteren und oberen Luftströmungen mehr und mehr aufhellen. 

Wenn ich zum Schluß meinen eigenen wissenschaftlichen Ent- 
wicklungsgang kurz kennzeichnen darf, so möchte ich zunächst her- 
vorheben, daß eine fachliche Ausbildung in der Meteorologie und in 
der Lehre vom Erdmagnetismus früher in Deutschland kaum möglich 
war. Wenn mich auch Dove durch sein einstündiges Publikum über 
Meteorologie sowie durch private Anregungen dieser Wissenschaft zue 
führte, so war es doch Heisnıon Witp, dessen kritischer Sinn und 
instrumentelles Geschiek mir zum Vorbilde wurde, als ich als Volontär 
an dem von ihm musterhaft geleiteten Physikalischen Zentralobsere 
vatorium in St. Petersburg zuerst in die exakteren Arbeitsmethoden 
beider Gebiete Einsicht gewann. Durch den Aufenthalt an anderen 
Fachanstalten des Auslandes wurden die so ‚gewonnenen Kenntnisse 
erweitert, bis ich sie 1879 in den Dienst des Vaterlandes stellen und 
speziell bei der 1885 beginnenden Neugestaltung des meteorologischen 
Dienstes in Preußen verwerten konnte. 

‚Von der Überzeugung ausgehend, daß bei dem jetzigen Stande 
der Meteorologie die Hinzufigung von neuen Tatsachen und positivem 
Wissen ihr mehr frommt als bloßes Theoretetisieren, waren meine 
eigenen wissenschaftlichen Arbeiten darauf gerichtet, die Beobachtungen 
exakter zu machen und vor allem, neue Gesetzmäßigkeiten aus ihnen 
abzuleiten. Wenn dabei auch alle meteorologischen Elemente Berück- 
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siehtigung fanden, so habe ich doch dem kompliziertesten von ihnen, 
dem Niederschlag, am meisten Aufmerksamkeit geschenkt. Daneben 
war es mir stets eine Freude, mich in Mußestunden mit der Geschichte 
meiner Wissenschaft zu beschäftigen, ihren Uranfängen im Zweistrom- 
land nachzugehen, ihre erste Vertiefung im griechischen Kulturkreis 
zu verfolgen und den Ursprung der modernen experimentellen For- 
schung in dem zu Unrecht vielgeschmähten Mittelalter aufzudecken. 

Die Fülle der vorhandenen meteorologischen Beobachtungen, wenn 
sie auch nur von einem beschränkten Teil der Erde vorliegen, ist 
so groß, daß es mir an Material für weitere Untersuchungen der 
gedachten Art nicht fehlen kann, und auch in der Geschichte der 
Meteorologie wie des Erdmagnetismus ist noch so viel Pionierarbeit 
zu verrichten, daß ich nur wünschen kann, neben den vielen Amts- 
‚geschäften, welche die Leitung eines großen Instituts mit sich bringt, 
Zeit genug zu erübrigen, um mich auch auf diesem Gebiet weiter 
betätigen zu können. 


Erwiderung des Seeretars Hrn. Pranox. 


Geehrter Herr Kollege! In Ihrer schönen Gedächtnisrede auf 
unseren unvergeßlichen Wizurıst vox Bezor, vor fünf Jahren, haben 
Sie mit besonderer Wärme der stetig gleichbleibenden Harmonie ge- 
dacht, welche Sie mit Ihrem langjährigen Chef und Mitarbeiter bis zu 
seinem Lebensende verband. Dieses beide Teile gleich ehrenden Ver- 
hältnisses erinnert sich die Akademie gerne am heutigen Tage, da 
Ihnen als seinem mit aller Sorgfalt auserlesenen Nachfolger ihren Will- 
kommengruß bietet, nachdem Sie schon früher in der Leitung des 
Meteorologischen Instituts und auf den Lehrstuhl der Universität zu 
seinem Ersatz berufen wurden. Sind wir doch sicher, daß es dem 
Heimgegangenen eine Gewissens- und eine Herzenssache war, Sie 
dereinst an seiner Stelle zu schen. 

Es dürfte auch nicht schwer fallen, den Grund für die besondere 
Wertschätzung zu finden, die er Ihnen entgegenbrachte. Bezorn war 
von der Physik her, erst in verhältnismäßig späten Jahren und zum 
Teil durch das Eingreifen mehr äußerlicher Umstände, zur Meteoro- _ 
logie gekommen, und auch nachdem dies geschehen, innerhalb der 
Meteorologie stehend, hat er nie aufgehört, sich im Grunde doch noch 
als Physiker zu fühlen. So mochte in ihm besonders lebhaft der Wunsch 
zege gewesen sein nach einer Kraft, die geeignet war, seine Wirksam- 
keit nach der speziell klimatologischen Seite hin noch zu ergänzen. 

In Ihnen hatte er den Gesuchten gefunden. Sie sind von jeher 
in erster Linie Meteorologe gewesen. Schon Ihre Dissertation behan- 
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delte ein meteorologisches Thema, dem Meteorologischen Institut ge- 
hörten Sie an schon zu einer Zeit, als es noch mit dem statistischen 
Bureau verbunden war. Ihr Hauptinteresse lag immer auf dem Ge- 
biete der Klimatologie, und dementsprechend haben Sie auch, darin 
wieder enger an den Altmeister Dovz anknüpfend, nicht die dynami- 
sche, sondern die statistische Betrachtungsweise zur Grundlage Ihrer 
Forschungen gemacht. 

Indessen wäre es doch verkehrt, die statistische Methode in einen 
prinzipiellen Gegensatz zur physikalischen bringen zu wollen. Ja, wenn 
nicht alle Zeichen trügen, so drängt die Entwieklung gerade des neuesten 
Zweiges der Physik, der Molekular- und Atomphysik, mit Entschieden- 
heit auf eine. statistische Betrachtungsweise hin, welche durch die 
Häufung zahlreicher unregelmäßig schwankender Einzelereignisse zu 
Verständnis des Kausalzusammenhangs derelementaren Vorgänge durch- 
zudringen sucht. 

Daß die meteorologischen Schwankungsperioden sich nach Stun- 
den, Tagen und Jahren, die molekularen Schwankungsperioden dagegen 
meistenteils nach winzigen Bruchteilen einer Sekunde bemessen, ändert 
natürlich an dem Wesen der statistischen Methode nichts. Wichtiger 
in diesem Zusammenhang. ist der von Ihnen hervorgehobene Umstand, 
daß der Meteorologe gegen den Physiker insofern im Nachteil ist, als 
er die Bedingungen der ihn interessierenden atmosphärischen Erschei- 
mungen nicht durch Experimente willkürlich verändern kann. Aber dn- 
für ist er — so möchte ich hinzufügen — andrerseits in der glück- 
licheren Lage, daß die elementaren Gesetze der atmosphärischen Vor- 
gänge: der Luftbewegungen, der Druck- und Temperaturänderungen, 
der Niederschlagsbildung, ihm mit aller wänschenswerten Genauigkeit 
bekannt sind. 

Wohl liegt die Hoffnung noch im weiten Felde, daß es einmal 
gelingen werde, durch eine passende Kombination der statistischen 
mit der dynamischen Methode, etwa im Sinne der Bestrebungen von 
V- Bormexes, dem idealen Endziel aller meteorologischen Forschung: 
der Proguose, etwas näher zu kommen. Einstweilen wird jedenfalls 
noch auf lange Zeit für die praktische Meteorologie nur die Sammlung 
und Vergleichung von Beobachtungsdaten in Betracht kommen, und in 
dieser Hinsicht haben gerade Sie, in erster Linie durch Ihr umfassen. 
les Werk über die Niederschlagsverhältnisse in verschiedenen Provinzen - 
Preußens, eine auch für die Klimatologie anderer Länder vorbildliche 
Grundlage geschaffen. 

Die Akademie kennt Sie aber nicht nur als umsichtigen Forscher 
und als scharfsinnigen und ideenreichen Bearbeiter vorliegenden Mas 
terials, sie schätzt in Ihnen auch den gründlichen Literaturkenner, der 
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zwischen den zeitraubenden Ansprüchen seines Berufes hindurch immer 
noch Muße findet, sich in die Aufzeichnungen fremder Epochen zu 
vertiefen und sie sogar durch Neudruck der Allgemeinheit zugänglich 
zu machen, sie schätzt den geschiekten Konstrukteur, dessen Kunst 
sieh namentlich in der Herstellung und Vervollkommnung von selbst- 
registrierenden Apparaten erfolgreich bewährt hat, und schließlich nicht 
zum mindesten auch den vielseitigen und unermüdlich tätigen Organi- 
sator wissenschaftlicher Arbeit, der den ungemein kunstvoll verzweigten 
Apparat des ihm unterstellten Instituts mit sicherer Hand meistert 
und dabei seinen durch die Eindrücke zahlreicher Reisen geschärften 
Blick stets auch über die Grenzen des engeren Vaterlandes hinaus auf 
die entsprechenden Einrichtungen und Bestrebungen in anderen Stanten 
‚gerichtet hält. 

Auf allen diesen Gebieten sieht die Akademie Ihrer Mitarbeit mit 
Zuversicht entgegen und hofft sich derselben auf lange Jahre hinaus 
erfreuen zu können. 





Antrittsrede des Hrn. Sroxe1. 

Soweit die Rechtswissenschaft der Rechtsdogmatik, der Rechts- 
auwendung, der Rechtspolitik dient, bleibt sie vom Kreis der aku- 
demischen Disziplinen aus gutem Grunde ausgeschlossen. Nur Rechts- 
philosophie und Rechtsgeschichte fallen in den Bereich der Akademie. 
Die historische Rechtswissenschaft wird gepflegt in den drei Zweigen 
der römischen, der germanischen und der kanonischen Rechtsgeschichte. 
‚en Vertreter des kanonischen Rechts hat die Akademie bisher nicht 
beherbergt; durch glänzende Namen war die römische und germa- 
nische Rechtsgeschichte vertreten. Die Akademie hat mir, lem Ro- 
mänisten und Kanonisten, die hohe Auszeichnung erwi 
ihren Kreis aufzunehmen. Tiefempfundenen Dank in Worten durf 
ich Ihnen am heutigen Akademiefeste abstatten; und ich darf‘ geloben, 
durch die Tat den Dank für Ihr Vertrauen abzustatten, soweit es 
irgend in meinen Kräften steht. 

Die römische und die kanonische Rechtsgeschichte umfaßt in 
ihrer etwas mehr und etwas weniger als 2000jährigen Entwicklung 
einen so gewaltigen Stoff, daß der einzelne Arbeiter nur auf einzelnen 
Gebieten in selbständiger Forschung sich zu betätigen vermag. 

Die Sondergebiete römischer Rechtsgeschichte, denen ich mich 
zugewendet habe, sind einmal das klassische und justinianische Privat- 
und Prozeßrecht, sodann und namentlich die Quellen des römischen 
Rechts im Mittelalter. 

Das antike Recht, insbesondere das Privatrecht der Römer, ist 
ein Stück moderner Rechtskultur geworden. Erst seit es in Deutsch- 
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land am 1. Januar 1900 seine formelle Geltung eingebüßt hat, gehört 
es im vollen Sinne der Geschichte an. Auf die geschichtliche Be- 
trachtung Int fördernd seine Beseitigung schon zurückgewirkt, als 
sie mit Sicherheit vorauszusehen war. Vor etwa einem Menschenalter 
begann ein Wandel der romanistischen Methode. An Stelle der von 
praktischen Interessen beeinflußten Pandektenharmonistik trat eine vor- 
aussetzungslose, historisch-kritische Betrachtungsweise. Man erkannte, 
daß viele Rechtsgedanken, die man zuvor naiv als Erzeugnisse der 
klassischen Zeit hingenommen hatte, der völlig verschiedenen Ge- 
dankenwelt des justininnischen Byzanz ihren Ursprung verdankten, 
Die trübe Überlieferung klassischen Rechts, wie sie in Justinians 
Sammelwerk geboten wird, bedarf der eindringendsten sachlichen und 
sprachlichen Kritik, un die klassischen Texte von den byzantinischen 
Übermalungen (den sog. Interpolationen) zu befreien und aus den ge- 
reinigten Quellen das klassische Recht in seiner herben Schönheit, 
‚seiner trotz mancher Unfertigkeit technisch vollendeten Gestalt als 
eines der bewundernswertesten Denkmäler menschlicher Denk- und 
Gestaltungskraft wiedererstehen zu lassen. Einen der Führer moderner 
Romanistik durfte die Akademie den ihrigen nennen; es war Aurnen 
Pensicr. Wenn Mowssen, der geniale Baumeister des öffentlichen 
Rechts der Römer, seinem privatrechtlichen Genossen vor elf Jahren 
in den Nekrolog schrieb, es gehe über Menschenkraft hinaus, das rü- 
mische Vollrecht mit beseitigten Schlacken wiederzuschaffen, so hat 
der Altmeister vom Standpunkt einer jetzt überwundenen Wissen- 
schaftsstufe aus gesprochen und die fröhliche Weiterentwicklung der 
modernen Romanistik, die bald nach der sie versenkenden Sturzwelle 
des Bürgerlichen Gesetzbuchs wieder an. die Obertläche gelangte, nicht 
aufzuhalten vermocht. 

Als einer Hilfswissenschaft bedarf‘ die moderne Interpolationen- 
forschung der Philologie, insbesondere der Lexikographie. Kine uch- 
tungswerte Leistung hat in seinem Manusle Latinitatis der Akademiker 
Dinxsex erbracht. Das auf.dem heutigen Stande der Methodenverfeine- 
zung stehende Wörterbuch der klassischen Rechtswissenschaft, dessen 
Grundlogung Mowsses und Grapuswrrz verdankt wird und das unter 
Kontens unermädlicher Leitung rüstig fortschreitet, hat unsere Altı- 
demie in ihre Obhut genommen. 

Im Sinne heutiger Romanistik zu arbeiten war auch mir vergönnt, 
Teils in monographischer, teils in lexikographischer Form durfte jch 
zur Palingenesie des klassischen Rechts in Richtung auf die Aktionen, 
die Zufallsbaftung usw. einige Bausteine hinzutragen. 

Eine Geschichte des gemeinen römischen Rechts, 
dem Mittelalter in Westeuropa sich umgestaltet hatte, 




















wie es seit 


Ing und liegt 


Antrittsreden und Erwiderungen, 603 


im Programm von Savıosvs historischer Schule. Das Programm harrt 
bis zum heutigen Tage und noch auf Generationen hinaus der vollen 
Ausführung. Von Justinian trennen uns 14 Jahrhunderte, In diesen 
Jahrhunderten war das römische Recht zunächst zum Vulgarrechte ver- 
roht, dann dank den Bologneser Glossatoren im 12. Jahrhundert zu 
neuer Erkenntnis, dank den italienischen und französischen Postglossa- 
toren im 13. und 14. Jahrhundert zu neuem Leben erweckt und mit 
‚germanischen und kanonischen Gedanken durchtränkt, später bei und 
nach der Rezeption in Deutschland vom 15. bis zum 18. Jahrhundert 
nochmals zum Usus modernus germanisiert worden, bis schließlich 
durch eine verhängnisvolle Zurückromanisierung ein Zustand geschaffen 
wurde, der in Verbindung mit dem ungeheuern Aufschwung des Ver- 
kehrs und mit der Schaffung des Nationalstaats zum Tode des ge- 
meinen Rechts und zur Geburt des heute geltenden Privatrechts führte. 
Tote Männer erhälten ihre Biographie, tote Rechte ihre Geschichte. 
Schon als um die Wende des 18. Jahrhunderts das römisch-gemeine 
Recht zu sterben begann, stellte sich die Historiographie ein. Bevor 
an eine Geschichte der Institutionen auch nur zu denken war, galt 
es, eine Geschichte der Quellen des gemeinen Rechts, d. h. die Ge- 
schichte seiner Literatur zu schreiben. Für das Mittelalter dieses 
Gebiet erschlossen zu haben, ist das unsterbliche und unangefochtene 
Verdienst von Savıosr. Auf’ seinen Schultern stehen wir alle, die wir 
ihm, leider ein kleines Häuflein, in der mittelalterlichen Rechtsge- 
schiehte Nachfolge geleistet haben. Die schwierigsten Teile der Auf- 
gabe, die Geschichte des römischen Rechts im Hoch- und Spätmittel- 
alter hat Savıosy allerdings nur in Form von Biographien und Biblio- 
graphien in Angriff genommen; und dabei blieben weite Gefilde ohne 
Anbau. Auch wo Savıoyy genrbeitet hat, ist dns Unterste und dns 
Oberste seinen Nachfolgern zu tun übrig geblieben. 

Der Unterbau fehlt namentlich für die Jugendzeit der neu or- 
wachenden Wissenschaft im 12. Jahrhundert, Die große Masse des 
Materials schlummert in den Handschriften. Mag der einzelne noch 
so planmäßig und fleißig sammeln — ich bin beim Suchen in Hun- 
derten von Handschriften durch zahlreiche, großenteils noch unver- 
öffentlichte Funde belohnt worden —, der einzelne ist machtlos. Die 
Edition eines Corpus glossarum z. B. könnte nur gedeihen, falls die 
Schaffung einer gelehrten Organisation gelinge, Ohne ein Glossen- 
korpus kann aber eine wirkliche Kenntnis der Inkunabeln moderner 
europäischer Rechtswissenschaft nicht gewonnen werden. 

Die Büchergeschichte muß durch den Überbau einer Entwick- 
lungsgeschiehte der Literaturgattungen und ihres Zusammenhangs 
mit den Geistesströmungen der Zeit überwölbt werden. An diese 
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Aufgabe hat Savıosy nicht von ferne gedacht. Einen ersten Versuch, 
die juristische Literaturgeschichte der Glossatoren auf eine methodisch 
höhere Stufe zu heben, habe ich kürzlich in meiner Arbeit über die 
Distinetiones Glossatorum gemacht. 

Seit dem 12. Jahrhundert vermählt sich mit dem römischen das 
kanonische Recht zum Jus utrumque, Die älteren kanonischen 
Quellen, die in Gratians Decretum um die Mitte des ı2. Jahrhunderts 
zusammenfließen, reichen in das Altertum und in das Frühmittelalter 
zurlick, Einen Einschnitt in der kanonischen Quellengeschichte be- 
deuten die kühnen und großartigen Fälschungen des 9. Jahrhunderts. 
Zu diesen Fälschungen gehört die Kapitulariensammlung des Bene- 
dietus Levita. Als das Vertrauen meines hochverehrten Kollegen, 
des Hrn. Baussen, im Jahre 1895 mir die große Neuausgabe des 
Benedietus Levita für die Monumenta Germanine historien übertrug, 
war ınir die schöne Aufgabe gestellt, mit weit strafferer Methode als 
meine Vorgänger Barvze und Kxust in die Fälschungstechnik des 
Benedietus einzudringen und seinen gewaltigen Quellenkreis zu durch- 
forschen: abgesehen vom römischen Rechte fränkischer Gestalt die 
alten Konzilien und Dekretalen, die Bußbücher und die Bischofs- 
kapitel, die fränkischen Kapitularien und die Volksrechte der West- 
goten und der Bayern. Der dem Fälscher auf seinen krummen 
Wegen nachspürende Jurist Intte sogar Bibel, Kirchenväter und 
theologische Literatur des Frühmittelalters in nieht bloß oberfläch- 
licher Weise zu durchstöbern. Da ferner die unechten Kapitularien 
des Leviten einen integrierenden Bestandteil der pseudoisidorischen 
Gesamtfülschung ausmachen, war es geboten, die seit dreieinhalb Jahr- 
hunderten verhandelte pseudoisidorische Frage, die sich in Dutzende 
von Unterfragen spaltet, nachzuprüfen; und es bot sich Gelegenheit, 
die Ergebnisse dieser Nachprüfung nebst den eigenen Beobachtungen 
in gedrängter Fassung den Fachgenossen darzubieten. Meine Vor- 
studien zu Benedietus, die zum größern Teil gedruckt vorliegen, gehen 
ihrem Ende entgegen, und cs besteht die Hoffnung, dad in wenigen 
Jahren die Ausgabe der falschen Kapitularien vorgelogt werden kann, 
Möge sie würdig neben die Ausgabe der falschen Dekretalen von 
Hısscmvs treten können, 

Die Quellengeschichte zwischen Pseudoisidor und Gratian liegt trotz 
vieler und tüchtiger Arbeit, die auf sie verwendet wurde, noch vielfach 
im argen. Was ich zu dieser Periode der kanonischen Quellengeschichte 
beigestenert habe, sind Vernichtungen angeblicher Synoilalschlüsse und 
Entdeckungen verloren geglaubter Synodalschlüsse des 9. Jahrhunderts, 
quellenkritische Forschungen zu bekannten Sammlungen, 
Burehard, Ivo, und Erstnachweise unbekannter 
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In nachgratianischer Zeit wird die Rechtsproduktion von den 
Päpsten in die Hand genommen. Ihre Dekretalen werden schon im 
ausgehenden 12. Jahrhundert gesammelt. Neu aufgefundene Samm- 
lungen habe ich analytisch untersucht und die Untersuchungen andrer 
nachgeprüft. Dabei zeigte es sich, wie auch hier Filschungen sich 
einschleichen konnten, und zwar in Gestalt einer englischen Verun- 
echtung von gratianischen Kanonen und von päpstlichen Erlassen. 

Neben das römische und kanonische Recht trat im 13. Jahr- 
hundert ein dritter Quellenkreis gemeinrechtlicher Geltung, die lom- 
bardischen Consuetudines feudorum. Das germanische Lehenrochts- 
buch schmiegte sich als freilich stilwidriger Anbau an das römische 
Corpus iuris an. Der Legist war seitdem regelmäßig zugleich Foudist. 
Als dns rezipierte gemeine Lehenrecht im 19. Jahrhundert zu Grabe 
ging, erhielten seine Quellen und seine Literatur ihre Geschichte. Die 
Quollengesehichte war am Schluß des Jahrhunderts geklärt bis auf 
die Gesehichte der Extravagantensammlungen mit ihrem Einschlag 
an römischem, lombardischem und kanonischem Recht, an Gesetzen 
der salischen und staufischen Kaiser, an italienischem Stadtrecht des 
13. Jahrhunderts. Die Entdeckung einer Wiener Handschrift ermög- 
lichte mir, die Lücke in der Quellengeschichte des Lehenrechts zu 
schließen. 

Römisches und kanonisches Recht wurden im 15. Jahrhundert in 
Deutschland rezipiert. Es hat den größten Reiz, den Ursachen dieser 
Entnationalisierung unseres Rechtes nachzugehen und die Wege zu 
verfolgen, auf denen die Fremdrechte in Deutschland eindrangen. Auf 
die große Bedeutung der populären Rechtsliteratur fir die Re- 
zeptionsgeschiehte hatte Sruwrziso hingewiesen, sich aber in seiner 
Untersuchung auf die wenigen Jahrzehnte des Frühdrucks populärer 
Schriften (etwa 1470— 1525) beschränkt. In einer auf umfassender 
Ausbeutung der unbekannten Handschriften aufgebaute ‚chichte 
les Voenbulnrius juris utriusque und der verwandten Rechtsenzy: 
klopfidien des Mittelalters habe ich gezeigt, daß diese besonders ein- 
Außreiche Gattung populfrer Rezeptionsliteratur mit ihren Wurzeln 
bis in das ı2. Jahrhundert zurückgeht, daß die Fabrikation leicht- 
faßlicher alphabetischer Handbücher beider Fremdrechte schon seit 
dem frühen 14. Jahrhundert auf deutschem Boden selbst in Blüte stand, 
und daß lange vor Erfindung des Buchdrucks Elementarkenntnisse 
gerade aueh des römischen Rechts in steigendem Maße dem deutschen 
Klerus und deutschen Laienkreisen zuflossen. 

Wer zu Vorgängern in der Akademie Männer wie Savıosy, Runonrr, 
Bauxs und Pexxier hat, dem fiel es schwer, von den bisherigen eigenen 
Leistungen zu sprechen. Doch ist er entschuldigt durch den Brauch 
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dieser Stunde, erleichtert durch den Willen, mehr und Größeres zu 
leisten, und dankbar erfreut durch die Ermunterung, deren eine 
Forschervereinigung wie diese mit ihrem nachsichtigem Urteil ihn 
‚gewürdigt hat, ihn, den Werdenden und noch mitten in der Arbeit 
Stehenden. 


Erwiderung des Secretars Hrn. Dırıs. 


Ihren Eintritt in diesen Kreis, Hr. Seoxer, begrüßen wir mit leb- 
hafter Genugtuung. Wir freuen uns, daß das seit Pzuxıces frühem Tode 
verwaiste Fach nunmehr durch Sie eine würdige Vertretung gefunden 
hat. Freilich die Stellung der Romanistik ist seit dem Jahre 1884, 
wo Ihr Vorgänger hier von Moxwsex begrüßt wurde, gründlich ver- 
ändert. Ich erinnere mich, wie beide in ihren damaligen Reden es 
bitter beklagten, daß die Rechtswissenschaft die Forschung des römischen 
Rechts zu sehr an die modernen Rechtsbestrebungen anlehne und um- 
‚gekehrt, daß keine zur Zeit herrschende Rechtsanschauung als kanonisch 
gelte, sofern sie nicht auch bei Papinian nachgewiesen werde. Diese 
unwissenschaftliche Strömung Ihrer Wissenschaft ist durch die ‚Schöpfung 
des Bürgerlichen Gesetzbuches glücklicherweise abgelenkt worden. 
Der Romanist steht nicht mehr unter dem Zwange des gemeinen 
römischen Rechts und kann seine Forschung nunmehr der geschicht- 
lichen Betrachtung des echt antiken Rechts und seiner Fortbildung 
und Verbildung bei den Byzantinern und Glossatoren bis zur Ver- 
koppelung mit dem kanonischen Recht und seine Erweiterung durch 
das Lehnsrecht ungestört durch moderne aus der Praxis herüber- 
strömende Beeinflussung widmen. Sie haben über diese Wandlung 
Ihrer Disziplin und ihre Entwicklung so ausführlich gesprochen, Ing 
ich mir versagen muß, zumal als Fernstehender, Ihnen in das Einzelne 
zu folgen. Aber jeder von uns weiß, daß Sie auf allen diesen Ge- 
bieten als Romanist, Kanonist und Feudist tiefer hinabgestiegen sind 
in die Quellenschachte als irgendeiner der jetzt Lebenden. Wenn 
Sie die mannigfachen Untersuchungen, die Sie begonnen, erst zum 
kleineren Teile veröffentlicht haben, so ist außer äußeren Ursachen 
vor allem die Ihnen angeborene Gründlichkeit Ihrer Forschung und 
die Vielseitigkeit Ihrer Interessen hinderlich gewesen. Um so reicher 
wird die Ernte sein, zu der Sie sich nun, da Sie auf der Höhe des 
Lebens stehen, rüsten. Der Zwang zur Mitteilung, der mit dem Amte 
des Akademikers verbunden ist, und die Teilnahme der Ihren Studien 
nahestehenden Kollegen, die Ihnen gewiß ist, wird auch bei Ihnen 
wie bei uns allen seine maieutische Wirkung wohltätig erweisen, Daß 
wir bei den von der Akademie ins Leben gerufenen Unternehmungen 


Antrittsreden und Erwiderungen. 607 


des Wörterbuchs der deutschen Rechtsprache und besonders des Vora- 
bularium Jurisprudentiae Romanae aufIhre bewährte Mitwirkung rechnen 
dürfen, versteht sich bei dem Gange Ihrer Studien von selbst. So 
heißen wir Sie denn in unserer Mitte auf’ das herzlichste willkommen. 


Antrittsrede des Hrn. nz @woor. 


Nie hat sich eine Wissenschaft ihre Aufgaben und Methode genau 
im vornhinein umschrieben. Es ist nun einmal ein Hauptzug im 
Forschungstriebe des Menschen, stetig nach Vermehrung seines Wissens 
zu streben, und dabei legt er sich natürlich im voraus keine selbst- 
geschmiedeten Fesseln an. Kaum hat sich ein neues Wissensgebiet. 
zur Bearbeitung dargeboten, so drängen sich viele zum Suchen und 
Auflesen heran, Schnell wird die Wissenschaft durch Funde und 
Entleckungen bereichert; allein der Boden bleibt nur oberflächlich 
berührt, und wird lediglich abgeholzt. Allmählich nehmen vereinzelte 
Ackerbauer die Stelle der Abholzer ein. Doch die Bearbeitung des 
Bodens geht anfänglich nur in die Breite, nicht in die Tiefe, denn 
auf jungfräulichem Brachfelde ist bei leichter Arbeit die Ernte reich. 
Bald aber kommt die Zeit, wo eine Ernte nur durch wirkliche An- 
strengung ermöglicht wird; das Feld will tiefer gepflügt, intensiv an- 
gepackt sein. Diesen neuen Erfordernissen sind die meisten Arbeiter 
nicht gewachsen: die schwächeren ziehen sich allmählich zurück; nur 
eine kleine Auswahl bleibt, mühselig und gewissenhaft strebend und 
schaffend. 

Auf dieser niedrigen Stufe ihres Entwicklungsganges steht jetzt 
offenbar die Sinologie. Das Auflesen auf ihrem Gebiete hat auf- 
gehört, denn Leseholz ist kaum mehr da, und schon längst haben 
die Sammler damit angefangen, einander das Lescholz zu entreißen. 
Aus soleher Beute werden jetzt meistens die Bücher über China an- 
gefertigt, welche die Welt zu lesen bekommt. Das vollständige Rezept 
dieses Verfahrens lautet ungefähr so: man macht eine Reise, oder 
auch keine Reise; man verschafft sich dabei Photographien oder 
Gewerbe- und Kunsterzeugnisse des Chinesenyolkes; alsdann läßt man 
sich dieselben von guten Lithographen und Zinkographen in Illustra- 
tionen umwandeln, und dann kommt das eigentliche Buch dazu: eine 
eigenartige, aus anderen Büchern zusammengeraubte oder selbst er- 
sonnene Mischung von Wahrheit und Dichtung. Wie eine Garnitur 
wird dieselbe um die schönen Bilder herumgeflochten; das übrige 
besorgt der Verleger: gutes Papier, schönen Druck, Reklame. In Frank- 
reich wird diese Art Sinologie auch viel getrieben in der Gestalt von 
Büchern mit sehr beschränktem Bilderschmuck, die sich aber empfehlen 
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durch flüssigen Stil und den nicht zu unterschätzenden Vorteil, daß sie 
billig und massenhaft verkäuflich sind und also dem Verfasser und dem 
Verleger ein schönes Geld eintragen. Auch in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika gedeiht diese Sinologie ohne Chinesisch besonders 
vorzüglich. Übrigens wird sie kräftig vertreten durch Zeitschriften 
von gutem Rufe, am meisten aber durch die Tagespresse. Über die 
verwickeltsten und tiefsten Geheimnisse des politischen, wirtschaft- 
lichen und gesellschaftlichen Lebens des Reiches der Mitte der Mensch- 
heit sogar mit telegraphischer Schnelligkeit Aufschluß zu erteilen, 
versteht letztere immer am besten — nur sind die Quellen ihrer 
Allwissenheit leider meist bloß die Stehtrinkhallen oder »Bars« der 
Fremdenklubs in Schanghai, Tientsin und Hongkong. 

Leider ist dies alles kein Scherz: es stellt die traurige Wahrheit 
dar, Schon längst hat die Wissenschaft auch in Deutschland das 
Gefühl, daß angesichts der Tatsache, daß schon seit Jahrzehnten Ost- 
asien die Aufmerksamkeit der ganzen Erde fesselt und als einer der 
Hauptbrennpunkte des Welthandels und des Weltverkehrs die Welt- 
politik großenteils zu beherrschen im Begriffe steht, diese bedauerns- 
werte Sachlage der Wissenschaft zur Schande gereicht. Sie verlangt, 
sich der ordentlichen Pflege des Stiefkindes zu widmen, damit eine 
eingehende und methodische Erforschung des Chinesentums einsetze 
und die Sinologie sich den Fesseln eines unwürdigen und gefährlichen 
Dilettantismus entringe. Zu diesem Zwecke wünscht sie geschulte 
Arbeiter, welche sich dem Fache widmen wollen, auszubilden und 
mobil zu machen, Im Einklange mit dieser Akademie hat die Berliner 
Universität aufs neue einen Versuch zur Verwirklichung dieser Auf- 
‚gabe unternommen und mir dabei eine Rolle zugeteilt. Der Auftrag 
ist ein schwerer; mit zagender Befangenheit habe ich ihn über- 
nommen, denn ich bin mir wohl bewußt, daß mein Alter mir nicht 
mehr erlauben wird zu leisten, was man von mir zu erwarten scheint. 
So schwer aber der Auftrag, so groß ist das Vertrauen, welches mir 
in demselben geschenkt wird. Es verpflichtet mich zu tiefem Dank. 
An. diesem Gedenktage, in dieser Werkstatt gelehrten Wollens und 
Könnens, wo der Geist der großen Männer, die ihren Ruhm aus- 
machen, zu verweilen scheint, lege ich von meinem Dankgefühle 
Zeugnis ab. Dazu die Gelegenheit zu haben, erscheint mir als eine 
der wichtigsten und angenehmsten Begebenheiten meines Tebens. 

Den im Laufe des Jahres eingetretenen Neulingen dieser Akademie 
liegt es ob, an diesem Tage über ihre wissenschaftliche Persön- 
lichkeit einige Auskunft vorzulegen. Es wäre mir leicht, Sie dureh 
Erwähnung von Einzelheiten aus meinem Leben zu ermüden, denn 
es war an Abwechslungen überreich; doch wichtig war es nicht, und 
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sein Entwicklungsgang war sehr einfach. Der Traum aller Jünglinge, 
von der Welt mehr zu sehen, als dem Durchschnitismenschen beschieden 
wird, hat auch mich in meiner Jugend, die ich in der Nähe eines 
wichtigen Seehafens verlebte, stets berauscht. Er trieb mich in den 
Dienst der Kolonialregierung meines Vaterlandes, nach China, Java, 
Borneo, Sumatra und anderen Teilen des Paradieses der Welt. EI 
Jahre lang übten diese Wunderländer auf mich ihren gewaltigen Reiz, 
Das Studium ihrer ethnographischen Erscheinungen wurde meine Lebens- 
aufgabe, und derer Chinas am allermeisten. Schon in meinen Studenten- 
jahren, als religions-politische Fragen Europa und Deutschland ins- 
besondere heftig bewegten, erwachte in mir ein lebhaftes Interesse für 
die Probleme der menschlichen Religion und ihre Geschichte; der Ge- 
danke, die Religion Chinas, den Hauptnerv alles ostasintischen Lebens, 
in ihrem ganzen Umfange zu beschreiben, ist mir dadurch sehr früh 
gekommen. Die Ausführung dieses kühnen Plans hat meine wissen- 
schaftliche Tätigkeit großenteils in Beschlag genommen; sie wird auch 
hier meinen Studien die Hauptrichtung geben. Die Vollendung dieser 
Lebensaufgabe wird mir im neuen Heim, wo mir eine neue Lehr- 
tätigkeit auferlegt ist, nicht beschieden sein, denn auch bisher hat ihr 
Fortgang mit dem meiner Lebensjahre nicht Schritt halten können. Mir 
bleibt also nur die Hoffnung, arbeiten zu können bis der Tag mir 
untergeht, sowie daß die Ergebnisse meiner weiteren Studien der 
deutschen Wissenschaft in diesem ihrem Haupttempel nicht ganz 
unwert mögen befunden werden. 

Hat also die Wissenschaft es auf sich genommen, die Sinologie 
in die richtigen Bahnen zu leiten und bleibend zu pilegen, so treten 
zuallererst. die Fragen hervor, ob diese Aufgabe zu verwirklichen sein 
werde, und auf welche Art und Weise zur Erreichung des Zweckes 
zu verfahren sei. Diese Fragen sind fürwahr keine leicht zu lösenden, 
und solange es der Wissenschaft beschieden ist, sich in geistiger 
Unabhängigkeit zu bewegen und zu entwickeln, muß die Antwort ver- 
schieden lauten. Ich habe vor, meine Ansichten über die zweite Frage 
späterhin hier auseinanderzusetzen und dabei zugleich zu skizzieren, 
Wie meines Erachtens sinologische Seminare einzurichten und ihre 
Bibliotheken aufzubauen wären. Fachgenossen mögen dadurch ver- 
anlaßt werden, mit Beurteilung oder, wenn nötig, mit Verurteilung 
meiner Ansichten, bessere Methoden und Pläne zu entwerfen. 

Auch wenn man die Sinologie bloß als das Bestreben bezeichnet, 
welches die Erwerbung einer möglichst genauen Kenntnis des Chinesen“ 
tums bezweckt, und die Vorteile, welche das Abendland aus Ostasien 
zu schöpfen imstande sein könnte, als außerhalb ihres Arbeitskreises 
liegend betrachtet, ist ihre Aufgabe eine unüberschbare. Sie bezweckt 
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die Erörterung der Kultur des ganzen ostasiatischen Weltteils, einer 
Kultur, welche von der unsrigen grundverschieden ist und eben da- 
durch wie auch durch ihre eigenartige Entwicklung immer etwas 
Unverständliches war; einer Kultur, welche im Laufe der Jahrhunderte 
Tausende von Millionen Menschen umfaßt hat und heutzutage Hunderte 
von Millionen umschlingt, Über zweitausend Jahre hat sich diese 
Kulturwelt in ganz Ostasien überlegen erwiesen, und hat sie daselbst 
die Sitten und Bräuche gebildet, das Leben und die Bestrebungen 
der verschiedenen Völker beherrscht. Ihre Grundmauern sind die des 
grauen Altertums selbst. Auf denselben wurde sie durch nie unter- 
brochene Anstrengung menschlicher Vernunft im Laufe der Zeit kunst. 
voll erbaut, Ein richtiges Verständnis dieses Riesenbaues, welcher 
zwar etwas verwittert, jedoch gänzlich unversehrt, wie ein Hoch- 
gebirge in die Gegenwart hineinragt und eine unbegrenzte Lebens. 
dnuer zu verbüngen scheint, ist also ohne eingehende Erforschung 
Ihres Ursprungs und Entwicklungsganges nicht erreichbar. Der Sinologie 
liegt deshalb die Aufgabe ob, vor allem archäologisch und historisch 
zu arbeiten, Die Reichtümer ihres Wissensgebietes liegen ulso nicht zu= 
tage; man soll danach graben, und zwar in erster Linie in. der Literatur, 
mittels welcher China sich dns Gebäude seiner Kultur erbaut hat. 
Es stellt also diese Literatur eine Geschichtschreibung ungeheuren 
Umfangs dar, welche zu erschließen und zu bearbeiten für die Er- 
örterung jedes Bestandteiles des unabschbar verästelten ostasintischen 
Geisteslebens und der Einzelheiten der dureh dasselbe erzeugten Stants- 
verfassung, Religion, Riten, Sitten und Gebräuche, Philosophie und 
Kunst unabweisbare Hauptbedin; ng ist. Die hingebende Arbeit vieler 
Gelehrten wird dazu in aller Zukunft ‚erforderlich sein. Probleme 
ohne Zahl, für die Förderung der allgemeinen Kulturgeschichte der 
Menschheit von unsehätzbarem Wert, werden ihre Ergebnisse unserer 
Gelehrtenwelt immerhin zu lösen bjeter Kurzum, Sinologie bedeutet 
(lie Bewältigung einer ganz neuen Wissenswelt, welche, obschon hier 
und dort an einzelnen Stellen dureh Pioniere etwas eröffnet, wie ein 
Jungfräulicher Boden unbearbeitet vor uns liegt, 

Wer der Enthüllung dieser neuen Welt seine Kräfte zu widmen 
wünscht, muß also über eine genügende Kenntnis ihrer Schriftsprache 
verfügen. Bekanntlich ist diese die schwierigste der Erde, und es sind 
zur Aneignung solcher Kenntnis mehrere Jahre feißigen Studiums 
kaum hinreichend. Aber es ist nun einmal eine nieht zu ändernde 
Tatsache, daß sie zur Durchforschung der Realien und also zur Er- 
fahrung in chinesischen Denkmethoden und zur richtigen Erfassung 
der Ansehauungen, Sitten und Bräuche des Volkes das ei zige und 
unentbehrliche Mittel ist. Wenn die ‚Sinologie bisher nur beschämend 
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wenig Frucht getragen, dagegen die Wissenschaft in ungezählten Rich- 
tungen auf Irrwege geführt hat, ist dies wohl dem Umstande zuzu- 
schreiben, daß man gar zu viel Sinologie ohne Chinesisch, und also mit 
Vernachlässigung des geschriebenen Materials, hat treiben wollen: che 
Wissenschaft aufhört, Wahrheit und Gründlichkeit zu bedeuten, wird ihr 
durch solche Arbeit noch weniger als durch gar keine Arbeit gedient sein, 

Also ist die Kenntnis der chinesischen Schriftsprache die Kraft 
und Seele der Sinologie, welche man letzterer ohne sie zu lähmen 
und zu töten nicht nehmen kann. Fleiß und Ausdauer sind zur 
Erwerbung dieser Kenntnis die besten Hilfsmittel. Überdies gibt 
es schon: treffliche Wörter- und Lehrbücher, denn die ernsthaften 
Leiter der Sinologie haben wahrlich nicht stille gesessen, Und aller- 
dings stehen hier in Berlin schon seit Jahren zur Erlernung der 
geschriebenen und gesprochenen Sprache die besten Lehrkräfte am 
Seminar für Orientalische Sprachen zur Verfügung, Trotz alledem 
wird die Länge der Studiendauer die Wahl der chinesischen Studien 
immerhin zu einer bedenklichen machen, auch weil sie selbstverständ- 
lich mit Aneignung eines gewissen Grades höherer allgemeiner Bildung 
verbunden sein sollen, wodurch der Studienkreis ausgedehnt und seine 
Dauer verlängert wird. Und vor allem drängt sich dabei die Haupt- 
frage auf: Wie soll die Sinologie denjenigen, der in der Welt einen 
Unterhalt gewährenden Beruf braucht, ernähren? Alles in allem werden 
die Schüler der Sinologie zu aller Zeit verhältnismäßig gering an Zahl 
sein, und es steht zu befürchten, daß diese Wissenschaft sich immer 
über Mangel an tüchtigen Kräften zu beklagen haben wird. 

Wenn nun der Schüler die Schwierigkeiten der Schriftsprache 
in so hohem Grade überwunden hat, daß er hoflen darf, Sinologe zu 
werden, dann ist die Zeit da, wo er sich einen Unterteil des umfang- 
reichen Materials zur Bearbeitung auswählen und sich einem gründ- 
lichen, in die Tiefe dringenden Studium der Quellentexte zuwenden 
soll. Dann wird er das Material, dem er gegenübersteht, allmählich 
sichten und dessen natürliche Abteilungen und Unterabteilungen unter- 
scheiden; seine Fülle wird auf ihn einen anregenden Zauber üben, 
denn das Materinl bedeutet das volle, ihm in einem wundersamen Ent- 
wicklungsgang einiger Jahrtausende in Bilderschrift vorgelegte Leben 
des Menschentums, und es könnte ihn aus diesem Grunde nur inter- 
essieren, wo er es packt. Zu befürchten ist wohl kaum, daß die Un- 
ermeßlichkeit des Umfungs abschreckend auf ihn wirken könnte. 
Denn ist nicht dns ganze Weltall noch viel unermeßlicher, und hat 
sich die Gelehrtenwelt vor seiner Durchforschung in allen seinen 
Teilen, welche sie zu entdecken vermochte, bange gescheut? Sollte 
es da anders sein, wo es sich um eine Kunde handelt, welche wich- 
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tiger als jede andere ist, nämlich die, welche den lebenden Menschen 
selbst zum Gegenstande hat? 

In diesem fast unbearbeiteten Felde ist jeder Arbeiter bei sach- 
verständig angewandter Anstrengung einer reichen Ernte sicher. Den- 
noch könnten die wenig günstigen Aussichten für das Fortkommen 
der Sinologen dieser schönen Sicherheit völlig überlegen sein. Möchte 
es Deutschland beschieden sein, diese Sperre, welche über das Sein 
oder Nichtsein der Sinologie entscheidet, zu beseitigen, dann wird 
der Fleiß seines begabten Volkes sich den Weg zur planmäßigen Er- 
forschung Chinas ganz gewiß schon selbst weiter bahnen; es wird 
das also ein Verdienst um die Wissenschaft bedeuten, welches dem 
Germanenstamme zur Ehre und zum Ruhme gereichen wird, 








Erwiderung des Seeretars Hrn. Rorrne. 


Verchrter Herr College! Es ist ein doppelter Gruß, den ich Ihnen 
zuzurufen habe: nicht nur den Sinologen, auch den Holländer heißen 
wir in Ihnen heute willkommen. Lebt doch in unsern Herzen noch 
treu der Gedanke an Ihren trefflichen Landsmann vax'r Horr, dem 
die Lewmsız-Sitzung des vorigen Jahres dns Scheidewort nachrief, der 
auch den Fachfremden durch seinen unverwüstlichen Humor oft in 
seinen Bann zwang, dessen besondere Art uns so lieb geworden 
war, daß wir alle die Lücke schmerzlich empfinden. So ist es eine 
freundliche Fügung, die uns in Ihnen wieder einen Holländer geschenkt 
hat, auch Sie dem behaglichen Lächeln nicht abgeneigt, ohne dns wir 
uns den Geschiedenen gar nieht denken können. Daß wir Söhne des 
‚großen Deutschlands von dem kleineren nahe verwandten Nachbarlande 
viel zu lernen haben, dns zeigt uns, verehrter Herr College, eben Ihr 
Beispiel; hat doch Ihre Colonialregierung es verstanden wahr zu machen, 
was der Heros eponymos dieser Sitzung schon während der Vorge- 
schichte unsrer Akademie vergeblich von Preußen erhofft hatte, dnß man 
"gute Observatores über Batavia nach China schicke‘, die dort "nützliche 
Observationes nationum Iinguarum rerumque artifieialium" machen soll- 
ten. Er hätte, mein ich, an Ihnen seine helle Freude gehabt: dieser 
Tag erfüllt Lewsız einen seiner grundlegenden Wünsche. 

Unter dem Zeichen Chinas hat die Akademie in ihren Anfängen 
nicht ganz selten gestanden. Die Forschungsreisen nach China, für die 
Leissız mit Wärme bei allen möglichen Potentaten warb, hängen bei 
ihm eng zusammen mit dem Plan einer großartigen protestantischen. 
Mission, der, Religion und Wissenschaft vereinend, zu den Keimen 
der entstehenden Soeietät gehört hat. _Die erste bildliche Darstellung, 
die in den Miscellanea Berolinensia der Soeietät erschien, führt Chinesen 
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beim. Brettspiel vor und illustriert eine Abhandlung von Lemsız über 
Schnchspiel und Verwandtes, und noch derselbe erste akademische 
Band bringt einen Bericht des gelehrten Lacnoze über die berühmten 
chinesischen Manuseripte der Kgl. Bibliothek. Freilich den Anfängen 
entsprach der Fortgang nicht ganz, obgleich noch der große Friedrich 
sich für die Chinesen als ein besonders aufgeklärtes, von Aberglauben 
freies Volk erwärmte. Aber der Weg von Berlin nach Peking war 
eben doch etwas weit, und so sind auch Ihre wollverdienten Vor- 
gänger, Win. Scnorr und Hass (zone Cosox vos DER GABELBNTZ, 
inehr von der Sprachphilosophie, von der allgemeinen Sprachwissen- 
schaft als von der Volkskunde, die aus lebendiger Volkskenntmis 
ersteht, an die literarischen Denkmäler des Reiches der Mitte heran- 
getreten. Es ist für uns ein Neues und Großes, daß jetzt in unserm 
Kreise ein Mann das Chinesische vertreten wird, der es durch lange 
Jahre in vielseitigster Umschau im fernen Ostasien an der Quelle 
studiert, der von der sicher begründeten Vertrautheit mit Sprache 
und Literatur aus als ein Mitlebender tief in chinesisches Denken und 
Fühlen sich versenkt hat. 

Sie, hochverehrter Herr College, haben die Sinologie zwar stets 
ls fester Philologe, aber zugleich stets als liebevoll interessierter Eih- 
nograph geübt. Es galt Ihnen, die Seele des chinesischen Volkes zu 
fassen. Und so haben Sie sich mutig an eine wahrhaft centrale Auf- 
abo gewagt, an die Ergründung und Darstellung der chinesischen 
Religion, die mit der chinesischen Bildung überhaupt, der gunzen 
Staatsorganisation C) mit allen seinen Lebensformen in so unlös- 
lich enger Verbindung steht. Mit Bewunderung erfüllt auch den Lain 
Ihr großes monumentales Religionswerk, von dem sechs stattliche Bände 
vorliogen und um das sich ein reicher Kranz von Nebenarbeiten schließt, 
die einzelne Seiten des großen Problems, Feste, Scetenwesen, geheime 
Gesellschaften, für sich behan ie manchen guten Rat selbst 
für die praktische Politik des Tages eı 
Neigungen nicht fremd. I 
schen Mönehsklöstern haben Sie religiöses Leben aufgesucht, Sic haben 
Kuliete und Urkunden gesammelt, den Umgang der Zauberer, der Nekro- 
und Geomanten nicht verschmäht, um Einblick zu gewinnen in die 
unendliche Welt der Gespenster, Dämonen und Seelen, des Toteneults 
und der Lebenskräfte. Dem Bilde, das sich Farnmicn nen Gnosze 
machte, entspricht nicht ganz, was Sie sahen: vom Aberglauben sprechen 
Sie die Chinesen so wenig frei wie von der Intoleranz. Aber die 
Entwieklung von Jahrtausenden hat Sie doch mit tiefer Ehrfurcht er- 
‚füllt; Chinas religiöses Werden wuchs sich Ihnen aus zu einer g&- 
waltigen Geschichte des ringenden Menschengeistes. 
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Sie haben es mit Wärme ausgesprochen, wie hoch Sie von den 
Aufgaben der Sinologie denken; Sie haben durch Ihr Vorbild gezeigt, 
was wir von ernster Pflege Ihrer Wissenschaft zu erwarten haben, 
Fernen verschwinden allmählich für unsern Planeten; die Geschichte 
der Menschheit schließt sich einheitlicher zusammen; der forschende 
Geist fühlt in sich die Kraft, auch die fremdartigsten Culturen an ihrer 
Stelle zu verstehen. Mit guter Laune haben Sie uns jene Carricatur 
Ihrer Wis: haft geschildert, die Sinologie ohne Chinesisch, die uns 
umnerklich mit falschen Vorstellungen stopft, der entgegenzuwirken 
Sie für eine Gulturpflicht halten, Möge Ihnen das gelingen und der 
neue Wirkungskreis, dem Sie zu unsrer dankbaren Freude sich ge 
schenkt haben, Ihnen Gelegenheit geben, dem Studium ostasiatischen 
Geistes neue Männer Ihrer wissenschaftlichen Solidität zuzuführen! 
Mögen sich durch Ihre forschende, gestaltende und lehrende Kraft 
alte Träume der Akademie und ihres Stifters in freierem und tieferem 
Sinne erfüllen, als sie ihrerzeit auch nur geträumt werden konnten! 
Mögen Sie sich dauernd wohl und schaffensfroh fühlen in dieser Ihrer 
neuen Heimat! 













Darauf wurden folgende Godächtnisreden gehalten, von Hrn. 
Voxze auf Reıxuarn vox Krxurz, von Hrn. Erpmass auf Winngus Diveuey, 
von Hrn. vos Wiranowırz auf Jomanses Vaunen, 
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Gedächtnisrede des Hrn. Goxze auf Rrınnann Kexvıe 
von Stranonırz. 


Am 22. März v.). ist unser Mitglied, Reıynann Kexuuz vox Srmano- 
sırz, uns durch den Tod genommen. Ich denke zurück an die Zeit 
vor etwa fünfzig Jahren, da ein Dreiverein von ‚Jungen Forschern 
unser archfologisches Studienfeld betrat, neben Reıkuano Krxurs 
Orro Bessoonr und Rıcnarn Scnösr, ein jeder mit schon entwickel- 
ter persönlicher Eigenart. Krxuıx, mit seiner zeitlebens bewahrten 
Liebe für Musik, eine zart besaitete Natur, in seinen philologischen 
Studien nach der sprachvergleichenden Seite angeregt, durch Frıenertons 
aber und dann in naher persönlicher Beziehung zu Eovann Genuanı 
der Archäologie gewonnen, traf er wohl vorbereitet im Jahre 1864 
mit Bexsoonr und Sonöse beim Archäologischen Institut in Rom zur 
sammen. ‚Auch sonst fand er dort einen Kreis besonders begabter 
Genossen und unter den beiden Leitern des Instituts in Bauxs einen 
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ihm kongenialen Führer zur Betrachtung zumal der antiken Plastik 
und ihrer Götterideale, einem Führer, dem er aber doch nur folgte, 
um dann seinen eigenen Weg zu gehen. Voll ließen die jungen 
Fachgenossen den ihre ganze Bildung reich fördernden Einfluß der 
Kunstwelt Italiens auf sich wirken, Italiens, das noch nicht durch 
die allzu leichte Zugänglichkeit eines Teiles seines Zaubers beraubt 
war, Mit Bexsnone und Scnösz betrat dann Ksxurr im Jahre 1867 
den Boden Griechenlands, der damals begann, die Arbeitskraft stählend, 
aber den Anschauungskreis einigermaßen verarmend, vor Italien in 
den Vordergrund der Studien schon der Anfänger zu treten. 

Gemeinsam mit seinen Genossen bildete sich Kur die Über- 
zeugung von der Notwendigkeit, mit einer zuverlässigen Verzeichnung 
aller Überreste der Kunst des Altertums, der Skulptur zunächst, vor- 
zugehen, um überhaupt erst einmal den Gegenstand der Forschung 
bis ins einzelne klar kenntlich sich und anderen vorzulegen, wie es 
zumal Gennann schon gewollt hatte. In diesem Sinne legte Krxvır 
Hand an die im »Theseion« vereinigten Denkmäler, deren Verzeichnis 
er im Jahre 1869 herausgab. Zugleich wandte er sich aber in Einzel- 
behandlung zu einem der anmutigsten Werke attischer Skulptur, den 
Balustradenreliefs des Tempels der Nike Apteros, die er in den Zu- 
sammenhang des ganzen Bauwerks stellte, eine Arbeit, die er, mit 
besonderer Liebe im Vereine mit einem ihm befreundeten Künstler 
vervollständigt, später noch einmal herausgab. 

Wie auf das Katalogisieren von Sammlungen richteten sich die 
Gedanken der verbundenen Freunde, wiederum in Gramanns Sinne 
und nicht ohne Eintluß von Tisonon Mowusess Vorgehen auf einem 
wissenschaftlichen Nachbargebiete, auch auf die Zusammenfassung und 
Durcharbeitung ganzer Klassen von Kunstwerken, ein Unternehmen, 
dessen Herr zu werden die erleichterten Weltverbindungen immer 
mehr ermöglichten. Es führte das zu einem fest aufgestellten Pro- 
gramm in den sogenannten Serienpublikationen des archäologischen 
Instituts, dessen Zentraldircktion Kıxuuz seit der Verwandlung des 
Instituts in eine deutsche Reichsanstalt ständig angehörte. Als sein 
Teil wählte er die Sammlung der antiken Terrakotten, welche damals 
durch die Funde bei Tanngra ihre künstlerischen Reize besonders 
ans Licht treten ließen. Er lieferte selbst den ersten Band in den 
Terrakotten Siziliens und sah mach vos Ronozss Pompejibande noch 
den, auch unter seiner Leitung von Faanz Wixter fertiggestellten 
Typenkatalog dieser Denkmälerklasse. 

Das Jahr 1870 brachte unserm Freunde die Berufung zum Nach- 
folger Orro Jans nach Bonn, der Wirkungsstätte auch Farepascn 
Gorrumm Wiucxens, dem Kexuır sich als Biograph hingab. Hier 
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reichte er, im Anschlusse auch an Heıszıch Nısszs, im vorbildlichen 
Vereine Bücnrızr und Usexer die Hand, um die Studien seiner Zu- 
hörer, immer im Zusammenhange mit der gesamten Altertumswissen- 
schaft, in einem großen Sinne höchst erfolgreich zu leiten. In glück- 
lichster Weise wirkte Krsurzs in Bonn gegründete Häuslichkeit zum 
Segen vieler Schüler dabei mit. 

Daß auch unser Kaiser als Prinz während seiner Bonner Studi 
zeit in diesen Kreis trat, hat wohl mit dazu gewirkt, daß Krxure im 
Jahre 1889 den Platz in Bonn, an dem doch sein Herz hing, verließ 
und als Direktor der Antikensammlungen der Königlichen Museen nach 
Berlin übersiedelte. Neben dieser gerade damals mit dem vergrößerten. 
Umfange der ihm unterstellten Museumsabteilung gewaltig wachsenden 
Aufgabe wollte er aber nicht darauf verzichten, als Lehrer, wie bis- 
her in Bonn, den Museumsbesitz in den großen Zusammenhang der 
Kunstgeschichte zu stellen, und nahm es auf sich, zugleich als Pro- 
fessor an der Universität ins Volle zu wirken. Die großen Schritte, 
welche au den Museen unter Krsvizs Leitung am Orte und bis nach 
Kleinasien hin gemacht wurden, sind jüngst im Jahrbuche der König- 
lichen Kunstsammlungen pietätvoll gewürdigt worden, und seines 
Unterrichts an der Universität gedenken dankbare Schüler. 

Der Übergang nach Berlin führte Kesur dann auch als Mitglied 
in den Kreis unserer Akademie, in deren Schriften eine ganze Reihe 
seiner Einzelarbeiten niedergelegt sind. Wie in den Programmen der 
Archäologischen Gesellschaft, deren Vorsitzender er wurde, knüpfte 
er da gern an ein einzelnes Kunstwerk an, oft an eine neue Er- 
werbung der Museen, Stets griff er dabei zurück auf die Vorgeschichte 
der Untersuchung des Gegenstandes, den er feinsinnig erläuterte und 
kunstgeschichtlich einordnete. Wohl trug er sich mit dem Gedanken, 
alles zusammenzufassen, was ihm an Erkenntnis der antiken Kunst 
als Forscher und Lehrer zur Überzeugung geworden war. Er traf 
Vorbereitung zu einem umfassenden Geschichtswerke. Wenigstens im 
Abrisse hat er davon Zeugnis hinterlassen in der von den Königlichen 
Museen herausgegebenen Schrift: »Die antike Skulptur«, einer der 
letzten seiner zahlreichen, im Drucke erschienenen Arbeiten. 

Auch ihm war es, um meinen Spruch mit Worten Wirusın vox 
Homnoınrs zu beschließen, »stets vor dem Ziel doch endend Leben«. 





Die Gedächtnisrede, die Hr. Erpxass auf Wirseıs Diuruer hielt, 
wird in den Abhandlungen der Kgl. Akad. d. Wiss, 1912 veröffentlicht. 
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Gedächtnisrede des Hrn. vos Wıranowırz-MorLıennoarr auf 
Jouanses Vanten. 


Den Gönnern, die unsern öffentlichen Sitzungen ihre Teilnahme 
schenken, wird die Akademie gar nicht mehr sie selbst zu sein scheinen, 
weil aus der Reihe unserer Vorsitzenden das eindrucksvolle Haupt 
Jouasses Vanıess verschwunden ist, in dessen scharfgeschnittenen 
Zügen der eindringende Verstand, die unerbittliche Strenge, die aske- 
tische Selbstzucht des Kritikers unverkennbar waren, dessen stets 
wohlgebaute und wohllautende Perioden den Anschluß an die ihrer 
Mittel bewußte klassische Redekunst verrieten, wie sie denn ihren 
vollen Wohllaut erst in der Sprache Ciceros gewannen. Fügen wir 
hinzu, daß auch die zarte und spitze Handschrift der abgemessenen 
Feinheit seines Wesens entsprach, so ist es gesagt, daß er es erreicht 
hatte, seine Eigenart nach allen Seiten zu eng geschlossener Harmonie 
auszubilden. 

Vanızs ist im April 1893 als Sekretar an Cunrius’ Stelle ge- 
treten und im Dezember 1874 Mitglied der Akademie geworden, als 
Mosusen Sekretar ward, der als ein baumeisterlicher Mann, wie Gorrm 
den Aristoteles genannt hat, die Akademie Aufgaben angreifen und 
bewältigen lehrte, die über die Kräfte des einzelnen Sterblichen gehen, 
auch wenn er wie Mowssex das beste daran selber tut. An (liesen 
Arbeiten hat Vautes sich nur soweit beteiligt, daß er ratend und 
helfend in ihre geschäftliche Behandlung mit eingrifl, so daß ihn 
das Vertrauen der Akademie an Mowusess Seite stellen konnte. 
Selbst gehörte er zu. den Akademikern alter Art, die doch auch eine 
gute Art ist, wo jeder nach Neigung und Geschmack den eigenen 
Garten pflegt und die reifen Früchte einem Kreise ‚darbietet, dessen 
Glieder Duft und Glanz zu würdigen wissen, auch wenn sie auf den 
Genuß verzichten, weil ein jeglicher in seinem Gärtlein eine andere 
Sorte zicht. Doch wollen wir nicht vergessen, daß es besonders 
liebenswürdige Arbeiten sind, zu denen Moxusex und Vanzex einander 
ngeregt haben, wozu freilich auch die Liebenswürdigkeit des Horatius 
beiträgt, dem der Historiker und der Philologe beide huldigten. 

Vanıexs Eigenart war vollkommen ausgebildet, als er in die 
Akademie trat, und sie hat sich so wenig verändert wie seine Ge- 
stalt, nur daß das Alter allmählich die Züge tiefer furchte. Vielleicht 
hängt das mit seiner Frühreife zusammen, denn er war erst 22 Jahre 
alt, als er sich mit seiner Erstlingsarbeit, seinem Ennius, gleich in 
die vorderste Reihe der Latinisten schwang. Rirscn. hatte das Thema 
gestellt, die Konkurrenz war scharf, und der Sieger hat das Urteil 
seines Lehrers in der Neuausgabe 1903 abdrucken lassen. Er war 

ar 








618 Öffentliche Sitzung vom 4. Juli 1912. 


ein Bonner Kind, 1830 geboren, in Bonn gebildet; da war es natür- 
lich, daß er sich zuerst in den Gleisen der Bonner Schule bewegte. 
Auch die akademische Lehrtätigkeit begann er unter des Meisters 
Augen; sie führte ihn rasch über Breslau nnd Freiburg nach Wien, 
und dort hat seine Lehre anderthalb Jahrzehnte eine Wirkung geübt, 
deren Segen noch jetzt lebhaft empfunden wird. Auch er selbst hat 
die Erinnerung an die Wiener Jahre hochgehalten, mit Recht, denn 
dort hat er seine eigene feste Stellung zur Wissenschaft gefunden 
und die Werke verfaßt, denen man zuversichtlich die längste Dauer 
und die tiefste Wirkung zuschreiben darf, seine Abhandlungen über 
Aristoteles und seine Ausgabe der Poetik. Durch sie trat er unserer 
Akademie bereits nahe, Denn unsere Ausgabe hatte für das Studium 
des Aristoteles überhaupt erst den Grund gelegt, und in Wien stand 
neben Vanıen Hensass Bostrz, beschäftigt mit seinem Index zu 
Bexxers Ausgabe, in dem er durch die Tat lehrte, was ein Index 
sein soll, die Darstellung des Sprachgebrauches durch einen Kenner; 
es ist freilich sehr viel bequemer, das Lob der Vollständigkeit durch 
wahlloses Ausschütten aller Wörter und Phrasen zu erlangen. Der 
Stil des Aristoteles, dessen Ungleichförmigkeit für die unvergleich- 
liche Ausdrucksfähigkeit der griechischen Sprache kein geringeres 
Zeugnis ablegt als die Poesie Platons, führte den, der die drei Kar- 
dinaltugenden des Kritikers, Gewissen, Geduld und Geschmack, mit- 
brachte, von selbst auf den richtigen Weg, sich in die allgemeine 
Denk- und Sprechweise der Griechen und die des Aristoteles besonders 
hineinzuleben, und so lehrte er an einem der sprachgewaltigsten 
Denker, was die Kritiker beinahe vergessen hatten, daß es ihre Auf- 
gabe ist, zu verstehen, zu verstehen auch was unserer Art zu denken 
und zu reden widerstrebt, ja wohl gar, aus Flüchtigkeit oder Manier 
entsprungen, berechtigtem Tadel unterliegt. Zu solchem Verständnis 
zu führen, hat Vanıy dann zeitlebens ganz besonders als seine Auf- 
gabe betrachtet, und gegenüber den Ausschreitungen konjekturaler 
Willkür mußte es zumeist als Rechtfertigung der Überlieferung er- 
scheinen. Natürlich behandelte er in Wien auch andere Schriftsteller, 
Livius, Cicero, Horaz; er beschränkte sich aber damals durchaus nicht 
auf Textkritik. In dem Rhetor Alkidamas hat er eine charakteristische 
Person für die Literaturgeschichte zurückgewonnen, indem er zugleich 
eine der beiden unter diesem Namen überlieferten, aber damals all- 
gemein verworfenen Reden rettete; die andere hat er, wie es scheint, 
dauernd für unecht gehalten, obwohl er die historischen Gründe 
nicht angefochten hat, die auch für ihre Echtheit sprechen. Auf 
Alkidamas war er durch Aristoteles ‚geführt; wie er auf Lorenzo Valla 
‚gekommen ist, habe ich nicht ermittelt. Von diesem klarsten und 
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feinsten Kopfe unter den Humanisten des Quattrocento hat er drei 
vergessene Schriften herausgegeben, hat sein Leben und seine Schrift- 
stellerei so behandelt, wie es nur eindringende literarische und historische 
Forschung vermag, hat auch alles zu einem Vollbilde zusammengefaßt. 
Wenn er sich später solche Aufgaben nicht mehr gestellt hat, so ge- 
bührt sich, hervorzuheben, daß er den Beweis des Könnens in seinem 
Valla erbracht hatte. 

Hier in Berlin trat er an Haurrs Stelle, der seine Aufgabe vor- 
nehmlich darin gesehen hatte, die Methode Lacnnawss zu verkünden. 
Das geschah in einem gewissen Gegensatze zu der Bonner Philologie, 
die sich ebenfalls auf Methode besonders viel zugute tat. Heute 
wird man die sachliche Berechtigung dieses Gegensatzes kaum aner- 
kennen, denn hier wie da trieb man ausschließlich Wortphilologie, 
mit Jaxon Gnoor zu reden, in Wahrheit die von der antiken Grammatik 
und den Humanisten ererbte Textkritik, Vanıny ward also seinem 
Lehrer gewiß nicht untreu, aber den Kultus Lacusauss hat er nller- 
dings von Hauer übernommen. Er gab sofort dessen Lucilius heraus, 
unfertig, wie er hinterlassen war, sammelte seine kleinen Sehrlften 
zur klassischen Philologie, gab später (1892) seine Briefe an Hauer 
heraus, alles ohne eignem Urteil je Raum zu gönnen. Endlich hat 
er (1892) Lacuxaxx eine Gedächtnisrede gehalten, auf die man schr 
wohl eine Darstellung und Kritik seiner eignen Auffassung vom Wesen 
der Philologie bauen könnte. Von Haurr übernahm er die Revision 
der zierlichen Hınzzıschen Drucke des Horaz und Catull, Tibull, Properz, 
die er mehrfach wiederholt hat. Er hat auch selbstlos seine Arbeit 
für H. A. Kocus posthume Ausgabe von Soneens Dialogen eingesetzt, 
obwohl darin jene Kritik geübt ward, die er überwunden hatte. Daß 
er von Orro Jans die Ausgabe der Schrift vom Erhabenen übernahm, 
mußte ihm eine Freude sein, hatte er doch selbst die peinlich genaue 
Vergleichung der Handschrift geliefert, und diesen Text auszupolieren 
und gegen voreilige Änderung zu schützen, war eine Aufgnhe, wie 
geschaffen für seine Neigung. Aus eigenem Antrieb hat er außer 
der Erneuerung seines Ennius, einem imponierenden Neubau, aber 
auf den alten Fundamenten, die Bücher Ciceros von den Gesetzen 
herausgegeben und für seine Vorlesungen die Menächmen des Plautus; 
aber diese Ausgaben illustrieren nur an umfassenderen Objekten di 
selbe Methode der Textkritik wie alle seine akademischen Abhand- 
lungen und ebenso die Indices leetionum, die er noch selbst in zwei 
stattlichen Bänden vereinigt hat, als er diese Publikation einstellte, 
womit denn die lateinische Eloquenz an den deutschen Universitäten 
endgültig verstummt Auch in diesen Proömien hat er Haurrs 
Weise treulich fortgesetzt, und wenn sie auch beide über den Zwang 
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zuweilen geklagt haben, jedes Semester etwas schreiben zu müssen, 
entsprach diese Art der Schriftstellerei doch ganz ihrem Wollen und 
Können. Inhaltlich ist ja auch das meiste gleicher Art, was Vanuzs 
in der Akademie vorgetragen hat, pflegt sich um Erklärung und 
Kritik einzelner Stellen zu handeln, die Haurr gewöhnlich ändern 
will, Vausex verteidigen. Und auch wenn dieser ganze Gedichte oder 
Gedichtabschnitte erläutert, pflegt ihn ein Angriff auf ihre Integrität 
oder eine Ausdeutung gereizt zu haben, die sich von dem sicheren 
Boden des richtigen Wortverständnisses entfernt. Oft genug redet er 
von der Kl it seiner Objekte, aber daß ihre Behandlung keine 
Kleinigkeit ist, weiß er schr wohl, und wahrlich, der alınt nichts 
von Wissenschaft, dem so etwas wie das Prodmium über die Inter- 
punktion (1880) nicht imponiert, und der nicht den methodischen 
Fortschritt, hier gerade über Lacnwans, anerkennt, der in der Abhund- 
lung über die Anfänge von Ovids Heroiden (1881) erzielt ist. Hinter 
all dem steht eine Sprachkenntnis und ein Sprachgefühl, wie sie Hauer 
#. B. schwerlich besessen hat, und wie sie nur aufmerksamste Be- 
öbnchtung bei unausgesetzter Lektüre der Klassiker lebendig. erhält, 

Ein glänzendes Beispiel ist das Prodmium des Winters 1895, dns 
eine besondere Art der Vergleichung durch die Literaturen verfolgt. 
Freilich jene Obseryation ist es doch auch hier nicht, die Bexruev 
zuerst und in Vollkommenheit Lacnman geübt hat, der in der Arbeit 
am Lukrez innehält, weil er erst sämtliche römische Diehter durch- 
schen ınuß, um zu wissen, wie es um die Elision inmbischer Wörter 
steht. Nur so wird gefunden, was wir Gesetze der Sprache und 
‚des Versbaus nennen, und zugleich die geschichtliche Entwicklung, 
die lehrt, wieweit solche 6 e tatsächlich gegolten haben. All 
so etwas lag Vanuen forn, zumal alles Metrische und Rhythmische, 
Man darf auch nicht verkennen, daß seine eigentliche Arbeit doch 
nur dem beschränkten Kreise der klassischen Schriftsteller gegolten 
hat, wenn auch natürlich die ausgebreitete Lektüre manchem Späteren 
gelegentlich zu Gute kam, wenigstens in der Iateinischen Liternt 
wo er doch auch Werke der klassizistischen Nachahmung wie (lie 
Dinloge des Taeitus und Minueius bevorzugte. Im Griechischen vollends 
hat er dus alte Epos und alle Lyrik, auch die szenische, alles lonische, 
Mellenistische, Vulgäre so gut wie ganz beiseite gelassen, nlso von 
den Massen der späteren Literatur nur einiges streng Klassizistische, 
wie die Schrift vom Erhabenen, Dion, Lukian behandelt. Inschriften, 
zumal griechische, hat er kaum je auch nur zitiert. 

Da würde jeder halbwegs Sachkundige, auch wenn ich es unter- 
lassen wollte, die Parallele zu Fraxz Böcherer ziehen, der auch ein 
Kind des Niederrheines, auch ein Schüler Rrrseurs, auch ein Text- 
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keitiker, auch vorwiegend kleine Einzelbeobachtungen veröffentlicht 
hat und auch den Respekt vor der Überlieferung wieder zu Ehren 
gebracht. Bücnzuer beherrschte die lateinische, besser die italische 
Sprache, in allen Mundarten und Stilen, von den stammelnden An- 
fängen bis in das Chaos der werdenden romanischen Sprachen. In 
ilım lebte jene Kunst der Observation, die gepaart ist mit dem historischen 
Sinne, der vor dem Normalisieren schützt. An ihn schickte Momusex 
die inschriftlichen lateinischen Gedichte zur Ergänzung, und zahllosen 
Werken anderer lieh er seine helfende Hand. Er verstand die nlt- 
kretischen Gesetze und die ionischen Iamben des Herodas sofort, als 
sie aus der Erde aufstiegen, und die Treffer seiner divinatorischen 
Kritik werden für alle Zeit im Homer und Pindar, im Philodem und 
Hermes Trismegistos stehen. Bücnerer rangiert eben mit Lacumans. 

Mit Tacnsan hat sich Vanzex niemals vergleichen wollen. Aber 
mit Haven, dem er ebenbürtig ist, teilt er einen Vorzug auch über 
Lacunasss und Büenzuen. Deren Schriften sind nur-den Eingeweihten 
verständlich, auch nur auf sie berechnet: Haurr und Vantex sind 
Lehrer und Erzieher, auch in ihren Schriften, die zu lesen für jeder- 
mann, der lernen will, ein fast müheloser Genuß ist. Wozu sie er- 
ziehen, gerade weil sie auch das kleine ganz ernst nehmen, ist vor 
allem Redlichkeit, das höchste wie im Leben, so in der Wissenschaft, 
und in ihr wenigstens gibt es keine Kompromisse. Was sie lehren, 
ist dns, was jeder lernen muß, der Schriftwerke benutzen will, eben 
verstehen, aus jedem Satze holen, was in ihm steht, nicht mehr, aber 
auch nicht weniger. Gewiß gehört zu solchem Verstehen noch mancherlei 
anderes, hier dieses, dort jenes, aber hier und dort und überall ge- 
hört vor allen dazu das einfache sprachliche Verständnis. Auf dieses 
muß sich also. die erste und unerläßliche Führung des philologischen 
Lehrers richten. Damit müssen wir alle anfangen, und dafür und 
dndurch zu lernen hören wir nieht auf, solange unsere Lehre etwas 
taugt. Wenn es denn Pflicht ist, die Lebensarbeit des scheidenden 
Genossen an dieser Stelle auf der Wage der Wissenschaft zu wägen, 
zu betrachten sub speeie seternitatis, soweit das ein Sterblicher ver- 
mag, so fordert die Gerechtigkeit, daß dieses letzte Wort ausklinge 
in dem Ruhm von dem, was der Lehrer und Erzicher Vanızs für 
die Wissenschaft getan hat und durch seine Schriften weiter tun kann 
und soll. Seines Lehramtes hat er zu walten vermocht, bis der Körper 
ganz versugte, und wie einst an Henwaxs Saurre habe ich an ihm 
beobachten und bewundern können, wie tief das Ethos eines greisen 
lchrenden und lernenden Meisters auf die empfänglichen jungen Seelen 
wirkt, Dies Ethos aber hatte ihn nieht erst das Alter verlichen, 
er strnhlte es aus, schon da er nnch Berlin kam: auch das kann ich 
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aus eigener Erfahrung bezeugen. Ich habe seit jenen fernen Tagen 
mit Ehrfurcht zu ihm emporgeschen wie zu einem Lehrer, und aus 
dieser Ehrfurcht, vor ihm und vor der Wahrheit, die uns allen (Ins 
heiligste ist, habe ich gesprochen. 








Sodann erfolgten Mitteilungen betreffend die Preisaufgabe aus 
dem vox Miroszewskvschen Legat, den Pı aus der Dirz-Stiftung und 
«las Stipendium der Eovarn Gernann-Stiftung. 





Preisaufgabe aus dem vox Miuoszeıwssr'schen Legat. 


Die Akademie stellt die folgende Preisaufgabe aus dem von Hrn. 
vox Miroszewsky gestifteten Legat für philosophische Preisfragen: 

»Es wird eine Geschichte des theoretischen Causalproblems seit 
Honsrs und Descartes gewünscht. Die Untersuchung soll durchweg 
um die metaphysisch-erkenntnisstheoretischen, psychologischen und 
logischen Causalprobleme (Gesetz der Causalität, des zureichenden 
Grundes, Induction und Analogie) eoncentrirt sein, die ethischen und 
religiösen Causalprobleme also nur so weit heranziehen, als das historische 
Verständniss der Entwicklungsbedingungen der theoretischen Probleme 
dies fordert. 

Die Untersuchung kann mit den Lehrmeinungen Jons Stuanr 
Murn's abgeschlossen werden. Wünschenswerth ist jedoch eine quellen- 
mässige Sehlussübersicht, die bis zu den Deutungen von Lorzx, Fscnsen, 
Stowanr, Hsismowrz, Kırcunorr geführt ist. 

Eine Darstellung der Causaltheorien gegenwärtig lehender For- 
scher ist ausgeschlossen. « 

Der ausgesetzte Preis beträgt Viertausend Mark. 

Die Bewerbungsschriften können in deutscher, Inteinischer, franzö- 
sischer, englischer oder italienischer Sprache abgefasst sein. Schriften, 
die in störender Weise unleserlich geschrieben sind, können durch. 
Beschluss der zuständigen Classe von der Bewerbung ausgeschlossen 
werden. 

Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Spruchwort zu bezeichnen, 
und dieses auf einem beizufügenden versiegelten, innerlich den Namen 
und die Adresse des Verfassers angebenden Zettel äusserlich zu wie- 
derholen. Schriften, welche den Namen des Verfassers nennen oder 
deutlich ergeben, werden von der Bewerbung ausgeschlossen. Zurück- 
ziehung einer eingelieferten Preisschrift ist nicht gestattet. 

Die Bewerbungsschriften sind bis zum 31. December 1914 im 
Bureau der Akademie, Berlin W 35, Potsdamer Strasse 120, einzu- 


Preisertheilungen und Preisansschreibungen. 623 


liefern. Die Verkündigung des Urtheils erfolgt in der Leisxız-Sitzung 
des Jahres 1915. 

Sämtliche bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung 
eingegangene Arbeiten nebst den dazu gehörigen Zetteln werden ein 
Jahr lang von dem Tage der Urtheilsverkündigung ab von der Aka- 
demie für die Verfasser aufbewahrt. Nach Ablauf der bezeichneten 
Frist steht es der Akademie frei, die nicht abgeforderten Schriften 
und Zettel zu vernichten. 


Preis aus der Dirz-Stiftung. 

Der Vorstand der Diez-Stiftung hat beschlossen, den aus der 
Stiftung im laufenden Jahre zu vergebenden Preis im Betrage von 
1800 Mark Hrn. Ka. Nyxor, Professor an der Universität Kopenhagen, 
für seine »Grammaire historique de In langue francaise« zuzuerkennen. 


Stipendium der Eovann Genuann-Stäftung. 

Das Stipendium der Envann Gennann-Stiftung war in der Leimsız- 
Sitzung des Jahres 111 für das laufende Jahr mit dem Betrage von 
2500 Mark ausgeschrieben. Diese Summe ist Hrn. Regierungs-Bau- 
meister Dr. Farrz Krıscnex in Berlin-Schöneberg zur Erforschung der 
Befestigungen von Halikurnassos und Knidos zuerkannt worden. 

Für das Jahr 1913 wird das Stipendium mit dem Betrage von 
2400 Mark ausgeschrieben. Bewerbungen sind vor dem 1. Januar 1913 
der Akademie einzureichen. 

Nach $ 4 des Statuts der Stiftung ist zur Bewerbung erforderlich: 

1. Nachweis der Reichsangehörigkeit des Bewerbers; 

2. Angabe eines von dem Petenten beabsichtigten durch Reisen 
bedingten archäologischen Planes, wobei der Kreis der archäo- 
logischen Wissenschaft in demselben Sinn verstanden und an- 
zuwenden ist, wie dies bei dem von dem Testator begründeten 
Archäologischen Institut geschieht. Die Angabe des Planes muss 
verbunden sein mit einem ungefähren sowohl die Reisegelder 
wie die weiteren Ausführungsarbeiten einschliessenden Kosten- 
anschlag. Falls der Petent für die Publiention der von ihm be- 
absichtigten Arbeiten Zuschuss erforde: erachtet, so hat er 
den voraussichtlichen Betrag in den Kostenanschlag aufzunehmen, 
eventuell nach ungefährem Überschlag dafür eine angemessene 
Summe in denselben einzustellen. 

Gesuche, die auf die Modalitäten und die Kosten der Veröffent- ° 

lichung der beabsichtigten Forschungen nicht eingehen, bleiben un- 
Sitzungsborichte 1912. El 
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berücksichtigt. Ferner hat der Petent sich in seinem Gesuch zu ver- 
Pflichten: 

1. vor dem r. December des auf das Jahr der Verleihung fol- 
genden Jahres über den Stand der betreffenden Arbeit sowie 
nach Abschluss der Arbeit über deren Verlauf und Ergebniss 
an die Akademie zu berichten; 

2. falls er während des Genusses des Stipendiums an einem der 
Palilientage (21. April) in Rom verweilen sollte, in der öffent- 
lichen Sitzung des Deutschen Instituts, sofern dies gewünscht 
wird, einen auf sein Unternehmen bezüglichen Vortrag zu halten; 

jede durch dieses Stipendium geförderte Publication auf dem 
1 zu bezeichnen als ‚herausgegeben mit Beihülfe des Envarp 
Gernaro-Stipendiums der Königlichen Akademie der Wissen- 
schaften; 


4. drei Exemplare jeder derartigen Publication der Akademie ein- 
zureichen, 





Verleihung der Leinxız-Medaille. 


Schliesslich verkündigte der Vorsitzende, dass die Akademie die 
von Sr. Majestät dem Kaiser und König an Allerhöchstseinem Ge- 
burtsfeste am 27. Januar 1906 gestiftete Lemsız-Medaille zur Ehrung 
besonderer Verdienste um die Förderung der Aufgaben der Akademie 
verliehen habe 

#) in Gold; an Fräulein Euıse. Korxios in Berlin; 
b) in Silber: dem Professor Dr. Rouzer Davınsonx in Florenz, 
dem Aegyptologen N. ox Gans Davızs in Kairo, 
dem Assistenten am Geologisch-Paläontologischen Institut. 
und Museum in Berlin Dr. Eowin Hesse und 
dem Oberlehrer Professor Dr. Hvoo Rau in Hannover, 








Ausgegeben am 11. Juli, 








er, guckt der leicht, 
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SITZUNGSBERICHTE 192. 
XXXV. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 
De 


Vorsitzender Secretar: Hr. Roerue. 


*1. Hr. Heusıen sprach über den syntaktischen Stil der altis- 
ländischen Prosa. 

Man hat bislier fast nur auf die gemeinsamen Züge der Sagasprache geachtet, 
Es gilt den Versuch, auch dem beizukommen, was einzelne Werke oder Gruppen 
unterscheidet. Dahfn gehören: das Stärkevorhfliniss der einfachen und der 
atnınengesetzien Perioden; die Verbreitung und Art der Vordersätze und der Sch 
sätze; die Silbenzahl (Hebungszahl) der einfachen Perioden; gerade Wortfolge ohne 
Partikel in der Satzspitze. Man kann leichtere und schwerere Stile sondern, eine 
mündliche« und eine »literarische« Prosa. Snorri gehört in das zweite Lager. Toxt- 
kritische Schlüsse ergeben sich Mir die Njäla und die Fgils saga. 

2. Hr. Burpaon legte vor: Faust und Moses. Zweiter Theil. 

Dax Gebet, das im Koran Moses bei der göulichen Flammenerscheinung spricht, 
‚dient Goethe in seinem Beichtbrief an Herder (Jull 1772) als symbolischer Ausdruck 
Mir den Zustand seines Innern. Die Beziehungen zur Coneeption des "Muhomet, zu 
Herders Lehren über die menschliche Urkultur des Orients, über das Gefühl als 
‚den menschlichen Ursinn, über Moses ala Urmagier, d. hu ‚den tronesten Bewahren 
öltlicher Magie in dor Mosaischen Schüpfungsgeschichte, und die Nachklänge dieser 
Gedanken in den Fanstmonologen des ernten und zweiten Theils worden erörtert. 

3. Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer von Hrn. Lir- 
wiscn in der Sitzung der physikalisch-mathematischen Olasse vom 
27. Juni vorgelegten Abhandlung des Hrn. Prof. Dr. Annex Jonxsrs 
in Kiel: »Die Gesteine der Inseln $. Pietro und S. Antioco (Sar- 
dinien)« in den Anhang zu den Abhandlungen der physikalisch-mathe- 
matischen Classe 1912. 

4. Der Vorsitzende legte den von dem Generalsekretar Prof. Dr, 
H. Daaorxnoner eingesandten » Jahresbericht des Kaiserlich Deutschen 
Archäologischen Instituts über das Rechnungsjahr 191 1+ vor. (Ersch. 
später.) 

5. Das ordentliche Mitglied der Akademie Hr. vos Auwsns hat am 
25. Juni das fünfzigjährige Doetorjubiläum gefeiert; die Akademie hat 
ihm aus diesem Anlass eine Adresse gewidmet, deren Wortlaut unten 
abgedruckt ist. 


Sitzungsberichte 1912, 58 
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6. Hr. Cosze überreichte im Namen des Hrn, Majors Benzer dessen 
mit Unterstützung der Akademie in den Monaten September bis De- 
sember 1903 aufgenommene und in den folgenden ‚Jahren vollendete 
Karte der Pergamenischen Landschaft, 

Das Blatt wird wie Hrn. Beauee’s früher ebenfalls von der Akademie unter 
stützte Karte Pergaimon und Umgs x Im 1. Bande der »Altertümer von Per- 
‚guman» erscheinen, ausserdem aber beide Blätter zusammen in eluer Einzelausgabe, 











7. Hr. vos Auwens überreichte den Ersten Band seiner Bearbei- 
tung der Baanuzx’schen Beobachtungen an den Alten Meridianinstru- 
menten der Greenwicher Sternwarte: Die Beobachtungen am Mittags- 
fernrohr 1743— 1750. Leipzig 1912. 


8. Hr. vos Wiauowrrz-Mocuunxoonww legte vor: Inseriptiones 
Gracene. Vol. XI, Pase, 2, enthaltend das 2. Heß der unter Leitung der 
Acndemmie des Inscriptions et Belles-Lettres zu Paris von E, Düxunacn 
bearbeiteten Delischen Inschriften (Berolini 1912). 





is wurde ferner vorgelegt die 33. Lieferung des »Llerreichs«: 
Reptilia. Lacertilia. Eublepharidar, Uroplatidae, Pygopodidae, bearheitet von 
Prof. Dr. F. Wenxen (Berlin 1912). 


10. Die Akademie hat Hrn. Sruner zur Weiterführung des von 
Alm begründeten Phonogramm-Archivs 1000 Mark und durch die philo- 
sophisch-historische Classe dem Museum für Völkerkunde in Lübeck 


zur Veröffentlichung eines Werkes über die Pangwe-Neger 1000 Mark 
bewilligt. 


Seine Majestät der Kaiser und König haben durch Allerhöchsten 
Krlass vom 14. Juni die Wahlen des ordentlichen Professors der elas- 
sischen Philologie an der Universität Berlin Geheimen Regierungsraths 
Dr. Eovann Nonpex zum ordentlichen Mitglied der philosophisch-histo- 
rischen lasse und des Directors des Astrophysikalischen Observatorlums 
zu Potsdam Professors Dr. Kanı, Snwarzsont zum ordentlichen Mit- 
glied der physikalisch-mathematischen Classe der Akademie zu be- 
stätigen geruht, 


Bonvacn: Faust und Moses. Zweiter Teil. 62 


Faust und Moses, 


Von Koxrav Burvacır. 


Zweiter Teil. 


er 

Aus der bisherigen Untersuchung ergab sich, daß Goethe schon vor 
1781, in der vorweimarischen Phase der Faustdichtung, das Streben 
‚des Faust wie den Gang der Handlung des Dramas gestaltet hat unter 
dem Einfluß von Zügen der biblischen und außerbiblischen Moses- 
logende. Es liegt nahe, zu fragen, wie sich diese Beziehungen zeit- 
lich entwickelt haben. Allein durch eine Verquiekung mit den viel- 
umstrittenen Fragen der Kntstehungsgeschichte des Werks würde 
meine Betrnehtung auf eine unsichere Grundlage gerückt werden. 

Immerhin erscheint es nötig, schon jetzt genauer zu bestimmen, 
welche Elemente des Dramas bereits vor dem Juni 1797, also vor 
der Wiederaufnahme der Dichtung und vor der Herstellung eines auch 
den zweiten Teil der Tragödie umfassenden eingohenderen Gesamt“ 
plans, aus der Mosessage entlehnt oder nach ihr, sei es im Parallelis- 
mus, sei es im Gegensatz dazu, geformt waren. 

Wiederum gehe ich, um willkürliches subjektives Kombinieren 
zu vermeiden, von dem sicheren Boden gleichzeitiger urkund- 
licher Zeugnisse! aus: von den Aussugen Goethes und der ihm Zu- 
nächststehenden in Briefen oder gleichzeitigen Schriften und Dichtungen. 
Alle diese Dokumente sind aus der Zeit vor Juni 1797- 

a. Goethe an Herder, Wetzlar, bald nach 7. Juli 1772 (W. IV 
Bd. 2, S. 15f., Morris, Der junge Goethe a, 8. 293): 


Noch immer auf der Wooge mit meinem kleinen Kalın, und wenn die Sterne 
sich verstecken schweb ich so in der Hand des Schicksaals hin und Muth und 
Hoffnung und Furcht und Ruh wochseln in meiner Brust. Seit ich die 
Kraft der Worte orndos und pardes fühle, ist mir in selbst eine neue Welt 





























' In der folgenden Aufreibung mit Buchstaben gezählt zur Unterscheidung von 
den oben mit Zahlen bezifferten Zeugnissen, die, außer dem ins Jahr 1781 fallenden 
grundlegenden Zeugnis, dem Brief an Maler Müller (oben Nr.ı 5. 367), sinlich aus 
der Zeit nach Anfang Juni 1797 stammen, 

ss 
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aufgegangen. Armer Mensch, an dem der Kopf alles ist! Ich wohne jetzt 
in Pindar, und wenn die Herrlichkeit des Pallasts glücklich machte, müsst ich's 
seyn... Ihr wisst nun wie's mit mir aussieht, und was mir euer Brief in diesem 
Philocktetschen Zustande worden ist. Seit ich nichts von euch gehört habe, 
sind die Griechen mein einzig Studium ... Sonst hab ich gar nichts getahn, und 
es geht bey mir noch alles entsetzlich durch einander. Auch hat mir endlich der 
‚gute Geist den Grund meines spechtischen Wesens [das ihm Herder vorgeworfen] 
entdeckt, Über den Worten Pindars eruparem Amasdır ist mirs aufgegangen . « « 
Dreingreiffen, packen ist das Wesen jeder meisterschafft, Ihr habt das 
der Bildhauerey vindiziet, und ich finde dass ieder Künstler so lang seine Hände 
nicht plastisch arbeiten nichts ist. Es ist alles so Blick bey euch, sagtet ihr mir of. 
Tetzt versteh ich's tue die Augen zu und tappe. Es muss gehn oder brechen. 
Seht was ist das für ein Musikus der auf sein Instrument sieht. epes autos, prop 
@or, das ist alles und doch muß das alles eins seyn, nicht apiar apero» are 
voo yaven, Ich mögte beten wie Moses im Koran: "Herr mache mir Raum 
in meiner engen Brust’ Seit vierzehn Tagen les’ ich eure Fragmente, zum ersten- 
mal, ich brauch? euch nicht zu sagen was sie mir sind. Dass ich euch von den 
Griechen sprechenden, meist erreichte hat mich ergötzt, aber doch ist nichts wie eine 
Göttererscheinung über mich herabgestiegen, hat mein Hera und Sinn mit 
warmer heiliger Gegenwart durch und dureh belebt, als das wie Gedanck und Emp- 
findung den Ausdruck bildet, So innig hab’ ich das genossen ... Von unserer 
Gemeinschafft der Heiligen sag ich ench nichts, ich bin we&wres, und im Grund 
bisher nur neben allen hergegangen ... Wenn mir im Grunde der Seele nicht noch 

les ahndete, manchmal nur aufschwebte, dass ich hoffen könnte, wenn Schön- 
heit und Grösse sich mehr in dein Gefühl webt, wirst du gutes und Schönes tun, 
reden und schreiben, ohne dass dus weist warum —. 









































Dieser Bekenntnisbrief geninlischer Gärung ist eine der wichtigsten 
Selbstoffenbarungen Goethes. Der Diehter der Geschichte Gottfriedens 
von Berlichingen berauscht sich an dem Feuertrank, den ihm die längst 
‚erschienenen Fragmente Herders "Über die neuere deutsche Literatur” 
jetzt, wo er sie endlich als Buch gelesen, kredenzen: die Empfindung 
und der Gedanke schaffen den Ausdruck, der Inhalt erzeugt die Form! 
Aber Goethe erstattet zugleich Beichte und Abrechnung über die 
Straßburger persönlichen Eindrücke. Es durchwühlen ihn die Kräfte, 
die in Straßburg Herder mit Rede und Schrift und durch Geißelhiebe 
der Kritik in ihm entzündet hatte. In Straßburg war er Zeuge ge- 
wesen des Reifens einer der tiefsinnigsten Schöpfungen Herders: der 
Plastik. Aus dem, was ihn damals mündliche Mitteilung oder auch 
Einsicht in die Niederschrift und Entwürfe davon sowie von den ver- 
wandten Gedankengängen der Preisschrift Herders ‘Über den Ursprung 
‚der Sprache” hatte kennen lehren, zieht er die Konsequenz: nicht das 
Auge macht zum Diehter; nicht der Blick öffnet den Zutritt zum. 
Innersten des Menschen; zur Durchdringung und Beherrschung der 
Welt leitet nur das tastende Gefühl, der Sinn des bildenden Künstlers. 

Die höchste Leistung kann sich nur in der All-Einheit des ganzen 
Menschen, in der Zusammendrängung aller seiner Kräfte entfalten: 
Herz und Hände müssen 'alles eins seyn’, nicht darf man — so lernt 
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er von Pindar — mit einem Sinn, der nichts vollendet, naschen an 
tausenderlei Trefflichkeiten. Um solche Zusammenraffung des ganzen 
Menschen zu erzwingen, tut er die Augen zu und tastet! Er 
folgt dem Gebot, das der Verfasser der Plastik ihm gegeben’. 

Vor kurzem erst durch den Seelenführer Herder in den Kultus 
des wahren Shakespeare eingeweiht, ringt er nun, da der Lehrer 
die erste Frucht des Noviziats, ‘den Berlichingen’, getadelt hatte, der 
Übermacht des Briten gegenüber nach Freiheit. Er wiederholt selbst 
den Kern der Ausstellungen Herders: ‘Shakespeare hat euch ganz ver- 
dorben! alles nur gedacht’! Er sieht, sein Drama 'muf eingeschmol- 
zen, von Schlaken gereinigt, mit neuem edlerem Stoff versetzt und um- 
gegossen werden". Denn dieser Dichter ist selbst im peinvoll entzücken- 
den Zustand innerer Umschmelzung und Läuterung. Die griechische 
Dichtung und Philosophie, für die gleichfalls Herders Verkehr und 
Anleitung ihm die Sinne geschärft und verfeinert hatte, überilutet ihn 
und er verlangt mit Inbrunst und taumelndem Entzücken sie sich an- 
zueignen. Eine Unendlichkeit blendender, ängstigender, aber begeistern- 
der Eindrücke wogt um den Bedrängten. Eine 'neue Welt’ hat sich ihm 
enthüllt. Er kommt sich vor als ein Neophyt jener Darmstädter 
Gemeinschaft der Heiligen, deren Seele Merck und Caroline Flachs- 
land und deren Priester Herder war. Als Jünger der neuen heiligen 
Mysterien dieses Bundes strebt er nach Einheit und Ganzheit seines 
Menschen in allen geistigen und sinnlichen Kräften. Aber die Fülle 
und Größe dessen, das über ihn gekommen ist wie eine Götter- 
erscheinung, droht ihn zu erdrücken, benimmt ihm den Atem. Da 
ruft er, der Welten poetischen Lebens in sich nach Gestaltung drängen 
fühlt, mit dem Moses der islamischen Legende: ‘Herr! mache 
mir Raum in meiner engen Brust‘. 

In diesem Augenblick, da er von Götz, Ossian, dem Volkslied 
kommend, zwischen Shakespeare und Pindar seinen Weg sucht und 
über der erkenntnis- und kunsttheoretischen neuen Lehre vom Gefühl 
grübelt, erwarten wir es nicht, daß er sich des altjüdischen Heros 
erinnere, sich gar mit ihm identifiziere. Welche Züge aus des Moses 
Charakter und Schicksal boten die psychologische Anknüpfung? 


* Wie längst bemerkt wurde, deckt sich die Wendung mit dem Wortlaut eines 
Satzteils der Plastik (Suphan 8, 18): "Thue die Augen zu und taste”. Dazu halte man 
aus dem Entwurf von 1769 (Suph. 8, 88): "Verbinde dir die Augen, taste in der Nacht” 
und aus der gedruckten Fassung (Suph. 8, 27): "Schleuß das Auge und fühle’; “Ihr Sion 
und ir Medium, Gesicht und Licht, verbieten ihr [der Malerei] mehr zu geben als 
Flächenfigur', "sie kämpft aber, so weit sie kann, mit beiden, um der Phantasie Flug 
zu geben, daß sie nicht mehr sehe, sondern geniesst, taste, fühle”. Der ganze Brief 
ist überhaupt voll von Anspielungen auf Gedanken und Wendungen Herders, die nur 
er selbst in und zwischen diesen Zeilen mitklingen hören konnte (s. unten 8. 656f.). 
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Jenes demütig angstvolle Gebet, halb Abwehr, halb Dank, Hoffnung, 
Vertrauen, ist die Antwort des Moses auf die erste göttliche Berufung, 
als ihm der Engel des Herrn in feuriger Flamme erschienen 
ist und die Weisung an ihn ergeht, Prophet und Führer des Volks zu 
werden bei der Befreiung aus Ägypten (Exodus 3, 1—4, 11). Aber nicht 
dem biblisehen Bericht entnimmt Goethes Brief jene Worte. Nicht 
dem Bilde des partikulär-jüdischen, des historischen Moses, auch nicht 
dem yon dem Dogma der Synagoge oder der christlichen Kirche ge- 
formten stellt sich der Diehter gleich. Er fühlt sich an der großen 
Entscheidung seines Lebens. Er empfindet, indessen "Mut und Hoff- 
nung und Furcht und Ruh in seiner Brust wechseln‘, die 
göttliche Berufung zum Dichter, zum Propheten und Führer seines 
Volks. Da sieht er sich in dem Bilde des Moses, wie es ihm selbst 
damals aus Frankfurter Jugendeindrücken und Herders Lehre Auf- 
gegangen war. Er findet sich wieder in jenem gewaltigsten der u 
zeitlichen Menschheitsführer und Weisheitssänger, die nach seiner Auf- 
fassung ein gemeinsumer Urbesitz des gesamten alten Orients waren. 
In jenem Moses, den der Prophet des Islam, Mohammed, als Vor- 
läufer und Muster verehrt und gleich in den beiden Anfangssuren 
des Korans unter den von Gott Begnadigten an erster Stelle sich ge- 
lacht hat. Er fand in dem, was Moses und Mohammed einte, den 
poetischen Ausdruck für das eigene Schicksal: den Wonneschmerz der 
Theophanie, der Ahnung göttlicher Berufung. Mit andern Wor- 
ten: der Dichter des Mahometdramas betet in diesem Beichtbrief. 
Pentateuch wie Koran liefern ihm nur poetisch-menschliche Symbole 
für die Gestaltung der drängenden Schöpferkraft in seiner Brust. 

b. Das Gebet des Moses, das Goethe so als symbolische Formel 
verwendet, woher ist es ihm zugeflossen? 

Darauf antworten Goethes Auszüge! aus dem Koran. 




















ierade damals — zur Herbstmesse 1771 — war in Frankfürt selbst zum ersten- 
al eine. deutsche Übersetzung aus dem Urtext erschienen. Ihr Verfasser, der Pro= 
fessor David Friedrich Megerlin, ein Mann der alten Schule, beschränkten Sinns 
und der aufstrebenden arabistischen Sprachwissenschaft abgeneigt, bot darin trotz 
vielen sachlichen Verstößen und trotzdem er noch die damals in Frankfurt schon im 
Aussterben. begriffene süddeutsche, vom Kanzleimuster gebildete Schriftsprache schrieb, 
ein lesbarca, stellenweis kernhaftes und aus Lutherrede genährtes Deutsch“, Kein 























* Nach Avots Scnörus unvollständiger Mitteilung abgedruckt W. 39, S.431 1. 
Daß die Auszüge abgeschen von Sure 6 auf Megerlin zurückgehen, hat Jaxon Mixon, 
‚Goethes Mahomet, Jena 1907, S. 181, zuerst ausgesprochen. Alle erhaltenen zehn 
Stücke (Beilage zu der Niederschrift der Mahomeifragnente) kennen wir erst durch 
Max Monnıs, Der junge Goethe, Leipzig 1910, Bd. 3, 8. 192135 

® Die türkische Bibel oder des Korans allererste teutsche Übersetzung aus der 
Arabischen Urschrift selbst. verfe David. Friedrich Megerlin, Professor. 
Franckfurt am Mayn bey Johann Gottlieb Garbe 172. Die Widmung "Des Hoch“ 
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Wunder, daß Goethe sich daraus Stücke exzerpierte. Im nachstehenden gebe ich 
den Abschnitt, in dem das Mosesgebet steht (Morris S. 134), vollständig, das, was 
Goethe daraus abschrieb, in Sperrdruck (Megerlin S. 421, Sure 20, V. 8-29): 

"Ist die nicht auch schon vorgekommen die Geschicht Mosis? Als er ein Feuer 
sahe, sprach er zu seinen Leuten: Verzichet ihr hier; ich will hingehen zu diesem. 
Daß ich euch vielleicht einen Brand davon mitbringe [Prometheus! s. unten 
5.638 Ann, 645 Ann. 3], oder auch bey dem Feuer einen Weegweiser finde. Als er nun 
dahin kame, wurde ihm zugerufen: O Mose! ich bin gewiß dein Herr. Darum ‚ziehe deine 
Schuh aus; dann du bist in dem heiligen Thal Thowa. Ich habe dich erwehlet. Darum 
höre aufınerksam zu, was dir wird geoffenbart werden! . Nun was ist das, o Mose! 
's0 du in deiner rechten Hand hast? Er sprach: es ist mein Stab, worauf ich mich 
Ichne und womit ich Blätter abschlage vor meine Schafe, und ich habe davon auch 
noch andern Nutzen zum Gebrauch. Da sprach Gott: Wirf ihn hin. Und da er 
ihn hin warf: ward‘ er zu einer Schlange, welche lief hin und her. Gott sprach: 
Ergreife sie und färchte dich nicht: wir wollen wieder in den ersten Stand 
bringen. Thue auch deine Hand unter deinen linken Arın: so wird sie wieder weiß 
hervorkommen: ohne Schaden. Das soll das zweite Zeichen seyn „.. Gehe nun 
hinein zu Pharao: Dann er ist gottloß hey seinem Irrthum. Er [Moses] sprache 
O mein Herr mache mir Raum in meiner engen Brust. Mache mir auch 
mein Geschäfft leicht. Löse auch auf das Band von meiner Zunge, daß 
sie meine Sprache verstehen.” 

Das Motiv, daß Moses einen Sprachfehler gehabt habe, stammt 
aus der Bibel und geht auf Exodus 4, 10; 6, 12. 30 zurück. Goethe 
hat es 1797 — das zeigte sich oben S. 377 — in seiner Charakte- 
sistik des Tatmenschen und Herrschers Moses scharf herausgearbeitet, 
Wie aber der Wetzlarer Goethe, der eben des Wanderers Sturmlied 
gesungen, diesen Zug des Propheten und Religionsgründers Moses 
auffußte, läßtsich zunächst erschließen aus dem oben ($. 389 und Anm. ; 
S. 394) besprochenen Englischen Bibelwerk. Dort hatte der junge 
Goethe in der Anmerkung zu dieser Stelle die Mitteilung aus dem 
Korintherbrief des Klemens (17, 6) gelesen, Moses habe, als ihm aus 





















löbl. Hochfürstl, Würtembergischen Comsisteri Direetori und Vizedirectori wie auch 
Assessorilua” datiert Franckfurt am Mayn, den 29. Sept. 1773, dasselbe Datum mit 
dem Zusatz "in der Herbstmeß" (S. 36) im Vorbericht. Dem von mir benutzten Exemplar 
(der Großherzogl, Bibl. zu Weimar) fehlt die von Mixom, Goctlies Mahomet S. 107, 
Ann. 5 erwähnte Wilmung an Kaiser Joseph vom 15. August 1772: Die Besprechung 
in deu Frankf. Gelehrten Anzeigen ist vom 22. Descmber 1772. Die ihr zugrunde 
Niegende, €, B. unterzeichnete Kritik steht fın 2. Stück des 17. Bandes (S. 426-437) 
der Allgem, Deutschen Bibliothek, das fm Jahre 1772 erschien. Sie ist vermutlich 
von Professor Korhler in Lübeck verfaßt (s. G. Parrurv, Die Mitarbeiter an 
Br: Nieolais Allgeın. Deutscher Bibliothek, Berlin 1842, S. 14. 50), und die darin ge- 
gebenen eigenen Übersetzungsproben stehen sprachlich-postisch kaum höher als 
Megerlin. Mıxous Annahme, daß Megerlins Übersetzung erst in der Herbstmesse 1773 
erschien (wiederholt von Mounis 6, 8. 293), scheint danach nicht ausreichend begründet, 
— Noch heute reeht brauchbar ist übrigens in Megerlins Einleitung die Übersicht aller 
früheren Versuche, den Koran in eine der europkischen Sprachen au Abersetzen. 

* Ebenso Sure 7, V» 105, Megerlin S.235f. Megerlin gibt nach Exodus 4, 6 
weiß von Anssatz') die Erklärung. Die islamische Tradition nah hingegen an, daß 
Moses von schwarzer Hantfarbe war und daher die weiße Farbe der Hand eine Ver- 
wandlung durch götliches Wunder darstelle. 
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der Flamme des Dornbusches die Weisung gegeben ward, dem Be- 
Kenntnis des schweren Mundes und der schweren Sprache hinzu- 
gesetzt: “und ich bin nicht anders als ein Dampf, der aus einem 
siedenden Topf aufsteigt'. Diesem Vergleich entnahm Goethe die 
Vorstellung der gewaltsamen Spannung, Hemmung, Beklemmung, der 
gepreßten Fülle, der Unfähigkeit gleichmäßig geordneter Äußerung. 
Das oben besprochene Englische Bibelwerk (Teil 1, Leipzig 1749, 
$.506) wies ihm überdies den Sinn dieser Stelle durch Gleichset- 
zung mit Hebr. 12, 21, wo es von des Moses göttlicher Berufung auf 
dem Berge Sinai heißt: ‘Und also erschreeklich war das Ge- 
sieht [Faust Vers 482 Faust (abgewendet): Schreckliches Gesicht!], 
daß Moses sprach: Ich bin erschrocken und zittere.” Hier haben wir 
dieselbe — in der Erdgeistszene des Faust nachklingende — legen- 
darische Fassung des Exodusmotivs' wie schon in der Apostel- 
geschichte 7, 30: 

Und über vierzig Jahre erschien ihm in der Wüste auf dem Berge Sinai der 
Engel des Herrn in einer Feuerflamme im Busch. Da es aber Moses sahe, wunderte 
er sich des Gesichts. Als er aber hinzu ging zu schauen, geschah die Stimme des 


Herrn zu ihm: Ich bin der Gott deiner Väter usw. Moses aber ward zitternd und 
durfte nicht anschauen! 


Die Steigerung Ins Goethe im Koran (7. Sure, V. 140, Megerlin S. 237): 


Und da Moses kam zur bestimmten Zeit, und sein Herr mit ihm geredet hatte; 
so sprach er: O Herr, zeige mir doch, daß ich dich sche. Gott aber sprach: Mich 
kannst du nicht schen; aber schaue gegen den Berg; wenn du ihn wirst schen unbe- 
weglich an seinem Ort, wirst du mich sehen. Da aber sein Herr sich offenbarte, in 
seiner Herrlichkeit, auf dem Berg, so zermalmet er denselbigen, daß Moses hinfiele 
in Ohnmacht als wie tot. 


Wenn Goethe die Erscheinung des feurigen Erdgeistes vor Faust in 
einer gewissen Bezichung zu der Erscheinung des feurigen Engels 
Gottes vor Moses geschaffen hat, woran nicht zu zweifeln ist (s. oben 
S. 387f.), so wird man auch diesen Koranzug von dem Hinfallen des 
Moses dabei in Anschlag bringen und ihn wiederfinden müssen im 
Szenar vor Faust Vers 514: "Faust (zusammenstürzend)'. 


e. Aber den Sinn, den Goethes Brief dem Koranischen Moses- 
gebet gibt, erfassen wir ganz nur, wenn wir es als Bestandteil des 
religiös-künstlerischen Glaubensbekenntnisses erkennen und dessen Be- 
ziehung zu Herders tiefsinniger Philosophie des Gefühls genauer 


% Betont sei schon hier: die Rolle, die dem ins Mythisch-Mystische erhobenen 
Moses der Hebrkerbrief zuweist, hat Gocthes poetisch-symbolische Auffassung des 
Heros, mitbeeindlußt. — Nebenbei: im Himmelsprolog (Faust V. 245) preisen die 
Erzengel Gottes Schöpfung in kaum zufälligem Anklang an das berühmte 20. Ka- 
pitel des Rlemensbriefs (über Arnolds deutsche Übersetzung s. unten Teil 3). 
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prüfen‘. Dieses Zitat des Mosesworts aus dem Koran kommt nämlich 
auch in der 'Plastik” Herders vor, und zwar steht es da in inniger 
Verbindung mit der Hauptidee ihrer großartigen Welterklärung. In 
der Plastik von 1770 lesen wir (Suphan 8, S. 158f.): 

Erhabene, prächtig gewölbte Brust gibt immer dem Gefühl Idee von edler 
Stärke, von Fähigkeit großuüthiger Gesinnungen und starker Entschlüsse: die Seele 
ha gleichsam ihre veste Form, wie der edle Theil unseres Körpers, die Brust, ihre 
veste Wölbung hat. Ein eingedrüekter Engbrüstiger gibt von sich Begriff der 
Feigheit und des Kleinmuths: denn nur bei eineın in sich gezognen Wesen wird die 
Brust enge, und das wird immer Gestalt einer engen, bekleinmten Gesinnung. 

Hier haben wir also die Grundlage für eine physiognomische 
Deutung des Mosesgebets. 

In der gedruckten Plnstik des Jahres 1778 ist daraus folgendes 
‚geworden (Suph. 8, S. sıf): 

Wie auf der Stirn Gesinnung herrschte, so birgt die Brust die edlern Ein- 
geweide und ist ihrer Zeuge. Ein Mensch von freier Brust wird in aller Welt für 
frei und edel gehalten: man traut Ihm etwas zu, er kann doch athmen ...- dagegen 
die eingebogne, zusammengekleminte keuchende, schon von Natur sich vorbergende 
'Thersites-Brust auch ein natürliches Omen ist von eingeschloßenem, zusammen- 














1 Die Grundgedanken der "Plastik” zuerst im "Vierten kritischen Wäld- 
chen’ 1769, Abschnitt Il, ı—5 (veröffentlicht erst 18465 bei Suphan 4 © 44798: 
Tanzıap) wertiet im Pariser Schlußteil des Journals meiner Reise‘, Dezember 1769 
(Sup. 44a. "Von der Bildhauerkunst fürs Gefühl, 453-461: "Es ist eine schmers 
Sache: Jede Wissenschaft in allen Begriffen und jede Sprache in allen 
Worten auf die Sinne zurückzuführen, in denen und für die sie ent- 
Manden sind, und das ist doch zu jeder Wissenschaft und Sprache 
nöthig. Zweitens: Alle seine Sinne zu gebrauchen. Das Gefühl sum Exempel 
SCHIEN bei uns und das Auge vertrit, obgleich manchmal nur schr unrecht, seine 
Stelle); Fortführung in den Arbeitsheften aus Riga und Frankreich (Suph. & 
S 88 "115 Studien und Fntwürfe zur Plastik); die Plastik von 1770 aus der 
Entiver Zeit zuerst bei Suph, 8, 116—163 (in Frühling 1770 hereits in erster Aus- 
arbeitung dem kunstrerständigen Naturforscher Friedrich von Kahn milgescit; Dirät 
Sphter mündliche und brieliche Verhandlungen darüber nit Merck). Vgl, I Har 
Herder 1, Beasaft: 349. 364. 366: 3775 2, 8685. und Briefe an J. &. Merck, hrsg, 
Yon Karl’ Waguer, Darmstadt röss, 3:4; 6 In Straßburg selbst scheint Herder an dem 
Werk nicht geschrieben. zu haben, aber es lebte fort in seinen Gedanken (Hays) 1> 
S.399). Ohne Zweifel hat es die Gespräche mit Goethe oft heherracht. Enthielen 
doch folgende Sätze der von Gocthe im Manuskript gelesenen Abhandlung Über den 
Ursprung der Sprache den Kern der Plastik (Suphan 5, 5. 62): "Der Mensch trat 
kn al Wh bins von welchem Ocean wurde er auf Einmal bestürmt! mit welcher 
Nahe Iomte er unterscheiden! Sinne erkennen! erkannte Sinne allein gebrauchen 
Dart hen tat der kälteste Sinn... Dies Gesicht war, wie Kinder und Blind- 
gewesene zeugen, Anfangs nur Gefühl; (6.64) das Gehör ist der Mittere der 
ersehltehen Siane ,.. Gefühl empfindet Alles nur in sich ...; das Gesicht 

roße Streoken weit aus uns hinaus: das Gehör steht an Gral der Mithelbarunt 
Inder Mitte, (8.66) das Gefühl überwäliigt: das Gesicht ist zu kalt und gleich“ 
Wlig... Das Gefühl wirft alles auf Einmal in uns hin: es regt unsre Saieh stark, 
er Ka und springend; das Gesicht stellt uns alles auf Einmal vor und, schreckt 
Also den Lehullng dureh die unermäßliche Tafel des Nebeneinander ab... 
(8-67) Gefühl ist der Mensch ganz" 
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gekrümmten kriechenden Muth, Oft hat der dennoch edle Mann vieles durch Grund- 
‚sätze überwunden: Gott hat ihm wie der Koran sagt, Raum in der Brust gemacht 
und Luft verschafft vor seinen Drängern. 
Hier haben wir einen Gesichtspunkt mehr physiologischer oder 
psychophysischer Art für das Verständnis der Mosesbitte. Der 
zweiten, endgültigen Fassung steht Goethes Brief in Gedanken und Aus- 
druck näher. Und in ihr erst erscheint auch das Koranzitat, Unmöglich 
können Goethe und Herder unabhängig voneinander darauf gekommen 
sein und ihm übereinstimmend die Anwendung auf die Ideen der "Pla- 
stik” gegeben haben. Wie die Gleichheit des Wortlautes in ihren 
Zitaten beweist, schöpften sie aus derselben Übersetzung, aus Megernlin', 
Der Sinn, den Goethe und Herder übereinstimmend in das Korunzitat 
legen®, wurzelt in dem zentralen Problem der "Plastik 
Herders Plastik kreist mit gewaltigem Flügelschlag um «ie tiefste 
Lebensfrage der künstlerischen und wissenschaftlichen Kutwicklung 
Goethes. Daneben versinken, so. bedeutsam sie sind, die anderen 
geistigen Erwerbungen der drei Straßburger Semester. Herders Plustik 
lehrte: alle andern Sinne des Menschen vermitteln ihm die Erscheinung 
der Dinge, das Gefühl allein, der Tastsinn, gibt ihm die Dinge an sich, 
Das Sehen breitet vor ihm nur Flächen aus, nur ein Kontinwun des 
Nebeneinander, ‘Dinge hinter einander, als solche [als Dinge an 
sich] zu schen ist ebenso unmöglich als den Liehhaber hinter dem 
herabhangenden dicken Teppich zu mahlen’ (Plastik 1770, Suph. 8, 
8. 118). Aber diesen Teppich aufzuheben — das gerude ist Horders 
heißes Bemühen. Er will die Dinge als solche in sich aufhchmen, 
Das ist der Urdrang der Genlozeit. Das ist der Grundtrieh 





























+ Die übrigen damals vorhandenen wortgetrouen Korandberseizungen weichen 
ab. Maracei, Alcorani Textus unfversun, Palavli 1698, 8. 441: "Domino mi dilate 
mihl pectus meum ot fuclita mihi nogocium meum’s David Nerreter, Neu eröffnete 
Mahometanische Moschen worlan ... Der völlige Alkoenn nach der besten Edi 
Marneeil verteutscht, Nürnberg 1703, 8, 864: "Mein Herr schaff meiner Brust Ran 
und mach mie dieß Werk leicht’; Feiedrich Eberhard Boysen, Dr Koran oder 
das Gesetz für die Suselmänner unmittelbar aus dem Arabischen” ühersetzi, Halle 
1773, 8. 300: "Gieb mir Muth (Fußnote: Im Original "Erweitere meine Brust‘) und 
mache mir den Auftrag leicht"; George Sale, Der Koran des Mohammeds Un- 
mittelbahr aus dem Arabischen Original in das Englische Obersetzt, ins Teutsche ver- 
dollmeischet von Theodor Arnold, Lemgo 1746, 8. 361: "Herr (enlarge my Drendt 
erweitere meine Brust, vermehre meine Hertshaftigkeit) stärcke meinen Muth und 
mache mir dasjenige leicht, was du mir befohlen hast’. 

* Wem die Priorität in der Benutzung des Mososgebets zukomme, ist awelfel- 
haft, Herder, der in Straßburg an seiner Hebrälschen Archäologie arbeitete, kannte 
und nuizte den Koran (s, unten $. 641) und spielte auch in Briefen auf Ihn an. Aber 
es kann ihm damals Megerlins Buch noch nicht vorgelegen hahen. Hat ihn also erg. 
‚Jener Brief, Goethes veranlaßt, in die Plastik das Koranzitat einzuschalten? Dann 


hätte man hier ein an sich keineswegs befrundliches Beispiel dafür, daß der Meikter 
doch auch yon dem "Specht’ zu lernen wußte, 
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in Goethes Faust. “Was ich an einer Person vor mir sche, ist 
gerade das, was mir der Spiegel von mir zeigt: Umriß, Figur auf 
einer Fläche, Vorderseite” (ebd. S. 119). Und von dieser der Optik 
verdankten Erkenntnis aus springt er kühn dem Platonismus an 
die Gurgel. Allbekannt ist Platons Gleichnis am Anfang des siehenten 
Buchs seines Staates. Dem täuschenden Schattenspiel in der 
unterirdischen, von Feuer beleuchteten Höhle, das den mit dem 
Rücken gegen den Eingang und das Tageslicht sitzenden Gefesselten 
als Wirklichkeit, als wirkliche Rede und wirkliche Bewegung der 
Personen und Dinge selbst erscheint, stellt Platon die Sinneswahr- 
nehmungen der irdischen Menschen gleich. Aus dieser Höhle des 
Scheins will Herder durch seine Theorie des Gefübls, durch seine 
ästhetische Optik befreien. Von dem Spiegel der Umrisse, dem 
rom (der Oberilfiche) des antliters, um mit dem Eingang des Parzival 
Wolframs zu reden! — will er hinnufleiten zum Leben selbst, zu den 
Dingen, wie sie wirklich sind. Man höre (Plastik 1770, Suph. 8, 8. 119): 
Ein Gesehöpf, das kein Fühlgeschöpf wäre, was hätte es an seiner Welt, und 
wenns tausend Augen hätte, und wenn es ganz Auge wäre? Ein Bilderhaus, Mit 
aller mühsamen Beschauung würde ein solcher Opthalmit wohl eine einzige Eigun- 
schaft der Solidität sum Exempel Undurchdringlichkeit, Gestalt, Härte usw, errathen‘ 
und sie gar in aller wahren Bestandheit so ersehen, als ob er sich den Begriff des 
Körpers ertastet hätte? Nimmermehr; er wäre zeitlebens In einer Schatten. und 
Lichthöle Platons. 
Aber dnnn kommt der Saltomortale”. Dieser anscheinende Sensualismus 
springt um in einen mystischen Idealismus. Dieses sinnliche Ge- 
fühl, der Sinn des Tastens, ist die Brücke zu einem inwendigen 
Gefühl, das auch das Übersinnliche, Überweltliche, Göttliche begreift. 
Das sinnliche Begreifen wandelt sich zum Begriff der Dinge in der 
höchsten, idenlistischen Bedeutung. "Unvermerkt wird dem tastenden 
Finger die tastende Seele untergeschoben’ (Havu, Herder 2, S. 70). 
An dieser ungelösten Antinomie zerreibt sich das seelische und 
geistige Ringen Werthers. Die Unendlichkeit der Natur und des mensch- 
lichen Lebens in der Fülle der Einzelerscheinungen liebevoll beobach- 




















* Wolfram sind Spiegelbild und Traum des Blinden Beispiele unwahrer Dar 
stellung, der er seine Dichtung als Künderin echter Wahrheit gegenübersetzt. Auch 
erders Plastik’ verwertet beide Symbole, Spiegel und Traum. Er sagt. B. (Suph Ss 9): 
hm Gesicht ist Traum, im Gefhl Wahrheit; "Malerei ist Oberfläche‘ (1769 in 
Versailles, Suph. 8,89). Quellen und Formen dieser doppelten Symbolik und, Ihre 
mittelalterliche Geschichte beleuchtet mein noch ungedruckter Akademievortrag "Über 
den Eingang des Parzival' (s. Sitzungsberichte 1906, April 26, 8. 409). 

3 Die geniale Asthetik freilich beschönigt und rühmt diesen Sprung. Merck 
(Frankfurter Gelehrte Anzeiger 1773, Febr. 11, Scherers Neudruck 8. 77, 4-7): "Wir 
kennen ein Genie in Deutschland [Herder], das den bildenden Geist Platos mit der 
tastenden Erfahrungsphilosophie .. . vereinigt.’ 





636 Gesammtsitzung vom 11. Juli 1912. 


tend und betastend mitzuempfinden, nachzuempfinden und sie zugleich 
als göttliches Ganze in sich aufzunehmen, innerlich zu erleben — 
dieser Drang ist. die Quelle seiner Wonnen und seiner Leiden, dieser 
Drang erhebt, verzehrt und vernichtet ihn. Jene Antinomie ist 
aber auch die Achse des ursprünglichen “Faust’. 





ar 


Der tragische Titanismus dieses Problems war Goethe in Straß- 
burg aufigegangen. In jenen Monaten, da ihn der in Frankreich Neu- 
geborne und zu eigner Art Erstarkte künstlerischer Befreiung und 
Neugeburt entgegengepeitscht und ihn fähig gemacht hatte, ein ‘Neophyt’ 
der "Gemeinschaft der Heiligen’ zu werden, deren sichtbarer Mittel- 
punkt nun eine Zeitlang in Darmstadt lag, in dem Kreise edler Frauen 
um Merck und Caroline Flachsland. 

“Gemeinschaft der Heiligen’! Der Name ist nicht durch Zufall 
so feierlich. Er stellt diesen geistigen Bund jenen Konventikeln 
der Pietisten, der Erweckten, der Stillen gleich, die innerhalb 
der Kirche, über den Kirchen, außerhalb der Kirchen über die Welt 
sich verbreiteten. Der Name ist ein Wort aus der mystischen Praxis. 
Und ebenso kommt das Wort ‘Neophyt’, mit dem Goethe sich hier be- 
zeichnet, aus der religiösen Sphäre, aus dem mystischen und mysterien- 
haften Kult des Göttlichen, der abgesondert von der kirchlich organi- 
sierten öffentlichen Gesamtheit die Erbauung einer engen Gruppe gleich- 
gestimmter Einzelseelen erstrebt. Es sind Worte, aber Signalen gleich 
klären sie auf über Ursprung und Weg der Wandlung Goethes und der 
damals durchdringenden neuen Entwicklung der deutschen Kultur. 

Aus Goethes "Ephemeriden und auch aus seinen Briefen entnehmen 
wir, daß im Jahre 1770 der Einfluß der Susanne von Klettenberg 
ihn noch beherrschte. Er las magische, mystische Schriften (Paracel- 
sus, Agrippa von Nettesheim, Peter Poiret, Jean de Bernitre Louyigny, 
Thomas a Kempis, Malebranche, Mosheims Notiz über die gnostischen 
Abraxas). Er suchte auch in Straßburg noch die Pietistenkreise auf, 
fühlte sich jedoch von deren gedrücktem und strengem Wesen nicht be- 
friedigt. Er vermißte die freiere, menschlich heitere, Auldsame Frömmig- 
keit der geliebten mütterlichen Seelenführerin, die sich mit gutem Grunde 
"Cordata’ nennen durfte, So traf ihn Herder. Der bot ihm Größeres 
und Kräftigeres: die Fülle von Anschauung individueller geschicht- 
licher Erscheinungen, Aussaat und Ernte eines beispiellosen sinnlichen 
Beobachtens, genetischen Analysierens, genialen Nachempfindens der 
menschlichen Kultur, der Religion, Kunst und Wissenschaft, über vor 
allem der Poesie im Gesamtbereich der Zeiten und Völker. Durch 
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ihn erst schien die Welt Leben, Gestalt, Licht und Farbe, Klarheit, 
Zusammenhang und Harmonie zu gewinnen. Aber auch diese neue 
Weisheit war im Innersten dem Rationalismus entgegengesetzt und 
feindlich, darin also der Grundrichtung des jungen Gocthe gemäß. 
Auch dieser neuen Weisheit Seele atmete in Mystik, freilich in einer 
andern als die, welche die näheren und ferneren Freunde und Ge- 
nossen Cordatens beherrschte. Dieser neuen Mystik leitende Idee war 
der mystische Bi und Kultus des Genius. Das heißt des Men- 
schen, der über die Menge sich erhebt, weil ihn ein göttliches Wesen 
begleitet oder weil er geheimnisvoll Teil hat am Göttlichen, weil er hin- 
auswächst über die Grenzen der Menschheit. 

In jener Straßburger Zeit kämpften in Goethe die Wetter der 
pietistischen und der geninlischen Mystik. Auf sie stieß nun der erste 
‚Luftzug seiner selbständigen naturwissenschaftlichen Forschung, den die 
“Ephemeriden” aufgefangen haben; die Regungen seiner Optik (noch in 
Frankfurt W. 37, S. $ı die Notiz über Beguelins Berliner Akademieab- 
handlung von den farbigen Schatten), seiner Physiognomik (Herder‘), 
seiner physikalischen Interessen (Elektrizität!). Mächtig hinein blies der 
Eindruck der Vorlesungen des Chemieprofessors Spielmann. Von ihm 
lernte Goethe die schöpferische Kraft der Natur anerkennen als ein 
menschlicher Wissenschaft unzugängliches, von Retorten und Instru- 
menten niemals nachzubildendes Geheimnis: einerseits das verborgene 
"geistige Band’, durch das die sogenannte ‚Encheiresis naturae', das Schaffen 














1 Vgl. den wichtigen Nachweis von Eoxuno 0. 
1907, Bd. 31, S.461 (wiederholt im Goethe-Jnhrbu 
Reinboldi Spielmaun, Institutiones Chemine Praelecti 
Eäitio altera, revisa, aucta, polita, Argentorati 1766, Prolegomen: 
historischer Rückblick, der den jungen Goethe auf anregungsreiche Bücher wies: 
Conringli Hermetien Medicina 1648, 2. el. 1669 ; Olans Borrichlus, De ortu ei progress 
Chemiae, Hafnine 1668 und Hermeiis Aegyptlorum et Chemicorum Sapientia, Hafniae 
1674: Lenglet du Fresnoy, Histoire de la philosophie Hermetique, Parisiis 17445 
Thentram Chynicun Argentorati ı ; Mangetus, Bibliotheca Chemica, Genevae 
1702: Dan. Georg Morhof, Polyhistor Tom. I, lib.1, cap XI, Bocrhave Elementa 
chemine para I 8 X, 8.8: "lee, quse per vesolutionem corparum prodeunt substan- 
fine, in Edueta ct Produeta disinguuntur. Eductorum nomine veniant principia pro- 
sim, que neutiquam mulata, sub en qune in corporis compositione hasrehant forma 
Ainde oblinentur, Cum corporis. nafura ab ejus compositione pendeat, hinc evidens 
ER Muod eduela nos de es certssimos reddant et quod quiequid ex alio fonte de 
incipiie internis, unde qualitates singulis proprine pendent, dedwcitur, fllax 
ne incertanz id. quoque de eduetis faeilo qufvis perspieit, quod si eadeın denuo, 
©0 Aa eorpus consiiturbant mode, unlunfur, pristinmm corpus terum exinde sn“ 
Kochurum euer cum antem Natura plures noverit encheireses substantias 
uniendi, quas nos sive ignoramuıs sive imitari non valemus, hinc ex er 
juod ex. eonjunetione eduetorum corpus, quod resolvimus, noa denuo formare post” 
inus, mon statim allquod prineipiorum perditum esse coneludere licet. $ XIV, S: 17 
Ratio vineult, quo prineipin tam in mistione quam in aggregatione retinentur, est vis 
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der unnachahmlichen Weberin Natur, Substanzen zu einem leben- 
den Ganzen zusammenfügt, und anderseits das Gesetz der chemischen 
Affinität, der Wahlverwandtschaft, das Trennung und Wiederverbindung 
der Bestandteile zusammengesetzter Stoffe bestimmt. Solche Erkenntnis 
hatte sein Geist, widerstrebend zwar dem wissenschaftlichen Hoch- 


ipsis interna, culus ratio nos adhuc dum Intet, cam Physici Atraetioem, Chemiet 
Affnitatem, Galli Rapport appellant, tem vim in rerum natura existere Innumeris 
experimentis Physiei demonstrant. Canf. vax Musscnzsnnorer Introduet, ad Co“ 
haerentiam Corporum Äirmorum et Dr Fruer Attract. Newtonfan. .. . Intelligo autem, 
per hanc vi ilam corporibus proprinm facultatem, per qunm inter se invicem eo ennt 
Et in mexu manent, etiamsi nulla aus mechaniea aceedat. $ XV: Vin internam per 
wanı corpora in mutuos amplexus runat, en loge a ercatore onlinntam videmus, ut 
slugula corpora eandem ita detertinatanı habeant, ut cum cerls curporihus non eochnt, 
euin allis forttus, cum allis remisshus unlantur, ei haec relinquant, ut illis se jüngere 
qucant, Plurimae Chemias encheireses cum hule observatlont debeantur, hine Chemin 
physten tota in detegendis affinitaubus, quac singulis corporibus proprlae sunt, fat 
oocupata”, Ubrigens ist das Bild. des coltus fir die Vereinigung chemischer Stoffe 
schon der mitellterlichen Alchlinfe geläufig. In den Faustvers "Ancheinsin natıran 
nennt’s die Chemie’ st also 1. naturas nicht, wie bisher allgemein angenommen wurde, 
“Genitiv des Objekts, sondern des Suhjekts, 3. das 'es' in nennt’ geht nicht, wie 
bisher allgemein erklärt wurde, anf die im Vorhergelienden geschilderte Meihode 
der zerlegenden Wissenschaft, sondern auf das eine Wort: 'das geistige Band, Dinsen 
Sinn sichert Goethes Brief an den Chemiker Wackenroier (s1. Januar ıBy1, W-4o. 
8. 2091); "Ex Intoressiort wich höchlich, inwiefern es möglich sey. der unganlac 
schen Operation dus Lebens beisukommen, durch welche die Melamorphuse dh 
Pflanzen nach einem und demselben Gesetz auf die mannichfaltigste Welse bewirkt 
wird' .% , ob wir gleich gern der Natur Ihre geheime Kachriresi, wodurch bie 
Leben schafft und fördert, zugehen und, wenn auch keine Mystiker doch au 
letzt ein Unerforschliches eingestehen müssen, so kann der Mensch, wenn ıs Ihm 
Himst it, doch nicht von dem Versuche abstchen, das Unerforschliche so In die Enge 
au treiben, bis er sich dabei bognfigen und sich willig überwunden geben mag” Arch 
dan Gespräch mit Falk (von Biedermann, Gocthes Gespräche? 4, 8. 4661) siimmt, 
recht beschen, durehnus dazu: "Da, nehnen Sr den alten Stein [in Stck Gran] 
zum Andenken von mir... betrnchlen Sie mir ja diese Ühengänge, vrorauf um Bill 
alles in der Natur ankommt, Etwas, wie Sie schen, ist da, war einander nufmucht, 
durehdringt, und wenn ex eins ist, wieder einem Dritten die Entstehung gibt. (Haube, 
Sie nur, hier I ein Stück von der ältesten Urkunde des Menschengeschlechte, Uns 
turforscher.... zählen den ganzen Bestand der Welt in lauter besonderen Teilen au 
ind haben glücklich fir jeden besonderen Teil auch einen besonderen Nam. 
Was. bin ich aber nun dadurch gebessert? Mir Alt immer, wenn ich dergleichen hör 
dio alte Lesart aus Faust ein: Encheiisin naturao usw. [in der Textgetalt des Un, 
faus!]; Was sollen mir denn die Teile? Was ihre Namen? Wisen will Ich. was 
‚jeden einzelnen Teil im Universum so hoch begeistigt, daß er den andern auch 
ihın entweder dient oder ihn beherrscht. Hier brichi, wie man sicht voll dr 
Wahlverwandtschaftsgedanke durch! Zu vergleichen ist auch in den "Bphemerlden? die 
aus Mendelssohns und Platons Phtdon gegebene Erßrterung der Bogrife Tankunen 
setzung, "Ebenmaß’, "Kraft des Zusammenhalten® (W. 37, 8, toykı Mori, 
Goethe 2, 424%), Diese Probleme haben Gocthe act Straßburg nie mehr longehannn 
bis zu seinem Tode. Sie umschließen den Lebenakern seiner künstlerischeihennhunn 
ehe ‚Arbes und damit zugleich den Lebenskem seiner Faustragbdie: das Problem 
Ier Schöpfung (Prometheus: s. unten $. 645 Anm. oben $. 6317 Homa Ir 
Harmonie, der Wahlverwandtschaf. un 
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mut, der sie begleitete, sich angeeignet und sie der alehimistischen 
Medizin und Theosophie des Paracelsus, Agrippa von Nettesheim und 
Welling entgegengestellt. Der pietistische Hausarzt der Familie, der 
Freund Cordatens, die nach dessen Weisung selbst magische Heilkunde 
und Alchimie betrieb, hatte Goethe von schwerer Krankheit hergestellt 
dureh die mystische Universalmedizin. Das hatte den Genesenen, seine 
Mutter und Susanne im Glauben an die Kraft jener geheimen Künste 
bestärkt, Er hatte seine religiöse und körperliche Wieder- 
geburt erlebt und sie der Magie zu verdanken geglaubt, Fortan blieb 
sein Leben lang bis zu seinem Tod der Begrif! der Wiedergeburt, 
dieses uralte Gut der Weltmystik, ihm ein fester fruchtbarer Besitz, 
die Quelle seiner späteren Lehre von der Metamorphose. Aber nun 
erlebte er in Straßburg unter dem Druck nationaler, wissenschaftlicher, 
persönlicher Anstöße, vor allem durch die 'weitstrahlsinnige” Macht des 
genialen Magiers Herder die zweite, die geistige Wiedergeburt, die ilm 
eine neue Menschheits-, Welt- und Kunstansicht erwirkte, Und siemachte 
ihn zum Dichter, zum Künstler; Sie brachte ihm die göttliche Berufung 
zum heiligen Dienst seines Lebens, von der dann in jenem beichten- 
den Brief aus dem Sommer 1772 das Mosesgebet symbolische Kunde 
gab, Den "Faust, die Frucht seiner mystisch-pietistischen Wieder- 
‚geburt, hat Goethe in Straßburg vor dem Meister verborgen. Der kam 
als Schüler und Freund Kants, als Schüler und Freund Hamanns, 
als ebenbürtiger Mitstreiter Lessings, geweiht durch den Verkehr mit 
den großen führenden Geistern Frankreichs, bestrahlt von dem Glanz 
der Namen d’Aleınbert und Diderot. Und ihm gegenüber stand das 
geniale Halbkind, der in Lustigkeit und Schwermut tollende Frank- 
forter Bub, der mit tausend Fasern hing an heimischer, süddeutsch-rhei- 
nischer Art, alter volkstümlicher Überlieferung, altväterischer Frömmig- 
keit, der jugendlich-hitzige Gegner aller Schulphilosophie, aller zünftigen 
Theologie. Herder hatte im Hause eines Pietisten, des Mohrunger 
Diakonus Trescho, mit dem Susanne von Klettenberg in Briefwechsel 
getreten war, den sie bestimint hatte, ‘die Kunst zu sterben’ seiner 
Sterbebibel zu ergänzen durch eine Kunst zu leben, als frondender 
Handlanger seine erste Belesenheit und die erste Kenntnis Hamannscher 
Schriften erworben. Aber er verachtete bald die falsche Andacht und 
die Enge der Tartüfenatur seines einstigen Brotherrn'. Und der Susanne 
von Klettenberg, die sonst so milde urteilt, erschien Herder drei Jahre 
später (an Karl von Moser, 1774 Jan. 27, Funck S.258) als 'der 











* Vgl. über Horders Verhältnis zu Trescho Hars, Herder 1, uf. 16fM. 100 Anm. 
707 Anın. Doch scheint mir Hays die Leistungen dieses Pictisten zu schr durch die 
Brille Herderscher, gewiß berechtigter persönlicher Erbitterung und zu wenig. im 
geschichtlichen Zusammenhang und als Iiterarische Erscheinung zu betrachten. 
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Gröste Satan im Priesterrock, den man sich dencken kan — den seine 
so genante Freunde selbst vor so was halten — dann sie geben ihm 
den Ehren Titel eines erz-lügners’. Vor ihm seinen ‘Faust’ in jenem 
Straßburger Halbjahr zu verheimlichen hatte Cordatens junger Freund 
allen Grund, Goethes Angabe in ‘Dichtung und Wahrheit’ (II, 10 W. 27, 
8.320 f.) spricht sicher die Wahrheit. Solche Züge erfindet man nicht‘. 

Herder hatte auch für die Auffassung des Moses und der so- 
genannten Mosaischen Schriften einen neuen Standpunkt. betreten. 
Oben bereits (S. 397) wurde gesagt, wie seit frühester Zeit um die 
Person des Moses sich eine nebelhafte Tradition ballte, die ihn zum 
Schüler ägyptischer Philosophie, Agyptischer Mysterien und magischer 
Künste machte. Das wurde durch die Jahrhunderte fortgepflanzt und 
wuchs lawinenartig an. Noch im ganzen 18. Jahrhundert lebte diese 
Vorstellung. Der Rationnlismus baute darauf eine platt. allegorische 
Exegese der Mosaischen Bücher: in allem, was über die alltägliche 
Wirklichkeit hinausging, entdeckte er bildliche Verhüllung natürlicher 
Vorgänge oder moralischer philosophischer Wahrheiten. Auf der 
andern Seite vertrat der in der Renaissance erneuerte mystische Neu- 
platonismus die Idee einer Einheit von Wissenschaft und Religion 
und stützte seine pantheistische Naturphilosophie und Theosophie mit 
Hilfe der wüst phantastischen Kabbalistik, der rabbinischen Deutung 
des Alten Testaments, in einer erstaunlichen Hartnäckigkeit auf die 
kosmologischen und physikalischen Geheimnisse, die er aus den Büchern 
Mosis herauslas. Und daneben dauerte die aus dem Mittelalter ererbte 
dogmatisch-kirchliche Interpretation, die in jedem Wort des Alten 
Testaments nur den Typus, die Vorbildung christlicher Dinge erblickte 
und es überspann mit einem festen Netz asketischer Absichten und 
Zwecke. Gegen alle diese Auffassungen machte Herder Front. Aus 


! Goethes Aussagen über die Anfänge seines ‘Faust’ sind bekanntermaßen weder 
‚ganz dentlich noch unter sich übereinstimmend, Aber sie stehn meiner Ansicht nicht 
im Wege. Die (an Zelter 1, Juni 1831) behauptete Konzeption im zwanzigsten Jahr 
Würde noch bis ins Jahr 1769 zurfckMhren, also bis an die Schwelle der Straßhnnger 
Wandlung. -Die wichtigere Äußerung im Brief an Humboldt (17. März 1832), die erst 
Avoust Farsrnms (Goeihenlahrb. 1894, Bd. 15, 8. s51f) durch Aufdeckung des darın 
enthaltenen Frankfurter Idiotismus 'von vornherein‘ verstehen gelehrt har, bezeugt, 
was immer wieder eingeschärft werden muß, für eine’ üher sechzig Jahr" zurückreichende 
Zeit (also vor 1772) ein Vorliegen der Konzeption des ganzen Faust, aber mit der 
Einschränkung, daß diese Konzeption nach der Weise der Ingend in den vorderen 
Partien dem Dichter klar (jugendlich von vornherein klar’), dagegen für die Fort: 
und Durchführung des ganzen Dramas (die ganze Reihenfolge hin’) nur skizafert war 
(weniger ausführlich’). In den Frankfurtisch-Straßburgischen Ephemeriden läßt sich das 
Keimen der Faustkonzeption spüren. Nicht "Polyhistorie” kann ich mit Mono 
darin finden: die ist Goethe stets fremd gewesen. Vielmehr spiegelt anch diese Masse 
sich drängender Büchertitel verschiedenartigsten Charakters, wie sich im einzelnen 
nachweisen läßt, durchgchends lebendige innere Interessen wieder. 
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der"Genesis’ läßt sich nicht Naturwissenschaft lernen, sie enthält keinerlei 
physikalische oder metaphysische Erkenntnis. Dns ist das eine. Und: 
der Pentateuch darf nicht beurteilt werden als allegorische Einkleidung 
ehristlieher Dogmen. Das ist das andere. Aus jener uns heute un- 
säglich abgeschmackt erscheinenden, ja eigentlich ganz unfaßbaren alle- 
gorisierenden Erklärungsweise rückte Herder den Pentateuch in das 
Licht historischer, psychologischer, ästhetischer Ein- und Nachfühlung. 
Er, der die Todesbetrachtungen seines einstigen Brotherrn, des Moh- 
runger Diakonus Trescho, und seine falsche Mystik verurteilte, wollte 
auch in seiner Hebräischen Archäologie von dem Namen Moses und 
den an ihn geknüpften Schriften den Wust und Dunst einer ab- 
gestandenen erstarrten Mystik, die ein Instrument der dogmatisch- 
asketischen Unfreiheit geworden war, wegräumen. An die Stelle will 
er setzen die lebendige, nachschaffende Anschauung und das volle 
Gefühl des ursprünglichen Wesens dieser Bücher. Das ist ihm auf- 
gegangen als Poesie. Es ist ihm nichts als Poesie, echte menschliche, 
heilige Poesie. Als der Enthüller, Nacherleber, Nachgestalter dieser 
Poesie schritt er bekanntlich weit hinaus über seine Wegweiser und Vor- 
arbeiter: über die grundlegende Entdeckung des Bischofs Lowth 
ebenso wie über die Bahnbrecher der historisch-kritischen Methode 
alttestamentlicher Exegese und Literaturgeschichte Benson, Peirce, 
Semler, Michaelis und Ernesti, Er ward, wie Hays (Herder 1, 290) 
treffend gesagt hat, 'ein Winkelmann der hebräischen Poesie‘. Als 
solcher trat er in Straßburg dem Dichter der Puppenspielfabel vom 
Teufelsgenossen Faust gegenüber und brachte dessen mystischer, aber 
ins Leben drängender Frömmigkeit das überwältigend Neue. Nun sah 
Goethe die fünf Bücher Mosis mit völlig andern Augen an als bisher. 
Diese Gesichtspunkte hatte ihm weder das rationalistische Englische 
Bibelwerk noch die mystisch-pietistische Auffnssung der Mutter und 
Cordatens geboten. Die vertraute Quelle mystischer christlicher Er- 
banung, die Geschichte der Altväter und Mosis, auf die Susannens 
Briete fortwährend sich bezichen, lernt er nun als älteste Epopöe 
betrachten, als morgenländische, nationale, religiöse Poesie. 

d. Schon Herders älteste Vorstudie zur "Archäologie’, der Entwurf 
über die ersten elf Kapitel der Genesis von 1768/69 zeigt das Mosa- 
ische Buch auf dem Hintergrund des Koran und bringt “Allegationen 
zu den ersten drei Kapiteln’ aus der Einleitung zu Sales Koranüber- 
setzung (Herders Lebensbild I, 3, 1,8.414f). Ende 1769 beabsichtigte 
Herder in einem besonderen Werk das Leben des Moses darzustellen, 
Die erhaltene Skizze gibt seinem Bild Züge, die dem Mahomet ähn- 
lich schen (Lebensb. a, a. 0, 8.612. 615f. 619. 622): 
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Zweck die alte hebräfsche Reinheit so viel möglich beizubehalten, wieder her- 
zustellen und nach seiner Zeit zu vervollkomtmnen. ».. daß er Mir die Hebräer ge- 
dacht und ein Patriot war. ... Deukungsart der Wüste Arablens, Einsamkeit. 
Wunderzeichen — Plan, ein Erretter seines Volkes zu werden. — daß Flucht in 
die Wüste nach seiner Kindhelt beinahe dazu nöthig ist, um aus der Welt 
zu erwachen, in der man war.,. Streit zwischen Magier und Moses, Natur- 
weisheit, die kannten die Ägypter, die übte Moses aus... Vom Beruf Moses, 
Gibts zum brennenden Busch ein physisches Phänomen auf Horch? Ist die Erzählung. 
nicht das epische Relief einer friedlichen Entschließung, Israels Befreier zu seyn, nach 
langem einsamen Berathschlagen, Zweifeln und Kämpfen mit sich? Noch jetzt werden 
wir bei einem starken Innern Triebe von Gott ausersehen. Noch jetat wird das 
Berathschlagen. mit sich Selbstgespräch [Goethes Mahomet-Monolog!]. Und das im 
reslnerischen Styl schon, in den Schauspiel. ... Ist der brennende Busch persisch? 
und also der Ruf des Gottes der Urväter, der sich anders und reiner nicht konnte 
zu erkennen geben? ... Gott als der Gott Abrahnns erschien in einer reinen 
persischen Fenerflamme [vgl. Goethes Divangedicht "Vermächtnis altpersischen 
Glaubens]. Noch eine Einwendung Mose's von der Sprache; Auflösung vorteeflich, 
edel; a) daß alles von Gott komme, b) daß Gott in ihn, e) und dann Auron. Merk- 
würdig: Moses sollte Gott und Aaron Mund sein s. [Exod. 4] V.16. Moses 
also Gott gewesen: so redet die Tradition: «) mit göttlichen Sachen beschäftigt, 
&) sich göttliches Ansehen, göttliche Verborgenheit, göttliche Rache gebond. Aaron 
Mund: war das soviel nachher als Vezier (Lastträger, Führer, Beistand), wie All dem 
Mahomet {nach Suruar 14,6, Einleit, 8. 1X, Anm. 2], im Anfang in Aegypten war's 
Itedner an Pharao und das Volk. [Ygl. die spätere Ausführung: Vom Geist der 
bräischen Poesie, 3. Teil II, Beruf und Amt des Propheten, Suph. 12, 8. 46.] 























Wir wissen, Herder hat gleich in den ersten Straßburger Wochen diese 
Studien wiederaufgenommen (s. Suenax Bd. 6, Einleit. S.VIIL, Anm. ı). 
Goethe ist ohne Zweifel damals Zeuge und Teilnehmer dieser Arbı 
gewesen, Wir müssen also erwarten, daß ihm in den täglichen Ge- 
sprächen mit dem ans Zimmer gofesselten augenkranken Herder, dem 
er vielleicht bei Besorgung der Bücher zur Fortführung der Arbeit 
behilflich war, auch die eigenartige Beleuchtung bekannt geworden ist, 
die Herder hier einigen Motiven der biblischen Mosesgeschichte gibt, 
Aus dem Motiy der sprachlichen Hemmung (Exod. 4, 10 ff), das in 
‚jenem oben besprochenen Brief so bedeutsam hervortritt (oben 8.631 £), 
hat Herder hier zwei Züge erschlossen: die Vergottung des Moses 
und das Wesirat des Aaron. Moses, in dem Gott ist, der durch Gott 
auch sprachgewaltig werden kann, der in göttlicher Verborgenheit 
lebt, bedarf eines Mundes, der ihn nach außen im Irdischen verständlich. 
macht. Er bedarf Aarons als Redners vor Pharao und dem Volke‘, 











* Auch Faust hedarf nach Goethes älterem Faustplan, den ein Scheı 

20. Dezember 1816 aufbewahrt hat (s. W. 15.2. 8. 175, Peiowen, Üoelher Kan 
8. 116, 29) am Hof des Kaisers eines Vertreters, der Mr ihn redet: der Kaiser 
fragt nur nach irdischen Hindernissen, die durch Zauberei zu beseitigen sind, Fanste 
‚Antworten deuten auf höhere Forderungen und höhere Mittel, es entsteht s0 Verc 
wirrung, Stockung, Verlegenheit, bis Mephistopheles hinter Faust tritt und In seinem 
Namen antwortet. Falk hat das auf Grund eines Gesprächs mit Gocthe in ergölze 
lichem Detail ausgeführt (Pxiowrr 8. 120f.): Mephistopheles, in der Maske Fausts, 


Burvacn: Faust und Moses. Zweiter Teil, 643 


e. In Herders Darstellung des Mosesproblems hat sicher den 
Straßburger Goethe nichts so hingerissen als der genialisch seltsame 
Grundgedanke: "die Schöpfungsgeschichte der Genesis ist ein Gemälde 
des werdenden Tags’. In der Mittelgestalt, die Herders Untersuchungen 
annahmen zwischen der "Archäologie’ mit ihrer historisch-Asthetischen 
Tendenz und der späteren “Ältesten Urkunde des Menschengeschlechts” 
mit ihrem mystisch-phantastischen Offenbarungskultus, ertönen zuerst 
diese wunderbar ergreifenden Bilder, die unverlösehbaren Erinnerungen 
seines holländischen Schiffbruchs von 1770 (Suph. 6, 133. 138): 

‚Fühlen Sie ... den kühlen durchwehenden Morgenschi haben Sie ihn bei 
‚kältern dunkelern Nächten durchdringender gefühlt: habeı ‚onderheit je auf 
dem Meere etwa nach einer gefährlichen, dunkeln, Grai Nacht (wohin Sie 
‚eigentlich diese Scene versetzt) auf den ersten Stral der Morgenröthe gehofft, und 
alsdenn den webenden Geist gefühlt, der vor dem erwachenden Tage sich von Himmel, 
wie ein Hauch Gottes sich von der Bahn der Winde auf die Fluten senkt, wandelt, 
und wie ihn der Ocean zu fühlen scheint, webet er empor — ich dichte Ihnen nichts aus 











dem Kopf: -Oßlan und Milton und Klopstock und Homer und die Morgen- 
ländischen Dichter noch mehr, haben diesen Geist der Nacht, diesen Wind und 
Hauch Gottes lebendig gnug beschrieben. — — Welch ein Wunder um uns Ein Licht- 





stral! Ohne ihn die Schöpfung Nacht, Tod! von Erde zu Himmel Ein Grab! Eine Kluft! 
Ein Abgrund! wie wir hier in der Beschreibung der Welt vor dem Lichte sah 

‚Nun Ein Stral! so schnell, so fein, so unbegreiflich! und eine neno Welt von Farben 
und Gestalten entstehet — alles bekommt Umriß, Gestalt, Kleid, ein neuen Da- 
seyn — ,,. Das Emlorund wandelt Gestalt, wie Ton unter dem Siegel — welche 
Welt von Farben, Glanz Geschüpfen, Wesen — Ein Blinder, der zuerst und das auf 
Einmal diese Lichtwelt erhlicken könnte — der zagende Wandror, der so lange 
auf Morgenroth gehof, und nun brichts ihm an, er Jauchzet auf — der Andfchtige 
sinkt nieder — betet an — Wir sind täglich die Blinde, die Wandrer, wir 
sollten jeden Morgen die Andhchtige seyn und unser größestes (heurontes Dankopfer 
auf eine Lichthöhe, in den Thau der Blumen logen, die sich mit uns Aber den 
wiederkommenden Tagesstral fruet — ... Und nun goß der entzfckte Urmine 
[wie der alte Parse in Gocthes Divangeilicht "Ve 
sein Morgengebet Aber das Unbegreifliche, das Erste Rind Gottes! den reinsten 
‚Austliß seines Wesens! den allhelebenden, entzückenden Strom mus, der durch die 
Schöpfung und auf eine 0 wunderbare Weise durch Auge und Seele sich erglodt. 


So schrieb Herder den Hymnus der Morgenröte in der Bearbeitung 
seiner "Archäologie', die er als "Unterhaltungen’ und ‘Briefe’ ilenlen 



































raisonnirt, schwadronirt und radotirt so links und rechts, so kreuz und quer’, daß 
der Kaiser und alle Hofherren pntzfickt sind über den grundgelchrten Mann, dei 
war anfangs die Rede nicht vecht vonstatten gegangen, der dann aber prächtig In 
Fluß gekommen sei und alles kurz, gründlich, zierlich vorgetragen habe. Das Ganze 
könnte man für eine scherahafs Umbiegüng des biblischen Motiys halten: in der 
Exodns sprechen Moses wie Aaron vor Pharao und Volk übereinstimmend Befehle 
Gottes aus, in jener Fanstszene sollten Faust und Mephisto entgegengesetzte Dinge 
vortragen. Doch ist zu beachten: auch Aaron verkehrt das empfangene göttliche 
(Gebot des Jehovadienstes in die Abgötterei des goldenen Kalbes, den niedern Begierden 
des Volks nachgebend, und zieht so Göttliches in das Gemeine, während Moses der 
Weisung Gottes treu bleibt und die erhabene Ile des Monotheismus bewahrt. Ob, 
diese Ähnlichkeiten zufällig sind oder wirklich ein innerer Zusammenhang besteht, 
darüber wird die vorliegende Untersuchung erst später entscheiden. 
” 
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Abbildern seiner Darmstädter Freunde in den Mund legte, jener 
"Gemeinschaft der Heiligen’ also, deren Neophyt dann 1772 auch 
Goethe wurde. Und wir vernehmen auch, woher diese Klänge kumen: 
Wir versicherten ihm [dem Braminen], "daß auch wir Cimmerier einen Dichter 
gehabt, der selbst ein armer Blindor! dies theure Geschenk der Gottheit, was 
er entbehren muste, so rührend und herrlich besungen! daß wir in unserm Vaterlane 
einen Hirtendichter hätten, den wir gleichsam den Sohn der Morgenröthe 
nennen könnten, alle seine Bilder, alle seine Empfindungen wären das Antlitz der 
erwachten, unschuldigen Natur, die Grazie in der sanften Frühlingsmorgenscele. 


f. Der blinde Besinger des Lichts ist Milton (vgl. unten h, 8.648). 
Der "Sohn der Morgenröthe‘, den Herder hier nennt, ist Salomon 
Bner (Surnax 6, Einleit. $. XIM). Der Hinweis gilt dem "Morgen- 
gesang Abels’ in Geßners tragischer Idylle ‘Der Tod Abels” und wird 
in den späteren Entwürfen der "Unterhaltungen’” und "Briefe" durch, 
ein vollständiges Zitat ergänzt. Die poetische Anschauung des Ge- 
dankens, der zum Kern der gesamten Genesisuntersuchung Herders 
wurde, sprach Geßner also aus: 








‚Wenn auf seinen Wink die Sonne heraufgeht, die Nacht verjagt, wenn dann 

dio Natur in verjüngter Schönheit glänzet . hist du, tbauender Morgen, hixt 
du da nicht ein nachahmendes Bildniß der Schöpfung, ein Bildniß jenes Morgens, 
da der Herr schaffend über der neuen Erde schwebt? 
Jeder Morgen, den wir erleben, ein Abbild des göttlichen Schöpfungs- 
wunders, ein neues Werden für uns selbst, ein Bad der Verjüngung, 
der Wiedergeburt. Diese Vorstellung hat Goethe überwältigt, als sie 
ihm durch Herders glühende Beredsumkeit in die Seele schmolz. Es 
bedarf‘ für den Goethekenner keiner Belege, wie sie immer wieder in 
Goethes Denken und in seinem poetischen Gestalten als ein lebendiger 
Sporn und Trost, als ein echtester Lebensbalsım hervortritt. Längst 
hat man mit gutem Grunde das “Flieh! Auf, hinaus ins weite Land’, “die 
Worte, die der Weise spricht‘, die Mahnung ‘Bade Schüler unver- 
drossen. die indsche Brust im Morgenroth’ (Faust V. 445.) angeknüpft 
‚an das Kapitel “Unterricht unter der Morgenröthe” in Herders "Ältester 
Urkunde’ und die berühmte Stelle (Suph. 6, 258): 

Komm" hinaus Jüngling aufs freie Feld und merke. Die urälteste herrlichste 
Offenbarung Gottes erscheint dir jeden Morgen als Thatsache, grosses Werk Goten 
in der Natur ... Und siehe! Diese Entzückung, dies unnennbare Morgengefühl, 
wies scheint alle Wesen zu ergreifen! zu liegen auf der ganzen Natur. 

Das kann Goethe von Herder schon in Straßburg s0 gehört oder es 
in Herders Entwurf gelesen haben‘. 











* Der erste Band der Ältesten Urkunde, wo dies steht, ward erst im Ar 
bis September 1773 geschrieben, aber eben auch nur geschrieben, stilistisch FR 
Die Gedanken reichen weiter zurück (Surnax Bd. 6, Einleit. 8.XVI). Ob.der Wortlaut 
dieser Sätze schon in Straßburg 1771 0 zu Papier gebracht worden ist, kann ich 
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Die Streitfrage über das Buch des Nostradamus (V. 420), den 
"Weisen’ und das Bad im Morgenrot (Faust V. 442ff.) kann ich hier 
nur berühren. Anregung aus Herders Genesisgemälde und Mosesauf- 
fassung steht fest, mag Goethes Konzeption auch noch andere Quellen 
haben in älterer magisch-theosophischer Tradition. Die bekannten alt- 
testamentlichen Wendungen! von der Gottheit des Moses, einst im 
mittelaltrigen Kampf des Papsttums und Kaisertums Argumente für 
den beiderseits beanspruchten Weltprinzipat, dessen Träger nach ur- 
alter orientalischer Überlieferung zum Kosmokrator und Halbgott ge- 
steigert wurde’, gewannen bei Herder einen neuen lebendigen Sinn 
aus der Lehre vom Genie. Moses ist Herder danach der erste geniale 
'Seher’ und rückt in die Reihe der Schöpfernaturen, der wie Natur- 
kräfte wirkenden Menschheitslehrer, Dichter und Propheten. Prome- 
theus’, Orpheus, Homer, Mahomet, Ossian, Milton erscheinen als seine 
Brüder, Moses gilt Herder, wie sich eben zeigte, als Bewahrer und 


auf Grund des ja nur in Auswahl mitgeteilten handschriftlichen Materials nicht ent- 
scheiden. Möglich ist es; Jedenfalls kann Herder zu Goethe 1771 50 gesprochen hl 
da ja die oben angeführten Sätze der Unterhaltungen denselben Sinn bringen. Il 
vorheben möchte ich noch folgende Sätze, die ganz das Gepräge des ersten Faunt- 
monologs tragen (Supb. 6, 276): "Edler, unverdorbner Jüngling! Wills du dir dieses 
Stück, die älteste schätzbarste Urkunde, die wir besitzen, erklären — mehr ala er- 
klüren — fühlen, darnach handeln! Verlass und Verbrenn alle diese Metaphysiken 
und Kosmopdien: in der Morgenluft weht der Göttliche Kommentar über das Erste 
Capitel des Ersten Buchs Moses! Und du einfältiges Kind, das gewissermaaffe noch 
in jenen ersten Zeiten der Unschuld und Gottesgefühls lebt — hier unter den Rosen 
der Morgenröthe! da wars wo Gott zuerst lehrte und seine Lehre owig aufbewahrt 
wissen wollte". 

* Exod, 7, 1 nach Luther: "Ich habe dich einen Gott gesetzt über Pharao; 
a2, 28 'den Göttern sollst du nicht Huchen und den Obersten in deinem Volke sollst 
du nicht lästern.” 

® Vgl. über die Rolle, welche diese Zitate in der Entwicklung des Porsön- 
liehkeitskultus des ausgehenden Mittelalters und der beginnenden Renaissance ge- 
spielt haben, mein Buch 'Rienzo und die geistige Wandlung seiner Zeit (Vom Mittel- 
alter zur Reformation II, 1), Kapitel 3, Abschnitt VI. 

® Einen dankenswerten, unsere Erkenntnis bereichernden und vertiefenden Über« 
blick über die Prometheusanschanung der Geniezeit gab Osnan F. Waraxı, das Pro- 
metheussymbol von Shafesbury zu Goethe, Leipzig 1910 (aus: Neue Jahrhücher f. d, 
kinss, Altertum usw. Bd. 25), ferner Jub. Bd. 26, S. 35 f. und Germanisch-Roman. 
Monatsschrift ı (1909), 8, 416. Grundlegend die Artikel Ruvowr Hınvenmauns über 
Gefühl (5879), Geist (1881, 1884) und Genie (1886) im Deutschen Wörterbuch, 
deren wesentlicher Inhalt mir aus seiner Vorlesung über die Geschichte der deutschen 
Literatur im achtzchnten Jahrhundert seit 1876 vertraut ist; fördernd Erörterungen 
Soruass, Divzuers, Rıcu. M. Merens. Die Sturm- und Drangzeit betont in Prometheus 
‚den Göttersohn, den Mittler zwischen Göttern und Menschen, den Menschenschöpfer, 
der das Feuer, den elektrischen Funken vom Himmel holt und dadurch seine Ton- 
‚gestalten belebte, weniger den gegen Zeus sich auflehnenden Titanen. So liegt damals 
die alte, in der gelehrten Mosesliteratur auch des 18. Jahrhunderts noch of hervor- 
‚gehobene Analogie mit Moses, dem Gott im Feuer erschienen, nahe- Vgl. den oben 
(8. 631) mitgeteilten Koranauszug Goethes und oben S. 638 Anm. 
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Gestalter ältester nationaler heiliger Epik, zugleich als Wiederhersteller 
der menschlichen Urreligion. Er ist der Urprophet, der Ur-Homer. Und 
‚am nächsten steht ihm Mahomet, der Wiederhersteller der Patriarchen- 
Religion. Aber Herder wandelt im Laufe der Arbeit seinen Stand- 
punkt. Er verilüchtigt immer mehr die historische Ansicht und 
nähert sich immer entschiedener einer mystisch-inspiratorischen. 
In der “Ältesten Urkunde” schließlich erscheint ihm Moses als das 
Werkzeug Gottes, als der Empfänger einer unmittelbaren göttlichen 
Offenbarung, diese als die von Gott selbst gebildete Hieroglyphe, das 
älteste Denkmal göttlicher, in einer geheimen Zeichensprache nieder- 
‚gelegten Lehre für das Menschengeschlecht. Herder beginnt die “Älteste 
Urkunde” mit einem Ausfall gegen die theosophischen Mystiker Fludd, 
Jakob Böhme, Paracelsus, gegen den Spiritisten Swedenborg, gegen 
wissenschaftliche Forscher wie Descartes, Newton, Leibniz, gegen zeit- 
genössische rationalistische Theologen, gegen die zeitgenössischen Bibel- 
werke und Dogmatiken, weil sie in den alten Moses ihre eigene Kos- 
mologie, Philosophie, Historie oder Dogmatik hineingepackt hätten. 
Aber er selbst zahlt schließlich dann doch auch jener uralten, un- 
ausrottbaren Tradition seinen Tribut, die Moses zu dem Vater alles 
Wissens, aller Weisheit, aller Magie und Naturerkenntnis machte: er 
erhebt ihn zu dem treuesten Gestalter einer von Gott selbst stam- 
menden Symbolik. 


g. Das Siebentagewerk der Schöpfung, diese älteste heilige Sage, 
dieses älteste poetische Bild des Kosmos, seines Werdens und seiner 
Ordnung, diesen "ersten simpelsten chronologischen Kanon der Welt’ 
(Suph. 6, 383) gibt — so verkündet Herder — der Bericht der Mosa- 
ischen Urkunde am reinsten und unverdunkelt wieder: 

"Moses hatte 







ig, die älteste Weltreligi. mit ihr das 
ıg zu erneuren und feyerlichst für sein Volk zu nationa- 
Kinderkleid des Menschlichen Geschlechts, 
(Suph. 6, 377) 

Die Spur dayon verfolgt Herder zurück bis in die sabäische Reli- 
gion und Philosophie, die er von Seth, also aus der Entstehungs- 
zeit des Menschengeschlechts, herleitet. Er findet Umformungen, Ver- 
künstelungen, Ausdeutungen jenes göttlichen Ursymbols, das er "Maas 
und Symbol der Welt, der durch alle Kräfte und Elemente sich regen- 
den Schöpfung’ oder "das Welt- Zeit- Zahl- Natur- Götterbild und erstes 
Wochenbild’ nennt (Suph. 6, 381. 383), in der phönizischen Kosmogonie, 
in der Sternkunde der Challäer (sieben Planeten!), in den Zeitein. 
teilungen, Erfindungen, Denkmälern, Sagen der Ägypter, im Avesta Zoro- 
asters, in der ältesten Mysterienlehre und Philosophie der Griechen, in 
der jüdischen Kabbala, in der Gnostik, in der Religion Mahomets: 








ünzerrissen von neuen Lappen bei. 
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Alle Wissenschaften, wie aus Einer Quelle, wie nach Einem Modell! Wer 
Pythagoräer, Orphiker, Platoniker gelesen, muß den Nachhall der Sieben Töne, Drei 
Töne und Eines Tons hören! Alle Wissenschaften hierogyphisch, räzelnd, symbolisch: 
gewiß nicht blos um den Augen des Volkes verborgen zu werden: es ist ursprüng- 
liche, tief eingedrückte Form. Alle Wissenschaften in den Händen der Priester: von 
‚jeher alle Anlagen gemacht, Etwas Heiliges in der Dunkelheit aufgenommenes zu be- 
wahren. Daher ihr Zeichenverhüllender, weissagender, Anigmatisirender Geist! Bilder 
und Zahlen! Ziffern und Räthsel! (Suph. 6,415.) 


Herder will eindringen in das “Urland der Charakteristik des sinn- 
lichen Menschlichen Geistes’. Darum heftet sich sein Blick so fest auf 
Ägypten: "hier weht Zeichengeist, hier weben Symbolische Kräfte!” 
(6, 416). Und am längsten fesselt ihn ‘jener berühmte Name, der den 
Ägyptern alle Künste erfunden: Hermes, Theut, Thot, Thaaut’, er 
erfand die Buchstaben (sieben Vokale); die Zahlen, die Inhalt, Kräfte, 
Maas aller Dinge” waren; die Meßkunst (“Ausdruck unsichtbarer Welt- 
kräfte und Formen’), die Astronomie ("der klingenden sieben Planeten, 
der tönenden Leier des Weltalls’); die Musik (auf sieben Saiten und 
drei Weisen beruhend); die Naturlehre (‘Symbol des Ganzen der Schöp- 
fung in Theilen und Glieder‘). "Alle von ihm erfünden, in Eine 
erfunden, in Eine Symbole verfasset, und diese eben unsre Figur! 
[der Siebenzahl] in all ihrer Anwendung” (6, 339—343). Aber über 
all diese schwindelnden Tiefen und Höhen hinweg will Herder noch 
weiter klimmen: zum Urquell alles Lebens, daraus Moses geschöpft 
hat, zu der Höhle Mithras, in der Gott selbst die älteste Menschen- 
lehre erteilt in der Gestalt :s Emblems, jener Figur, jenes monu- 
mentalen Siebenzahlsymbols. ‘Aber wo war, wo ist diese Höle? Wer- 
den wir sie irgendwo finden?" Die Antwort blieb Herder schuldig. 
Diese religionsgeschichtlichen Halluzinationen bargen doch 
einen fruchtbaren fortwirkenden Kern: die Ahnung und das Postulat 
‚jener Kultureinheit des alten Orients, die erst in unsern Tagen, beson- 
ders durch die aufblühende Religionswissenschaft erwiesen worden ist. 
Mitten durch das Geflecht solcher schwärmerischen Visionen einer künf- 
tigen historischen Wissenschaft zieht sich nun aber in Herders Schrift 
ein Faden der sensualistischen Metaphysik seiner 'Plastik. Wiederum 
ruft er den Blindgeborenen aus Diderots 'Lettre sur les aveugles’, den 
am Star operierten Blindgeborenen des englischen Chirurgen William 
Cheselden aus Smith-Kästners Optik herbei, die in seiner "Plastik’, 
in dem vierten Kritischen Wäldchen und in der Preisschrift über den 
Ursprung der Sprache eine so große Rolle gespielt hatten: sie sahen, 












" Diese sicht so aus: 
ER 
. N w 
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als ihnen das Licht neu geschenkt ward, so wie der erste Mensch 
die neugeschaffene Welt sah. Und so sollen und können wir die 
göttlichen Urkräfte des Werdens bei jedem Sonnenaufgang sehen. 


h. Auf Milton wies er hin (s. oben $. 644): er soll als Schüler 
und Genosse des Moses gelten, Er, der blinde Seher! Aus seinem Hym- 
nus auf das Licht (Parad, lost III, Vers ı—55) rückt Herder die Anfangs- 
verse ein, Daneben schwebt ihm der Morgenhymnus vor, den Milton 
in jeder Morgenröte, "wenn die kaum erstandene Sonne mit ihrer Scheibe 
am Meeressaum noch zitternd den thauigen Strahl zur Erde sandte, in 
weitem Kreis es Paradieses Osten ganz enthüllend’, Adam und Eva 
täglich in neuer Weise zum Preise der jungen Schöpfung, des Pa- 
radieses, in dem sie wandeln, anstimmen läßt (Paradise lost V, Vers 136 
bis 208). Dies Gebet des blinden ‘Schers’ mochte Herder in Straß- 
burg auch vorgelesen haben, vielleicht schon in einer Übersetzung, die 
der späteren Übertragung (Vom Geist der Ebräischen Poesie, 1. Teil III, 
Suph. 11, $. 279) ähnlich war: 

0 du des Himmels Licht, schein inwärts In mir und durchatrale mir den Geist 
in allen Kräften. Pflanze da mir Augen und treib allen Nebel weg von innen, 
daß ich Dinge schau und sage, die nie ein sterblich Auge sehen wird, 

Da wandelt sich das Gefühl, nach Herder der Allsinn des lebendigen 
natürlichen Menschen, in das mystische Auge des Herzens, das die 
"Erweekten', die Pietisten von den abend- und morgenländischen Mysti- 
kern des Mittelalters überkommen haben. Das Gefühl, der tastende 
Sinn, wird eine innere schaffende Kraft des Menschen, macht ihn zum 
Schöpfer. Das sind aber auch die Töne, die in Herder nach- und 
widerklangen, als seine eigene, neue, sensualistisch-idenlistische Mystik 
für dies morgenrötliche Wunder die Worte prägte (Suph. 6, 8. 223): 

Ein Blinder, der das Organ der Schöpfung wiederbekommt, zeigt die 
Wunder des Gesichts, die wir verachten, oder nicht kennen; ‚jede Nacht und jeder 
Morgen sollte sie uns neu zeigen: alle feinere Seelen fühlen sie tausendfach mannich- 


filliger und inniger, als sie beschrieben werden können: in Orient ist alle Religion, 
Weisheit und Kraft und Herzensgüte in Licht und Feuer Gotten verweht, 





i. Diese innere schöpferische Kraft, die des Schöpfers Ebenbild, 
der Mensch, aus dem Anblick der in jeder Tagesfrühe sich erneuernden 
göttlichen Schöpfung empfängt durch den Zauber der Morgenröte, 
ist das tiefste Geheimnis, das Herder über Gott und Menschheit, 
Natur und Kunst gefunden hat. Es birgt sich darin seiner Weisheit 
letzter Schluß. Die Morgenröte lehrt den Menschen jeden Tag, was 
sie einst Adam und die Naturmenschen lehrte: im Chaos der ge- 
schaftenen Einzeldinge die gesetzliche Ordnung, den Organismus, 
den lebendigen Sinn und die innere Form zu bereiten. Das also, 
was nach Herders auf Leibniz und Shaftesbury fußender Ansicht das 
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eigentliche Vermögen der Kunst und des Künstlers, des Genies 
ist. Der geniale Künstler ist ein Schöpfer. Er ist es, weil er ein 
lebendiger Naturmensch ist gleich Adam. In solchem Sinne wollen 
folgende Sätze verstanden werden, die das erhabene Ziel dieser wetter- 
leuchtenden Prophetenrede bezeichnen (Suphan 6, S. 266/67): 


Gott sollte sich Euch durch die Schöpfung offenbaren — aber was ist Schöpfung? 
Gewühl einzelner, abgesonderter, ganzer Geschöpfe; ... unzälich: alle ein wilster, un- 
ordentlicher Haufe, wie die Stern am Himmel ..., kannst du sie zälen? 

Ich weiß. wohl, daß du in deiner Zeit dagegen Mittel finden kannst; absonden, 
einzeln nehmen, zergliedern —... Sa abzusondern, langsam zu zergliedern, Einen 
Vernunft- oder Trogschluß zu vorfolgen — hatten sie [die Menschen "der frühesten 
Welt] nicht Zeit, nicht Mittel und Werkzeuge, nicht Abstraktionsgabe und — nicht 
Last und Muth, Die ganze Schöpfung webte Iebendig vor Ihren Augen, sie in der 
‚Schöpfung, welch großer Tamult! Unendliches Chaos von Wesen, Kräften, Gestalten, 
Formen, wer kann dich abtheilen, wer kann dich sondern!... Wem ists nicht ge- 
gangen, daß er bei einer Frühlingsfeier, beim Anblick Einer Aller-Naturscenen nicht 
allemal erlegen? .. . Für den lebenden, würkenden Naturmenschen — was war nun da 
für ein, Bild, Ordnung, Lehrmethode, die ihm die Schöpfung unbetubend und doch 
ganz, mach und nach und doch im Zusammenhänge, ... olme Blendung und 
Düsterung des Auges gebe — suche Naturkündiger zwischen Himmel und Erde, 
andres Bild, bessere Ordnung und Folge, als diese — Lehrmethode Gottes! Aufgehende 
Morgenröthe! Siehe da, die ganze Schöpfung im Anbruche! in der lieblichsten, mild- 
sten, schonendsten Succossion! Jedes Gemälde nur Einen Augenblick, .., Au 
gehende Morgenröthe! Nun bin ich vom Schlaf erwacht! nouerschaffen! neu- 
geboren! Alle meine Kräfte durch den Schlaf gestärkt, zur Lehre tüchtig — 
Siehe da den ersten Morgenstral! — erschrickst? — dein Auge folgt dem lieb- 
lichen Bilde — Folge! Ea wird dich weit führen, von Himmel zur Erde, ... Bald 
‚einen großen erleuchteten Schauplatz, eine Flamme der Welt ... wirds dir zeigen: 
fasse die grosse Morgenlektion Gottes ganz! — 
































k. Herders ekstatische Gesichte über die Morgenrotslehre der 
Mosaischen Schöpfungsgeschichte muß Goethe schon in Straßburg aus 
der eiforvollen Rede oder aus Niederschriften des Augenkranken, dem 
es selbst vor dem Geschick Miltons bangte, mit staunendem Entzücken 
vernommen haben‘. Den Straßburger Stand dieser Herderischen Be- 
trachtung gibt wieder eine gedrängte Skizze "Über die Mosaische 
Philosophie in den ersten Kapiteln’, aus dem Jahre 1770 oder 1771. 
Darin steckt bereits der Kern der späteren Ausführung. Nachdem 
er “im Poetischen Umriß fast immer nur die Außenseite berührt” — 
so erklärt Herder hier —, will er nun eingehn 'auf die Orientalische 
Metaphysik von Ideen der Schöpfung, der Entstehung des Bösen in 
der Welt’ und andern. (Suphan 6, 8. 128 f.): 


% Bereits fin Oktober 1770, wenige Wochen nach seinem Eintreffen in Straßhurg, 
hatte Herder seine Entdeckung an Merck gemeldet mit einer Zeichnung der sym- 
bolischen Hieroglyphe, die den Schöpfungsgesang über das Siebentagewerk und 'ge- 
heimem Gottesdienste, Weisheitslchre des Thots aum Grunde liege’ (Briefe an Merck, 
hrsg. van Wagner 1835, 8. 10): 
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Ich bleibe bei den Umwandlungen dieser Philosophie bei spätern benachbarten 
Völkern, und da dünkts mich kein Traum, was ich für Ähnlichkeit zwischen diesen 
Ideen als Original und zwischen den Geheimnißen der alten Chaldäer, Perser, Ägypter 
und Griechen als Ableitungen finde. Und zwar je urälter und näher dem Moses 
un so mehr Ähnlichkeit; je entfernter und befremdeter, um so mehr in andre Nationen 
nationalisirt, und endlich fast ganz Gräcismus .... daß alle alten Völker ihre Weisheit 
Geheimniße verkleidet und in Geheimnißen gelehret ..., dies erklärt sich aus dem 
Geiste der Nation, der Zeit und der Sprache. Aber, daß sich die Geheim mit 
jeser Gattung unter allen Völkern beschäftigt und mit allen um so viel mehr, 
beschäftigt, je näher dem Moses, das ist ins Licht zu setzen. Die Kosmurgie, die 
Weisheitslehre der Schöpfung leuchtet aus den Gebeimnißen der Chaldäer, der Ägypter 
und Griechen als Hauptnachsicht hervor: der Eingeweihte ward überall erorrns, 
der Dinge der Welt ohne Verhüllung, ohne Decke sah, der von 
Ursprung olıne Fabel Nachricht bekam. So Magisch und Astrologisch nun 
Unterricht über die Natur der Schöpfungswerke bei den Chaldfern, s0 Mythologisch 
und Symbolisch bei den Agyptern, so Diehterisch endlich und Griechisch bei den 
Griechen wurde — man sehe von Orpheus zurück auf den Weg, den die Geheimniße 
nahmen — so wird man sich einigermaassen die Folge der Vorstellungsarten und auch 
ungen erklären, und oft findet man, daß das Sonderbarste selbst aus einem 
mißverstandenen Buchstaben Mose» entstanden sei. Das Chaos, die Schöpfung der 
Welt aus Waßer, das aus dem Munde Gottes, die Athor, der Phthas usw. der 
Ägypter, viele Orpheische Eigenheiten sind gewanderte, eingebildete, verflschte Ab- 
leitungen. 

So war nun Moses doch auch bei Herder wieder das geworden was 
er den magischen Theosophen des 16., 17., 18. Jahrhunderts, den 
Marsilius Fieinus, Pico von Mirandola, Paracelsus, Agrippa, Fludd, 
‚Jakob Böhme und vielen anderen gewesen war: der älteste und höchste 
Epopt, der große Urmagier. In der Renaissance hatte neuplatonische 
Magie geholfen, ein verjüngtes Mensehheitsidenl zu begründen, durch 
jenen tiefsinnigen Adamkultus, der, wie ich anderwärts zu erweisen 
suche, die Hauptwurzel für den literarischen Ausdruck des modernen 
Persönlichkeitsbegrifis wurde, sein eigenartigstes, durch Prägnanz, 
Wucht und Tiefsinn unvergleichliches poetisches Denkmal in dem 
deutschen Prosadinlog 'Der Ackermann aus Böhmen” des Jubiläums- 
‚jahres 1400 gefunden‘ und unberechenbar auf die Folgezeit eingewirkt 
hat. Nun aber haucht der Führer der deutschen literarischen Revo- 
lution, von Rousseau, Shaftesbury und Young, Milton, Klopstock und 
Geßner beeinflußt, dem Adamkultus, dem Schöpfungsgedanken, dem 



































% Ich erinnere an die Adam-Laudatio des Pico von Mirandola (bei Jakob 
Burckhardt, Kultur der Renaissance, 3. Band, 4. Ahschnitt, 8, Kapitel und Exkurs 78, 
10. Aufl, 8.74, 3146). Über die Bedeutung des Adamkultus am Ausgang das 
Mittelalters und am Eingang der Renaissance siche meine Darlegung in dem oben 8. 645, 
Anm. 3 angeführten Buch, Kap. 3, Abschn. VI. Daß der verwitwete Ackermann Johann 
aus Böhmen, der wider den Tod (Satan) streitet, nach dem Vorbild des "Piers the 
Pploughman” von William Langland eine Allegorie des Adam sei, bemerkte ich Zentralbl. 
g Bibliothekswesen 1891, S. 153 Ann. (Vom Mittelalter zur Reformation 1893 1, 8. X, 
und 8.29 Anm.) und werde ich in dem vorbereiteten zweiten Band, der von Auoıs. 
Benz und mir herausgegebenen Ealition des genannten Dialogs ausführlich nachweisen, 
(el. anch Sitzungsber. ı. Berl. Akad. d. Wiss. 1905, $. 455 und 1909, 8. 520). 
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Prometheus- und Pygmalionmotiv einen neuen Geist ein: er feiert in 
schwärmerischer Trunkenheit, in einer unerhörten Sprache des tastenden 
Gefühls das ehrwürdige Buch der Genesis als älteste Urkunde der 
heiligen Magie Gottes und ihren Bewahrer, Gestalter, Fort- 
pflanzer Moses als Künder dieser edelsten und erhabensten Magie, 
die Herz und Sinn öffne dem ewig fortdauernden, ewig sich er- 
ineuenden, in jeder Morgenröte sich abbildenden Schafen Gottes 
und die das dürstende Gefühl des Menschen, das unstillbare Ver- 
langen nach dem All in Eins aus dem Urquell des Lebens tränke. 
Zwischen diesen Gedanken- und Phantasieergüssen Herders und 
den vielerörterten Versen des ersten Faustmonologs über den 
Makrokosmos und das Morgenrotbad (V. 418—453) besteht die innigste 
Beziehung. Wie Herders Darstellung der von Moses überlieferten 
Schöpfungsurkunde auf Goethe gewirkt hat, in Straßburg schon, läßt 
sich erschließen aus seinem berühmten Brief’ an Schönborn (1774, Juni), 
der das gedruckte Buch 'als eine in der Fülle verschlungener Geschöpfs- 
äste lebend- und rollende Welt, als morgenfreundlich lächelnden Or- 
phischen Gesang” feiert, Das heißt: es wirkte auf ihn wie auf den 
Faust des ersten Monologs das Zeichen des Makrokosmos in 
dessen Zauberbuch, und die von Herder aufgedeckte symbolische 
Hieroglyphe, die oben (S. 647 Anm.) abgezeichnete heilige Figur gött- 
licher Kosmurgie und Magie. Die Formulierung, die Herder dieser 
Mosesweisheit gibt, steht den berühmten Versen Fausts (447—53) nahe: 
Was war nehmlich das Sieben, das Theuts Astronomie hieß? Alles! Die sieben 
Klänge der himmlischen Leier! Die sieben Sphären der urältesten Welt... Unten 
was erzeugt ward, die sichtbaren Elemente, Erde, Wasser, Luft, Feuer: überm Monde 
die unsichtbaren Kreise, die erzeugten; die alle zusammentönend, in einander wirkend! 
sie machten die hohe Hermesleier! den Klang der Sphären, den der Weltschöpfer 
oben und nieden, Alles in Eins! zusammenklang. 
Den Zusammenhang hat zuerst Winsim Scuenen' erkannt, und, wenn 
auch keineswegs erschöpfend, vollkommen richtig nachgewiesen. Sehr 
glücklich im Sinne der "ältesten Urkunde” umschrieb er namentlich das 
Bad in der Morgenröte: "Wir sollen uns in die Urzeit der Schöpfungs- 
religion hinfühlen, als Adam ward’. Aber wenig befriedigt Scnerkns 











# W. Sonewen, Aus Goethes Faustzeit, Straßburg 1879, S. 71 f: Dazu vgl. 
Jaxon Mixon, Goethes Faust, Stuttgart 1901, 1. Bd. S. 21 fl. Scherer ist gut, zum 
Teil mit neuen Belegen gestützt von Gürnen Jaconr, Herder als Faust, Leipzig 1911, 
8.127. Doch muß ich die These seines vielfach fürdernden und anregenden Buchs, 
"daß Herder Goethies Faust ist bis zum Auftritt im Auerbachkeller', und auch sonst 
manche seiner Kombinationen aurtickweisen. Der Faust des Sonnenaufgangsmonologs 
am Anfang des zweiten Teils der Tragödie schöpft ja erst recht ans der von Herder 
entdeckten göttlichen Magie der Mosnischen Gencsis: hier erst wird erfüllt, was der 
frühere Faust ersehnte (s. oben 8. 653). 
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Meinung, Herder selbst sei ‘der Weise’, an dessen Worte sich Faust 
erinnert. Es kann sich hier nicht um ein Zitat aus einem einzelnen, 
ungenannten Schriftsteller handeln. Das hätte einen komischen An- 
strich von gelehrter Pedanterie und fiele ganz aus der trunkenen Stim- 
mung des verzückten Himmelsstürmers, Vielmehr muß bier ein Spruch 
ihm sich aufdrängen, der eine uralte, weit verbreitete geheimnisvolle 
Lehre wiedergibt‘. Der Weise kann nur bedeuten ‘der theosophische 
Meister‘, Der Weise ist der Urmagier, der in des Moses heiliger Über- 
lieferung lehrt. Es ist also sowohl Hermes Trismegistos als Zoronster 
als Orpheus, Hesiod, Milton usw. Deren aller Weisheit war ja nur 
eine Abwandlung der von Moses am reinsten bewahrten magischen Ur- 
kunde, Des Weisen? Spruch deutet auf den Inhalt der Magie Gottes: 


* Ich stimme hier überein mit Jusos Gornkt, Goethes Quelle Mir die Eidgeist- 
szene (Journal of English and German Philology Vol. VII, Nr. 1), 8.15 des Sonder“ 
drucks, 

® "Der Weise‘ Ist gewis nicht Swedenborg: Morris (Goethe-Studien+, Berlin 1902, 
1. Bd. 8. 37), der diese Meinung vertritt, findet in Swedenborgs Arcana coelestih 
Nr. 3458, 2780, (807, 4275 die (Quelle. Was aher steht dort? Genesis 26, 30: "Da 
machte er ihnen ein Mahl, und sie aßen und tranken. Und sie standen früh auf am 
Morgen, und schwuren ein Mann seinen Bruder; und Isaak ließ sie gchen, und sie 
zogen von ihm mit Frieden! Dazu Swedenborgs Auslegung(): =Und ale tanden 
früh auf am Morgen’; daß dies den Zustand der Erleuchtung bedeutet, erhellt mus 
der Bedeutung der Frühe und des Aufstehens am Morgen, sofern es der Zustand der 
Erleuchtung ist; denn die Frühe und das Morgenroth ist in höchsten Sinne 
der Herr, und fm innern Sinn ist es das Himmlische seiner Liebe, daher ist es auch 
der Zustand des Friedens, und aufstehen bedeutet im innern Siun Erhebung. Hieraus 
wird klar, daß ’sie stunden früh auf am Morgen’ den Zustand der Erleuchtung ber 
deutet“ Ungefähr ebenso, aber noch Außerlicher ist die Deutung zu Gen. 32, 3: "Und. 
früh stand Abraham auf am Morgen, und sattelte seinen Esel’ usw. Durchweg herrscht 
in dem unglaublich ausgedehnten Bände-Labyrinth. dieser erbaulichen Auslegung von 
Genesis und Exodus dieselbe gräßliche atomistische Allegoreso d.h. die einzelnen. 
Worte und Wendungen werden ohne Rücksicht auf den Zusammenhang und den Sinn 
der Erzählung, darin sie stehen, anf dns allegorische Seziermesser gespießt. Es in 
das einen modernen Geist tollhäusterisch anmutende Extrem allegorischer Bihelexegese, 
das von Philo und den Rabbinerschulen aus die patristische und die mittelalterliche 
Theologie verseucht hat, aber dort doch immer eine maßvollere und gesundere Deutung 
zur Seite hatte, die den allegorischen Sinn aus dem Ganzen und aus der Einheit einer 
Erzählung oder Darstellung ableitete, und das schon zu Ausgang des Mittelalters (namen 
lich von den französischen und italienischen Antikurilisten) Jobhaft hekämpfl wurde, 
Dagegen wurde diese Wortaufspießungsmethode systematisch ausgebildet in der 
inngisch-mystischen Auslegung des alten Testaments, wie sie die jüdische Theosophie 
der Kabbala durchführte. Die Gattesoffenbarung in der Morgenröte brauchte Genthe 
wahrlich nicht aus Swedenborgs abgeschmaekten Vergewaltigungen des schlichten hibe 
Jischen Tatsachenberichts zu lernen. Ebensowenig das Bild vom Öffnen des ver“ 
sehlossenen Sinns und Herzens! Diese Motive Iebten in der ganzen magischen, 
alchiinistischen, mystischen Theosophie, und zwar vielfach in phantasievoller wirkt 
‚samer, selbst poetischer Ausprägung. Die Einwirkung Sredenborgs auf Goethes Pocafe 

"uß Oberhaupt von Grund aus neu untersucht werden. ‚Alles was mit Rücksicht auf 
die großen Faustwonologe ‚larüher neuerdings behauptet worden ist, entbehrt des Ber 
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das Gebot, den Unterricht der Morgenröte zu mutzen, im "Wolken- 
schleier voll Morgenröte’ das Bad der Gesundung und Wiedergeburt 
zu empfangen, das schöpferische Werden der Gottnatur zu erleben. 
° Den Hauptnachdruck muß man auf jenen Gedanken der oben mit- 
geteilten Straßburger Skizze legen: es gibt eine seit uralter Zeit in 
der Welt verbreitete geheime Weisheitslehre der Schöpfung, deren 
Eingeweihter überall 'enontse ward’ und ‘die Dinge der Welt ohne 
Verhüllung, ohne Decke sah’, diese Weisheitslehre leuchtet um so 
reiner, ‘je näher dem Moses’ sie sich hält! Als Epopt die Dinge der 
Welt olıne Verhüllung, obne Decke zu schen — das ist es, was der 
Faust des ersten Monologs begehrt. Ein Schüler, ein Genosse dieses 
Moses der Herderschen Auffassung also will er werden. 

Auch sonst gehen von diesen Herderschen Mosesspekulationen 
starke Fäden zu dem Grundproblem und dem Hauptmotiv der Faust- 
tragödie. Vorläufig sei darauf schon hier hingewiesen. Nachts im 
Studierzimmer hatte der Gelehrte Faust einst vor dem Makrokosmus- 
zeichen des Zauberbuchs nach der Lehre des Archimagus Moses dns 
Gesundungsbad und den Unterrieht in der Morgenröte als Quelle der 
Beseligung ahnend empfunden, sich jedoch davon abgewandt, um (den 
Erdgeist zu beschwören. Nach langen ‚Jahren an der Seite Mephistos, 
nach Irrung und gehäufter Schuld, aber in ungebrochenem Streben 
zum Höchsten wird durch das Heil- und Entsühnungsbad der Elfen 
in der Morgenfrühe und durch «den Sonnenaufgang im Gebirg, d. h. 





weises, ruht auf k 
Swedenborg war 
lastiker, der mit Definitionen 
konkrete Bilder zu gebe 
Monisten ausgeben wollen. Er war ein crasser Spiritunlist 


ner ausrı 
in absolut formloser Geist, in seiner Darstellungsweise el 
d Syllogismen arbeitet, ohne Fähigkeit, der Phantasie 
Man hat ihn seltsamerweise Mr einen Pantheisten 

.d Dunlist. Wann hat 

















Goethe Aberbaupt etwas von Ihm gelesen? Meint das vielzitierte Wort von dem "ge- 
würdigten Seher unserer Zeiten‘ in der Lavater-Rezension (Frankfurter gel. An- 
zeigen 1772, Nov. 3) Swedenborg oder Milton (natfrlich nicht Klopstock, denn die 
Präterita zeigen, daß jener‘ Seher ‘schon tot war!)? Einzelheiten der Swedun- 

nun 





borgischen Phantome mag Goethe «damals schon gekannt haben, wenn au 
indirekt durch Susanne. Allerdings hrt die oft für Goethes Swedenborgian! 
geltend gemachte Übersetzung der Betrachtung Swedenborgs "Von dem Himmel und 
der himmlischen Freude (d. M. Lareesuxno, Reliquien der Fräulein Susanna Katha- 
tina von Rlettenberg, Hamburg 1849, 8. 754) nicht von Susanne her, sondern ist von 
dem radikalen schwäbischen Pietisten und Theosophen Oetinger zwei Jahre nach 
Susannens Tod verfaßt (H. Fuxcx, Die schöne Seele, Leipzig 1917, 8.308). In Weimar 
hat Goetlwe dann Oktober 1776 sich angeschafft: Swedenbores und anderer Irrdische 
und Himmlische Philosophie, aur Prüfung des Besten, ans Licht gestellt von Friedrich 
Christoph Oetinger, Frankfurt und Leipzig 0. d. [1765], »- W. IV, Bd. 3. 8. 115, 
1— 4. Auch die Einwirkung der naturwissenschaflichen Werke Swedenhorgs bedarf 
nach der aus Diuruzvs Schule stammenden lehrreichen Berliner Dissertation von 
Hass Scnuteren, Swedenborgs System-der Naturphilosophie, besonders in seiner Bo- 
zichung zu Goethe-Herderschen Anschauungen 1901, immer noch der Nachprüfung. 
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dureh das Eintauchen in die segnenden Kräfte der unverdüsterten 
Natur, jene Ahnung und jene Sehnsucht reales Erlebnis und der 
entscheidende Faktor der menschlichen Um- und Fortbildung Fausts, 
der eigentliche Hebel des Dramas. Faust erlebt die Wiedergeburt 
durch die von Mephisto unabhängigen guten Geister der Natur. Er 
‚gewinnt die in des Moses Genesisbuch verheißene Morgeneinsicht in 
das ewig erneute Werden der dem Menschen zugänglichen Welt, Es 
erfüllt sich jetzt an ihm die Lehre des Moses. Aber zugleich erlebt 
er die Herrlichkeit der Gottnatur, ähnlich wie sie Moses selbst auf 
dem Sinai bei Sonnenaufgang erlebt hatte, und dennoch auch anders 
als dieser. Nicht unmittelbar von Angesicht zu Angesieht begehrt er 
fürder das unzugängliche Licht der Gottheit zu schauen, wie es Moses 
verlangt hatte und wie es ihm mit der bekannten Einschränkung. 
(Exod. 33, 11. 18. 20.23; 34,5. 6.8) beschieden gewesen war, daß 
‚er nur den Rücken dos Herrn sehen durfte. Faust wendet der blenden- 
‚den Sonne den Rücken und begnügt sich mit dem Leben, mit dem 
farbigen Abglanz der unschaubaren göttlichen Allmacht. Doch darauf 
komme ich zurück bei Klärung der oben ($. 397f.) aufigedeekten Be- 
ziehungen zu der auf den Kirchenvater Gregor von Nyssa zurck- 
‚gehenden mystischen Auffassung des Moses, wonach des Moses Wirken 
der mystische Typus des vollkommenen Lebens war, 
Unbestreitbar kehren die einzelnen Motive, die Herder (oben 1,8.640) 
in der göttlichen Morgenlektion der Mosesurkunde untersche lot, in 
Faustens Sonnenbegrüßungsmonolog wieder. Erstens die Sukzession 
des Eindrucks. Wie dort ‘das Auge folgt dem lieblichen Bild von 
Himmel zur Erde’, so verfolgt Faust (V. 4695—4702) das von den 
Berggipfeln stufenweise herniedersteigende Licht; wie dies Lieht dort 
bald "einen großen erleuchteten Schauplatz, eine Flamme der Welt‘ 
zeigt, so (lem Faust 'ein Flammenühermaß’ (V, 4708); dem "erschriekst?" 
bei Herder entspricht im Monolog 'vom Augenschmerz durchdrungen’, 
“wir stehn betroffen’ (V. 4703. 4708). Zweitens: die Vorstellung der 
Erneuerung. Aus des Moses Lehre tönt es nach Herder "vom Schlaf 
erwacht! neuerschaffen! neugeboren! alle meine Kräfte durch den Schlaf 
gestärkt!”: das ist förmlich wie ein Programm zu der Faustszene, Den 
‚von Schuld zerrütteten Faust haben liebreiche Naturgeister eingesungen 
in heilenden Schlaf, ihn “im Tau mit Lethes Flut gebadet' (V. 4622 
bis 4633). Dem Erwachten schlagen bei Herannahen der Sonne des 
Lebens Pulse frisch lebendig: neu erquickt sicht er die beständige 
Erde! und fühlt durch sie den Entschluß geweckt, zum höchsten Dasein 














* In dem "Du Erde warst 
Gedanke von Goethes Natı 
phanie des Moses (Sure 7, 





diese Nacht beständig‘ (Y- 4681) lebt ein wichtiger 
Iosophie. Gewiß hat Goethe in der koranischen Theae 
-140, oben 8.633) mit tiefen Einverständnis die Worte 
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immerfort zu streben (V.4679—85). Das ist das Schöpferische, 
das nach Herder des Moses göttliche Lektion der Morgenröte im 
Menschen erregen soll. Und die dunklen Verse: 'So daß wir wieder 
nach der Erde blicken, zu bergen uns in jugendlichstem Schleier” 
(V.4713 6) sind schlechterdings zu verstehen nur aus Herders Phantas- 
magorie über die Mosaische Schöpfungsgeschichte: auf der Erde, zu 
der Faust seinen Blick senkt von den in greller Sonne strahlenden 
Gipfelriesen, weht noch im dampfenden Schleier tauiger Frühe das 
milde Licht der Morgenröte. In diesem Schleier sich bergen heißt: 
dem Göttlichen gegenüber sich bescheiden mit der jugendlichen 
Einfalt des Nichtwissens, dem Kleinod der primitiven Mensehheit. 
Zeigt der Sonnenaufgangsmonolog Fausts als Ganzes enge Be- 

rührung mit den Vorstellungen und Wendungen der eben ausgehobenen 
Stellen aus Herders "Ältester Urkunde’, so bieten desgleichen die Gottes- 
preisungen der Erzengel im Himmelsprolog Analogien, die man nicht 
übersehen darf (V. 249 £. 253 £): 

Die unbegreiflich hohen Werke 

Sind herrlich wie am ersten Taß-..- 

Es wechselt Paradioseshelle 

Mit tiefer schauervoller Nacht. 
Das ist immer wieder der Gedanke aus Herders Ältester Urkunde, der 
Kern der magischen Offenbarung des Moses über die göttliche Schöpfer- 
quelle des Lebens, Und selbst auf jenes "Zum Paradies wird um 
mich her die Runde’ (V. 4694) fällt in diesem Zusammenhang ein 
Akzent prägnanterer Bedeutung. Der Anklang an die Vorstellung des 
Paradieses scheint danach doch mehr zu sein als bloße Metapher. Er 
scheint hinzudeuten auf den einstigen Faust, den Bruder des Moses und 
Prometheus, der aus den Urquellen alles Lebens zu trinken, die göttliche 
Wurzel des schöpferischen Werdens zu fassen, der als "Epopt’ "lie 
Dinge der Welt olıne Verhüllung, ohne Decke’ zu sehen begehrt! Die 
Wirkung des Sonnenaufangs im Gebirg nach dem Eingreifen der 
lenden stillenden Naturgeister ist dann dem Verlangen, das einst, 
nachdem zum ersten Male die Mahnung des Weisen, die Lehre des 
Moses vergeblich erklungen war, zur Beschwörung des Erdgeists getrieben 
hatte, entgegengesetzt. Entgegengesetzt mit beabsichtigtem künst- 
lerischen Kontrast, der den Fortschritt der dramatischen Handlung, die 
innere Umbildung Faustens darstellen soll. Entgegengesetzt auch dem 























gelesen: "Gott aber sprach: Mich kann du nicht sehen; aber schaue gegen den Berg; 
wenn du ihn wirst schen unbeweglich an seinem Ort, wirst du mich schen." Diese 
Anschauung war die religiöse Grundlage der Goethischen Geologie (vel- #. B. die 
Äußerung zu Falk über den Granit, oben S. 638 Anm.) wie dieses Faustmonologs! 
Was im Koran folgt, das Erdbeben, gehört chen nach Goethes Ansicht in die dR- 
wonische Sphäre, in das Reich des Erdgeistes, wohin der frühere Faust begehrt, 
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Erlebnis des Moses, mit dem der Herr redete 'von Angesicht zu 
Angesicht’ (Exodus 33, 11) und der ja die Herrlichkeit, das Licht Gottes, 
die Sonne unmittelbar sah — nach Herders Ausdruck 'olıne Decke 
und Vorhang — 'in seiner Gestalt’ (Num. 12, 7. 8), nicht bloß ‘in 
einem Spiegel’, "in einem dunkeln Wort’, in dem Rätsel des Gleich- 
nisses (1. Korinth. 13, 12), womit alle andern Propheten des Herrn sich 
begnügen müssen (Numeri 12,6; Deut. 34, 10). Verwandt auch, obzwar 
nicht ganz im Einklang mit dem Sinn jener von Herder also formulierten, 
durch Moses überlieferten und gestalteten ältesten Weisheit: Einblick in 
"die Schöpfung nach und nach, unbetäubend und doch im Zusammenhang, 
ohne Blendung und Düsterung des Auges’ (oben i, 8.649). Inwie- 
fern die Kinsicht, zu der Goethe seinen Faust unter der aufgehenden 
Sonne am St. Gotthard gelangen läßt — denn dieser Schauplatz 
rief, wie ich erweisen zu können glaube, im Jahre 1797 die Kon- 
zeption hervor — in ihrer letzten Schlußfolgerung hinausschreitet über 
den Standpunkt Herders und inwieweit hier kritizistische, Platonische 
und Neuplatonische, auch Schopenhauerische Gedanken auf Goethe mit 
eingewirkt haben, bleibe späterer Darlegung vorbehalten, 

Der Erdgeist, den Goothes Faust beschwört, ist nicht Herder, 
wie einst Jura Scmr vermeinte. Und auch Faust selbst ist nicht 
Herder, wie man neulich erweisen wollte, sondern Goethe, Aber die 
Konzeption der größten modernen Dichtung erwarb ihren dithyram- 
bischen Grundzug und ihren neuartigen Stil allerdings dureh den 
weckenden Ruf‘ des Unvergleichlichen, der ihrem Schöpfer in Wirrnis 
und Irrsal wirklich das geworden ist, was sein Name bedeutet: der 
Hirt. Der Wetzlarer Beichtbrief zeigt, wie Goethe dieses Hirten Wei« 
sung folgend den rechten Weg findet zu eigener Kunst und zur Horn. 
lichkeit. Es ist ja im Grunde alles so ganz Herderisch in den Ge- 
danken dieses Briefs, und es ist doch schon der volle Goethe, den 
hier redet, der Dichter des Mahomet, des Werther, des Faust, Aus 
Herders Lehre stammt die Hauptsache: die Nebeneinanderstellung von 
Pindar, Shakespeare, Ossian, Koran und Moses. Herdorisch nnment- 
lich ist der Kult Pindars. Aus ihm oß der fruchtbare, wenn nuch 
geschichtlich. uneichtige Begrif® des Dithyrambus, der Herder in Klop- 
stocks freien Rhythmen den (leutschen Vers der Zukunft erkennen 
ließ. Freilich für fähig, ihn zu gebrauchen, hält er nur "einen dithyram- 
bischen Dichter, der würklich von dem Blitzstrale des Bnechus ge- 
troffen, truncken und begeistert tönen würde”. Denn -— so ruft er 
mit einem Bilde aus den von ihm selbst übersetzten ersten. beiden 
Olympischen Oden (1,178f. 2, 149. vgl. Suph. 26, 192. 196) — "diese 
Verse sind Pindarische Pfeile in der Hand des Starken’ (Suph, 1, 208). 
Goethe war der Starke. Ihm wurden diese Pfeile die Waffe seiner 
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künstlerischen Befreiung. Es ist die Form, die ihm das Jahr 1772 ge- 
bracht hat, das Jahr des Werther-Erlebnisses. Die Form, in welcher ‘der 
Wanderer’ erklang und des Wanderers Sturmlied, die Hymnen an die 
drei Genossinnen der Darmstädter Gemeinschaft der Heiligen, der Zwie- 
gesang über Mahomet, der Prometheus, die Erdgeist- und die Domszene 
des Faust. Als ein Held solcher Pindarischer Bogenkraft, als ein vom 
Gottesblitz Getroffener stellt sich Goethe, anspielend auf Herders Frag- 
mente, in jenem Briefe selber vor. Er spricht von seinem "Philock- 
tetschen Zustand’. Auch in diesem Ausdruck trat Herder sein eigenes 
Gleichnis entgegen. Das 'lesbare Manuskript” der Abhandlung über 
den Ursprung der Sprache, das Goethe von Herder 'heftweise' er- 
halten hatte (Dicht. u. Wahrh. II ı0 W. 27, 309), verglich das einsame 
Wehklagen des ausgesetzten, von unheilbarem Schmerz angefallenen 
Helden, den niemand hören, dem niemand helfen kann, mit dem 
Naturdrang eines leidenden Tieres, das auf wüster Insel verlassen 
wimmert und ächzt: 'es ist als obs freier athmet, wenn es dem 
brennenden geängsteten Hauche Luft gibt’ (Suph. 5, 148). Sein 
erstes kritisches Wäldchen hatte dagegen noch — sehr mit Unrecht! 
— gegen Lessing polemisierend in den Philoktet des Sophokles nur 
"das Gemälde des zurückgehaltenen und nicht des ausgelassenen 
Schmerzes” erblickt (Suph. 3, 16). Aber Goethe wollte dies Bild wie 
das Bild des zu Gott um Ausweitung" betenden Moses hier von Herder 
verstanden wissen im Sinne der "Fragmente, auf die sein Brief ja 
hinwies. Dort waren die Außerlichen Nachahmungen des orienta- 
lischen Kostüms bei modernen deutschen Poeten und die trockenen 
Beschreibungen gelehrter Orientalisten also abgewehrt (Suph. 1, 259): 
244 nie haben diese Historischen Beschreibungen, Auslogungen, Erklärungen so 
viel ‚druck in uns als die sinnliche Gegenwart dieser Örter, nie das Leben der 
Anschauung, als wenn wir sie selbst sAhen; als wenn unsere Seele durchs Auge 
brennende Pfeile enpfände, als wenn uns die Muse wirklich orgriffe und weckte; 
als wenn wir wowwoAgemw oder powworamero: würden; und so waren es die Poeten 
des Orients: «Ich bin der Rede so voll, daß mich der Othem in meinem Bauch 
Angatiget; ich muß reden, daß ich Othem hole; ich muß meine Lippen aufthun und 
antworten. So muß es jeder große Dichter seyn: Puscere fat Tempur erit. Deus! 
wocn Deus! 
An diese Sätze sollte und mußte sich Herder erinnern, als er jenen 
Beichtbrief las, Sie gaben ihm und sie geben auch uns heute noch 


4 Herder nennt das in den Fragmenten (2. Samıml. IV B a, Saph 1, 8. 511) jene 
Ausbreitung der Scale, die im Parenthyrsus der Trunkenheit und der Beschauung 
hiummlischer Dinge ausrief (Horax Carm, II 4, 6): audit? an me hulit amabı 
saniaf. und dann gibt er die Fortsetzung zu dem früheren Vergizitat, die Verse, die 
den. Kampf der Sihylle mit dem sie erfüllenden Geist des Apollo darstellen (Aen- VI, 
17-80). Das Wort Phoebi nondum patient immanis in antro bacchatur vates unschreibt 
genau den Sinn, in dem Goethe jenes koranische Mosesgehet auf sich anwendet, 
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ie Erläuterung dessen, was Goethe das Mosesgebet des Koran be- 
deutet und warum er es sich aneiguet. Und die Fortsetzung. des 
Vergilzitats (Aen. VI, 45), an die Gocthe gelacht hat, bringt die 
volle Klarheit. Die Sibylle in der Grotte von Cumae ruft diese Worte, 
als auf das Opfer des Aeneas der Gott sich ihr naht: da wechselt sie 
die Farbe, es schütteln sich ihre Locken, es keucht ihre Brust, und 
in wilden Wahnsinn schwillt ihr Herz, empor wächst ihre Gestalt, 
nd ihre Stimme hallt nicht irdischen Klang; sie verstummt, und nacl, 
dem Gebet des Königs kämpft die Scherin in der Grotte mit dem 
gewaltigen Gott, sucht ihn fortzustoßen von der Brust, aber der 
drängt nur stärker nuf ihren Mund, drückt ihr wildes Herz mur mit 
festerem Zügelgrifl, da endlich gibt die Prophetin das erbetene Orakel, 

Als Goethe aus Wetzlar jene Beichte an Herder richtete, da empfand 
seine Seele im Sinn der Plastik’, der "Hebräischen Archäologie’, der 
Entwürfe zur "Ältesten Urkunde’ jene "durchs Auge brennenden Pfeile”, 
die nach künstlerischer Gestaltung drängenden postischen Eindrücke, 
und einen philoktetischen Zustand. Damals wuchs die Leidenschafr 
zu Lotte Buff in ihm heran, die ihm, der sich chen erst yon Rule. 





aber auch, sei es durch den Haß der Göttin Hera, sei ex ala ver- 
hängnisvolle Wirkung jenes Geschenks! unheilbarc Krankheit, peini- 
gender Schmerz und das Leiden in trauervoller Einsamkeit zu- 
geüllen. Ex verkörpert dem Dichter, den der genialische Drang 
des All in Eins, des Dreingreifens, des Umfassens yon. Natur und 


Jerwandtes Schicksal: den Fluch des Göttergeschenke, das 
der göttlichen Berufung. Ein nächstverwandtes Bild bietet etwa gleich- 
zeitig ‘Der Adler und die Taube’: der Adlerjüngling’, dem des Jägers 


a ach Serrins zu Acneis 5,403 verwundete den Philokiet iicht der Bi 
Jen Hera gesandten oder vom Altar des Apollon kommende kan ar Get BIß einer 


sondern einer 
der vom Blut der lernäischen Hydra vergifiten Heraklespfeile fiel j] 
Ariaden auf denjenigen Fuß, der das Grab des Hrrakın 


nicht zugänglich), S, 158; 
auzlerder redet (Fragmente, 3. Samml. IV Rs, Suph. 1, 321) von dem 'gewalti, 
Zuge des Pindarischen Adlers' und in einer sellstgemachten Pindarischen Oder der 
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Pfeil die Schwinge gelähmt hat, in Schmerz und Qual zuckend, dann 
mühsam am Boden kaum unwürdigem Raubbedürfnis nachschleichend, 
untauglich zu Höhenflug und edlem Raub, tieftrauernd auf niederem 
Fels. In dieser Stimmung keimte der Werther, ward das Bild des aus 
Vielgötterei zur Anbetung des einen Allschöpfers sich durchringenden 
Mahomet lebendig. Diese Stimmung enthält aber das Grundelement 
des Faustdramas. In dieser Stimmung stieg aus der Flammentheophanie 
des Moses die 'Flammenbildung’ des 'erhabenen Geistes’ auf, den 
Faust, sich abwendend von des Moses ältester Urkunde der göttlichen 
Schöpfungsmagie, voll Überhebung beschwört. Das Zitat des korani- 
schen Gebets: des Moses in jenem Wetzlarer Brief vom Sommer 1772 
ist das wichtigste gleichzeitige Zeugnis zur Entstehungsgeschichte des 
Faust: es wirft Licht auf die Gestaltung des ältesten Plans und erweist 
die frühe Beeinflussung der Konzeption durch Züge der Mosessage. 

Nachdem soweit der innere Zusammenhang aufgedeckt ist, der 
zwischen der Goethischen Gestaltung des Faustcharakters und dem 
Phantasiebild des Moses besteht, wie es von jüdischer und islamischer 
Sage, von theologischer Mystik und von Herders Spekulation geformt 
worden war, gewinnt auch eine physische Beziehung des Dichters zu 
der Persönlichkeit des Moses eine Art von Gewicht. Goethe hatte in 
Straßburg ein 'körperliches Übel’ (Dichtung und Wahrheit ID, 11, 
W.28, 8.81): er litt damals daran, daß ihm zeitweise 'die Kehle 
wie zugeschnürt” war. Dieser Zustand konnte ihn schon an die Sprach- 
beklemmung des Moses (s. oben S. 631.) erinnern. Und so hätte das 
Mosesgebet in dem Wetzlarer Beichtbrief Herr! mache mir Raum in 
meiner engen Brust!” vielleicht auch einen Anlaß in der zufälligen 
Ähnlichkeit eines leiblichen Gebrechens, das mit einem parallelen Zu- 
stand seelischer Bedrängnis, der schöpferischen Überfülle, zusammen- 
zuhängen scheinen mochte. 














In: "— — er glüht, er glüht, wenn er zur Sonne zielt und in il 
uft starken unverwandten heilen Blicke, bis er am Thron des Zeus die siebenfache 
Last der Donner mächtig faßt” Das ist das Vorbild von Goethes Adlerjfingling! Mit 
Faustischem und Prometheuszug! Der Adler vermag, wie Herder hier altem Glauben 
nachspricht, das was Faust, Moses nacheiferad, vergeblich erstrebt : unmittelbar in das 
Feuer der Sonne zu schen ohne Blendung der Augen! 
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Adresse an Hrn. ArruuR von Auwers zum fünfzig- 
jährigen Doctorjubiläum am 25. Juni 1919, 


Hochverehrter Herr College! 


Zur Feier des Gedenktages, an welchem Ihnen vor 50 Jahren die 
Doctorwürde verliehen wurde, fühlt sich unsere Akademie in erster 
Reihe berufen; sie bringt Ihnen mit aufrichtigem Glückwunsch den 
Ausdruck ihrer herzlichen Verehrung und Dankbarkeit dar, stolz auf 
Ihre grossen Verdienste um den Ausbau der fundamentalen Astronomie, 
aber auch eingedenk dessen, was Sie im Verlauf eines Zeitraums yon 
46 Jahren zur Förderung ihrer allgemeinen Aufgaben und Bestrebungen 
‚gewirkt haben. 

Schon während Ihrer Studienzeit auf der Albertus-Universität 
und als Assistent an der Königsberger Sternwarte hatten Sie Sich 
durch wichtige Beiträge auf dem Gebiete der Stellarastronomie her 
kannt gemacht und waren, nach kurzer Lehrzeit zur Meisterschaft 
aufsteigend, durch Ihre Doctorarbeit über die veränderliche Eigen. 
bewegung von Procyon, in welcher bereits die Keime zu Ihren späteren 
Leistungen zu finden sind, in die vorderste Reihe der Astranomen 
getreten. Als es daher wenige Jahre später die durch den Tor 
Encer’s erledigte Stelle in der Akademie neu zu besetzen galt, wurden 
Sie auf die Empfehlung unserer grossen Mathematiker Kuması, Wan 
sraase, Knosscken und Boncmanor, welche durch Hanses auf den 
noch in jugendlichem Lebensalter stehenden Gelchrten. aufmerkssn 
‚gemacht worden waren, in unsere Körperschaft berufen. 

Der Beginn Ihrer akademischen Laufbahn Alt in eine fr die 
Stellarastronomie bedeutenme Zeit. Durch die Arbeiten von Bra 
und Anozaxoer war das Interesse für die fundamentalen Aufgaben, 
die mit der Erkenntnis der Eigenbewogungen der Fixsterne zusammen 
hängen, geweckt worden. Eine anschnliche Zahl von Stermwarten van 


Adresse an Hrn. Arrnun vos Auwens zum Mufzigjährigen Doetorjubilium. 661 


Leben, um diese Aufgabe zu fördern. Wie Sie den Plan entwarfen, 
die nöthigen Vorarbeiten machten, um die Beobachtungen auf eine 
einheitliche Grundlage zu stellen und ihren Erfolg zu sichern, so 
haben Sie auch in der Folge sowohl an ihrer Leitung den hervor- 
ragendsten Antheil gehabt, als aueh im Besonderen die Beobachtung 
und Bearbeitung einer der Berliner Zonen selbst übernommen und 
in vorbildlicher Weise durchgeführt. 

Ungefähr um dieselbe Zeit trat in den ersten Jahren Ihrer aka- 
demischen Wirksamkeit eine Arbeit an Sie heran, zu welcher der un- 
mittelbare Anstoss von der Pulkowaer Sternwarte ausgegangen war, 
‚die Neureduction der Beobachtungen Bnanızv's. Bereitwilligst leisteten 
Sie der Aufforderung Folge, die Hinterlassenschaft dieses unvergleich- 
lichen Beobachters einer neuen Bearbeitung zu unterziehen, um sie 
»zum Grundpfeiler aller auf‘ die Erforschung der Fixsternbewegungen 
gerichteten Bestrebungen zu machen«, und legten die Ergebnisse 
Jahrzehntelanger mühevoller Arbeit in einem Werke nieder, welches 
seitdem der Ausgangspunkt für alle neueren Untersuchungen über 
‚Eigenbewegungen der Fixsterne geworden ist, wie es auch die Er- 
rungenschaften der letzten Jahre, die Erkenntnis der Gesetzmässigkeiten 
in den Sternbewegungen, angebahnt hat. Die neue Bearbeitung der 
Brapızv’schen Beobachtungen legte Ihnen den Gedanken nahe, einige 
andere Beobachtungsreihen aus älterer Zeit, welche noch keine ge- 
nügende Bearbeitung gefunden hatten, zur Vergleichung mit dem 
Auwens-Branzey-Catalog heranzuziehen. So entstanden u. a. die Stern- 
verzeichnisse aus Tosıas Maver’s und Poxo’s Meridianbeobachtungen, 
und die gleiche Erwägung hat Sie veranlasst, noch an Ihrem Lebens- 
abend die Bearbeitung der älteren Brapızv'schen Beobachtungen aus 
‚den Jahren 1743 bis 1753 in Angriff zu nehmen, deren Vollendung wir 
in nächster Zeit entgegensehen können. Anknüpfend an diese Unter- 
suchungen verbesserten Sie durch Vergleichung eines immer reicheren 
Materials das System des Fundamental-Catalogs, welcher Ihren Namen 
trägt, schufen die Grundlagen für die Sternephemeriden des Berliner 
Jahrbuchs und richteten das Bureau für die Geschichte des Fixstern- 
himmels ein, um die Meridianbeobachtungen der beiden letzten Jahr- 
hunderte seit Branızy zu sammeln und nach einheitlichem Plane zu 
verwerthen. 

Die beiden Venusdurchgänge des vorigen Jahrhunderts, von denen 
man eine wesentlich genauere Bestimmung der Sonnenentfernung er- 
hoffte, gaben Ihnen Gelegenheit, Sich auf einem anderen Felde zu 
bethätigen. In die Commission zur Vorbereitung der Beobachtung 
ieser Phänomene gewählt, traten Sie alsbald an deren Spitze, wurden 
‚lie treibende Kraft des ganzen Unternehmens und haben in der Folge 
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nicht nur die Organisation und Ausrüstung der vom Deutschen Reiche 
entsandten Expeditionen geleitet, sondern auch deren Ergebnisse ver- 
arbeitet und in einem umfangreichen Werke herausgegeben. 

Noch mehr als in der unmittelbaren Lösung der gestellten Auf- 
gabe liegt indessen die epochemachende Bedentung dieses grossen 
Unternehmens in der Entwickelung der Beobachtungsmethoden, der 
Vervollkommnung der Instrumente, zu denen es den Anlass gab, und 
in den vielfachen Anregungen, die von ihm ausgegangen sind. Und 
in dieser Hinsicht gebührt ihm auch ein wesentlicher Antheil an dem 
Erfolge, welchen wenige Jahre später die aus Beobachtungen der 
kleinen Planeten gewonnene Bestimmung der fundamentalen Constante, 
an welcher Sie ebenfalls mitwirkten, gehabt hat. 

Neben diesen grösseren Werken, die Ihre Arbeitskraft in erster 
Linie in Anspruch nahmen, sei Ihrer fortgesetzten werthvollen Unter- 
suchungen über die Kigenbewegungen von Sirius und Proeyon, über 
Sternparallaxen und über die Bestimmung des Sonnendurchmessers ge- 
dacht. Auch der Astrophysik, welche ihrem Arbeitsgebiete ferner steht, 
haben Sie wichtige Dienste dadurch geleistet, dass Sie Ihren Einfluss 
zu Gunsten der Begründung des Astrophysikalischen Observatoriums 
geltend machten und in der ersten Zeit seines Bestehens die Ein- 
richtung und Leitung des neuen Instituts überwachten. 

Zu besonderem Danke aber fühlen wir uns Ihnen verpilichtet für 
die selbstlose Hingabe, mit welcher Sie im Interesse unserer Akademie 
und ihrer Aufgaben fort und fort gewirkt haben. Seit mehr als einem 
Menschenalter haben Sie als ständiger Secretar die vielseitigen akade- 
mischen Verwaltungsgeschäfte geleitet, in schwierigen Jahren auch 
die zeitraubendste Kleinarbeit nicht verschmähend; mit Festigkeit und. 
"Takt haben Sie uns nach aussen vertreten, in unseren Verhandlungen 
den Vorsitz geführt und auf die Organisation wissenschaftlicher For- 
schung sowie auf die Entwickelung der Akademie, welche den Kreis 
ihrer Arbeiten während der letzten Jahrzehnte immer mehr erweitert 
hat, einen maassgebenden und nachhaltigen Eintluss ausgeübt. In 
diesem Zusammenhänge darf auch der Gründung der internationalen 
Assoeiation der Akademien gedacht werden, die in Wiesbaden unter 
Ihrem Vorsitze sich zu gemeinsamem Wirken vereinigte. Ihr wohl- 
erwogener Rath hat uns in wichtigen Fragen nie gefehlt, Ihre Um- 
sicht und reiche Erfahrung hat uns oftmals die Wege geebnet. So 
hat uns Ihr Entschluss, in Rücksicht auf Ihre Gesundheit das so lange 
Jahre in vorbildlicher Weise verwaltete Ehrenamt niederzulegen, mit 
dem lebhaftesten Bedauern erfüllt. Wir dürfen jedoch zugleich un- 
serer herzlichen Freude darüber Ausdruck geben, dass Sie damit nicht 
aus unserer Mitte scheiden, und wir hegen die Hoffnung, dass Sie 
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der Akademie auch fernerhin Ihr thätiges Interesse bewahren und uns 
ein treuer Berather bleiben werden. 

Nur wenige Jahre trennen uns noch von der fünfzigsten Wieder- 
kehr des Tages, da Sie vor einem halben Jahrhundert in unsere Körper- 
schaft berufen wurden. Möge es uns vergönnt sein, auch diesen sel- 
tenen Tag festlich mit Ihnen zu begehen und Sie alsdann in der 
gleichen körperlichen und geistigen Rüstigkeit auf's Neue zu begrüssen. 





Die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften. 


Ausgegeben am 18. Juli. 


Mani, grins in der Kehren 
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18. Aui, Steung der physikalisch“ „inathematischen Class. 











Vorsitzender Secretar: Hr. Praxck i. 


1. Hr. Wansuns las über den Energieumsatz bei photo- 
chemischen Vorgängen in Gasen. IL. Photochemische Des- 
ozonisirung. (Ersch. späte: 

Ex wird die photochemische Desozonisirung durch verschiedene Wı 
der swischen 0.2 und 0.3 « gelegenen Absorptionsbande des Ozons untersuch 
die dabei absorhirte Strahlung in Grammenlorien gemessen. Die speeifische 
die auf die Einheit der absorbirten Strahlung bezogene — photochem 
erweist sich bei dieser Reaetion mit zunehmender Ozonconcentration wachsond, mit 
aunehmender Intensität und Absorbirbarkelt der Strahlung ahnchmend. Diese Erseh- 
nisse werden auf secundäre Reactionen zurückgeführt. 


2. Hr. Froszsius legte eine Arbeit vor: Über den 
schen Beweis des Wanıxa’schen Satzes. 

Vereinfachung des Beweises, den Hr. Srmwssxe fir den Satz von Wanna ge- 
geben hat. 

3. Hr. Hewrwis überreichte eine Mittheilung des Hrn. Prof. Dr. 
Hxısicn Porz in Berlin: Mischlingsstudien. VIL Mischlinge 
von Phasianus und Gallus. (Ersch. später.) 


Bei der Kreuzung von Fasan und Huhn werden Bastarde erhalten, die volk- 
kommen steril sind. 
























Sraınsuend- 
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Über den Srripsgersschen Beweis des 
'Warinsschen Satzes. 


Von G. Fropestus. 


Den berühmten Hıunzerschen Beweis fir den Satz von Wanıso hat 
Hausoowrs in höchst scharfsinniger Weise erheblich vereinfacht (Math. 
Ann. Bd. 67). Srawsneno hat den glücklichen Gedanken gehabt, die 
von Hausnorsw noch benutzten Integrale nach dem Vorbilde von Gonnax 
durch Einführung einer symbolischen Potenz. A" zu vermeiden (Math. 
Ann. Bd. 72 8.145). Nur an einer Stelle braucht er noch ein Integral, 
um zu zeigen, daß die m Größen £,,:++2m, die durch die m linenren 
Gleichungen 


a) Nas=ır Waakaum-ı) 








bestimmt sind, positive Werte haben. Aber auch zu diesem Resultate ge 
‚gelangt Rewax (ebenda S. 153) aufalgebraischem Wege: er beweist, daß 





@) P=Nhttrue 


eine poeitice quadratische Form ist, indem er die Hauptunterdeter- 
minanten ihrer Determinante berechnet. 

Es bedarf aber, wie ich bemerkt habe, nur einer geringen Modi- 
fikation der Rechnungen von Sramsnsno, um auf algebraischem Wege 
zu erkennen, daß die Größen z, positiv sind. Zur Auflösung der 
Gleichungen (1.) verwendet Srumsneno nach. dem Vorgange von Hans 
von die Funktion (2m-2)ten Grades (72(2))', Statt dessen ber 
nutze ich, was ja ‘auch natürlicher ist, die Funktion (m-1)ten Grades 


A=(E) und spare so auch den Nachweis; daß die Gleichungen (1.) 


auch für « = m, m+1,-..2m-1 gelten. Endlich umgehe ich den 
Beweis von Rrwax dafür, daß 7 eine positive Form ist, dadurch, 
daß ich statt F die reziproke Form benutze. 











Fuousuus: Über den Sraısunso’schen Beweis des Wanıxe'schen Satzes. 667 
Die symbolische Potenz 4* definiert Sramssens durch die Glei- 
chungen - 
3) e—= 7 
also durch die Rekursionsformel 
Kran, kei N. 
Ist daher f(z) eine ganze Funktion der Variabeln =, so ist 
4) af = ash. 
Folglich ist, wenn A h, ist, 
Klhatat +2) = altes te), 

‘oder wenn man &,,+-+ x, durch A,x,, + A,x, ersetzt, 
Klhzıtkast the) = Anz lhathint then). 
Multipliziert man mit x, und addiert die r Gleichungen, so findet man 
Kater tha)t = lt lt) 

und daraus durch wiederholte Anwendung 
(5) (Hat the)e = heit. 4a]. 
ix,, so erhält man, falls m>0 ist, 























Setzt man r = 2, &, 





(6.) (A+M v. 
Ist also" 
7) He) = (stil, M=ı Hh=z 
so ist 
8) Hl) = 0 m>0). 


Aus (4.) erhält man für f(z) 
kath = 









oder 
(z+ih) ale tik) +2 (mt) (er het 
demnach 
9) H(z)-=Hn- (2) + 2(m-1)An.(2) = 0. 
oder weil 
(10.) Hx(z) = mHln-ı(z) 
ist, 


(1) mHn(z)-zHa(2)+2H2(z) = 0. 
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Bis hierher stimmt die Entwicklung, von kleinen formalen Ände- 
rungen abgesehen, völlig mit der des Hr. Srunsnens überein. Jetzt 
setze ich 

(12) Hu) Any) Hut) Anz) = (ey) Ener d): 
Dann folgt aus der Gleichung (9.) und der Gleichung 
Bu -yHn-ıly) + 2m) Hu-.ty) = 0 
die Rekursionsformel 
Gay) = Hal) Ha-ıly) + 2m 1)Gn- lan y)s 
und mithin ist 
(13) Gute.) = He-ıle) Hu-ily) + 2m 1) Hn-a(e) Hu-aly) 
+4lm= 1) (m 2) Hu-ala) Hulp) ++ 2m)! Zile) Auly) 
+artmen)t Ha) up). 

Die Koeffizienten von H,(z) sind reell. Ist also $ eine Wurzel 
der Gleichung H,(x) — 0 und $’ die konjugiert komplexe Wurzel, so 
ist nach dieser Formel G„(3, 8’) von Null verschieden, nach (12.) aber 
(9-2)6,(8,3°) = 0, und folglich ist $ reell!. 

Setzt man H,(z) = H(a), so ergibt sich aus (13.) für ein reelles 
ver 





Ha)? - Hi) H' (a) > ar ml. 


Folglich hat die Gleichung H(2) = 0 keine mehrfache Wurzel, ihre 
m Wurzeln &,,%,,.-:9. sind alle untereinander verschieden, 

In Verbindung mit der Eigenschaft (8.) erhält man weiter aus 
(13.) die Relation 


(14) Galhy) = 


G,(h,y) hat also einen von y unabhängigen positiven Wert. 
Nun ist aber nach (10.) und (12,) 








ment, 


IKa)H(2.) = m(s-5)6u(2,9,): 
Ist also 


H(2) = (#-5.) Plz), 
so ist 


(15.) HS.) Rh) = ar-/m! 


Um jetzt die m linearen Gleichungen 


(1) Zası=ır = l.m-i), 


* Diese Variante des Beweises, die auch für die Kugelfunktionen benutzt werden 
kann, kommt darauf hinaus, die Methode von Srunst durch das Verfahren zu ersetzen, 
das auf der Berechnung der Signatur einer qnadratischen. Form beruht, 
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deren Determinante A($,,$,,---3.) nicht verschwindet, nach den 
Unbekannten f,£3,+-?= aufzulösen, leitet man daraus die Gleichung 


Zar) = Fi) 
ab und erhält so nach (15.) 
(16.) (H'(e,))’2, = 2" 'm!. 
Folglich ist 7. positio. 


1. Scuun hat Remax und mich auf den folgenden Satz von Enxst 
Fıscusu (Uber das Cararusoporrsche Problem, Potenzreihen mit positivem 
reellen Teil betreffend; Rendiconti Palermo, tom. 32, 8. 245) aufmerksam 
gemacht: 

Ist 

F=Y, ausser 
Er) 
eine positive rekurrierende Worm, so kann man 1m verschiedene reelle 
Größen $,,.:-3, und m positive (> 0) Größen u, ++. so bestim- 
men, daß 
(ne = 0,1, 2a — 2) 





also 


a7) Fesialarnatt 





wird. Diese 2m Größen hängen von einem Parameter ab, den man 
so wählen kann, daß eine vorgeschriebene Größe @,u-ı 


=Y as! 


„die Wurzeln der Gleichung H,„(x) = 0, wo 





“, 
wird. Dann sind $,,+- 9 


(18.) Hz) = |asıas-ansarı| (,ß = O,1-“n-1) 
oder 








a Mr: Mn 






IE 7 PR 
er a 
ist, 

Aus der Bemerkung von Remax, daß (2.) eine positive Form ist, 
und diesem Satze von Fiscuer ergibt sich unmittelbar der erste Teil 
der Entwieklungen von Srmpssero. 

Übrigens gelangt man auch zu diesem allgemeineren Satze sehr 
einfach auf dem obigen Wege. In meiner Arbeit Uber das Trügheits- 
‚gesetz der quadratischen Formen, Sitzungsber. 1894, S. 114 habe ich die 
Jacosische Rekursionsformel 
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(20.) AiHıyı + (Andipı—Apı Ahmad Ari) Hut Airı Hu 
direkt aus Determinantenrelationen abgeleitet. Hier ist 





Go er aucı [n 





A= 








Lrerezsr me 





a 
Ani Ama Ri 
Daraus erhält man wie oben die Gleichung 


Hate) Hu (y)-Haly)Ha-ı() _ Hacılz) Hncily) 














ten) As(l2-y) AnAn. 
21) 
Hı(@)Hı(y) , Hote)Holy) 
wurGeT nen Ad ® 





eine Verbindung einer Formel von Kuoyeerer (Sitzungsberichte 191 
8.17) mit der Jaconschen Transformation der quadratischen Formeı 

Ist F positiv, so sind A,, A,,-- A„ positiv, und man erkennt wie 
oben, daß die m Wurzeln $,,+-+ $, der Gleichung H„(z) = 0 alle reell 
und verschieden sind. Ist symbolisch 4" = a,, so kann man num 
fin pm aus den m Gleichungen 








(i.) Yaıimı W=Olum-)) 
berechnen. Aus (19.) folgt (vgl. Sraissere (4.)) 
IrH,(h) = 0 "=0,1un-n 


also, wenn 9,(2) eine ganze Funktion Aten Grades ist, 
9-ı(h) Hull) = 0. 
Ist nun (vgl. Sramsusns, S. 149, (6.)) 


Sale) =9, )Halz) +fa-ı(2), 


Fl) = Erf), 





so folgt aus 


daß auch 
Sm) = fin len) 


ist, also die Gleichung (1.) auch fr = m, m+1, 
Aus (17.) oder (21,) erkennt man dann, daß g,,«- 





2m gilt, 
. positiv sind. 











Ausgegeben am 25. Jull. 
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SITZUNGSBERICHTE 1912. 
XXXVH. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


18. Juli. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Rorrus. 





1. Hr. Ewiax legte eine Mittheilung vor: »Zur ägyptischen 
Wortforschung. Il.« (Ersch. später.) 


1. Aus den mit einander zusammenhängenden alte 





Worten für »logen« und 
orschreiben», für «land 
jscht dann diesen ganzen Stamm mit 





»stossens bilden sich im Laufe der Zeit neue Verba fir +nie 





und »senden. is Verschiebu 
dem Verlmm +befchlen«. 
2. An einem geösseren Abschnitte des Wortschatzes wird dessen al 


‚Anwachsen und seine spätere Abmahıne verfolgt. 

2, Hr. Hansaox las: Chronologische Berechnung des »Tags 
von Damas 
In der Abhandlung wird gezeigt, dass auf 

Ion Zeugnissen die Bekchrung des Apostels P 
keit auf den Herbst des Jahres 31 datirt werden kann od 
gekreuzigt worden ist, den Herbst des Jahres 30. Die drei gnisse sind 
Brief des Kaisers Claudius an Delphi, 2. die Angabe des Orosius, dass das Judre 
ediet des Claudius im Jahre 49 erlassen worden sei, 3. die dreifach bezengte Nach- 
richt, dass Jesus ach seinem Tode noch 18 Monate hindurch sich habe schen lassen 
bez, mit seinen Jüngern verkelirt halt. Dieao #8 Monate müssen die Zeit bis zur 
hrixtusvision des Paulus bezeichnen. 

3. Hr. Lünens legte vor: » 
(Eirsch. später.) 

Die Inschriften auf den Reliquienbehältern v 
und erklärt, Dabel wird der Lautwarth zweier Dravii nen Ientinmmt 
md die Sonderstellung dex Dinlokı Inschriften fustgostellt, Die ernnute Prüfun 
dor Inschrift von Ara orilebl, dns S, 41 Im nordweatlichen 
Indien hit os unmöglich, der Kıyanalen 
auf 56 v. Chr. zu verlege 

4. Das eorrespondirende Mitglied Hr. Jacon in Bonn übersandte 

eine Mittheilung: »Über die Echtheit des Kautiliya.s (Ersch. 
später.) 
En wird gezeigt, dass der Verdacht gegen die 
ist, dass vielmehr die einhellige indische Üb 
rührmten Minister Candrnguptas herrührt, dur 
bestätigt wird. 











hliches. 








us“, 




























pigraphische Beiträge. I. Il. 









u gelesen 
















ichthelt des Kautiliya unbegründet 
vun ber 
schiexlen 
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5. Hr. Diess legte eine Abhandlung des Prof. Dr. J. Bınzz in Gent 
vor: La tradition du Lexique de Suidas. (Ersch. später.) 

Der Verfasser wurde durch seine Bil an Phitostorgius (akademische Kirch 
väterausgabe) anf die Fragment 
ergaben, dass 
drei Romani) nehen der von Gatsronn gegebenen handschriftlichen Sa in Be 
tracht kommen. 


6. Hr. Dieis übergab den Bericht der Commission für den The- 
saurus linguae Latinae über die Zeit vom 1. April 191 1—1912. 
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Chronologische Berechnung des »Tags von 
Damaskus«. 


Von Anoır Harnack. 


Je genauer Geschiehte erzählt wird, desto unsicherer wird sie. Diese 
leidige Erfahrung gilt aber nicht von der Chronologie — im Gegenteil: 
je zahlreichere einzelne Daten bestimmt werden können und je genauer 
die Bestimmung ist, um so sicherer entsteht auf diesem Grunde das 
zutreffende Bild der innern Entwicklung. "Diese Einsicht legt aber 
dem Historiker die strenge Verpflichtung auf, in chronologischen Fragen 
Voraussetzungen zu vermeiden, die aus inneren Erwägungen geschöpft 
sind, es sei denn, daß solche Erwägungen vollkommen einleuchtend 
und daher zwingend sind. 

In der Chronologie des Lebens des Apostels Paulus und seiner 
Briefe ist viel mit den »innern Gründen« gearbeitet worden, und auch 
der andere Feind einer gesicherten Chronologie wird häufig zur Unter- 
stützung herbeigezogen, das »argumentum e silentio«. Zu den bedenk- 
lichen »innern Gründen« müssen apriorische Erwägungen gerechnet 
werden, wie schnell oder wie langsam sich gewisse Entwicklungen 
abgespielt haben, und zu dem argumentum e silentio gehören Ansätze, 
in denen Zeiträume verkürzt werden, weil wenige oder keine Ereignisse 
bekannt sind, die sich in ihnen abgespielt haben. Auch das Fundamental- 
problem der absoluten Chronologie des Apostels — das Jahr seiner 
Bekehrung, das Datum des Tags von Damaskus — hat unter dem Ein- 
luß dieser irreführenden Argumente gelitten. Noch immer gibt es 
über dasselbe zwei Meinungen: die große Mehrzahl der Kritiker emp- 
fiehlt das Jahr 35 (34), eine Minderheit das Jahr 31 (30). Für letzteres 
bin ich in meiner »Chronologie« 1 (1897) eingetreten. Ich nehme im 
folgenden die Untersuchung aufs neue auf. 

Durch die Entdeckung und sachgemäße Interpretation eines Briefes 
des Kaisers Claudius an Delphi, der uns auf einem delphischen Stein 
erhalten ist, ist die absolute Chronologie des Lebens des Paulus ge- 
fördert worden. Dieses Schreiben, in welchem (L. Ju)nius Gallio als 
Prokonsul Achajas erwähnt ist, muß, wie aus der 26. imperatorischen 
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Akklamation zu folgern ist, in der Zeit von Anfang 52 (Ende 51?) bis 
1. August 52 verfaßt sein. Hiernach ist überwiegend wahrscheinlich, 
daß Gallio sein Amt im Sommer 51 angetreten hat; doch muß auch 
der Ansatz »Sommer 52« offen bleiben‘. Als er es antrat, hatte aber 
Paulus bereits ı8 Monate in Korinth gewirkt? (Aet. 18, 11); er ist also 
Anfang 50 (Ende 49?) von Athen aus in diese Stadt gekommen bzw., 
wenn Gallio erst im Sommer 52 sein Amt angetreten haben sollte, An- 
fang 51 (Ende 502). 

Das frühere und wahrscheinlichere von diesen beiden Daten be- 
sitzt längst eine Bestätigung. Orosius (VII, 6, 15 S. 451 ed. Zunor- 
eister) schreibt: » Anno eiusdem (seil. adii) nono expulsos per Clau- 
dium Urbe Judaeos Josephus refert.« Das ist genau das Jahr 49! Nun 
liest man in der Apostelgeschichte, daß, als Paulus nach Korinth kam, 
dorthin »gerade« (mroceArec) Aquila und Priseilln aus Rom gekommen 
waren, »weil Claudius durch ein Edikt alle Juden aus Rom ausge- 
wiesen hatte« (18, 1£.). Ist das Edikt, wie Orosius sagt, im Jahre 49 
erlassen worden, so kamen also Aquila und Priseilla noch in diesem 
Jahre und Paulus wenig später, d.h. Ende 49 oder Anfang 50, nach 
Korinth. Das stimmt mit vollkommener Genauigkeit zu jenem aus 
dem Claudiusbrief abstrahierten Datum, welches ich mit Druszuas 
als das wahrscheinlichere bezeichnet habe, Die Angabe des Orosius 
leidet nur an dem Mangel, daß er sich für sie auf Josephus beruft, 
daß aber bei diesem dergleichen gar nicht steht. Allein so mißlich 
das ist, so wenig berechtigt es dazu, die Nachricht einfach als wert- 
los zu verwerfen, wie viele Kritiker getan haben. Man hat zu unter- 
suchen, woher die Nachricht stammt, was keiner von ihnen für der 
Mühe wert erachtet hat“, 












' Vgl. Deisznasıw, Paulus (1911) S.159—177, der sich hei 
mühungen um das Datum des Schreibens der Hilfe Urn. Drssaus erfreuen durfte. Die 
Möglichkeit des minder wahrscheinlichen Ansatzes »Sommer 52+ wird von Druszuann 
war zugestanden, aber au sehr in den Hintergrund gedrängt; ınan muß zunächst um 
so mehr mit Ihr rechnen, als der Monat des Amtsantrits Gallios nicht überliefert {st, 
sondern nur auf probablen generellen Erwägungen beruht, Vorsichtigerweise wird 
man die ganze Zeit vom Sommer zı bis Juli 52 offen lassen, wenn man 
rechtigt ist, den Sommer 51 zu bevorzugen. Die frühere 
Deiszxanı verzeichnet; s. vor alleın Bovnaovr, De 
caplin duo (1905) 8.034, und Reisscn, Rev. des des greciues XX (1907), 8.490 

® So muß Lukas verstanden werd Möglichkeit, daß Gallio schon monate- 
lang im Amte war, als ihn die Juden gegen Paulus scharf zu machen versuch 
scheint mir sehr fern zu liegen. 

= Auch v. Mosassn nicht in seiner Heißigen Abhandlung: De Oro 
ne Wistoriarum Ibris VII ad paganos. Berol., 1844; Morkxen bemmügt sich (8, 102) 

dem Satze: „hoc loco plane mentitum esse Orosfum, in Jose) 

ipso memoratas, {nm a Spanhemio observatum est.« Beiläufig 
einem. der besten Orosinshandschrften, dei Vatie. Palat, 829, 





n sorgfältigen Be- 
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ehus Delphicis 


























Lauresham, sace. 
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Den Faden der Erzählung bildet für Orosius, wie in so vielen 
Abschnitten so auch für die Regierungszeit des Claudius, die Chronik 
des Hieronymus. Benutzt aber hat er, wie ZANGENEISTER u.a. ge- 
sehen haben, ein namentlich aus Julius Africanus bereichertes Exem- 
plar'. Nicht benutzt hat Orosius den Josephus. Vor unserer Stelle 
(VII, 6, 15) hat er ihn niemals erwähnt und nach unserer Stelle hat 
er lediglich in VL, 9 von ihm kurz gesprochen ($ 3 und 7). weil er 
ihn bei Eusebius-Hieronymus (ad anno 2084. 2086) fand. Es ist also 
a priori wahrscheinlich, daß seine Notiz: »Anno eiusdem nono ex- 
pulsos per Claudium Urbe Judaeos Josephus refert« aus seiner Haupt- 
quelle, der Chronik, stammt, da ihn nur diese, nicht aber Sueton und 
Eutropius, auf Josephus führen konnte. Dieser Schluß wird aber sicher- 
gestellt durch die Form der Notiz; denn die Angaben, die mit »anno eius« 
in diesem Abschnitte beginnen, sind sämtlich und fust wörtlich aus 
der Chronik geflossen’. Also hat Orosius die fraglichen Worte in dem 
ihm zur Verfügung stehenden Exemplar der Chronik des Hieronymus 
gelesen. Mithin hat er nichts »erlogen« — es fehlten ihm auch zum 
Schwindeln Kenntnisse und Virtuosität? —, sondern einfach seine Quelle 
wiedergegeben: auf Josephus konnte er gar nicht selbst verfallen, dn 
er ilım, wie gesagt, ganz fernstand. 

Haben aber die Worte: »Anno eiusdem nono expulsos per Olau- 
dium Urbe Judaeos Josephus refert« in einer erweiterten Hieronymus- 
(chronik gestanden, so können sie schwerlich aus einer andern Quelle 
geflossen sein als aus Africanus, aus welchem jenes Exemplar auch 
sonst bereichert war; denn profane Schriftsteller hätten nicht wohl 
den Namen »Josephus« hier geboten. Wir dürfen daher mit Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, daß das 9. Jahr die Autorität dieses Chro- 
nisten für sich hat. Aber kann Africanus geschrieben haben, er habe 








zufällig. Wie der Kontext (s. 


VII, der Name «Josephus« jetzt fehlt; allein das i 
der Kodex gerade hier vi 


den Apparat der Ausgabe Zaxamusısrens) beweist, 
Iexerliche oder radierte Stellen. 
axanıisren, Prolegg. $ XXIV: -Chronicis Eusebii, ab. Hieronymo 
isque et continuatis, usum esse Orosfum certum est, sed usus est 
tato. in fis partibus quae descendunt usque 

ad Christi passionis aut fortasse usque ad Vespaslani teınpus, additamenta partim in 
Fuxensi quoque eodice (Vat- Reg. 560) reperiuntur, cum absint et ab Eusehio et 
Mieronymo aut certe ab Hieronymo, partim aliena sunt ab Eusebio et Hiero 
in sinilerm fere modum referuntur apud Synvellun, Panodori Anianique expi 
partiın denique ah eeteris absunt, sed ex Africano deducta esse vel veri simillimum 
(VIL, 4, 13 89., cf. 18) vel cortum est (VII, 4, 15)- 

* S.VI1, 6,3 — Hieron. 2058, Vil, ieron. 2061, VII, 6, 12 = Hieron. 
2061, VII, 6,13 on. 2064, VII, 6, 14 — Hieron. 2064, VII, 6, 17 = Hieron, 2065. 

# Auch setzt er ja dieser seiner ersten Quelle sofort eine zweite gegenüber, 
die ihın beifallswerter erscheint: »sed me magis Suctonfus movet ete.., weil sic in 
diesem Zusammenhang auch von Christus redet. 
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das bei Josephus gelesen, während die Angabe in den uns erhaltenen 
Schriften desselben nicht steht? Man wird sich nieht gern auf vor- 
lorene Schriften hier zurückzichen'; aber die Lösung des Problems hat 
nichts gegen sich, daß der, welcher den Afriennus hier ausgeschrieben 
und die Chronik des Hieronymus bereichert hat, einer Konfusion schul- 
dig ist und den in einem weiteren Zusammenhang bei Africanus ge- 
fundenen Namen des Josephus — Josephus ist ju in bezug auf die 
Regierungszeit des Claudius besonders ausführlich — irrtümlich auf 
diese Notiz übertragen hat“, Wie dem aber auch sein mag, ob wir 
es mit Africanus zu tun haben oder nieht, und ob er den Namen 
»Josephus« geboten hat oder dieser Name erst später an diese Stelle 
gekommen ist — das 9. Jahr des Claudius für die Judenaustreibung 
aus Rom, welches in einem Exemplar der Chronik des Hieronymus 
nachgetragen war und durch seine Bestimmtheit sich empfiehlt (wer 
sollte auch ein Interesse gehabt haben, es zu erfinden?), darf nicht 
beiseite geschoben werden, sondern muß als alte Überlieferung gel- 
ten‘, wenn uns auch der Gewährsmann dunkel bleibt. Somit ist 
aus zwei Zeugnissen ein hoher Grad von Wahrscheinliehkeit dafür 
erreicht, daß Paulus Anfang 50 (Ende 49) nach Korinth gekommen 
ist‘. Hiermit ist ein absolutes Datum gewonnen, und man kann nun 
versuchen, die Chronologie des Wirkens des Paulus vor diesem Datum 
ebenfalls absolut zu fixieren. 

Geht man von dem Tode Jesu (anno 30) aus und bezeichnet 
die Zeit zwischen diesem Ereignis und der Bekehrung des Paulus 
mit X, so folgt, daß Paulus nach seinem eigenen Zeugnis im Jahre 
30+X +3 zum ersten Male als Christ in Jerusalem gewesen, und daß 
er im Jahre 30+X +3 +14 von Antiochia zum sogenannten Apostel- 
konzil nach Jerusalem gegangen ist. Die sich an dieses Konzil an- 
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" Doch bleibt eine Möglichkeit, an den sogenannten «Christlichen ‚Tosephus« 
zu denken, s. Deisznans 8. 176. 

* Zu erwägen ist much, ob die Notiz nicht aus Justus von Tiberias stammt, 
den Africanus nachweisbar in seiner Chronik benutzt hat (s. Scnünsn, Gesch. d.jüd! 
Volks 13 8, 61£) und der leicht mit Josephus verwechselt werden konnte, 

* Vgl, Scuünzn, a... O. III S.62%.: «Die genaue Zeitangabe hat Orosius nicht 
mus der Luft gegriffen. — Daß Ransar irrt, wenn er sich für berechtigt hielt, die 
Zahl 9 in <10- zu verwandeln, hat schon Deiszxanx (8. 175, n.4) kurz graeigt. Orosins 
hat die Zahl nicht umgerechnet, sondern abgeschrichen, 

* Wir dürfen mu 

* Siche Gal. 1 
oder daß Act.ız in Wahl 
Hypothesen, die ich als nicht genügend begründet beiseite lasse. 
die Vermutung beiseite, die 14 Jahre (Gal. 2,1) seien nicht von den 
in Jerusalem bw. von der sich sofort anschließenden Reise 
sondern von der Bekehrung zu rec 
sich sehr nachlässig ausgedrückt. 





































sogenannte Mis 






yrien und Cilii 
Hätte Paulus letzteres geineint, so hätte ar 
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schließende sogenannte zweite Missionsreise hat also in dem Jahre 
47+X begonnen‘. Da Paulus aber, wie wir gesehen haben, bereits 
Anfang 50 (oder Ende 49) nach Korinth gekommen ist, so folgt, daß 
daß das sogenannte Apostelkonzil spätestens im Anfang des Jahres 49, 
stattgefunden haben kann; denn für die große Reise, Act. 15,41 bis 
18, 1, durch Syrien, Cilieien, Isaurien, Phrygien, das galatische Land 
und Mysien nach Troas sowie für den Aufenthalt in Philippi, Thessa- 
lonich, Beröa und Athen müssen doch allermindestens 8$—10 Monate 
in Anschlag gebracht werden. Hat aber dns Apostelkonzil im Jahre 49 
(Anfang) stattgefunden, so betrug die Zeit zwischen dem Tode Jesu 
und der Bekehrung des Paulus (= X) zwei Jahre, fand es im Jahre 
48 statt — weil die große Missionsreise aus dem Orient bis Korinth 
das Doppelte von der oben angesetzten Zeit erfordert hat —, so be- 
trug die Zeit nur ein Jahr. Paulus ist also im Jahre 31 oder 32 
bekehrt worden. Doch muß auch das Jahr 33 hier noch offenbleiben; 
denn die Annahme liegt nahe, daß die 3 und die 14 Jahre nicht 
volle Jahre waren, also zusammen nur 16 Jahre ausmachten; dann 
kommt mars vom Jahre 49 gerechnet, auf das Jahr 33. 

Dieses Ergebnis schließt zwar die Jahre 34 und 35 als Jahre der 
Bekehrung des Paulus bereits aus und ist insofern höchst willkommen ; 
aber es befriedigt doch noch nicht; denn es läßt noch drei Jahre offen. 

Gibt es kein Hilfsmittel, welches eine Entscheidung bringt? Ich 
glaube, wir besitzen ein solches. 

Über die Dauer der Zeit, in welcher Jesus als Verklärter noch 
mit seinen Jüngern verkehrt hat, gibt es in der alten Überlieferung drei 
verschiedene Meinungen, von denen die dritte freilich spät auftaucht. 
(D_ Die Apostelgeschichte setzt 40 Tage an (Act. 1,3); (I) von den 
(ophitischen) Gnostikern und den Valentinianern aber hören wir, daß 
der verklärte Jesus noch 18 Monate mit seinen Jüngern verkehrt habe, 
und dasselbe bezeugt auch die alte apokalyptische Schrift, welche den. 
Titel » Ascensio Jesajne« trägt. (III) Endlich lassen Gnostiker des 3. Jahr- 
hunderts, deren Schriften uns koptisch erhalten sind, Jesus ı2 Jahre 
lang nach der Auferstehung seine Jünger in die Tiefen der Erkenntnis 
einführen®. 

Die Ansätze I und Il haben ursprünglich wahrscheinlich nichts 
mit dem Verkehr des Verklärten mit seinen Jüngern zu tun, sondern 
sind erst auf einer zweiten Stufe der Legendenbildung mit diesem 
kombiniert worden. Die 40 Tage erklären sich — bessere Belehrung 








% Ich rechne zunächst hier mit runden Jahren, s. u. 

% Auch die Vorstellung hat nicht gefehlt, daß die Himmelfahrt mit der Aufer- 
stehung ausammenfällt, bzw. daß Jesus gleich nach der Auferstehung in den Tlimmel 
aufgefahren ist (s. Luk,-Ev. und Barnabasbrief). 
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vorbehalten —, wie die 40 Tage vor dem öffentlichen Auftreten Jesu, 
als eine Art von Vorbereitungszeit für den Antritt des messianischen 
Amtes im Himmel, und die ı2 Jahre erklären sich aus der uralten 
und guten Überlieferung, daß die Jünger ı2 Jahre zusammen in Je- 
rusalem geblieben seien', Da man dies auf eine direkte Anweisung 
Jesu selbst zurückführte, so nahmen spätere Gnostiker an, daß Jesus 
in dieser Zeit seine Jünger noch belehrt habe?. 

Wie aber soll man den Ansatz verstehen, Jesus habe noch 18 Mo- 
nate nach der Auferstehung mit seinen Jüngern verkehrt und sie 
belehrt? Er ist nicht weniger als dreimal bezeugt". 

Erstlich berichtet Irenäus (I 30, 14), die (ophitischen) Gnostiker 
lehrten: »remoratum Jesum post resurrectionem XVII mensibus et 
Sensibilitate (Afconcewc) in eum descendente didicisse, quod liquidum 
est, et paucos ex diseipulis suis, quos sciebat enpaces tantorum myste- 
riorum, docuit hace et sie recoptus est in eoelum«, Ferner referiert 
derselbe Irenäus (I 3, 2) über die Ansichten der Schüler des Valentinianers 
Ptolemäus und schreibt: Tovc aexaoxrü Afünac eanerofcanı Alk TOF Merk 
TAN Ex NEKPON ÄNÄCTACIN AeKaokrü MHch Akrein auarerpisenaı Atrön (seil. 
“Inco®n) eyn Toie maentaic. Endlich liest man’in der noch dem 2. Jahr- 
hundert angehörigen Ascensio Jesnjae (9, 16): »et cum depeeulatus est 
angelum mortis, ascendet [i. e. surget Jesus] tertio die et manebit. in 
isto mundo DXLV dies'«. Die Ascensio Jesajae ist kein häretisch- 
guostisches Werk, wenn ihr Verfasser auch Apokryphes bringt, sondern 
‚gehört der großen Christenheit an°. Dann ergibt sich aber: x. die 
Angabe, Jesus habe nach der Auferstehung noch 18 Monate auf der 
Erde zugebracht, ist kein gnostisches Erzeugnis, welches seine Existenz 
einer metaphysischen Spekulation verdankt, sondern erscheint bei den 
Valentinianern neben dem geschichtlichen Datum, Jesus habe vor seinem 





* In der Apostelgeschichte fehlt diese Überlieferung, aber sie widerspricht ihr 
nicht nur nicht, sondern stützt sie, 

* Siche das geschichtliche Material für diese Überlieferung — die eigentömliche 
Chronologie des Alexander von Jerusalem gehört auch hierher — hei DonsenDrz in 
den Texten und Untersuchungen« XL, 1, 8. 524%, 136M Wie Ich an einer anderen 
Stelle ausgeführt habe, erklärt sich von diesen 12 Jahren aus der traditionelle (falsche) 
Ansatz für das Todesjahr des Petrus in Ron auf das Jahr 67. Er setzt diene 12 Jahre und 
dio Legende von 25,jährigen Episkopat des Petrus in Rom voraus: 30 + 124 25 == 67. 

* Das Zeugnis des Valentinianers Heraklcon ist zu unbestimmt, um hier In Be. 
fracht gezogen zu werden. 

* Die 545 Tage sind = 18 Monate (genauer wären es freilich 547-548 Tage; 
aber auch Apoc. 11,3 sind 1260 Tage — 35 Jahre). Diese Angabe in Tagen macht 
lie an sich schon ganz unwahrscheinliche Meinung Hanvers völlig unmöglich, die 
18 Monate seien aus einer Verlosung entstan we (= Incote m’ Andpac), ge- 
Nesen als m anci, — Die Ascensio ist schon in den Actus Petri cunı Simone bemukk, 

* Siche Aber das Werk meine «Chronologie« 18. 973-379. 
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Tode ein Jahr auf Erden gewirkt‘; sie ist also eine überlieferte Zahl; 
2. die Angabe ist schr alt; denn was bei den Gnostikern, Valentinianern 
und in der Ascensio Jesajne gemeinsam steht, muß mindestens auf das 
früheste nachapostolische Zeitalter zurückgeführt werden. Ist aber das 
Datum so alt, und muß es als ein historisch gemeintes, nicht spekuln- 
tives verstanden werden, so hat man bei der Erklärung der Zahl wirk- 
lich von dem vermeintlichen postexistenten Verkehr mit den Jüngern, 
den man aus den Erscheinungen abstrahiert hatte, auszugehen. Was 
man von ihm wußte, muß auf die Zahl +18 Monate« geführt haben*. 
Nun berichtet Paulus (I. Kor. 15, 1.) von den Erscheinungen des Auf- 
erstandenen und schließt diesen Bericht mit den Worten: »Ecxaron 
a8 mAnten... Bean xAmole. Obgleich viele Jahre seitdem vergangen 
und noch manche Visionen des Herrn seitdem erfolgt sind*, ist sich 
Paulus doch bewußt, daß eine bestimmte Art von Erscheinungen mit 
der Erscheinung, die er gehabt hat, ihren Abschluß gefunden 
habe. Die Erscheinungen vor Petrus, vor den Zwölfen, vor mehr 
als 500 Brüdern, vor Jakobus, vor allen Aposteln und vor ihm selber 
bilden ihm eine zusammengchörige Gruppe und eine Periode, die 
seitdem abgeschlossen ist‘. Hier und, soviel ich sche, nur hier haben 
wir also den Schlüssel zur Erklärung der 18 Monate; denn wenn wir 


"Die Ascensio nennt den Verkehr mit den Jüngern nicht, aber gibt überhaupt 
keinen Fingerzeig fir die Deutung der Zahl. 

% Die Zahlen ı8 Monate oder 545 Tage haben ja auch nichts -Mystisches-; bei 
den Valentinfanern stehen die ı8 Monate nicht nur bei dem einen Jahr der Wirksam- 
keit Jesu, sondern auch bei den 12 Jahren des blutflüssigen Weibes, den 30 Jahren 
des Lebensalters Jesu z. Z. seines Auftretens, den ı3 Jahren des in Jerusalem dis- 
putiorenden Jesus usw. (I 3,2), kurz, bei Zahlen, die alle aus den Evangelien notorisch 
Waren und zu Spekulationen erst nachträglich benutzt wurden. 

% Siche z.B. Il. Kor. 12,1: Kavxkconı ae, 0? crmedron new, Enetoomı a8 ei 
örmmaciae al Anoxantraic Kırlov. 

* Worin der eigentümliche Charakter dieser Erscheinungen Jesu Im Unterschied 
von den späteren nach dem Urteil des Paulus bestand, ist nicht unmittelbar deutlich. Denen 
freilich ist die Antwort leicht, welche an leibhaflige Erscheinungen glauben und solche 
nur hlor finden, während sie alte apäteren Erscheinungen nur für Visionen halten. Das 
Helge wir, wohl al, daß Jeie eimeine Öse ersten Erscheinungen, einschlioß- 
lich der Christuwvision an dem Tage von Damaskus, eine hohe und eigentämliche 
Bedoutung fir die Entstehung und Entwicklung der Kirche gehabt hat, so daß eine 
‚jede von Ihnen wie eine maßgebende eonversatio cum Jesu wirkte. Val. hierau 
Wewskonen, Apost. Zeitalter» (1893) 8. 6f.: »Die II. Kor. 12,1% erzählte Begebenbeit 
uehört einer anderen Periode und einer anderen Art von Offenbarungen an, zu 
welcher Paulus sicherlich das Gesicht nicht zählt, durch das er einst Apostel wurde. 
S.u1: »Nur Eins hat sich hier offenbar durch alle Wandlungen (der umschaffenden 
Legende] hindurch als ein Stück echter Geschichte erhalten, nämlich, daß die [ersten 
Erscheinungen] Mr [die Jünger] gleichbedeutend waren mit der Aufforderung zur 
Vortsetzung der Sache Jesu, zur Aufnahme ihres Berufs, ihrer Mi Dieses Mo- 
‚ment hat den apiteren Gesichten und Visionen gefehlt. Ähnlich mit Recht Ev. Scawarrz 
in den Gött. Nachrichten 1907, Philol-hist. Klasse S. 276. 
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nun aus sehr alter Überlieferung hören, daß Jesus noch 18 Monate 
nach der Auferstehung mit seinen Jüngern verkehrt habe, so wird 
das eben der Zeitraum sein, der zwischen der Auferstehung und dem 
Tag von Damaskus gelegen hat, nach welchem er seinen Jüngern nieht 
mehr in dieser Art erschienen ist, also eine neue Periode begann. Daß 
aber hier eine Überlieferung vorhanden war, ist nichts weniger als auf- 
fallend; denn Paulus muß häufig genug Gelegenheit gehabt und ge- 
nommen haben, über die Zeit bzw. das Jahr seiner Bekehrung zu 
sprechen‘, und eine solche Mitteilung konnte im Kreise seiner Schüler 
nicht leicht verloren gehen, zumal da es:sehr bald auch solche pauli- 
nische Christen gab, die in diesem Datum eine fundamentale Tatsache 
der Heilsgeschichte erblickten®. Unterdrückt bzw. in den Winkel ge- 
schoben wurde die Überlieferung durch die 40 Tage des Lukas und 
das kanonische Ansehen seines Buchs. Lukas selbst aber, der selb- 
ständige Begleiter (nicht Schüler) des Apostels, war nicht genötigt, 
die eigentümliche Betrachtung des Paulus, die abschließende Bedeutung 
der von ihm erlebten Vision betreffend, mitzumachen’. 

Beziehen sich die 18 Monate auf die Zeit bis zur Christusvision 
des Paulus, so erfolgte diese präzis im Herbst des Jahres 31 (d.h. 
das X ist — 14 Jahre). Es fügt sich nun aber, wie man sieht, dieses 
Datum vortrefflich zu der Berechnung, die wir oben angestellt haben. 
Dort fanden wir, daß nur die Jahre 31, 32, 33 für die Bekehrung 
des Apostels offen stehen, und hier wird uns der Herbst 31 als das 
Datum für diese Bekehrung geboten! Im Herbst 31 also erlebte Paulus 
seine Bekehrung; im Jahre 34 kam er zum erstenmal als Christ nach 
Jerusalem und im Jahre 48 zum Apostelkonzil. Zählte er nur die vollen 





* Paulus hatte die Chronologie seines eigenen Lebens gut im Kopfe und machte 
gelegentlich von ihr in seinen Briefen Gebrauch — nicht nur, wo man es erwartet 
(Gal. 1.2), sondern auch wo man es durchaus nicht erwartet (II. Kor. 12,2: dla 
Äneramon En Xricr@ rd &ran 1a’; RO 'Anarönnoc. Kal oynlac, ol med enof 
r£ronan &n Xeicrö). An letzterer Stelle steht ihm das genaue Datum des Tages von 
Damaskus vor Augen: die beiden Genannten sind vor seiner eigenen Bekehrung ber 
reits Christen geworden. 

* Das gilt nicht nur von den M: 
Anzahl von Gnostikern. die Valentinianer waren nur das Herrenwort und die 
Paulusbriefe Instanzen. Sic, denen wir die Erhaltung des Datums +18 Monates inite 
verdanken, rühmten sich auch (auch dem Brief des Piolemäus an die Flora e. 5, 0), 
‚einer besonderen „Apostolischen Überlieferung«, die »auch wir &6 AiaoxAe erhalten 
haben», und von Clemens Alex. (Strom. VII, 17, 106) hören wir Niheres fiber die Art 
der Vermittelung. Es war ein sonst unbekannter Schüler des Paulus, Theodas, der 
die Mitteilungen zu Valentin hinübergeleitet hat. An diesen Angaben zu zweifeln 


liegt kein Grund vor; denn Valentin und Ptolemäus waren ernsthafte Lehrer und 
keine Schwindler. 


® Natürlich war es auch nicht Paulus‘ 
dieser 18 Monate noch anf der Erde gu 
entstanden. 


















sondern auch von einer großen 



























Meinung, daß der Auferstandene während 
'eilt hat; diese Annahme ist erst nachmals 


Harsack: Chronologische Berechnung des »Tags von Damaskus. 681 


Jahre, so kann er auch erst im Jahre 49 zu diesem Konzil gekommen 
sein; zählte er die angefangenen als voll, sogar schon im Jahre 47. 
‚Aber letzterer Ansatz ist nunmehr ausgeschlossen, da wir als das Datum. 
seiner Ankunft in Korinth das Jahr 50 Anfung (49 Ende) als das wahr- 
scheinlichste gefunden haben’. Dieses ist nunmehr (gegen das Jahr 51) 
sicher festzuhalten, während für das Apostelkonzil die Jahre 48 und 49 
‚offenstehen, je nachdem man die Zeitdauer der Reise aus dem Orient 
nach Korinth größer oder geringer ansetzt”. Bei dieser ganzen Be- 
rechnung ist davon ausgegangen, daß Jesus Ostern 30 gekreuzigt wor- 
den ist. Die Möglichkeit besteht aber, daß die Kreuzigung Ostern 29 
stattgefunden hat. In diesem Falle fällt die Bekehrung des Paulus 
sehon in den Herbst 30; man ist: dann nieht gehindert, das Apostel- 
konzil schon in das Jahr 47 zu setzen*; aber dieser Ansatz ist, wie 
‚oben bemerkt, ganz unwahrscheinlich, weil der Zeitraum bis zur An- 
kunft in Korinth zu groß wird. Man muß also in diesem Falle an- 
nehmen, daß Paulus bei seiner Berechnung: »3 + 14 Jahre« nur die 
vollen Jahre gezählt hat 

Der Tag von Damaskus fällt — das darf nunmehr für höchst 
wahrscheinlich gelten — 18 Monate nach der Kreuzigung Jesu. Gegen- 
instanzen gegen dieses Datum sind mir nicht bekannt; denn die Be- 
hauptung, die in Act. ı—8 erzählten Ereignisse forderten einen längeren 
Zeitraum als 18 Monate, läßt sich nicht beweisen, zumal da die Ereig- 
nisse des Hauptteils des $. Kapitels sich nach der Bekehrung des Paulus 
abgespielt haben werden. Aus der Chronologie des Arctas aber lassen 
sich für die des Paulus, soviel ich sche, keine Schlüsse zichen’; ferner 
sind die trefflichen chronologischen Momente in Act. 12 für unsere Frage 
irrelevant, und die Hoffnung, die man gehegt hat, hat sich nicht er- 
füllt, aus dem für den eyprischen Prokonsul Sergius Paulus zutage 
getretenen inschriftlichen Material für die Chronologie des Paulus Ge- 
winn zu ziehen. 

Die drei Daten, von denen ein jedes für sich noch mit einer ge- 
wissen Unsicherheit behaftet ist — Paulus ı8 Monate nach der Kreuzi- 
gung Jesu bekehrt; die Juden aus Rom im 9. Jahre des Claudius (49) 
ausgewiesen; der Antritt des Prokonsulats des Gallio im Sommer 51 —, 
stützen sich gegenseitig aufs beste und beglaubigen sich gegenseitig". 





% Der Zwischenraum zwischen beiden Ereignissen würde zu lang werden. 

® Mir ist das Jahr 48. wahrscheinlicher. 

® Für dieses Jahr bin ich in meiner -Chronologie- eingetreten. 

* Die Möglichkeit einer solchen Berechnung darf gegen Eo. Senwanrz festge- 
halten werden. 

* Vgl. Mosuswx, Röm. Gesch. V 8.476 f. 

* Für die Richtigkeit der hier empfohlenen Chronologie sprechen u.a. noch 
zwei wichtige Beobachtungen: a) Im Römerbrief grüßt Paulus (16,11) Tote &« ran 
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Ungezwungen ordnen sich auch in die Chronologie des Lebens des Paulus, 
die so entsteht, die sicheren relativen Zahlen und die sonstigen chrono- 
logischen Anhaltspunkte ein, die wir besitzen. 


Narriccoy Tore Snrac en wyfig, d.h. die Christen unter den zahlreichen Sklaven und 
Freigelassenen des allmächtigen Narcissus. Dieser Nareissus ist aber Ende 54 gestorben. 
Nach unserer Berechnung kann der Römerbrief schr wohl noch in das Ende des 
Jahres 54 fallen, und der Gruß erscheint daher chronologisch gerechtfertigt. Nach 
der gewöhnlichen Annahme (nach welcher das Apostelkonzil in das Jahr 5a fall) 
muß der Brief aber Eude 57 oder Anfang 58 angesetzt werden. Hat volle drei Jahre 
nach dem Tode des Nareissus sein «Haus. noch bestehen und Paulus an die Christen 
in demselben schreiben können? Möglich ist es wohl, wahrscheinlich ist es nicht. 
b) Nach Eusehius’ Chrouik ist Festus zwischen Oktober 55 und 56, d. h. im Sommer 56, 
Prokurator geworden, und dieses Datum, mag es auch wahrscheinlich um ein Jahr korri- 
giert werden müssen, empfiehlt sich auch aus anderen Erwägungen. Es läßt sich 
Ireffich mit der Chronologie vereinigen, deren Grundzüge hier gezeichnet sind, ja es. 
wird von ihr gefordert; dagegen müßte Festus sein Aut 3—4 Jahre später angetreten 
haben, wenn das Apostelkonzil erst im Jahre 52 statigefunden hätte, 
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Bericht der Kommission für den Thesaurus 
linguae Latinae über die Zeit vom 1. April 
1911 bis 1. April 1912. 


Von H. Dieıs. 


In den beiden Sitzungen der Thesanruskommission am 30. März torz 
(in München) und am 15. Juni desselben Jahres (in Berlin) beschäftigte 
sich die interakademische Thesauruskommission hauptsächlich mit der 
durch die Berufung des Generalredaktors Hrn. Prof. Lonnarzson in 
das Ordinariat der Universität Basel geschaffenen Notlage des Bureans. 
Die verschiedenen Versuche, geeignete Persönlichkeiten für die erledigte 
Stelle zu gewinnen, haben bis jetzt, wo dieser Bericht zum Druck 
geht (Mitte Juli), noch nicht zum Resultate geführt. Die HH. Prof. 
Vorzxen und Lousarzsen haben sich bereit erklärt, die Geschäfte wäh- 
rend des Interimistikums zu führen. 

Es wird durch mehrfache, unabhängig voneinander geführte Be- 
rechnungen festgestellt, daß die Vollendung des Thesaurus, von dem 
jetzt 4'/, Bände (A—Dico) ausgegeben sind, für die noch ausstehenden 
7’), Bände die Zeit bis etwa 1930 in Anspruch nehmen wird. Eine 
Eingabe der Berliner Akademie in Verbindung mit der Göttinger Ge- 
sellschaft der Wissenschaften hat auf Beschluß der Kommission bei 
dem preußischen Ministerium die Weiterbewilligung der bisher dem 
Thesaurus geleisteten Beiträge im Einverständnis mit den verbündeten 
Akademien beantragt. 

Der Finanzabschluß des Jahres vom ı. Januar 1910 bis 1. Januar 
1911 hatte ein Defizit von 5568.89 Mark ergeben. Dagegen schloß der 
Abschluß am 1. Januar 1912 mit einem Überschuß von 365.26 Mark. 

Dieser günstige Abschluß wurde dadurch erreicht, daß ein Jah- 
tesbeitrag der Wissenschaftlichen Gesellschaft in Straßburg (8. März 
1911) in Höhe von 600 Mark einlief, daß die Kgl. Bayerische Aka- 
demie (philologisch-philosophische Klasse) 500 Mark beitrug, daß die 
Verlagsbuchhandlung B. G. Teubner zur Deckung des Defizits einen 
Sonderbeitrag von 6000 Mark stiftete (13. Mai 1911) und daß die Kgl. 
Bayerische Regierung die Kosten der von der Thesauruskasse vorge- 
legten Herstellungskosten des Thesaurusbureaus in Höhe von 2086.88 
Mark zurückerstattete. 





or 
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Der Finanzplan für 1913 wird wie folgt festgesetzt: 


Einnahmen. 
Beiträge der fünf Akademien . . . 30000 Mark, 
Extrabeiträge von Berlin und Wien, je 1000 Mark . 2000 » 
Beitrag der Wissenschaftlichen Gesellschaft zu en 600 » 
Gissecke-Stiftung 1913. - - > 5000 = 
Zinsen . . ae ee er 
Honorar fr 70 Bogen . . . “2, 1260» 
Stipendien des Kgl, Prenßischen Ministerlums . . . 2400 = 
Drei beurlaubte Assistenten . . © «2 2.2 +. 3600 
Beiträge Hamburg » 2 2 2 2 2 2 22.2.2. 1000 = 
Den ee & 
DIE Raden 0. 6 le Er OR 
Gehaltszuschtase aus dem Sparfonds . , . . ._. 1600» 
Summa . . 59060 Mark. 
Ausgaben. 
Gehälter des Bureaus © © 2 2 2.22.2202. 39610 Mark, 
Laufende Ausgaben. . ©: 2 22 2 2.2 2.2 2500 = 
Honorar . . 5600 » 
Verwaltung (einschl, Heizung, Hlareien, Material- 
und Namenordnung). . - . - 2.5400 = 
Exzerpte und Nachträge © © 2 2 2 2922.22 1000 » 
Konferenz- und Druckkosten. - . » 2 2 2.2.2. 600 = 
Unvorhergesehenes . . “21000 = 
Einlage in den Spurfonds für Gehaltszuschtinse, 1600» 





Summa . . 57310 Mark. 


Der Sparfonds betrug am 1. Januar 1912 7000 Mark. Die als 
Reserve für den Abschluß des Unternehmens vom Buchstaben P an 
bestimmte WöLrrus-Stiftung beträgt am 1. April 1912 55425.50 Mark. 


Bestand des Thesaurusbureaus am 31. März 1912: 


Generalredaktor Prof. Dr. Louwarzscn, Redaktor Prof. Dr. Maurex- 
unzcner, Sekretär Prof. Dr. Hrv. 


Assistenten: DDr. Baxsızx, Gupsas, Wuuer, Reıson, Sıawant, 
Scuwenuse, Hornass, Jacnmass, Tarcı, Assan, (nasser, RunexBAuEn. 

Beurlaubte Oberlehrer: Dr. Dirruass (von Preußen), Prof. Verren 
(von Österreich), Prusren. (von Sachsen). 
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Der Tod des Kambyses. 


Von Wirseım Schuze. 


(Vorgelegt am 27. Juni 1912 [s. oben S. 581}) 





Nach griechischer Überlieferung ist der Perserkünig Kambyses, des 
Kyros’ Sohn, das Opfer eines Unfalls geworden: eine Verwundung am 
Schenkel, die er sich durch eigene Unvorsichtigkeit beigebracht, führte 
nach längerer Krankheit zum Tode. Darin stimmen Herodot' und 
Ktesias? überein, so weit sie auch sonst in der Ausmalung des Details, 
der Verknüpfung und Lokalisierung der Begebenheiten auseinander- 
gehen. Neben die Griechen trat vor einem halben Jahrhundert ganz 
unerwartet ein neuer Zeuge, dessen Aussage besonderes Gewicht hat, 
König Dareios selbst, der am Felsen von Behistün [$ 11] über den 
Tod seines Vorgängers mit diesen Worten berichtet: pasava Kabnyjiya 
wämarsiyus amariyatä. Schon seit der ersten Veröffentlichung durch 
Rawıısos, dessen Willens- und Geisteskraft uns diese einzigartige Ge- 
schichtsurkunde wiedergeschenkt hat, steht der Wortlaut, der allge- 
meine Sinn und die Beziehung des hier ausgehobenen altpersischen 
Satzes auf das Ende des Kambyses jedem Zweifel entzogen fest. Nur 
in der etymologischen Bestimmung des freilich bedeutsamsten Wortes 
wämarsiyus griff der Entdecker fehl, verführt durch den täuschenden 
Gleichklang einer Sanskritwurzel, wenn er auch in dem ersten Gliede 
des offenbar komponierten Wortes das ai. sra- [— lat. suus] nicht ver- 
kannte‘. Es ist das Verdienst Orrears, die wurzelhafte Identität von 


% 3, 64 ai oi Annopdierönni Emi Tan Tnmiom To? nano? To? zieroe d nenne Ano- 
Tinte, FYAnween ad Tö zieoe maleı Tön murön. 66 De Econnänick Te Tö Öcreon wi & 
muPdc TÄrıcTA &cänm, Anineice Kanaren Ton Kiror. Vgl. Trogus-Iustin. , 94. 

3 Pers. 12 (143 Gum.) z&un zyaÄmon maxalpaı auarrshe xÄmn maicı TON murön efc 
TON Mu ab Enaenaralor TEAeYTÄL. 

% Journal of the Royal Asiatie Society 10 (1847), 71. 76. 157. 202: Rawumsox 
übersetzt 'se impatientem habens‘, not enduring himself” (angeblich "from skrt. mrs to 
endure). Danach gibt er den ganzen Satz so wieder: “Afterwards Cambyses unable 
%0 endure his (misfortunes) died'. Das soll beißen "he died in his wrath” Auch 
Bexeer, Die persischen Keilinschriften (1847), 10 läßt den Kambyses "vor übergroßem 
Zorn’ sterben und zerlegt 77 das ap. Wort in u und amaräiyu "zornig’ (W2. mard = skrt. 
rg 'dulden‘). 
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-marsiyus und amariyata [= ai. amriyata "er starh?] festgestellt zu haben, 
noch ehe die beiden anderen Versionen in babylonischer und elamischer 
Sprache allgemein zugänglich wurden und zur Bestätigung dieser Inter- 
Pretation herangezogen werden konnten. Er übersetzte 185 1, nach einem 
schon 3 Jahre früher von ihm gemachten Deutungsvorschlag: "Plus tard 
Gambyses mourut, s’ötant blesse lui-meme ou par suieide’', Bereits 
in der ersten, notwendig unvollkommenen Form, in der durch Raw- 
unsox und seinen Helfer Nous die Texte der zweiten und dritten 
Kolumne, entziflert und übersetzt, der wissenschaftlichen Forschung 
dargeboten wurden, ließen sie erkennen, daß sich in der Tat, ganz 
wie Orvzurs Erklärung es für das altpersische Original gefordert hatte®, 
auch in den Übertragungen der Begriff des Todes zweimal dicht hinter- 
einander wiederholte”, Die korrekte Lesung und Erklärung des haby- 
lonischen Textes gelang freilich erst viele Jahre später, und zwar 
wiederum Orvent, der 1865° die richtige Wortteilung und den (dem 
ap. uvd- ganz entsprechenden) Sinn des Ausdrucks ra-man-ni-su durch 
Vergleichung von Parallelstellen glücklich sicherte: mistu-tu ra-man-ni- 
su mi-i-ti 'morte sulmet mortuus est'’, "das Sterben seiner selbst starb 
er". Der elamische Text ist verstümmelt und scheint auch nach 
Weussnacns letzter Bearbeitung für unsere Zwecke nieht wesentlich 
mehr herzugeben, als schon aus der ersten Publikation ersiehtlich war". 

Oprzur hatte [a. a. 0. 386] das ap. marsiyu- mit den ai. Adjektiven 
auf -qyu- verglichen und daraus die Grundbedeutung "voulant mourir’, 











" Journal asintique 4. serie 1. 17 (1851), 385. Wo Orernr zum ersten Male die 
richtige Deutung vorgetragen hat, weiß ich nicht, 

* Orvent, a0. 0. 386: Yamariyatä est Wimparfäit de cette rachne mar, qui, com- 
prise depuis le Gange jusqwau Shannon, est un de ces eternels temoigı le an 
üque parent& des peuples Indo-germaniques, La forme priscute est tout & fait lo 
sanserit amriyata. L’assonance wedmaräiyu, amariyatä, n'est nullement oecasionnde sans 
dessein; elle militerait de meme en favcur de mon explicatlon sl y avalt encore besoln 
d'une prouve. 

* Rawurssox, Journal of (he Royal Aslatie Society 14 (1851), 
nach damaliger Lesung mit und mi-ya 
für 'Sterben‘). Nonnıs, ebenda ı 

* Falsch noch Exgpödition. 
asintiqie 6. serie t. 1 (1863). 15. 

® Journal asintiquo 6. serie 1.6 (1865), 310. 

* So En. Scumaven, Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 
36 (1873), 261. 383, unter Berufung auf Orreur. Über mitltu "Sterben" (oiguntlich 
"Totsein’ vor mtv ot) und das Abstraktn bildende Suflx «it. va benda s12.qr 
Doch ecklärt Dxuirasen, Handwörterhuch 395 (624) mitütu an dieser Stelle vielmehr 
für einen Infinitiv, der freilich vom Substantivum mitütu teilweise schwer zu unters 
scheiden sei. 

* Die Keiltuschriften der Achämeniden (ig1x), 16: Aakpi-be .. c-ma Aalıpiik, 
Der Proc anspriah in den meisten Formen dem apı jan Vgl. For, Zetach 

Ier Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 52 (1898), 982. 586, der v 
deutung ‘sterben? ausgeht, 92 1938 SEE SES Dalai 




















aan (babylon 
oder mit, von der gewöhnlichen sem. Wuraol 
(185), 79 58. 100. 

cientifique on Mesopotamie 3 (1859), 209 und Journal 
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"youlant tuer” gewonnen, deren charakteristische Nunnce' sich freilich 
unter seinen eigenen Händen merkwürdig rasch verflächtigt, wenn 
er sagt: "Qu'on traduise maintenant par s’ttant blessö. lui-m&me, ou 
par suieide, le sens reste le m&me; Cambyse est mort par suieide, pro- 
bablement involontsire’. Erst viel später hat sich herausgestellt, daß 
ap. -maräiyu- in Wahrheit die dem av. morzSyud, ai. mrtyü "Tod’ laut- 
gesetzlich entsprechende Form ist, das vollständige uoamarsiyus also 
ein regelrechtes Bahuyrihi-Kompositum, das an den ved. Adjektiven 
ämtyuh “unsterblich”, Jardmptyuh "having old age us death’” seine ge- 
nauen Parallelen findet. Der Wortsinn läßt sich nach der Weise Intel- 
nischer Kommentatoren ganz adäquat wiedergeben durch suam mortem 
habens*, Die Konstruktion uedmarsiyus amariyata wird als gut indo- 
germanisch durch griechische Analogien erwiesen: Aisch, Sept. 534 
mandaeıc narkäxac 7’ Önolaro., Soph. 1009 mein ranwnderoyc TO MAN 
Anke 1’ nkconı kzernmöcaı renoc. Herodot 6, 37 nAnünseroe Exarönnyraı 
(manuntoruc AB). Demosth. nararıreca. 172 Exünnc Anonolmhn Kal nPoGAng, 
im Sinne nicht verschieden von den instrumentalen Fügungen ranu- 
hearinı Anonecanı Herodot 2, 120 (Thuk. 7, 87), karicrui Onfopuı Ezönnvanaı 
Dirresusner, Syll.® 463, 81, atonreun oanArur Anoontickei Nenophon 
Hell. 6, 2,,, mit denen der babyl. Ausdruck mi-tu-Iu raman-ni-su. mii-ti 
grammatisch parallel geht’. 

Kambyses ist also nach den Worten des Dareios suam mortem 
'habens oder sua morte gestorben; der daneben allein vollständig erhaltene 
babylonische Text ist eine treue Übersetzung, in der nur die syntaktische 
Struktur den veränderten Bedingungen des fremden ldioms angepaßt 
wurde. Was bedeutet nun dies «ua morte? 

Auf den ersten Blick scheint, wie die Erfahrung gelehrt hat, die 
Übersetzung ‘durch Selbstmord’ so einleuchtend, ja natürlich und not- 
wendig zu sein, daß man trotz des Gegenzeugnisses der griechischen 









‚tat Rawıinnon In 


* Journal of the Royal Aslatic Society 14 (Högr), ua 
se "self-winhing 


rende Weobachtang der von Orrsnr gesebenen graminatischen 4 
to die. 
# Spinoxt, Die altpers. Kellinschriften (1862), Bt. 151. 190 erklärt „mardiyu- für 
eine aubstantivische Ableitung, deren -yu-Sullx er in av. marsSyu- wiederfindet, hat 
aber die lautlichen Verhältnisse nicht begriffen, wie seine ganao (in der 3. Auflage von 
1883, 87, 170. 21a nur notdürftig umrediglerte) Darstellung beweist. erschließt 
ine erweiterte Wurzelform ap, mard = av. marad, die auch in dem Adjektivum amar- 
dant- stecken soll. Daß apı iy aus Sy, (y entstanden ist, zeigt Hünsenmanx, Zeitschr 
für vergleichende Sprachforschung 24, 364: 366. 380 (187). Val. Bannouowan, Arl- 
sche Forschungen ı (1883), 27: 

® Nach Warrxers Übersetzung. Jardnptyuh kommt mehrmals im Atharyaveda vor. 

* Augustin in Pa. 146,7 [Mioxe 37 01.1903] quid ent praricordius? torticordius, tortum 
vor habens. 

® Vgl. dası M. Jonassessons, Der Gebrauch der Kasus in der Septunginta 
[Berl. Diss. 1910], 565. — Lat. oecidime oreisi Liv. 2, 51. 3, 10 u. 0. 














688 Sitzung der phil-hist. Classe v. 18, Juli 1912, — Mitth. v. 27, Junl. 


Überlieferung immer von neuem auf sie zurückgekommen ist. Marguanpr 
hat sogar behauptet, nicht ohne den Schein allerbesten Rechts, daß 
man ohne Herodot und Ktesias nie auf eine andere Deutung verfallen 
sein würde‘. Daß die ap. Sprache eine adjektivische Bezeichnung dieser 
Art für den Selbstmörder besessen haben kann, ist ohne weiteres zu- 
zugeben. Man mag sich dafür auf die Analogie des gr. atrooAnAroc 
bei Plut. qu. Gr. 12 (von einem Mädchen, das avcaca TAN zonn Anfir- 
Tucen &ayrin) berufen — wird aber freilich sofort hinzufügen müssen, 
daß eine ältere Zeit regelmäßig Ausdrücke wählte, die die Aktivität 
des Selbstinörders kräftiger hervortreten lassen, wie eAnaroc atoAlreroc, 
ARBENTHC, AYTöXeIP, AtTosdnuc Öndcanı?. 

Von Anfang an hat man aber auch dem anscheinend so unzwei- 
deutigen Wortsinne, der allerdings in unsere Überlieferung Zwiespalt 
und Widerspruch hineinträgt, durch eine künstliche Deutung zu ent- 
rinnen versucht, indem man die von der ‚griechischen Historie be- 
richtete Todesart gleichsam als unfreiwilligen Selbstmord quali- 
fizierte. Zu diesem Zweck wählt man Übersetzungen wie ‘starb durch 
eigene Hand'* oder ‘died by a seltimposed death”, deren gewollte 
Zweideutigkeit erst eines Kommentars bedarf, um von dem unbefan- 
genen Leser auch nur bemerkt zu werden. So sagt Weisssacn, a. a, 
0. ı7d: 'Ob K. vorsätzlich Selbstmord beging, oder ob er an einer 
Verletzung, die er sieh unabsichtlich beigebracht hatte, starb, läßt 
sich aus den Ausdrücken der Inschrift nicht erkennen”. Für einen 
immerhin so singulären Fall, wie ihn die zweite Eventualität darstellt, 
bietet gewiß keine Sprache einen traditionellen Ausdruck, und nun 
‚gar in der Form eines festgefügten Kompositums! Damit wird die Er- 
findung des Adjektivums uodmarsiyus für diese besondere Verwendung 
dem Dareios selbst zugeschoben und zugleich bei ihm die Absicht 
der Verschleierung vorausgesetzt; sonst hätte er sich doch gewiß nicht 
mit an sich ganz durchsichtigen Wortstämmen so zweideutig ausge- 
drückt, daß der Zweifel über den wahren Sinn seines Berichts kein 
Ende nimmt. Ehe man sich zu diesen, wie mir scheint, unausweich- 
lichen Folgerungen versteht oder aber zu der bedingungslosen Aner- 
kennung eines unvereinbaren Widerspruchs zwischen Dareios und Hero 





3 Die Ausyrinka des Kıesins (Philologus Suppl. 6], 623. 


*R. Hısaxt, Der Selbstmord, Archiv Mr Religionswissenschaf 
a eligionswissenschaft 11 (1908), 


2 En Scunaven, aa, 0, 385 (tötete sich solbn 261. 343). 


anotstam, Ancient Persian Lexicon nnd Texts 7 (diea by his own hand, Le, 


by muleide or by aceident' 78). ‚one, Fragm. of Ktesias 1418. 'K. dies from 
self-inlicted wound‘, nr me Ben 


* Ähnlich Praden, Geschichte der Meder und Perser 1, 276. 
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.dot', wird die Frage erlaubt sein, ob nicht die Voraussetzungen der 
bisherigen Interpretationsversuche überhaupt unzulänglich sind. Man 
hat sich ganz naiv und unbewußt bis jetzt zu sehr von den modernen 
Empfindungen des germanischen oder romanischen Westeuropiers leiten 
lassen und m. W. niemals die Zeugnisse älterer oder von Westeuropa 
weniger tiefgehend beeinflußter Sprachen verhört, um von dort her mit 
tunlichster Ausschaltung ‚jedes bloß subjektiven Meinens und Ratens 
über den Sinn eines Ausdrucks wie uodmarsiyus ins klare zu kommen. 
Tatsächlich kann man die Dareiosworte vom Tode des Kambyses 
‚ganz bequem und ganz wörtlich ins Pali, Litauische, Polnische, Öechische, 
Lateinische, selbst ins Italienische umschreiben und gewinnt dabei jedes- 
mal einen im wesentlichen gleichen Sinn, der allerdings von der Vor- 
stellung des Selbstmordes weitab führt: pali atlano ayukkhayena mari, lit. 
‚säwo pal?s smertimi, poln. sa Smierciq umart, &ech. umiel scou smrti, 
Iat. su morte obiit, ital. mori di sua morte. Dieses vielstimmige Konzert 
gleichgeformter und gleichbedeutender Sätzchen habe ich aus meinen 
alsbald zu nennenden Quellen durch einfaches Abschreiben zusammen- 
bringen können, ohne auch nur einen für die Syntax und den Gedanken 
wichtigen Buchstaben aus Eigenem hinzuzutun oder zu verändern. 
Im Kaühadipäyana-Jätaka [nr. 444] wird erzählt, wie ein Asket 
büßen muß für eine vor Zeiten begangene Tierquälerei. In einer 
früheren Existenz hatte er einer Mücke einen feinen Splitter in den 
After getrieben; der war im Körper steckengeblieben, das Tier- 
chen war aber nicht an den Folgen dieser unzweckmäßigen Be- 
handlung zugrunde gegangen, sondern — in buchstabengetreuer lat. 
Übersetzung — (sua) ipsius morte obüt : sa tena käranena amaritvä altano 
ayukkhayen'eva mari Jüt. ed. Fausuout. 4,30,,°. In Durorrs Jätakam 4,36 
lauten die fraglichen Worte: "(Sie) starb erst, als ihr natürliches Lebens- 
ende gekommen war’. Auch der Asket übersteht die Pfählung, die 
er als Strafe für seine alte Sünde hatte über sich ergehen Inssen müssen. 
Nach indischer Anschauung, die auch hier den Hang zu wunderlicher 
Systematik nicht verleugnet, 'gibt es 101 Arten des Todes, hundert 
irch Krankheit und Zufall, eine natürliche und gewünschte durch 
Alter, jara® PW. 5, 881. AV. 2,28, lesen wir das Gebet tübhyam 
evd jariman vardhatam aydım memdm anye mptydvo himsigul, Satäm yd 

















" wie es z.B. Manguanor, Untersuchungen zur Geschichte Erans = [Philolog. 
10] (1905) 150. 157, tut, der mit Duxexxn die unbeabsichtigte Selbstverwundung 
ie persische Erfindung und zwar für eine tenden Umdeutung des an- 
stößigen Selbstinordes hält, wohlgemerkt des Selbstmordes, dessen vermeintliche Authen- 
tizität allein auf dem Zeugnis des Persers Dareios beruht, 

® äyukkhaya "Tod’, eig. "Lebensvernichtung‘, wie jwitakkhaya. Z. B. Jät. 4, 3892. 
Feitakkhayarh päperurn (von einem zu Tode Geprügelten). 
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"dir, 0 Alter, möge er heranwachsen, nicht mögen ihn die anderen 
100 Todesarten treffen!‘. Wem dieser Wunsch sich erfüllt, der stirbt 
gewiß allano äyukkhayena oder, wie die christlichen Litauer, trotz des 
weiten räumlichen und zeitlichen Abstandes, in wörtlicher Überein- 
stimmung mit den indischen Buddhajüngern sagen, aäwo smerczi, 

Denn bei ihnen heißt nach Nesssınann 488 5. so smerezik nie 
Pirti Snatürlichen Todes [wörtlich ‘seines Todes’) sterben‘. Kunsauar 
DL. 87. 230 bestätigt die Richtigkeit dieser Angabe durch seine Bei- 
spiele Js mird säwo patds smertimi und säwo smerczic mit, Aus Srex- 
pens Lett. Lex. 589 kommt hinzu sawd puschd nahe mirt, was in et- 
was einfacherer Form bei Urmax-Buasenz DL. 691 als sawd nahe mirt 
wiederkehrt. Die deutsche Übersetzung ist an allen Stellen gleich- 
Inutend, 

Slov. sogje smrli umreli "eines natürlichen Todes sterben’ finde 
ich. bei Purrenssix 2, 523 wenigstens aus einem älteren handschrift- 
lichen Wörterbuche verzeichnet. Fürs Serbische belegen Ivsxovıd und 
Buoz 2, 437 denselben Sprachgebrauch durch ein literarisches Beispiel: 
umre seojom smrti (= prirodnom smrti) im Gegensatze zur Ermordung 
durch die Türken. Eine genau entsprechende Wendung bezeugt der 
Russe Da 4’, 285 für die lebende Sprache: umerel swojeju amertju 
(= prirodnogu) und erläutert sie durch die Zusätze ot&io “abgelebt‘, 
odrjachlio "hinfällig, gebrechlich geworden’. Die reichste Ausbeute ge- 
währte mir aber das Polnische, Luxor 5, 347 zitiert aus einer Postille 
des 16. Jahrhunderts den Satz Zydei mordowali proroki ,i rzadki u nich 
seq Smiereig umart’die Juden ermordeten die Propheten, und selten starb 
einer bei ihnen seines Todes’. In seiner Bearbeitung der Annales ec- 
olesiastici des Baronius übersetzt: Skarga die Worte seiner Vorlage inte 
rieritne (so. Tacitus imperator) morbo, an gladio, diversas fwisse sententiag 
fradit Vopiscus [nd ann. 279] durch Tacitus eesars, sung abo poniewolng 
(gwaltotong) Smiereig umart, nie wiedzied (ich gebe die Worte nach Luxor, 
da mir das Buch selbst unzugänglich ist). Wie mich Hr. Backsen 
belehrt, ist der Ausdruck auch heute noch im Polnischen ganz geläufig. 
Aus einer mir ebenfalls nur durch Lixoe bekannten Übersetzung oder 
Bearbeitung von Senecas Briefen. hebe ich noch den Satz heraus: nie 
mooja 20086 Ömiereig, znaczy Smier6 gwaltoung. Das wird auf epist, 69,6 
gehen, eine Stelle, die uns alsbald noch genauer beschäftigen soll, 
Die öech. Lexikographen betrachten zwar, wie es ‚scheint, prirozrnd 
amt als den normalen Ausdruck für den 'natürlichen Tod’, doch vor- 
zeichnet JuNGmASs unter ui) 4, 423 neumre svou smart *nieht natür- 
lichen Todes’, ebenso Korr an derselben Stelle 3, 822 umrel svou smrii. 
Vielleicht weicht hier der idiomatisch slawische Ausdruck yor dem 
stärkeren Einfluß des deutschen zurück. 








W.Senvize: Der Tod des Kambyses. 6 


‚Den Begriff des 'natürlichen’ Todes bestimmt Tertullian de anima 
52 im Einklang mit unserem heutigen Empfinden: Hoc igitur opus 
mortis, separationem carnis alque animae, seposila quaestione falorum et 
fortuitorum, bifariam distinzit humanus affechus, in ordinariam et extraor- 
dinariam formam : ordinariam quidem naturao deputans placidae cuiusque 
mortis', extraordinariam vero praeter naturam iudicuns violenti euiusque finis. 
Derselbe Gedanke klingt auch in der Poesie der monunientn gelegent- 
lich an?, Boxcneıen, Carm. epigr.? 1604, 1558. 

quae non ut meruit ita mortis sortem retulit; 

carminibus defixa iacuit per tempora multa, 

ut eius spiritus vi extorqueretur quam naturao redderetur‘, 
'ouius ndmissi vel Manes vel di eaelestes erunt sceleris vindices. 








Aber dergleichen bleibt vereinzelt und unwirksam; die volkst 
liche Phraseologie des Todes hat sich davon lange unberührt erhalten. 
Rhetorisch gesucht ist Ciceros et naturar et legibus satisfecit, quem leges 
exilio, natura morte multavit pro Cluent. 29; nur literarisch wohl auch 
Sallusts naturae concessit Tug. 14, 15, das sich in späterer Zeit ein ein- 
ziges Mal zu wiederholen scheint“. Wenn Gellius 13, 1, von einer mors 
quasi naturalis et fatalis mulla extrinsecus vi coacta redet, so ist dus eine 
unverkennbare Augenblicksschöpfung, veranlaßt durch die von ihm 
aus der Kranzrede des Demosthenes 205 zitierten Worte: d Toie ro- 
Nescı nonlzun MönoN rerenAcoaı TON TÄC eIMAPMöNnHE KAl TON ATTÖMATON OÄNATON 


" Senecn opist. 26,4 eoquis ezitur est malior, quam in finem suum natura sol- 
wende ditabit 

# Val. auch AP. 7,570, etcic Mm Enycen And xoondc. — losephos h. I 
Emdnaı 107 nlor wark TON TAC efceuc nönon, 

® Im folgenden als CH. aitiert, 

& 1612, 13 reddito natulrae zpiritu] (Kant, Epigr. 613,6 nNeTmA AAdöN aÄnac ofPA- 
Nö0en Tendcac xrönon Anrarneaua). Denn Athem und Leben natura non mameipio det, sed 
oommodarit Seneca vonsol. ud Polyb. 10,48. (11, 3). ad Marc. 10, 25. (Lueren 3,971). Axl- 
‚ochos 367 B. Cicero Tuscul, disp. 1,93. Plutarch consol. ad Apollon. 28. 116 AB (Ron, 
Psyche 6734. 6813). Kain. 387, 10 T04' doeınömenon Arıtaure FRietceı T&noc verglichen 
mit losophos b, Jud. 3, 374 TO Ansodn mark TO? aco? xptuc benminn und AD: 74732 
&xrelcun Alanı kpeioc Secinönenon (den oAnAruı rıänec öseinöneom Kaunsı, ad Epigr: 371 
coll. 367, 8. 576-578). Überall derselbe Grundgedanke: die Natur, das Schicksal, 
Gott, der Tod als Gläubiger. Als unwillkommener und ungerechter Mahner stellt sich 
leider der Tod oft genug auch schon vor dem Fälligkeitstermin ein. CE, 1001, 3 
d quaeritis, id. repeti 

apstulit intustus eredlitor ante diem. 
Das ist ganz juristisch gedacht: man zahlt z.B. ua dis oder ante diem. Vpl. auch 
Kamzı ad Epigr. 589 und CE. 436 14: 

# Thesaurus 4,9 (vgl. dazu den Ausdruck Senecas natırar parere epist. 93, 2). 
Es wechselt mit fato concedere. Daneben in fatum eomcedere wie ad fatum venine sum 
Seneca Ocd. 993, eic rd mörcınon Hein Sopliokles fr. 867,2 Nr, eic TO wrean Amenaı 
Axiochos 365 B, daereı Plutarch ad Apollon. 23. 113.0. — Venez. ander al Putams 
nach 6, Meran, Zeitschrift für rom. Philologie 16 (1892), 523 zu neugr. mooande Tod’? 





13,374 
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merineneı (im Gegensatz zu denen, die für die Freiheit des Vaterlandes 
zu kämpfen und, wenn nötig, auch zu sterben entschlossen sind). Der 
Epitaphios des Ps.-Lysias spricht am Schlusse [79] einen ähnlichen Ge- 
danken in ähnlicher Form aus: o?a’ Ananeinanre Tön AFTOnATOn odnaron, 
AnaA Exnezänenoı TON KÄnnıcron, aber unmittelbar vorher [78] hatte er 
die Gesetze der Natur und das Walten des Schicksals zugleich für 
den Tod als das unentrinnbare Ende jeder menschlichen Existenz ver- 
antwortlich gemacht: H te ecıc kai nöcun Krtun Kal rheuc, 5 Te anlmun b 
TAN Amereran ‚nolpan elanxüc Anarafturoc. Dies Nebeneinander von ercıc 
und elsarnen#' wirkt hinein bis in die logisch klassifizierende Eintei- 
lung der Todesarten, die wir bei Olympiodor in Plat. Phaed. 207 
Tixoxm lesen; &rı nonnol Tröoı @AnÄToY. IPÜTOC Men rÄP eAnaroc d rAc 
efecuc, KATA MAPAcMöN riörac elaheöToc TOP zulov, Brı NErerACHEnHN Ex ApxAe 
eadzaro zuAc arnamın, Ön Tröron ATTÖMATON Kal TON 'Inaon Tinec Icroro9nTaı 
TEAEYTÄN KAl 0} EnAnu TÄC Kanaräc EKeinnc rAc. aeyTenoc BANnAToc Kal AtTöc 
ElnApmEnoc data nöcon, Teitoc d Kara nlan TAN Ar" Annoy, olon A Aleoy A 
Androv. TETAPToc b KATA nlan TAN Ark Anorürıov, olon A aikAzontoc A trone- 
MOPNTOC. memnToc d KATÄ Tan EAvToI. — ‚nAnoıc at Än Toyc aanÄrove Kal wark 
aulrecın ofruc“ A eimnpmenoc d oAnarac A dkorcioc Kal Atoalperoc Kal el'ndn 
einapndnoc, A Atroeväc A alaıoc «ra. Aber auf die ‚sprachbildende Phan- 
tasie hat begreiflicherweise das fatm stärker gewirkt als die natura, 
Mochte sich in philosophischen Erörterungen der Ausdruck mors na. 
(uralis allmählich einbürgern. (er ist heute Gemeingut der europhischen 
Kultursprachen geworden)*: das Volk z0g es noch lange vor, von 
‚ütum et fatalia vitae tempora® zu reden. mors ‚atalis* ist römischer als 
mors naturalis, Umfang und Inhalt der Begriffe auch nicht ganz identisch, 
0 oft sie sich in der Praxis decken, 

Jedem Sterblichen wird schon bei der Geburt” seine natürliche 





" Sor, Sulpicius an Cicero ad fam. 4, 121 omus (di. Tixn] et natına in mobi 
dominatur. Vgl. luvanal 15, 138 naturae imperio gemimur. 

* Vor Serylas in An. 4,694 ist er nicht belegt. Nach Nonne, Hermes 28 
(1893), 375”. Diesem Aufsatze und seinem Kommentar über das 6, Buch der Acnela 
yerdanke ich nicht nur das meiste und wichtigste Belegumaterial, sondern In der Haupt 
sache auch das Verständnis der hier in Betracht kommenden Vorstellungen. 

 Macroblus in somn. Seip. 1, 131. In seiner Darstellung der Plotiuschen Lahre 
vom Tode spricht er selbst ein paarmal von mars naturalis, 

4 Plut. ad Apollon. 14. 109 D Etotuoos keiras nomalsı oanArui. Es handelt sich 
ui einen Irande (aus Terins), der esariwne Ara ni kaknaı gestorben war, CE. g75 
{Yfani raptas qui tt mubio, quo fato, non scter. — Die Geschichte von Kuthynaos anch 
bei Cicero Tuscul. disp. 1, 115 (potitur fatorum numine lt). 

ma dio Qu. cp. 1828. gesammelten Stellen; auch Tibull 4,53. CE. 436, 748, 
pie Stunde der Zeugung nowisıon Anar A wierec Pindar P. 4,255 (arip. Inh. Tone, 203). 
Die röntschen Purose sind, wie ihr Name beweist, eigentlich Gehurtsghrtinnen WS 
Nr ayakeliion der Römer®264. CE. 1567, 7 mors kominum natura [Euripiden Ir. 7578 
I KaTk ofan], mon poma cat; cui omtigit nasci, instat et mori (wozu Hosıus, Rhein, 
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Lebensdauer! und ihr Ende, der Schicksalstag des Todes’, vorausbe- 
stimmt: das ist sein fahum und die Parca Morta kündet es, profatur, 
OE. 1567, 158. 


Tempore quo sum genita, natura mihi bis denos trihuit annos, 
quibus eompletis septima deinde die resoluta 
legibus otio sum perpetuo tradita 


berührt sich mehrfach fast wörtlich mit Plutarch ad Apollon. 25. 
114D°: (Alle Menschen müssen des Lebens Leid und Sorge tragen), 
kuc An exrmahcueı TON EmiKAwcnenta TRC zufc Blon, Un Eauken Amin A etcıc 
of elc Ämanra Tön xönon, AanA Kao’ EKacron Aneneime TÖN MepIcoenTA 
KATA Tore TAc eimarmenne nömove‘. Ganz ähnlich Seneca pater suas. 2, 2 
nulli natura in aelernum spiritum dedit statutaque nascentibus in finem vitae 
dies est. Seneca de provident. 5, 7 /ula nos ducunt et quanlum ewigue tem- 
Doris restal prima nascentium hora disposuit. ad Marc. 21, 6 Aabebit 
quisque quantum illi dies primus adscripsit, CE. 1164, 5 (Parca) matri 
mullos scribsit, mullos quoque patri ingratis annos. 1332, 2 religuis toli- 


Mur. 47 [1892], 463 die Originalstellen bei Sencca aufgezeigt hat). Geburt und Tod 
bedingen sich gegenseitig —- primus dies dedit extremum Seneca Ocd, 998 — und wind 
unlöslich miteinander vorknüpft, wie in den Namen der rendcia und nexicia (Dirvenicn, 
Mutter Erde 49), der römischen Genita Mana und der Furca Morta (Moira nonla), die 
den Todestag voraussat, nach Livius Andronicus bei Gelllus 3, 1611: quando dies ai. 
wendet, quem profata Morta est. Solcher Glaube ist die Voraussetzung für die Vorstellung 
des fatum, das zunächst, nach Ausweis des grammatischen Geschlechtes, durchaus un- 
persönlich, passivisch gedacht Ist, so gut wie molra nnd Alca, eimApnenn und nerwandnt, 
vielleicht auch Aalnan. 

* Daraus entwickelt sich die Vorstellung, daß ein Mensch auf einen Teil der 
Lebenszeit, auf die er schicksalsgemäß Anspruch hat, zugunsten eines andern ver- 
zichten kant. CBx 1551.44 

pro culus vita vitam pensare precanti 
indulsere dei, 








4 
*teınpore tu? dixit 'vive, Philippe, mo’; 

# Bei Homer nörcinon Amar, nnaete Amp (von Antoma, Qunest. op. 289 ca, also 
= hora illa inevitabilis Seneca epist. 30,4). Weil der Tod als aAckanoe und nnaehe 
it, hat man dies wnaede vermutlich früh auf Eneoc bezogen. wfrTa Annnea Karısı, 
Epigr. 418,4 

# Vgl. auch V. 93. me dolsas mei quod pracosssi mit c. 3. 113 0 ol nön mrormo- 
efonran, ol a’ dnaxonoyaofcı, ıänrec a’ dni TAFTOn Epxonras (30. 117 E). Seneca epist, 
63, 16. 99,7 pracmissus eit; anteeessit. ad. Marc. 19, 1 conecuturi praemisimus. — Es 
ist dasselbe Epigranm, dessen Abhängigkeit von literarischen Quellen Hosıus er“ 
wiesen hat. 

* Seneen ad Marc. 10,3 quor superstis lege nascendi optamus (Cicero Tuscul. 
disp. 3,34. 59: Seneca epist. 77, 12). Lucrez 3, 687 Zei lege. CE. 1478, 1 ges let 
‚prarposteran eripure (436,13). Hostus, a.a. 0.462. Manil. 4, 23 fata dant lages witae- 
que neeisgue. Seneca de provident. 5,6 sein omnia certa et in acternum dieta lege de- 
urrere. Lucrez 5,58. Lucan Phars. 8,568. luvenal 10, 251. 
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dem annis vizi bene, ut Fata seripsere mihi', Wer Tertcac xPönon, zicae 
Tcon xrönon &c ererarto”, melas dati' ‚pervenit ad arei’, der stirbt Jato 
oder fato suo, fataliter, fatali morle* oder, wenn ich ein Wort des Ta- 
eitus“ grammatisch ein wenig umbiegen darf, falali age suo di. 
Denn jeder Mensch hat seinen Tag oder, wie Vergil das ausdrückt, 
sat Sua otique dies Aen. 10, 467 (nicht verschieden von. praeseri 
dies‘). Kaiser Hadrian hat einem Lieblingspferde Grabmal und Ge- 
dächtnisinschrift: gestiftet, nachdem es infager iucenta, inziolahus artus 
d* sus permptus, d.h. wohl in der Rülle der Kraft durch irgendeine 
plötzliche Krankheit hingeraftt worden war. CE.1522, 15. In Italien 
hat sich diese Art zu reden lange erhalten, i2 mio, Auo, suo die bez 
zeugt Tommaseo IL 1, 129° in der Beieutung Todestag’. Nun versteht 
man, weshalb in echt volkstümlicher Rede der Römer das Sterben 
num diem obire nennt (zuerst Plautus Cist. 175, Poen. 1070). Die Vor 
stellung des Schicksalstages verbindet sich so eng mit. di 
Possessivpronomen auch ganz fehlen kann. CE. 1521, 8 
valida febre crematus 
diem defunetus obiit. 


diem obit hat schon Plautus Cist. 613 und sonst gesagt. Daftr kommt. 
seit Nepos auch diem supremum obüt vor". Dieselbe prägnante Be- 








Nenokenzusn celanert an die Fatz seribunde. Vgl. Seneen de provident, 58% 
Bier, Neue Jahrhlicher 19 (i9op), 707: Tigsn, (Wissomis 2.8.0, a0suh aan 1533 
ÜITTA ae noı noiraı neprreanondnoyc Enayrore 

eradcanto niroic Krpona rPAYAmenaı. 
Ki. Scumapen, Die Keilinschriften und das AT.» (neubearbeitet yon Zus. und 
Winoxtn), 1903, 401. 

z Kam. 613,6 [oben 8.6914]. — 410,4 (d’ on noir xrönen Uncan Atroı 607,6). 

mnwergil Aen. 10,472 (schon von Sencea ad Mascı 21,5 ar): all ann wie 
70% Anonennaduroe atröı xrönor Plutarch ad Apollon. 34. 119 

 yel Pat. 2, 484 quite aut ort, non praceipitaa fatal; more Füneti nun. — Se- 
neca opist. 93, 2 ut diu vicas, fato opus est, ul ti, anima. 

; al. 13,25 quandogue enim fatal atgue meus die eemigt statuargue tumulo non 
mantua ct atmz sd hilarin ei coronatus. CE. 55,7 propenaeit Ray fristis fatalis meo | 
et drnegavit ultra veitae spiritum. 

"CE. 3914 sed pracseripta dies unam non dishlit Koram, 1295, 3 fatalis Aare, 
1er Zelte fat hora. — Die Philosophto freilich bestreitet Ans: Ciedın Tuscul. di 


1193 (Hatura) dit usurem vita tamguam prcuniae null prarstitula de, Seneca ad Mare, 
10,3. epist, 77,19. Plutarch ad Apollon. 28, 116B. 
? Wixaxo, Vocabulorum latinorum q 











sie das alsbald zu erläuternde diem fungi, 
* Winamp, aa. 0..405..Cioero Tuscul. disp. 3,57 ad Supremum diem. peroenire, 
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deutung muß das Substantivum haben in der merkwürdigen Verbin- 
dung in (oder ad) diem vitae (eius, suae, mear, nostrar), für die Fon- 
ceıusıs Lexikon 3 Belege gibt, CIL. X 1783, 5. Cod. Theodos. 3. 8, 2 
(ed. Moustsex 1, 144 ,,). Das Voc. iurisprud. Rom. 2, 250 fügt einige 
weitere hinzu, und aus Buschersrs Carın. epigr. läßt sich die Reihe 
noch um 2 Nummern verlängern, 141, 5 

iugumque coniugalem pudicum piissimo 

marito exhibui in diem vitae meae. 
1142, 10 

hune coniunx talem nimio dilexit amore 

inque diem vitae una fide eoluit'. 


Praktisch ist dies dies vitae nicht verschieden von dies leti 55, 17. 436, 
10.12 oder mortis 1155, 4°; ih der Tat wechselt bei den Juristen 
in diem vitae mit, in diem mortis. 

Wohl mag der Philosoph — mit Seneca epist. 69, 6 — be- 
haupten: nemo nisi suo die moritur, nemo moritur nisi sua morte, der 
Glaube des Volkes ging andere Wege. Für seine naivere Empfindung 
bedeutet der eigenmächtige Eingriff des menschlichen Willens — be- 
sonders, aber nicht ausschließlich, wenn er sich als gesetzlose Gewalt- 
tat äußert? — eine Durchbrechung des Fatums, eine Verkürzung der 
'vorausbestimmten Lebenszeit‘. Man kann nicht nur ned &rac* oder 

* In einer italienischen Erzählung des 13. Jahrhunderts, Zannnrxt, Dodiei Conti 
morali (Bologna 1863), 41,,, liest man: io sarei da oggi innanzi vostra schiava in din de 
1a vita mia, Die Worte in die de In vita mia sind eine Zutat des italienischen Über- 
seizers, Im französischen Original heißt es kürzer je sernie vastre esclaee d’ui en avant. 
Mios, Nouveau Recueil de Fabliaux et Contes 2 (1833), 319 V- 162, 

 CE.436, 10 ut eitae dieraa dies foret unayun lei (vom Geburts- und vom Todestage). 

* Den Tod des im Kampfs gefallenen Kriegers und des von gerechter Sträfe 
ereilten Verbrechers hat man sicher vielfach als Schicksalsfügung empfunden. Doch 
haben iin einzelnen die Anschauungen geschwankt oder im Laufe der Zeiten ge- 
wechselt. Das muß man bei Nonnex im Zusammenhange nachlesen. 

© Man glaubte, enstituta uni euigue tempora praeripi passe. 'Tertullian de animn 
€:56. Der Rest ınußte dann irgendwie nach dem Tode, vor der definitiven Aufnahme 
in die Unterwelt, nachgeholt werden. Serv. in Acn. 4, 386 dicunt päysici biothanatarum 
nimas non rreipi in originem suam, nisi vaganten lgitimum mpus ut compleverit 

® ne6wroc noira Krinagoras AP. 7,6433. TIrduroc Merannarı 107 Bioy Plutarch 
ad Apollon. 1. nor F — Aupoc aAnaroc 16. 110E. 23. 113D. Die Aurcı spielen seit 
alters in den Grabschriften eine besondere Rolle, wie später neben den noaAnATaL 
fm Aberglauben und im Zauber. Plryuichös praepar. soph. 42, 12 ed. vr Bonntes 
AurooAnaroc d nırd Ti naenxoicne Urac Arooanäm (vgl. Plutarch 1.1. 23. 113.0 ned 109 
atonroc). Cicero Tuscul. disp. 1,93 ante empus wie CE. 1565, 2. Davon nicht ver- 
schieden ante diem 1484, 1: 

Si non ante diem erudelin fata fülssent 
hie pater et mater debuit ante legi, 
wo der Gogensatz Ark ercn (nicht nolan) fordert (Plutarch ad Apollon. 34. 119 F). 
Ähnlich CE. 1537 A 5. antı diem meritum 474, 7 (den Gegensatz dazu bildet Ter- 
Animas insta aetate sopikıe de anlına c. 57). mom merito sed fato CE. 175. 
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mp? eceuc', man kann auch red moirac® oder, was manchmal auf’ das- 
selbe hinausläuft’, ante diem‘ sterben. Denn multa impendere eidentur 
praeter naturam praelerque fatum, wie Cicero Phil. ı, 10. vom Tode sagt. 
Treffend hat das Gellius 13, 1, unter Berufung auf Vergils Erzählung 
vom Selbstmorde der Dido erliutert: in faciendo fine vitae quae vio- 
Tenta sunt, non videntur e falo venire. Kürzer und sehlagender kann 
man diese Vorstellung nicht aussprechen, als es die Grabschrift. eines 
Glndiators Dessau 5ıuı tut: fato deeeptus mom ab homine®. Umständ- 
licher geschicht es in einem griechischen Epigramm Kamen 624, 3: 
of xelceı Er Morrün APTIACMENoN, Aank Bıalaı 
alontaluı @ANATaI mAnIoc dx Aalkoy. 


Dieser Gegensatz zwischen den suluc und den xATk Moiran Anooa- 
nönres (Lukian Philopseudes 56) kehrt öfters wieder‘, Tustin 9, 8, par- 
tim falo, partim ferro periere. Ovid trist. 1, 2,, falove suo ferrove cadentem. 
Cieero pro Caelio 79 nolite, iudices, Aune iam natura ipsa oceidentem velle 
maturius extingui vestro vulnere (in übertragenem Sinne) quam fato suo. 
Vell, Pat. 2, 4, seu Jatalem seu conflatamn insidüs mortem, ac. ann. 2, 71 





ach Plutarch compar. Demosth, et Cie, €, 5 ist Cicero of mont med ercuc 
ermordet worden (also natura iam cceidens, wie Cicero selbst gelegentlich gesagt hat, 
pro Caelio 79). 

* #8 nairne & anioc Anomanön, rd Urne ad d En MEoTkri Ammon: de differ, 
yoc. od. Varexen, 120. Bons, Payche 373°. ırdnopoe Kamsı 577,3. 63h, 707.5. 
Tuvenal 14, 249 morieris stamine nondum 

® Denn fata sum petiere diem CE. 464,1 (159,4). 

“, Vergil Aen. 4,620, 697 (Sereius zu 4,386). Nonnes, Hermes 28, 375 in. Anın. 
ante suos annos Ovid amor. 2, 2ys; ar. am. 3, 18, CE. 1017,2. Doch mischen sich 
er leicht andersartige Vorstellungen ein, ‘vor dem Fälligkeitstermin” oben S. 691%, 
vor der Zeit’ 695°, 

* Das Verbuim ist hier technischer Ausdruck. Dessau 5t2 

“ Selbstverständlich darf man in solchen Dingen von den Epigraninen noch 
enger Konsequenz. verlangen als von den divergierenden Klassifzierungsversuchen 
Olympiodors (oben 8. 692). Auch der gewaltsame Tod wird gelegentlich direkt der 
noirn zugeschrieben. Kaum, Epigr. 290. 351 (beidemal von cincu ia der Ancın 
fıllenen Gladistor), 336. Natürlich ist dabei steis zu berücksichtigen, daß es sich au 
stark abgegriffene Typen allerkonventionellster Phraseologio handelt. Charaktartisch 
ist 334, wo V. 68. 








TON mark nolvan 
MAArMATı AYerHnat TMeSnA Biaı enenon 


Widerspruch steht zu 16 





& molene mıKeA nortzondune, 


Auch diem sum obire hat sich zu einer auplimistischen Umschreibung des Todes 
(mortem obire) ohuc Rücksicht auf die Todesart schon früh abgeschwächt. Ser Sul 
aa Cicero ad fan. 4. 13; (mit Beziehung auf den erdolchten M, Marcellus). Der 
yon Cicero gemiedene Ausdruck ist dem Sulpieius geläufig; er hatte Ihn cin paar Mo- 
a rüber auch vom Tode der Tulla gebraucht. ad fan. 454. Ve noch Polybios 
16, 324 
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si fato concederem .... nune scelere Pisonis interceptus eqs. (Worte des 
Germanicus, der von Piso vergiftet zu sein überzeugt war)‘. Plin. 
epist. 1, 12, deceseit Corellius Rufus et quidem sponte quod meum dolorem 
exulcerat. est enim luctuosissimum genus mortis quae non ex natura nec fa- 
ialis videlur (Servius in Aen. 4, 694). Denn auch der Selbstmord ist 
eine Gewalttat, die dem Schicksal vorgreift und den vorausbestimmten 
Ablauf des Lebens eigenmächtig unterbricht‘; Dido stirbt nee falo 
merita nec morte und ante diem subitogue accensa furore Aen. 4, 6968. 
Bei Lukian a.a.0. stehen unter den aufluc Anosanönrec die Selbstmörder 
sogar an erster Stelle. Die Angelsachsen übersetzen dementsprechend 
biothanatus (aus Aldhelm de laud. virginitatis e. 31 p. 36, 30 Gutes) 
durch selfbana, sylfowala, sylfmyräre®. 

Der Stoiker Seneea preist den Selbstmord als höchste und sicherste 
Gewähr der menschlichen Freiheit — non sumus in ullus potestate, 
cum mors in nostra potestate sit epist. 91, 21 —, aber die Menge fühlte 
und redete anders, ihre Anschauung klingt uns entgegen aus dem 
von ihm als töricht verhöhnten Worte bella res est mori sua morle 
69,6. Selbst in den Kreisen, wo Kampf und Tod zum Handwerk 
gehören, denkt man so: dem Gladiator, der fato deceptus non ab homine 
gestorben ist, schreiben Freunde oder Angehörige mit fühlbarer Ge- 
nugtuung aufs Grab: sua morte obit. Dessau 5106. 

Da sind wir auf langem Umwege endlich wieder bei unserem 
Ausgangspunkte angelangt: mori sua morte bedeutet nichts anderes als 
fato suo mori und steht unserem 'natürlichen Todes sterben’ ganz nahe, 
‘wenn es mit ihm auch nicht geradezu identisch ist“. Zu modern, das 
heißt zu eng fußt Sueton Caes. 89 den Begriff, wenn er von den Mördern 
Caesars berichtet, daß sie fast alle eines ungewöhnlichen Todes ge- 
storhen seien: percussorum fere neque triennio quisguam amplius super 
virit, neque sua morte defunctus est. damnati omnes alius alio casu perüt, 


1 6,10 per idem tmpus 1. Piso pontifer (rarım in tanta clarituline) fato obüt. Der 
Ausdruck ist mit Bedacht gewählt, wie der parenthetische Satz zeigt: Piso ist als 
80 jähriger Greis eines natürlichen Todes gestorben, im Gegensatze zu so vielen Vor- 
nehinen, die zum Tode verurteilt oder zum Selbstmorde gezwungen wurden. Ebenso 14,62. 
Jato erdere Dessau 839824. IL. IX 944, Jatir eessit suis X 7658 (Thesaurus 3, 724. 
738). — Anders Livios 26, 1317 Jato ordere; vgl. Plutarch Brut. 40 tnoxarein TOI Anlnonı 
(schwerlich richtig erklärt von Hınzet, a. a- O. 444- 473°): 

3 Platon logg. 9. 873 C dc An dayrön kreiuh TAN TAc elnapndunc olaı Ärocrerel molran 
(Ehnidon 61 D-Tö Mh oenrrön einaı dayrön oikzecenı ganz wie Ambrosius de virginibus 50. 
7,32 Seriptura dieina eim sibi Christianum prohibet inferre). Seneca Here. Oet. 895 
Jataqus abrumpes tua. Laucan Phars. 3, 242 imiecisse manum fatis vitague repletos quad 
auperest domasse deis. 

# BooAnaroc als Titel einer 1648 in London erschienenen Schrift über den 
Selbstmord: Hınzzı, a. a. 0. 83% 

* Nach Servius in Acn. 4, 694 stirbt Dido cası, non aut fato aut natura. Hier 
fällt denn much zum ersten Male der Ansdruck mors naturalis in unserem Sinne, 


Sitzungeberichte 1912, [3 
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‚Dars naufragio, pars proelio, nommulli semet eodem illo pugione, quo Cae- 
sarem violaverant, interemerunt. Denn der Schiffbruch gehört gewiß, 
wie jeder dem menschlichen Willen entzogene Unfall, zu den Schiekun- 
gen des Fatums: Ovid metamm. 11, 557 


cum qua (se. rate) pars magna virorum 
gurgite pressa gravi neque in aera reddita fnto 
funeta suo est, 


Dazu stimmt das Epigramm bei Buzcnsuen 436. 

Der hier behandelte Sprachgebrauch ist in den romanischen Län- 
dern nicht mit dem Altertum ausgestorben. Tonstasro belegt III 1, 374° 
ital. morire di sua morte', Littrö II 1, 652” zitiert aus Villehardouin 
(13. Jahrh.) apris quant vit ce, si Pestrangla en murtre et. , „ist. dire 
Dartot quil ere morz de sa mort |e. 113 Bovcusr]® und 650" bezeichnet, 
er die Redensart mourir de sa belle mort (= de sa mort naturelle) als 
familiär. Geradeso überträgt Ds-Vır in Foncruunıs Lexikon das Int, sua 
morte mori durch. ital. morire di sua buona morte, Der alte Spruch bella 
res est mori sua morle erlebt in dieser modernen Umdeutung eine Art 
von Auferstehung. 

Auch Kambyses ist unämarsiyus, sua morte gestorben, und zwar 
nach Herodots Erzählung &s Toicı &n Cvplni Araaranoıcı. Was das be- 
deuten soll, glauben wir jetzt zu wissen. Denn das Gewicht der hier 
vereinigten Zeugnisse ist groß genug, um jeden Zweifel zu erdrücken, 
Aber dank einer schr willkommenen Mitteilung Hrn. v. Ir Cogs kann 
ich der Beweiskette gerade im letzten Augenblick noch das fehlende 
Schlußglied einfügen, einen modernen Beleg aus iranischem Sprach- 
gebiet, dem für die Beurteilung des altiranischen Wortes natür- 
lich besondere Beweiskraft zukommt. Bei Dass, Popular Poetry of 
the Baloches (London 1907) 1,6 (10) 2,6, (11 ,) findet sich folgende 
Stelle: 

"My Lord', she answered, 'my cattle have been taken by a natural 
denth, a pestilence has seized my young camels”. 


und dazu die Anmerkung: 
(natural death) wadA-mirr, lit. "self-denth'. 





* Ich schreibe einen von ihm zitierten Satz aus: quando alcuno oma d morto 
por la Sipmorin, eplino il cuocono e mangiano, ma non su morisse di su morte, Dazu 
halte man das t aus Ivexovıö und Bnoz [oben 8, 690]: ne sama kad takovi obor-knez. 
unre sejom met, nego i had ya Tirci posjeku, njgn sin postane na njagooo mie. 

® Plutarch Luc. 42, 8 von Vettfus, der in der Haft gestorben oder ermordet 
war, A6roMenoy Män AtTOMÄTuc TeonAnaı, cameia A’ÄrxönHe Al maHrön &xontoc (nicht 
ganz richtig verstanden von Münzen Hermes 47, 178). Vgl. Vell, Pat. 245« 

* Mau beachte auch hier die Beibehaltung des Possessivpronomens! 
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Die weithin verbreitete und nirgends verblaßte Formel schließt 
Mord und Selbstmord unbedingt aus, nicht aber nach antiker Auffassung 
die verhängnisvolle, doch unbeabsichtigte Selbstverwundung, die ge- 
tade in Herodots Darstellung sehr wirksam als überraschende Erfüllung 
eines Orakelspruches auftritt: Kambyses selbst, der gemäß der nächst- 
liegenden Deutung bisher gehofft hatte, in seiner eigenen Residenz, 
en Toicı Mnamolcı Arsaräncıcı, Tererräcen rmraıöc, also als jardmpiyuh, 
muß nun als erster erkennen und bekennen, daß sein Schicksal sich. 
anders und früher, als er erwartet hatte, erfüllen soll: enrarea, in der 
Fremde, in dem syrischen Agbatana, Kansrcea ron Kiror &cr) menu 
inönon Teneyrän. Auch so ist er, recht verstanden, ein weämardiyus ge- 
worden, mpö ercewc zwar, aber nicht rd noirae vom Tode erreicht. 
Herodots Bericht, so ungeschichtlich er in der Ausmalung auch sein 
mag, bringt den Gehalt des altpersischen Wortes in voller Reinheit 
zur Anschauung; unmittelbar fassen kann man ihn, wie begreiflich, nur 
durch eine antike Umschreibung: xarA noiran Antennen oder fato suo obüt', 

Die aus verändertem Empfinden geborenen Mißverständnisse des 
19. Jahrhunderts konnte König Dareios nicht vorausschen. Für seine 
Perser durfte er glauben deutlich genug gesprochen zu haben. Viel- 
leicht muß man ihm zutrauen, daß er durch die Wahl eines bezeich- 
nenden Wortes, das über das Unentbehrliche, die einfache Konstatie- 
rung des Todes, hinausgreifend den Kreis der Möglichkeiten einengt, 
müßigem Gerede oder tendenziöser Legendenbildung hat wehren wollen. 
Gern wüßte man, wie der Redaktor der babylonischen Version die per- 
sischen Worte verstanden hat. Was er gibt, ‚e buehstäbliche 
Übersetzung, für deren Form die Wörterbücher keine weiteren Paral- 
lelen aus originalen Texten beibringen. Der Selbstmord Ursäs, des 
Königs von Urartu, von dem die Sargoninschriften melden, wird mit 
‚ganz anderen Worten dargestellt: "Mit eigener Hand, mit dem eisernen 
Dolch seines Gürtels endete er sein Leben’... na-pikta-du u-katti 
Prunkinsehr. 77 [Prıser, Keilinschriftliche Bibliothek 2 (1890), 62 s.], 
ähnlich Zylinderinschr. 27 [ebenda 425.]‘- Daneben begegnen Aus- 
drücke, die an früher nachgewiesene griechische oder lateinische Wen- 
dungen erinnern. H.Wıxexter, Die Tontafeln von Tell-el-Amarna 21,55 
[a 2. 0. 5 (1896), 545.) = Ksuorzos, Die El-Amarna-Tafeln 29, 55 
P- 2508.: “Als Nimmuria (Amenophis IL) zu seinem Geschick ge- 
gangen, d.h. gestorben, war’ ... ana sri-im-tei-su ki i-licku). Vgl. 

! Tac. ann. 6, 10 fato obüt lautet ital. mori di aus morte Tonsasen, a a O- 

2 Handwörterbuch (1896), 599- 

#% Derselbe Ausdruck, a-ne Äi-im-tim it-ia-laak oder ähnlich, begegnet mehrfach 
auch im Kodex Hammorapl, woran mich Hr. Baxrı erinnert hat. ätmät übersetzt 
mir Hr. Deuirzsen, dem ich ebenfalls für freundliche Belchrung zu danken habe, als 


"Schicksal, göttliche Bestimmung‘. Das liegt also von fatum nicht weit ab. 
Ci 

















700 Sitzung der phil-hist, Classe v. 18, Juli 1912. — Mitth. v. 27. Juni. 


Mvss-Auxorr, Handwörterbuch (1905), 862. 1065 ig-ba-tu u-ru-ul Sim- 
ti ‘sie nahmen den Weg der Bestimmung’ mit Sargon, Prunkinschr. 118 
[Prısen, a. a. 0. 685.] iklicka uruuh mureti ‘er ging den Weg des 
Todes’ (Muss-Ansorr 619). van Geuperen, Beiträge zur Assyriologie 
4» 509. ina mu-ti Sim-H la-mu-ut "so möge ich den Tod der Bestim- 
mung sterben” (Muss-Ansorr 1065). Salmanassar II., Obeliskinschr. 152 
[H.Wixexuen, Keilinschriftliche Bibliothek .ı (1889), 146.]: "Die Fu 
vor der Herrlichkeit ASurs, meines Herrn, warf Surri nieder, und er ging 
in den Tod seiner Bestimmung... mu-ut Simti-su il-lik, d.h. nach 
Wixexuen und Muss-Arxour 1065 'er starb eines natürlichen Todes’, 
Sanherib, Prismainschr. eol. 5,2 [Bszoup, Keilinschriftliche Bibliothek 

Sodann erlebte auf das Geheiß Asurs, meines Herrn, Ku- 
Aurnachundi, der König von Elam, keine drei Monate mehr, sondern 
starb an dem Tage nicht-seiner-Bestimmung plötzlich’ . 
ina_ u-um la öirim-tidu ur-ru-hiß im-tu-ut”, Ich begnüge mich hier, wo 
ich ein Recht zu urteilen nicht für mich in Anspruch nehmen darf, 
die Parallelen der Reihe nach herzuschreiben: in fatum eoneedere oder 
efc 18 xpeün daerem, morte fatali fungi, ante diem mori, Vielleicht finden 
auch die Kenner des Assyrischen den Zusammenklang der Formeln 
bedeutsam genug, um ihn bei der Interpretation ihrer Denkmäler in 
aller gebotenen Behutsamkeit wenigstens zu Annlogieschlüssen zu be- 
nutzen. An eine Entlehnung braucht man deshalb noch lange nicht 
zu glauben”, 

Wohl aber wird man zuguterletzt zu erwägen haben, ob sich nicht 
in dem Ausdruck sua morte mori, dem wir in so vielen Sprachen, 
meistens in syntaktisch gleichförmiger Prägung, begegnet sind, ein Krb- 
stück aus indogermanischer Urzeit erhalten hat. In der Terminologie 






























! Nach Dryitasch 395 'er gab sich selbst den Tod (eigtl. er ging in den Tod 
seiner, nicht der Götter, Bestimmung)‘. 

* Deurescn 654 verglichen mit der 655 angeführten Wendung a-di 
"is zum Tage seiner Bestimmung‘, 

® Eine merkwürdige arabische Redeweise, deren Kenntnis ich Hrn. Banrn vor 
danke, mag hier in der Anmerkung Platz finden (ich zitiere seine eigenen Worte): 

mäla Batfu 'anfihi 
‘er starb den Tod seiner Nase’, 

d. h. 'or starb eines natfırlichen Todes’ (auf seinem Bett). So rühmt sich in den alten 
Gedichten der Hamäsa 52,1 ein Held mä mäta minna aajjicun hatfa 'anfi RE 
starb (noch nie) ein Führer des natfrlichen Todes“ [wozu Tibrizi kommentiert 'viel- 
mchr werden wir getötet], Ebenso bei dem späteren. Historiker al-Fahri 270,7 (ed, 
Auzwanpr): Ahmed starb Aatfe "anihi. Die arabischen Lexikographen erwähnen als 
seltene Nebenphrasen mäta datfa fihi "starb den Tod seines Mundes’, m. A. manhiraikt 


(anfaiki) "starh den Tod seiner beiden Nasenlöcher‘, Dach sind. selten 
Ausdrücke nicht begegnet. a 





 Fimätihn 
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des Todes und des Grabes treffen wir auch sonst auf‘ Uraltes und Ge- 
meinsames in Anschauung und Ausdruck. 

Die Gegenüberstellung der mortalss und der immortales (si. märta- 
und ampla-, märtya- und dmartya-, av. masa- und amada-, gr. aroröt und 
Amsporoc, onktöc und AeAnaroc) ist so alt der Gegensatz zwischen 
den &mxeönior Anoronoı und den ofrAmıoı seoi, der sich in der Wahl 
des Namens deios "Himmlischer” für ‘Gott’ unverkennbar ausprägt: 
Int. deus ; homo (zu humus), an. Hvar : gumar, lit. diwas : ämil (von ame 
*Erde') bilden ein unlöslich verbundenes Paar. RV. 7,46, Aycimyusya 
‚Jünmanalı ‚, . dieydsya. "In Schlaf versenken’ sugt man, den Begrifl 
des Todes euphemistisch umschreibend, sowohl im Rgveda (svapdyati) 
wie im Altnordischen (sdfa)'. Das ähnlich gebrauchte ai. damdyuti ex- 
hält durch die gr. Bezeichnung der Toten als «amöntec, xermnrörec 
erst den rechten geschichtlichen Hintergrund. Die Auffassung, daß 
die Bestattung ein rerac oanöntun ist, verkörpert sich in dem lat, 
Verbum spelirr, das Laut für Laut dem ai. saparyd ‘verehrt’ ent- 
spricht. Den lebendigen Sinn des uralten Wortes fühlt noch der 
römische Dichter, wenn er srpulti und mortis homore carentes wasch hinter- 
einander gebraucht, Acn. 6, 326. 334*. Für den Toten hat man einen 
Ausdruck, noch nieht für den Leichnam: hom. were (MAreornoc, nicht 
Tiatrökaov, wie Herodot 1,140 Anarde Tlercew d nexye) = av. nasus 
(nasäun spanam und sind), vgl. got. naus und asl, navs. Der Tod wird 
als gefräßiges Ungeheuer vorgestellt: Kerasroc ömnerhc Hesiod Th. 311, 
prorsus esuriens Apuleius metamm. 1,15 verglichen mit Jätukn 3, 461 
mahäjanarh maranamukha mocetui "viel Volks aus dem Rachen des Todes 
erlösen”®. Nach dem Tode löst sich der Mensch in seine Elemente auf 
und kehrt zu den Urstoflen des Alls zurück: Rgv. 10, 16, süryan 
cdkgur gacchatu vdtam ätmd dydm ca gaccha prthiim cu dhdrmana “in 
die Sonne soll das Auge gehen, die Seele in den Wind, geh in den 
Himmel und geh zur Erde, je nach der Bestimmung’‘. E. Horsmass, 
Syll, epigr. gr. 115 raia xerocı com, moin ae Alohr Ennsen Ann (vBl. 
34. 85. 92)°. Die Begriffe Zeit, Lebensdauer, Leben’ liegen in dem- 


% Unuennecx, Etymologisches Wörterbuch dor altindischen Sprache 357. Imerez 
3,904 leto sopitus. 

# Kuns Zeitschrift 41 (1907), 335. CE. 588, 7 Aonore srpuleri. Val. Max. 6, 3ı 
upremus_humanaa condiciomis honos "die lotato Ehre. Aon. 10,493 hebt Vergil auch die 
andere Seite hervor, neben dem Aomes mmuli das solamen humancli (vgl. 6, 325 inopt 
inumatagur turba). 

% Dirrenon, Nekylag9. E. Cuxtius, Sitzungsber. d. Berl, Aknd, d. Wiss, 1887, 156. 

* ‘der einzelnen körperlichen Elemente” fügt Gruower erläuternd hinzu in 
Beernouers Religionsgeschichtlichem Leschuch 137. Ouonwnens, Religion des Vedn 530: 
Jvsrı, Preußische Jahrbücher 88 (1897), 241. 

% Ronox, Payche 54655. Duersnicu, Nekyia 106; Mutter Erde 42. Euripides 
Ir. 757,5 N. elc rin edronrec rAn. Mit E. Horrman 92 vgl. Ovid trist. 4 Jun 
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selben Worte ungeschieden beieinander: ai. dyuh, gr. Alan, Int. aroum 
aetas usw. Vielleicht gab es auch schon früh eine konventionelle Be- 
fristung der menschlichen Lebensdauer. 

Die Hellenen wußten für sich und ihre Kinder die Götter um 
Besseres und Wertvolleres zu bitten als um langes Leben. Für sie war 
der Satz nero To? aloy TÖ Kandn, ot Tö TOY xrönor mAkoc kein leeres 
Wort!, Schon die Wahl ihrer Eigennamen beweist es: die Makrd- 
sıoı und Tlorrxrönioı gehören ganz späten Epochen an und sind keine 
Hellenen mehr. Im höheren Sinne wahr ist trotz ihres anekdotischen 
Charakters die bekannte Erzählung, die dem Xenophon beim Tode 
seines Sohnes die Worte in den Mund legt: ®eoic Avakmnn ofk Aak- 
moı TON Ylön, Äraedn ad Kal eaörrarein", 
ebet da multos, Iuppiter, annos luvenal 10, 188, der Wunsch 
mc Ka) eimyaein momolc.Erecın etxonaı OIL. III 781 12509 
(Laryiev 1,3), die Akklamation noandfe £recı”, die dank byzantinischer 
Vermittlung im russ. ispoldt' tb#/ ‘Heil dir!’ (d. i, efc nonmA &ra) fort- 
lebt, sind Merkmale sinkender Zeiten. Ganz anders der Inder schon 
in der frühesten Epoche des Veda: ein jardmptyul, zu werden, 100 
Herbste oder 100 Winter, datim Sarddah, Satdm himah zu leben, ist 
der immer wieder kehrende Wunsch seiner Gebete‘. Und in den 
Jätakas steht der Vers [4, 396 ,]: 


das’ ey’ imä vassndasä maccänam idha jivitam 











‘zehnmal zehn Jahre währt das Leben der Menschen hier, Ein 
©. Julius Felix war mit 32 Jahren gestorben; der ihm von der Gattin 
widmete Nachruf lautet, GE. 132 





non digne, Felix, eitto vitam caruisti, miselle: 
vivere dehueras, annis fere efentu) licebat, 


spiritus hie per te patrins exisset in nuras, 


et einis in tumulo poaitus Taonisset 
tacksgue nascontl. corpus haberet hy 
Durch den letzten Vers erhält ist. 1, 251. 
est aliquid, fatove auo ferrove cade 
in sollda moriens ponere corpus humo 
rechte Deutung. Saxren, Geburt, Hochzeit und Tod (1917), 150. 
* Plutarch ad Apollon. 17. 111D (vgl. A 0tx 6 ‚maxeötaroe Bloc Äpcroc Ana’ b 
ümovanöraroe und Sencen cpist, 77,20 gunmado fahula, si vita nom quam di, sed quam 
bene aela nit, refert. 95,4 act vilam metiamur, non temporn). R 
® Plutarch 1.1. 33. 1194. 
* Gracca Latina [Göttinger Universitätsschrift 1901], 14: Vgl. auch CIL. XI 
2073 multis annis vivat, qui dizerit Arpagi bi terram leoem. 
© Zusuen, Altindisches Leben 372. 
® Vgl. PW. 3,550 8. v. dakıml. 











erst se 
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Gewiß rechnete auch sie mit der runden Zahl als Höchstmaß des 
menschlichen Lebens’, wie denn Varro 1.1. 6, 11 und Servius in Aen. 
6, 325 in der Tat lehren: cmntum anni sunt legitimi eitae humanar’. 
Diesen Ansatz hat schon Plato Rep. 10.6154, und Nonoen, Acneis 
Buch VI, 11" hält ihn für eine von den Pythagoreern überkommene 
Zuhlenbestimmung. Daß er noch viel älter sein kann, machen am 
Ende die indischen Parallelen wahrscheinlich. Die 10 (Mond-)Monate 
der Schwangerschaft? hat der Indogermane früh der Natur nachge- 
rechnet, die 100 Jahre aber des menschlichen Lebens seinen eigenen 
Wünschen — der morlalis animi spes avida, quae subinde, quid rerum 
natura sit, obliviseitur Seneen ad Polyb. 10,5 — entnommen, die noch 
gleich weit entfernt waren von der Weisheit des 90. Psalms wie von 
der Höhe einer geläuterten Lebensauffhssung, zu der er dann als Helene 
gelangt ist. 











% Soncen eplst, 77, 20 Sattia inseribi momumenio swo fussit anni se nanaginta 
novem vizisse, Vgl. auch 93,38. — Frau v. Stein an Knebel 2. Aug. 1802: 'Eigent- 
lich sollte so ein schöner, gesunder Körper hundert Jahre alt werden, und schon so 
bald spricht man ihr das Leben ab!" (von Korona Schröter, die gleich darauf, 51jährig, 
starb), 
® Soneen epist. 91, 14 omtesimus ann, artas na homini quidem estrema. Von den 
‚nern Coylons berichtet Plinius n. h. 6,91 eitam Aominum centum annis modieam. 
Vs 5 78m (Luowıo, Kommentar 2, 405). Jütaka 3, 165», Gellius 3, 16. 
Opplan oyn. 1,494. CK. 1514 mit Busonsixns Note. Mehr bei Kuxura Römische 
Säkularpooslo, (1911), 67, wo freilich die wahre Bedeutung der Zahl verkannt wird. 


Dow: 











Ausgegeben am 25. Jull, 


In, geek In der Micadruehend, 
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SITZUNGSBERICHTE 1912 
XXXVI. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


25. Juli. Gesammtsitzung. 








Vorsitzender Secretar: Hr. Rorrne. 


1. Hr. Buaxca sprach über die Frage: »Müssen Intrusionen 
nothwendig mit Aufpressung verbunden sein? Mit kurzer 
Anwendung auf das vulcanische Ries bei Nördlingen.« 

Die Frage wird bejaht, mit einer einzigen Ausmahme. Der Betrag der Auf- 


pressung lässt sich mathematisch genau feststellen, glei ob man die Frage vom 
Boden der Aufsteig- oder von dem der Aufschmelzlchre aus betrachtet. 





2. Hr. Bunnacn legte vor: Faust und Moses. Dritter Theil. 

Für die geniale Mystik Herder’s, die im »F sam ist, hatte Goethe der 
freie interconfessionelle Pietismus vorbereit anne von Klettenberg 
und die Schriften des kühnen Ketzervertei 1. nalchrachten. 
Die empfindsame und genialische Terminolog) die religiöse Symbolik des 
-Mahomet« und des +Faust- schöpfen aus dem von neukatholischer romanischer 
ik befruchteten Pietismus, wobei die kirchliche Frömm 
humane Andacht umsetzt Die Rolle, die in dieser verschlungenen Tra 
gestalt als mysüischer Typus des nden Menschen spielt, w 


3. Hr. K. Merer legt das erste Heft einer Reihe Abhandlungen 
zur »Keltischen Wortkunde« vor. 

Es werden eine Anzahl irischer Wörter anf Form, Bedeutung oder Herkunft 
untersucht, ilt «Held aus ags. hälep, miab »Lebenskraft« = kymr- mıeyf, acrad 
(nicht aus Int. oirga), menmare aus menm-iere, das Suflix 
w. Die mit eelt »Mantel-, „fäil » Wolle, -be — gall. 
‚rsonennamen werden zusammengestellt. Dvandva- 













































chläger, Töter« gebildeten 
cowmposita im Irischen werden nach; 








4. Die Akademie hat der Royal Society zu London zur Feier 
ihres 250jährigen Bestehens eine Adresse gewidmet, welche unten 
im Wortlaut abgedruckt ist. 


5. Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: Bd. 23 der von 
der Akademie herausgegebenen Deutschen Texte des Mittelalters, ent- 
haltend Konrads von Megenberg Deutsche Sphaera hrsg. von O. Marrnarı 
(Berlin 1912), von den Monumenta Germanine historiea Tom. 7, Pars ı 
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der Abtheilung Epistolae (Berolini 1912) und das mit Unterstätzung 
der Akademie bearbeitete Werk J. Waurnen, Das Gesetz der Wäüsten- 
bildung in Gegenwart und Vorzeit, 2. Aufl. (Leipzig 1912). Endlich 
legte Hr. Bunnacn im Auftrage des mit der silbernen Lrimsız-Medaille 
ausgezeichneten Hrn. Prof. Ron. Davınsom zu Florenz vor dessen 
»Gesehichte von Florenz« Bd. I-III (Berlin 1896 —1912) sowie seine 
„Forschungen zur Geschichte von Florenz« Teil ı—4 (Berlin 1896— 
1908). 


Seine Majestät der Kaiser und König haben durch Allerhöchsten 
Erlass vom 9. Juli die Wahl des Directors der vor- und frühgeschicht- 
lichen Abtheilung des Museums für Völkerkunde zu Berlin Professors 
Dr. Kanı Scnvonnarnr zum ordentlichen Mitglied der philosophisch- 
historischen Ulasse der Akademie zu bestätigen geruht, 

Die Akademie hat in der Sitzung vom ı1. Juli den ordentlichen 
Professor der deutschen Philologie an der Universität Göttingen Ge- 
heimen Regierungsrat Dr. Enwann Scunönen zum correspondirenden 
Mitglied ihrer philosophisch-historischen Classe gewählt, 


Das correspondirende Mitglied der physikalisch-mathematischen 
Classe Hexnt Porycant in Paris ist am 17. Juli verstorben. 
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Müssen Intrusionen notwendig mit Aufpressung 
verbunden sein? 
Mit kurzer Anwendung auf das vulkanische Ries bei Nördlingen. 
Von W. Buanca. 


In höherem Maße als recht viele andere geologische Fragen ist die 
in der Überschrift gestellte einer ganz genauen Beantwortung fähig; 
denn wie im folgenden gezeigt werden soll, lautet die Antwort nicht 
nur bejahend, sondern es läßt sich auch ein mathematisch genauer 
Ausdruck für den Betrag der mit einer Intrusion notwendig Hand in 
Hand gehenden Aufpressung angeben. 

Nur über die weitere, an jene erstere sich anknüpfende Frage 
läßt sich a priori keine ebenso genaue Antwort geben: ob und in 
welchem Maße in jedem Einzelfälle die Aufpressung auch bis zur Erd- 
öberiläche hinauf sich fortsetzen und auf dieser sichtbar werden muß. 

Um diese beiden Fragen beantworten zu können, ist es indessen 
nötig, zuvor die Beantwortung einer dritten, zu jenen beiden in engster 
Beziehung stehenden Frage wenigstens zu berühren: Auf welche Weise 
gelangt das eine Intrusion bildende Magma an Ort und Stelle, indie 
Höhe? Es ergeben sich hierbei zwei Möglichkeiten bzw. Hypothesen: 

Die eine ist die, daß der noch von der Urzeit her vorhandene 
Schmelzfluß, durch irgendeine, entweder in ihm selbst oder außer- 
halb seiner liegende Kraft getrieben, in die Höhe steigt und sich 
dort, an irgendeiner Stelle eine Intrusion bildend, einnistet. Es ist 
das die heute wohl allgemein herrschende Anschauung. 

Die andere Hypothese ist die, daß an irgendeiner Stelle in der 
festen Erdrinde Schmelztluß aus dieser erst entsteht, indem durch 
irgendeine Ursache die festen Gesteine eingeschmolzen werden. Es 
ist dies die andere, neuerdings wieder durch E. Scsz vertretene Auf- 
fassung. Sie hat den unleugbar großen Vorzug, gewisse Schwierig- 
keiten vulkanologischer Fragen spielend zu beseitigen. Sie stößt aber 
anderseits auf’ die große Schwierigkeit, daß solche durch Einschmelzung 

or 
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neu entstandenen Magmaherde in ihrer Zusammensetzung natürlich die 
Zusammensetzung des eingeschmolzenen Gesteins getreu widerspiegeln 
müßten. Indessen, noch nie hat man bisher eine junge Lava, oder 
ein älteres Eruptivgestein oder eine Intrusionsmasse gefunden, 'die 
eine solche Zusammensetzung gehabt hätten, wie sie sie haben müßten, 
wenn sie durch Einschmelzung entweder von Kalkstein, oder von 
Quarzit oder von Tonen entstanden wären. 

Ohne weiteres ist klar, daß der Betrag der mit einer Intrusion 
Hand in Hand gehenden Aufpressung ein ganz anderer sein muß, je 
nachdem man sich auf den Boden der einen oder der andern, der 
Aufsteig- oder der Aufschmelzhypothese stellt. Es werden daher zwei 
getrennte Beantwortungen der in der Überschrift ausgesprochenen 
Frage nötig werden. 

‚Bei jeder dieser beiden Beantwortungen muß indessen wiederum 
eine Alternative ins Auge gefaßt werden: Die entweder durch Auf- 
stieg oder durch Aufschmelz entstandene Intrusion kann entweder 
in sehr großer oder in schr geringer Tiefe unter der Erdoberfläche 
zustande kommen. Das aber kann von entscheidendem Einfluß auf 
die Beantwortung der zweiten der obigen Fragen werden, ob die Auf- 
pressung in ihrem vollen Betrage, oder nur zum Teil oder gar nicht 
auch an der Erdoberfläche sichtbar werden muß, 

Auf solche Weise muß sich die — mit geringer Ausnahme (8.712 
und 713) zu bejnhende — Frage, ob Intrusionen notwendig mit Auf- 
pressung verbunden sein müssen, zunächst in zwei Abschnitte gliedern, 
in welchen die Antwort vom Boden der Aufsteig- und vom Boden 
der Aufschmelzhypothese aus zu geben ist. Ein dritter Abschnitt 
zieht dann für diese Beantwortung die Tatsache heran, daß notwendig 
allein schon durch die von der Intrusionsmasse ausgehende Erwär- 
mung eine Ausdehnung, mithin ein weiteres Maß von Aufpressung des 
Daches erfolgen muß. 

Drei weitere beschäftigen sich mit den Folgen der Aufpressung: 
einmal Spaltenbildung, die dann flschlich als tektonische ‚gedeutet 
werden kann und die die Ursache einerseits von Gangbildung und 
von Eruptionen, anderseits von Kontaktexplosionen, endlich auch von 
Bergrutschen werden kann, Sodann Entstehung von Erdbeben, die 
dann irrtümlich darum als tektonische gedeutet werden können, weil 
sie und ihre Ursache, die Intrusionen, oft im Gebiete von Ketten- 
gebirgen auftreten dürften. Endlich das Wiedereinsinken des Auf- 
gepreßten infolge von Abkühlung, Kristallisieren, Abiließen des 
Magmas. 

Ein siebenter Abschnitt beschäftigt sich endlich mit der Wider- 
legung des Einwurfes, der möglicherweise gegen die in den ersten 
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drei Abschnitten erlangten Ergebnisse gemacht werden könnte: daß 
infolge des Druckes der auflastenden Schichten eine Aufpressung 
überhaupt unmöglich sein müsse. 

Ein achter Abschnitt gibt in einer Anzahl von Sätzen eine Nutz- 
anwendung der erlangten Ergebnisse auf die Verhältnisse im vulka- 
nischen Ries bei Nördlingen, während eine ausführlichere Darlegung. 
dieser Nutzanwendung an anderer Stelle' erfolgen soll. Dieses aus- 
führlichere Eingehen erweist sich als notwendig, weil W. Kussz? die 
von E. Fraas und mir gegebene theoretische Erklärung der Ries- 
Phänomene neuerdings modifizieren will. 


I. Betrachtung vom Boden der Aufsteiglypothese a 





Ich stelle mich zunächst auf den Standpunkt der allgemein herr- 
schenden Anschauung, daß der eine Intrusion oder Eruption erzeugende 
Schmelziluß aus tieferem Niveau in ein höheres hinaufsteigt bzw. 
gepreßt wird und in letzterem dann eine Intrusionsmasse bildet. 

‚Jeder, der auf diesem Standpunkte steht, muß zugestehen, daß 
eine solche aufsteigende Schmelzmasse sich unmöglich wie ein wesen- 
loses Ding in eine andere feste Gesteinsmasse hineinbegeben kann, 
ohne daß aus letzterer ein Volumen verdrängt wird, welches dem 
Volumen des eintretenden Schmelzilusses mindestens gleich sein 
muß. »Mindestens«, denn falls der betreffende Hohlraum, in den der 
Schmelziluß eintritt, vorher durch Gebirgsdruck, also Faltung ent- 
standen war, dann kann natürlich der Hohlraum, d. I. das Volumen 
des verdrängten Gesteins, sogar noch größer sein als das Volumen 
der Intrusionsmasse. 

Die Art und Weise, in welcher der betreffende Hohlraum ent- 
stand, ist indessen hier gleichgültig. Tntweder es ist, wie schon 
gesagt, durch Gebirgsdruck vorher ein Raum für die Intrusionsmasse 
‚geschaffen worden, indem die Gesteine aufgeblättert und auseinander- 
gebogen wurden — und dann konnten sie sich natürlich nur nach 
obenhin aufbiegen, d. h. es muß das Überliegende in die Höhe 
gedrängt werden. 

Oder die Intrusionsmasse bzw. die Kraft, welche den Schmelz- 
uß in die Höhe und in die Schichten hineinpreßt, schaft. sich selbst 
erst den Hohlraum; und dann muß ebenso das Überliegende in 
die Höhe gedrängt werden. 








‚chrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft 1913. 
® W. Kuaxz, Das Nördlinger Riesproblem II, Jahresbericht des Oberrhein. Geo- 
log. Vereins, N. BL 1, 8.3465: 
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Ist mithin das Volumen der nach obenhin verdrängten Gesteins- 
masse, an deren Stelle sich die Intrusionsmasse setzt, — ı und das Vo- 
lumen desjenigen Teiles des aufsteigenden Magmas, welcher zur In- 
trusion Verwendung findet, = ı', so ist der Ausdruck für den Betrag 
des so entstandenen neuen Volumens sehr einfach dadurch gegeben, daß 
141 = 2 ist. R 

D. h.: Nach Vollzug der Intrusion ist hier das ursprüng- 
liche Volumen (»mindestens« s. 0.) verdoppelt worden. 
Die Aufpressung muß hier also (mindestens) dasselbe Vo- 
lumen erlangen, wie es die Intrusionsmasse besitzt; und 
ein größeres als diese, falls der Hohlraum vorher schon durch 
gebirgsbildende Kräfte erzeugt und größer war als die Intrusionsmasse, 
also nur zum teil von dieser erfüllt wurde. 

Ich formulierte daher absichtlich in der Überschrift meine Frage 
dahin: Müssen Intrusionen »mit Aufpressung verbunden sein?«, nicht 
aber »Aufpressung hervorrufen?«; denn der Fall ist ja denkbar, daß 
‚eine Intrusivmasse in einen durch gebirgsbildende Kräfte bereits vor- 
her gemachten Hohlraum eintritt, der natürlich nur unter Aufpressung 
des Daches entstehen konnte. In diesem Falle hat zwar die Intru- 
sivmasse nicht die Aufpressung hervorgerufen, aber sie ist doch 
mit ihr verbunden; denn es kann ohne Hohlraumbildung unmöglich 
eine Intrusion sich vollziehen, sie muß stets mit einer solchen ver- 
bunden sein. 

Wenn nun also unter allen Umständen mit der Intrusion eine 
Aufpressung des Hangenden verknüpft sein muß, so ist damit aber 
doch nicht gesagt, daß unter allen Umständen diese Verdrängung des 
Hangenden nach oben hin auch dazu führen muß, daß an der Erd- 
oberfläche ein Berg entsteht, der genau dasselbe Volumen wie die 
nach oben hin verdrängte Gesteinsmasse besitzt, ja unter Umständen, 
daß überhaupt ein Berg entsteht. Das wird abhängig sein können 
von der Tiefe unter der Erdoberiläche, in der sich die Intrusionsmasse 
einnistet, und von dem Bau des Hangenden. 

Wenn nämlich die Intrusion in großer Tiefe stattfindet 
und wenn dann zugleich das hangende Gestein von lockerem 
Bausein,Massendefekte aufweisensollte,dann würdedasHan- 
gende mehr oder weniger zusammengepreßt werden können; 
der Betrag der Aufpressung würde sich dann im Hangenden 
mehr oder weniger abschwächen können, so daß es dann an der 
Erdoberfläche nicht notwendig zu einer Emporwölbung, einer Berg- 
bildung mehr zu kommen brauchte. 

Beide Bedingungen, tiefe Lage der Intrusionsmasse und lockere 
Beschaffenheit des Hangenden, müssen also gleichzeitig erfüllt sein, 
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wenn dieser Fall denkbar werden soll. Ob aber eine solche lockere 
Beschaffenheit wirklich öfters vorkommt, das wissen wir nicht. Wir 
wissen nur, daß »Massendefekte« in gewissen Gebieten vorhanden sind; 
die Messungen der Schwere über dem Meere und den Kontinenten 
bzw. den hohen Gebirgen haben solche »Defekte« in letzteren und 
Überschuß an Schwere in ersteren zur Genüge kennen gelehrt. 

Wodurch aber diese Defekte hervorgerufen werden, das ist damit 
nicht klargelegt. Sie können durch Hohlräume bzw. lockere Be- 
schaffenheit infolge von Gebirgsfaltung erklärt werden, und es ist 
das vielleicht die gebräuchlichste Vorstellung. 

Aber sie können ganz ebenso erklärt werden durch die Vor- 
stellung, duß auf dem Boden der Ozeane Gesteinsmassen liegen, die 
von Natur ein höheres spezifisches Gewicht besitzen als die, welche 
die Gebirge und Kontinente bilden. 

Eine solche Vorstellung ist durchaus verständlich, sobald man 
sich auf den Boden der Lehre von der Isostasie stellt, die freilich 
bei Geologen noch vielfach nicht recht in Ansehen steht!. 

»Massendefekte« brauchen also durchaus nicht notwendig auf dem 
Vorhandensein von Hohlräumen zu beruhen. Ihr unleugbares Vorhanden- 
sein beweist daher keineswegs zugleich die Notwendigkeit eines 
Vorhandenseins aufgelockerter Schichten. Ja, der starke, in dem Kugel- 
gewölbe der Erdrinde stattfindende Seitendruck und der starke Druck, 
welchen außerdem die auflastenden Schichten auf die unteren ausüben, 
machen das Vorhandensein solcher aufgelockerten Schichten, in tieferen 
Niveaus besonders, sogar nicht gerade leicht verständlich. 

Während auf der einen Seite die Geologie mit der Vorstellung 
operiert, daß der Druck in dem Kugelgewölbe der Erdrinde überall 
so stark ist, daß er die festesten Gesteine zu Staub zerpressen würde, 
wenn der Gegendruck nicht das verhinderte, so operiert sie auf der 
anderen Seite mit der Vorstellung, daß unter dem Einflusse dieses 
Druckes Hohlräume in der Erdrinde entstehen und sich erhalten können 
(Massendefekte), ohne daß hier die Gesteine zu Staub zerpreßt werden. 
Sie schaltet hier also die Wirkung des Gegendruckes aus. 

Beides widerspricht sich. In den allerobersten Schichten 
der Erdrinde mögen solche Hohlräume sich halten können. Aber 
schon in den winzigen Tiefen, bis in welche wir vordringen können, 
lehren uns in Tunnels und Bergwerken die plötzlich auftretenden Berg- 
schüsse, durch welche Menschen getötet werden, und die Notwendig- 
keit starken Mauer- oder Zimmerwerkes, wie stark der Druck schon 


" EL Karsee dagegen wird in der 4: Auflage seiner Allgemeinen Geologie der 
Lehre von der Isostasie schr gerecht. 
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hier bestrebt ist, künstlich geschaffene Hohlräume wieder zusammen- 
zudrücken. 

Wie muß das nun erst sein in den Tiefen der Erdrinde, von 
denen bei unseren Betrachtungen die Rede ist, und bei den noch viel 
größeren, bis hinab zur Teufe von 200 km, mit welcher die Unter- 
suchungen über die Schwere rechnen. Hier ist es doch recht schwer 
verständlich, daß »Massendefekte« durch Hohlräume erklärt werden 
dürfen, die durch Gebirgsdruck entstanden und sich als solche, oder 
doch wenigstens in Form gelockerter Massen erhalten? Muß hier 
nicht Alles so fest zusammengepreßt sein, daß etwa ent- 
stehende Hohlräume in statu nascendi wieder vernichtet 
werden? So daß dann »Massendefekte« hier nur durch ur- 
sprünglich geringeres spezifisches Gewicht, also ursprünglich 
geringere Diehte erklärt werden dürften? Oder dürfen wir selbst 
in solche größeren Tiefen das Bild von Hohlräumen hinabtragen, das 
wir aus den winzigen Tiefen, bis in die wir hinabsteigen, gewinnen? 

Ich möchte es aus diesen Gründen daher dahingestellt sein lassen, 
ob im Hangenden einer Tutrusionsmasse eine solche Lockerung und 
‚daher eine so starke Zusammendrückung, daß bis zur Erdobertläche hin 
die Aufpressung sich völlig verwiseht, nicht seltener als das Gegen- 
teil sein dürfte. Immerhin ist der Fall natürlich denkbar; und darum 
bin ich darauf eingegangen. 

Anders liegen die Dinge bei einer flachen Lage einer 
Intrusionsmasse. Hier wird sieh sicher die Emporwölbung 
viel eher bis zur Tagesfläche hin bemerkbar machen, d.h. es 
wird dort viel eher ein Berg entstehen können. 

Man meine nicht, daß hierin ein Widerspruch gegen das im 
vorhergehenden bezüglich der Wahrscheinlichkeit des Bestehenbleibens 
von Hohlräumen Gesagte liege. In tiefen Horizonten ist das Bestehen- 
bleiben von Hohlräumen unwahrscheinlich. Aber Schmelzduß, der 
in tieferen Horizonten eine Intrusion bildet, hat bis zur Oberiläche 
hin eine große Schichtenmächtigkeit über sich, in der infolge dieser 
Mächtigkeit die Möglichkeit des Vorhandenseins von Hohlräumen nach 
oben hin mehr gegeben ist. 

Eine Intrusionsmasse dagegen, welche hoch hinauf bis in geringe 
Entfernung von der Erdoberfläche aufdringt, hat nur einen gering- 
mächtigen Schichtenkomplex über sich, in dem darum das Vorhanden- 
sein von Hohlräumen — wenngleich es an sich wohl nur in höheren 
Niveaus möglicher ist — doch weniger wahrscheinlich ist, weniger leicht 
zutreffen wird. 

Ausnahme. Von der im vorstehenden dargelegten Notwendig- 
keit, daß ganz notwendig eine Intrusion mit Aufpressung verbunden 
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sein muß, ist, soviel ich zu übersehen vermag, eine Ausnahme denkbar: 
Falls der Schmelzluß einmal in eine präexistierende Höhle eintreten 
sollte, die im Kalkgebirge dureh Auslaugung von seiten des 
Wassers entstanden wäre — dann würde natürlich eine Intru- 
sionsmasse sich ergeben, bei der keinerlei Aufpressung durch Gebirgs- 
druck oder Magmadruck vorliegen würde. 

Wohl aber müßte auch hier eine dureh Erwärmung des Kalk- 
steines erfolgende (S. 720, III.) Aufpressung sich einstellen, die indessen 
an Umfang natürlich weit hinter der zurücksteht, die bei der Bildung 
einer Höhle durch Gebirgsdruck oder durch magmatischen Druck sich 
einstellt. 

Und ebenso könnte auch hier eine Vergrößerung der Höhle und 
damit eine Aufpressung des Daches stattfinden, wenn der Schmelz- 
Aluß in so großer Masse und unter so starkem Drucke in die Höhle 
einträte, daß der Hohlraum der Höhle nicht hinreichte, um ihn zu 
fassen, und daß der Hohlraum noch erweitert würde durch die Ein- 
pressung des Magmas. Wir kommen so zu der Möglichkeit einer 
Entstehung des Intrusionshohlraumes auf doppeltem Wege, 
zu einer Kombination von präexistierendem Hohlraum und 
von dureh den Schmelzfluß vergrößertem. Ganz das gleiche 
gilt natürlich für den Fall, daß der Druck des Magmas eine durch 
Gebirgsdruck entstandene Höhle vergrößern würde. Nur würde es 
sich in letzterem Falle um dreifache Aufpressung handeln, durch 
Gebirgsdruck, durch magmatischen Druck und durch Erwärmung; 
im ersteren dagegen (Entstehung der Höhle durch Wasser) nur um 
zweifiche Aufpressung, durch magmatischen Druck und durch Er- 
wärmung- 

Als eine — wie ich aber glauben möchte doch nur schein- 
bare — Ausnahme könnte man vielleicht auch das Verhalten der 
gewaltigen granitischen Intrusivmasse des alten Porphyritvulkanes des 
Erongogebirges im Hererolande in Südafrika ansehen wollen, welcher 
von Croos' kürzlich untersucht worden ist. 

Dieser Erongo ist ein Ringgebirge von 56 km Durchmesser, das 
nach außen steil abfällt, nach innen aber sich allmählich einsenkt 
und hier eine von Bergen und Berggruppen besetzte Hochebene ein- 
schließt. Diese innere Hochebene hat zwischen 1400—1600 m, und 
der höchste Punkt des Ringes 2300m Meereshöhe. Die Außenebene, 
auf die das Ringgebirge aufgesetzt ist, liegt niedriger als die Innen- 
‚ebene und dacht sich von Osten (1200 m) nach Westen (etwa 1050 m) 











s Erongo im Hererolande, Berlin 1971, Jahrbuch der Geo- 





4 C100s, Geologi 
logischen Landesanstalt; 
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ab. Entwässert wird das Innere durch eine schmale Durchbruchspforte 
nach Norden, 

Mir scheint das Ganze eine Ähnlichkeit mit solchen 
Ringgebirgen des Mondes zu haben, bei denen die ebenfalls mit 
Bergen besetzte Innenebene, wie beim Erongo, höher liegt als die 
Außenebene. Jedoch bildet der Umriß des Gebirges nur einen Halb- 
kreis, wodurch die Ähnlichkeit eine weniger vollkommene wird. 

Diese granitische Intrusivmasse liegt in dem etwa 300. m mächtigen 
Schichtensystem des Erongosandsteines, das aus Sandsteinen, Quarziten, 
Konglomeraten und Arkosen besteht, gerundete Gerölle besitzt, Kreuz- 
schichtung zeigt und nach Or00s wohl terrestrischer Herkunft ist, 
Überlagert wird dieses System von einer etwa 100 m mächtigen Deeke 
von Melaphıyr und zu oberst von Quarzporphyrit. 

Das höcht Bemerkenswerte liegt in mehreren Eigenschaften: 

Einmal darin, daß die granitische Intrusivmasse relativ sehr 
Jung, karbonischen Alters ist; das ist indessen olıne Belang für die 
in dieser Arbeit behandelte Frage. 

Zweitens darin, daß der Erongo ein Ringgebirge ist, d.h. daß 
in das Innere desselben eine große, kraterähnliche Einsenkung ein- 
getieft ist, obgleich hier jedoch nicht etwa ein Ausbruchskrater vor- 
liegt; sondern die Einsenkung ist dadurch entstanden, daß alle Schichten 
des Erongosandsteines nebst seiner eruptiven Decke von der Peripherie 
aus nach dem Zentrum hin sich stark senken. Der Betrag der Sen- 
kung ist bedeutend; denn aus obigen Zahlenangaben Croos’ ergibt 
sich, daß. die Innenebene 700—900 m tiefer liegt als der Ring, 

Ich möchte meinen, wir haben hier ein typisches Bei- 
spiel einer Kesselbildung infolge von teilweisem Wieder- 
abfluß des Intrusivmagmas in die Tiefe, von Abkühlung 
und von Kristallisation, wie ich das $. 725 besprochen habe, 
Dadurch hat sich die Decke über der Intrusivmasse nach dem Zen. 
trum zu gesenkt. 

Das dritte und am meisten Bemerkenswerte' ist nun aber der 
Umstand, daß »an keiner einzigen Stelle auch nur die geringste Druck- 
wirkung des Granites auf seinen Sedimentmantel wahrzunehmen. ist, 
»Der Granit hat sich an die Stelle des Sandsteines gesetzt, ohne diesen 
auch nur im mindesten zu stören,« 

In dieser auffullenden Eigenschaft muß die Ausnahme von der 
Regel gesucht werden. Daß es auch für das dortige Gebiet nur eine 
Ausnahme ist, hebt Croos selbst hervor; und S, 33 bespricht er im 





"An 0.8.53, 83, 58, 


Buanca: Müssen. Intrusionen nothwendig mit Aufpressung verbunden sein? 715 


Gegensatz dazu eine schildförmige Intrusivmnsse von älteren feinkür- 
nigen Biotitgranit, welche »die Schieferdecke so regelmäßig gehoben 
und auseinandergedrängt hat, daß sie nach allen Seiten mit gleicher 
sanfter Neigung wegfällt«'. Die jüngere Intrusivmasse des Erongogra- 
nites läßt dagegen nichts Derartiges erkennen. Nicht einmal nach 
‚oben hat sie Ausläufer in Spalten hineingeschickt; sondern nur nach 
den Seiten hin, so gering war der Druck, unter dem die Intrusivimasse 
eintrat, 

Croos denkt daher an eine »drucklose Durchschmelzung oder 
einen Platzaustausch mit den Gesteinen der Hülle«. 

Daß indessen weder bei diesem jüngeren noch bei je- 
nem älteren Granit an eine Entstehung durch Einschmel- 
zung der festen Gesteine der Hülle gedacht werden darf, 
möchte ich aus den folgenden Gründen schließen. Der Erongo- 
sandstein zeigt sich im Kontakt nur geschwärzt, gehärtet, turmalini- 
siert; aber nirgends schildert Croos ihn als angeschmolzen, als in 
den Granit übergehend, als mit diesem verzahnt, als lammig mit ihm 
verbunden, wie das ja der Fall sein müßte, wenn der Granit infolge 
von Einschmelzung aus. dem Sandstein entstanden wäre, 

Auch bei dem älteren Granit sehen wir den dortigen Schiefern 
gegenüber ein gleiches Verhalten. Da wo sie den Granit konkordant 
überlagern, wo also die Schieferung der Granitoberfläche parallel geht, 
ist der Schiefer im Kontakt gar nicht verändert‘. Nur da, wo die 
Schiefer zur Oberfläche des Granites steilgestellt sind, dringt die 
Intrusivmasse zwischen die Schieferschichten ein, so daß diese zungen- 
förmig in den Granit hineinhängen und umgekehrt der Granit in sie. 
Auf solche Weise entsteht ein streifenweiser Wechsel zwischen Granit 
und Schiefer. »Bei starkem, lange wirkendem Druck (der Intrusiv- 
masse) muß daraus end ein unvollkommener, bandförmiger Wechsel 
von Sediment- und Eruptivgneisen entstehen.« 

Aus alledem scheint mir hervorzugehen, daß der alte wie der 
‚junge Granit im Hererolande unmöglich aus Einschmelzung der Schiefer 
wie des Erongosandsteines hervorgegangen sein können, gegen welche 
Annahme ja auch die chemische Verschiedenheit des Granites und 
des Sandsteines sprechen möchte. Wenn dem aber so ist, dann können 
beide Granite nur in der Weise, wie die Aufsteiglehre (S. 709) das 
annimmt, aufgestiegen sein. 











* Dieses Eindringen der Älteren grauitischen Intrusivnassen «erfolgte in unmittel- 
baren Anschluß an die Auffaltung (der dortigen Schiefer) und wahrscheinlich in ein 
och bewegliches und bewegtes Schieferdach®. (S. 32.) 

2 A.n.0. 8.62. 
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Auch die Intrusivmasse des Erongogranites muß also unter Druck 
gestanden haben, und sie muß entweder selbst den Erongosandstein 
in die Höhe gedrängt haben oder dieser muß durch gebirgsbildende 
Kraft in die Höhe gedrüngt worden sein. Das Volumen muß sich 
hier mehr als verdoppelt haben, wie ich das S. 710 als Notwendig- 
keit dargetan habe; es muß also eine Aufwärtsbewegung des Erongo- 
sandsteines erfolgt sein, wenn es auch heute den Anschein hat, 
als sei das nicht der Fall gewesen. Mir scheint, heute liegen die 
Verhältnisse anders als früher. 

Wir sahen oben, daß offenbar infolge von teilweisem Wieder- 
abfluß des Granitmagmas sowie infolge von Zusammenziehung die 
Schiehten des Erongosandsteines und seiner Melaphyrdecke von der 
Peripherie aus nach dem Zentrum hin sich stark gesenkt haben. Daraus 
folgt, daß sie früher höher gelegen haben, mindestens ebenso hoch, 
wie das in der Peripherie noch heute der Fall In den peripheren 
Teilen erstarrte die Intrusivmasse schneller; im Kernteile blieb si 
länger flüssig und konnte wieder abfließen; wesentlich daher die 
Senkung nach innen. 

Nun braucht aber die Oberfläche einer Intrusivmasse 
durchaus nicht notwendig halbkugelförmig gewählt zu sein; 
sie kann auch, wie Wasser, eine ebene Oberfläche anneh- 
men. Im ersteren Falle wird das emporgedrängte Gest 
der Hülle, hier der Erongosandstein, ebenfalls eine halb- 
kugelähnliche' Emporwölbung erleiden und ein mantel- 
förmiges Fallen wird der Erfolg sein. Im letzteren Falle 
wird das emporgedrängte Gestein der Hülle mehr hori- 
zontal emporgehoben werden; es wird ein Pfropfen mit 
ebener Oberfläche emporgepreßt und hernusgebrochen, und 
dann kann später der Anschein erweckt werden, als ob gar 
keine Emporpressung erfolgt sei. 

Wenn dann aus mehrfschen Ursachen ($, 724, V.) ein Wieder- 
einsinken des gehobenen Gebiets erfolgt, dann werden im ersteren 
Falle die ursprünglich regelrecht mantelförmige Lagerung, im letzteren 
Falle die ursprünglich mehr horizontale natürlich mehr oder weniger 
‚gestört werden können. 

















* Beispiele kuppelförmiger Auftreibung des Han) 


jen. durch Intensivmssen, 
8 ringal 


des Hangenden stattfindet, sind zur Ge 
nüge bekan Arbeit ein solches. 

Kin Muster n kleinsten Maßstabe hat Axrox Kocn soeben veröffentlicht 
(Basaltvorkommen im Värhegy von Ajnieski. Földtani Körlöng, XXXIV. Band, 
5.307310), Hier ist die (ältere) Basaltbreceit durch den kleinen Basaltlakkolith 
kuppelförmig aufgetrioben, olıne daß sie von letzterem durchbrochen wurde, 
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In solcher Weise denke ich mir die Lösung der Genesis dieser 
höcht bemerkenswerten Lagerungsverhältnisse im Dache der Intrusiv- 
masse des Erongogebirges in Deutsch-Südwestafrika, Es muß irgend- 
eine Erklärung dafür geben, denn unmöglich kann diese Intrusivmasse 
sich verhalten haben wie ein körperloses Ding; um so weniger als 
sie ein geologischer Körper von so gewaltigen Dimensionen ist. 


Il. Betrachtung vom Boden der Aufschmelzhypothese aus. 


Ganz ebenso, nur dem Werte oder Grade nach verschieden, 
Inutet das Ergebnis der Betrachtung, wenn man sich auf den Boden 
der E, Süszschen Aufschmelzungslehre stellt, also annimmt, daß auf- 
schmelzende heiße Gase die feste Erdrinde an irgendeiner Stelle ein- 
schmelzen und so einen tiefer oder flacher gelegenen Feuerherd bzw. 
eine Intrusion erzeugen. 

Bei flüchtigem Zuschen könnte man freilich vielleicht meinen, 
daß auf solche Weise eine Intrusion, ein Lakkolith entstehen könnte, 
ohne daß irgendwelche Aufpressung damit Hand in Hand ginge: Denn 
wie die aufwärtsdringenden heißen Gase, als seien sie ein körper- 
loses Ding, senkrecht aufwärts durch die Mauern der festen Erdrinde 
hindurehgehen würden, indem sie sich eine Röhre hindurchschmölzen, 
so könnten sie auch an irgendwelchen Stellen von dieser Röhre aus 
sich horizontal in die feste Erdrinde hineinfressen, diese einschmelzend 
und so eine Intrusion, einen Lakkolith. bildend. 

Scheinbar könnte also auf solehe Weise eine Intrusionsmasse 
entstehen und sich zwischen die Schichten einnisten, ohne daß es zu 
einer Aufpressung des Hangenden kommen müßte. Die »Intrusion« 
würde bei solehem Vorgange ja ihrem Namen nicht ent- 
sprechen. Von einem wirklichen »Eindringen« würde keine 
Rede sein, sondern nur von einem Wechsel der Aggregat- 
zustände, indem lediglich der feste durch den flüssigen 
abgelöst werden würde. 

Indessen es hieße doch ein allbekanntes physikalisches Gesetz 
verkennen, wenn man meinen wollte, daß dieser Wechsel ohne eine 
Volumenänderung vor sich gehen könnte. Wenn ein kristallisiertes 
Mineral geschmolzen wird, so vergrößert sich bekanntlich das Volumen, 
und zwar je nach der Natur des Minerals in verschiedenem Maße, 
worauf sogleich noch näher eingegangen werden soll. Eine Volu- 
menvermehrung fände also auch in diesem Falle statt und 
diese könnte ebenfalls nur erfolgen, indem das Hangende 
entsprechend emporgepreßt würde. 
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Hier würde dann ganz dasselbe in Fall I gelten: Bei einer tiefen 
Lage der Intrusionsmasse unter der Erdoberiläche (8.710) wäre es denk- 
bar, daß die Emporpressung bis an letztere hin sich ausgleichen 
könnte; bei einer flachen dagegen müßte sie viel eher eine ent- 
sprechende Bergbildung an der Erdoberfläche hervorrufen, 

Sehr eingehend hat bekanntlich Döurer diese Volumenverände- 
rungen beim Schmelzen kristallisierter Silikatmineralien und Gesteine 
studiert‘. Der Liebenswürdigkeit des Hrn, Dr. Exprur, der in 
seiner Stellung an der Kgl. Porzellanmanufaktur sich ebenfalls mit 
dnhingehenden Studien befaßt hat, verdanke ich die folgenden 
beiden Tabellen und die daran sich anschließenden Bemer- 
kungen, die letztere ich hier in Anmerkungen wiedergebe, 





Volumveränderung von Mineralien beim Schmelzen, 
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Mineral ritlliiert | gladig | Veränderung Beobachter 





2.625 2313 
2.656 2470 
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* Handbuch der Minoralchemie, 1912, 8.671 

= Wenn die erhaltenen Mineral- oder Gesteinsgläser Luflblasen enthalten, no 
Wird Teicht der Wert für die glasige Phase zu niedrig. Die Volamveränderung I 
Prozenten ist dann zu hoch, Ältere Versuche sind nicht. einwandfrei, da mitunter 
schaumig-paröse Produkte erhalten wurden. 

* Q. Jonrn. of geol. Soc. 83, 154 (1907). 

* Neues Jahrb. Min, usw. 1900, 1, 141 und Handbuch der Minerslehemie 1912, 
8,671. 

® Ans I. Rorn, Chem. Geol, Berlin 1887, Il, 52. 
* 2.6, anorgan. Chem. 74, 1912. 
* Noch unveröffentlicht, 
> Noch unveröffentlicht. 
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Volumveränderung von Gesteinen beim Schmelzen". 













Granit, Cunberland 
Syenit, Planen. . . » 
Tonalit, Neuseeland . 
Diorit, Marküeld . 
Gabbeo, Carrock-I 
Rıyolih, Antrin 
Dolerit, Rowley-Ray . « « 
Olivindolerit, Clee Hille. 
‚Andesit, Neuseeland . . 
Quarzite verschiedenen Ursprungs 
‚daraus gefertigte Qnarzziogelt. . . 





Soweit Hr. Dr. Exozur. 
Für unsere Betrachtungen ergibt sich daraus das Folgende: 
Bei ganz vereinzelten kristallisierten Silikatmineralien, die darauf 
untersucht wurden, ist die Volumzunahme beim Schmelzen eine sehr 


* Aus der zweiten Tabelle der Gesteine geht hervor, daß die Volumvergröße- 
rung bei holokristallinen Gesteinen, z. B. Granit, viel grüßer ist als bei Dolerit, An- 
desit, Rhyolith, die ja Glas enthalten, dessen Volumen sich beim Schmelzen nicht 
ändert. Bezicht man die Volumveränderung nicht wie F. A. Dovaras auf den glasigen 
Zustand, sondern wie man es sonst tut, auf den kristallisierten Zustand, so verringert 
sich die Volumvergrößerung um 0,5—-0.7 Prozent. Granit erleidet danach Leim 
Schmelzen nur eine Volumvergrößerung von 7.9 statt 8.58 Prozent, 

3 0. Journ. of geol. Soc. 63, 154 (1907)- 

* Tonindustrie-Zeitung 1901, Nr. 55. 

* Die Ausdehnung der Quarzite beim Schmelzen spielt in der feuerfesten Technik 
eine große Rolle. Sie ist daher schr eingehend studiert worden. Aus verschieden ge- 
körnten Quarziten werden zusammen mit Prozent Kalkmilch Quarzziegel geformt und bei 
1450° gebrannt. Sie dienen als Futter der Siemens-Martin-Stahlöfen, in denen sie ein 
halbes Jahr und länger Temperaturen von 1600bis 1700°, entsprechend dem schmelsenden 
kohlenstoffrmen Eisen, aushalten müssen. Die verkaufsfertigen, noch zum großen Teil 
kristallinen Quarzziegel werden beim längeren Verweilen in den Stahläfen glasig- 
Amorph, ohne aber ihre Viskosität zu verändern. Wie ich auch in meiner Spodumen- 
arbeit gezeigt habe, geht der allmählich einsetzenden Verfüssigung eines Silikates 
‚oder des (Juarzes ein fester amorph-isotroper Zustand voraus, der das gleiche Volumen 
besitzt wie das Hüssige Glas. Bei dieser Umwandlung von kristallinischen Quarzziegeln 

+ in. amorphe erfahren sie eine Volumvergrößerung bis zu 8 Prozent (gewöhnlich aller- 
dings nur 4—5 Prozent). Da die Ziegel ziemlich porös sind, so werden die Fugen 
des inneren Gefüges ausgefüllt. Dies sogenannte Wachsen der Quarzziegel In Stahl- 
öfen macht sich dadurch bemerkbar, daß häufig die armstarke Außere Stahlarmierung 
der Ofen gesprengt wird. Wenn schon bei so porösen Steinen solche 
Druckkräfte entstehen können, so müssen sie bei holokristallinen Ge- 

einen noch schr viel stärker sein. 
*K. Esprit: Über die Konstitution der Quarzziegel (im Drucl 
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bedeutende; so beim Spodumen fast: 33 Prozent. Auch heim Quarz, 
der doch in den Gesteinen eine so große Rolle spielt, beträgt sie 
noch an 20 Prozent und beim Olivin noch über 15 Prozent. Bei den 
meisten der untersuchten Mineralien aber schwankt sie nur zwischen 
etwa 3 und ı1 Prozent, 

Bei den untersuchten Gesteinen ergaben, in erklärlicher Über- 
einstimmung mit dem Obigen, die Quarzite die größte Volumzunahme 
beim Schmelzen, bis zu 17 Prozent; bei den untersuchten Eruptiv- 
gesteinen betrug dieselbe zwischen etwa 4 und 8, speziell beim 
Granit 8t/, Prozent. Das macht also eine Volumzunahme von etwa 
"/6 (Quarzit) bzw. etwa "/ıs (Granit). 

Wenn also, wie vorher (S. 710), das Volumen des ursprünglich 
an der betieffenden Stelle vorhanden gewesenen festen Sediment- oder 
festen Eruptivgesteins = ı ist und das Volumen des durch Einschmelzen 
aus ihm entstandenen neuen Eruptivgesteins nun um */s bzw. "ls 
‚größer ist, so regelt sich nach Vollzug der Intrusion das nunmehrige 
Volumen dahin, daß ı + 17/6 für Quarzite ist, bzw. 1 + "= 11)ha 
für Granite usw. 

Es zeigt sich mithin, daß man auch vom Standpunkt 
der Aufschmelzhypothese aus bei der Entstehung einer 
Intrusion, eines Lakkoliths mit einer Emporpressung des 
Hangenden zu rechnen hat, die je nach der Natur des ein- 
geschmolzenen Gesteins um is, '/ usw. größer ist, als die 
Masse des eingeschmolzenen Gesteins war. 




















Ill. Die ausdehnende, daher ebenfalls aufpressende Wirkung 
der Erwärmung durch die Intrusionsmasse, 


Der Betrag der Aufpressung wird aber notwendig sowohl bei 
Entstehung der Intrusion durch Aufstieg als auch bei ihrer Ent- 
stehung dureh Aufschmelzen noch um einen weiteren Betrag erhöht: 
Die ganze Umgebung der Intrusionsmasse, welche erstere vordem nur 
die Temperatur besaß, die ihrem Niveau zukommt, wird nach der 
Bildung der Intrusion nun stark erwärmt und ausgedehnt. 

Eine Ausdehnung durch Wärme innerhalb der Erdrinde kann 
aber nach unten und den Seiten hin nicht stattfinden, sie kann sich 
nur nach obenhin vollziehen. E. Karsen' stellt darüber die folgende 
Berechnung an: Nach den Experimenten von Meunann Rsanı beträgt 
die lineare Ausdehnung der Gesteine bei Erwärmung. derselben pro 
100° C:0,001, also pro ı km ı m. »Wird nun ein Rindenstück von 30km 


* Handbuch der Geologie, 4. Aufl, Allgemeine Geologie, $. 807. 
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Mächtigkeit auch nur um 500° 0 erwärmt, so würde sich daraus 
eine Linearausdehnung von 150 m ergeben. Da aber die Ausdehnung 
der Scholle nach unten und den Seiten hin unmöglich ist, so wird 
in einer kubischen Masse die Ausdehnung nach oben den dreifachen 
Betrag, 450 ın, erreichen. 

Bei einer Intrusion wird es sich um andere, geringere Beträge 
handeln als in obigem Beispiele, in dem E. Kayser die Wirkung des 
Aufsteigens der Geisothermen behandelt', 

Schmelzluß kommt mit einer Temperatur von rund 1200° 0 an 
die Oberfläche; es werden mehr und auch weniger hohe Tempe- 
raturen angegeben, und es kommt auch auf die Zusammensetzung des 
Magmas an. Aber in der Tiefe, bei Bildung einer Intrusion, wird 
derselbe Schmelziluß noch höhere Temperatur besitzen. Nimmt man 
1600° 0 an, so würde die lineare Ausdehnung des Nebengesteins 
dadurch 0,016 betragen, also auf ı km 16 m; und bei einer Tiefe der 
Intrusionsmasse von etwa 3 km unter der Erdoberiläche, 48 m. Der 
dreifnche Wert würde dann eine Ausdehnung nach oben hin 144 m 
betragen — falls dieser ganze Schichtenkomplex von 3 km Mächtig- 
kelt um 1600° 0. erwärmt würde. Aber hierin liegt der große Unter- 
schied in der Quantität gegenüber dem Maße von Erwärmung, das 
durch das Aufsteigen der Geisothermen infolge von Erwärmung durch 
die innere Erdwärme hervorgerufen wird. 

Die innere Erdwärme, wenn auch der ganz allmählichen Ab- 
Kühlung unterworfen, ist doch eine s0 ungeheuer große Wärmequelle, 
die sich zudem so ungeheuer langsam verringert, daß man sie für 
eine solche. Betrachtung wie die vorliegende als unendlich groß und 
andauernd annehmen kann. 

Eine aufgestiegene bzw. durch Aufschmelzung entstandene In- 
trusionsmasse ist dagegen, wenn sie auch viel höhere Temperatur 
mit sich bringt, so gering an Masse, daher eine so kleine Wärme- 
quelle, die sich zudem so viel schneller abkühlt, daß hier die Masse 
eine entscheidende Rolle spielt. Eine dreimal so große Intrusions- 
masse wird daher einen dreimal größeren Schiehtenkomplex um einen 
bestimmten Betrag erwärmen können als eine andere, dreimal kleinere 
Intrusionsmasse. 

Der Betrag der durch eine Intrusion hervorgerufenen Erwärmung 
des Hangenden ist daher durch mt bestimmt, wobei m die Masse 
der Intrusion, { ihre Temperatur bedeutet. Den Betrag der durch 
mt erzeugten Volumvermehrung des Nebengesteines will ich x nennen. 








* Ubrigens aber weist Kavssn in der Anmerkung doch auch schon auf die 
gleichsinnige Wirkung einer Intrusionsmasse hin. 


Sitzungsberichte 1912, 8 
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Wir haben im obigen gesehen, daß Hand in Hand mit 
der Bildung einer Intrusionsmasse eine Volumvermehrung, 
folglich Aufpressung des Daches, aus doppelter Ursache 
notwendig erfolgen muß: direkt aus der mechanischen Druck- 
wirkung und indirekt aus der Wärmewirkung, die beide 
von der Intrusionsmasse ausgehen. 

Oben hatten wir gefunden, daß das Entstehen einer Intrusion 
notwendig an Ort und Stelle das Volumen so vermehrt, daß es hei 
einer Betrachtung vom Boden der Aufsteiglehre aus (1, S. 709) sich 
verdoppelt, vom Boden der Aufschmelzlehre aus (II, S. 717) wenigstens 
um '/ıs bzw. '/6 usw. größer wird als vorher, und daß diese Volum- 
vermehrung sich nach obenhin als entsprechende Aufpressung äußern 
muß. Hierzu kommt nun noch der Wert von x. 

Bei Annahme einer 300 m mächtigen Intrusivmasse ergibt sich 
mithin durch dieselbe eine Aufpressung des Hangenden, welche die 
folgenden Werte besitzt: 


Fall I: 300-+2 m, 
Fall I: 25+2m (Graniteinschmelzung), 
50+2m (Quarziteinschmelzung). 


Fall I ist derjenige, welcher der unter den Geologen allgemein 
verbreiteten Anschauung entspricht, daß das Magma, durch irgend- 
eine Kraft getrieben, aufsteigt. Ein solche Ansicht hegender 
Geologe also, der eine Intrusivmasse spekulativ oder zeich- 
nerisch darstellt, ohne diese Aufpressung zu berücksich- 
tigen‘, sagt damit aus, daß hier seiner Ansicht nach 
1+1'+2=1 sei. Das heißt, er betrachtet 1’, das Volumen 
der Intrusionsmasse, als gar nicht vorhanden, also — 0, und 
%, die Volumzunahme durch die Erwärmung, ebenfalls als 
nicht stattfindend, aue! Er erklärt somit die Intru- 
sionsmasse indirekt für ein körperloses und für ein nieht 
mit hoher Temperatur begabtes Ding. Das Unhaltbare 
solcher Auffassung liegt auf der Hand. 

Aber auch der, welcher sich auf den Boden der Auf- 
schmelzhypothese stellt, darf den, wenn auch geringeren 
Betrag der Aufpressung durch die Intrusivmasse nicht außer 
Berücksichtigung lassen. 

Nachdem ich so die von der Intrusivmasse ausgehende Erwär- 
mung bzw. Aufpressung des Daches besprochen habe, wende ich mich 





% Val. z.]. W.Kaanz ein Ni 
Jahreshefte des Oberrheinischeı 
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nun zu weiteren Folgewirkungen dieses Vorganges. Sie bestehen einmal 
in einer notwendigen Spaltenbildung im Dache, die ihrerseits wieder 
zum Entstehen von Gängen, Eruptionen, Kontaktexplosionen führen 
kann; zweitens in einem Wiedereinsinken des aufgepreßten Daches, 
das, je nachdem, einen schwächeren oder stärkeren Betrag erlangen 
kann; drittens in Erderschütterungen. 








IV. Das Aufreißen von Spalten als notwendige Folge- 
wirkung der Aufpressung. 


Es braucht kaum mehr als angedeutet zu werden, daß Hand in 
Hand mit einer solchen Aufpressung des Daches einer Intrusivmasse 
eine Zerberstung der Dachgesteine erfolgen muß. 

Gleichviel ob man sich hier auf den Boden der Aufsteig- oder 
auf den der Aufschmelzlehre stellt, ob also der Betrag der Aufpressung 
ein mehr oder ein weniger starker ist — in jedem Falle müssen die 
hangenden Gesteinsmassen zerbersten. 

Sind nun die Intrusionsmassen, folglich das aufgepreßte Gebiet, 
von größerem Umfange, so wird natürlich eine mehr ungleichmäßige 
Aufpressung erfolgen. Das eine Stück wird etwas stärker als das 
andere emporgepreßt werden, so daß in die Tiefe hinabsetzende Spalten, 
vielleicht nur in der Tiefe aufgerissene, entstehen müssen. 

Pilanzt sich die Aufpressung bis an die Erdoberfläche fort, dort 
eine Erhöhung bildend, und ist das betreffende Gebiet bereits stärker 
in Berg und Tal modelliert, so wird erklärlicherweise auch eine ganze 
Anzalıl von ilacheren Spalten dadurch entstehen, daß überall an den 
Abhängen Schichtenstücke abreißen können. 

Diese letzteren, flacheren Spalten werden zu Bergstürzen Ver- 
anlassung geben. 

Jene ersteren, tiefhinabsetzenden werden etwa vorhandenes Wasser 
plötzlich in die Tiefe führen, so daß dort Kontaktexplosionen 
entstehen. 

Die tiefhinabsetzenden Spalten werden aber auch unter Um- 
ständen Veranlassung dazu geben, daß ein Teil der Intrusionsmasse, 
wenn sie noch unter starkem Druck steht, in die Spalten ein- 
tritt, Gänge bildend oder gar bis zu über Tage aufsteigend und dort 
gleichzeitig einen Ausbruch erzeugend. 

Auf solche Weise kann die Intrusion das Primäre, also 
Ursache, die Extrusion das Sekundäre, also Wirkung werden. 
Der Schmelzfluß steigt dann auf diesen tiefen Spalten auf, 
die durchaus keine tektonischen, sondern selbsterzeugte, 
vulkanische sind! Welche aber von denen, die das Ver- 
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mögen des Magmas, unter Umständen sich selbst befreien 
zu können, verneinen oder doch zu gering einschätzen, 
leicht für tektonische Spalten erklärt werden dürften. 
Falls die Spalten aber aufhören‘, da bleibt entweder der Schmelz- 
luß stecken, oder er bricht sich mittels Explosionen bis zur Tages- 
fläche hin Bahn. 

In anderen Fällen mag die über Tage erscheinende Schmelzmasse 
das erste sein und erst später sich eine Intrusion bilden. Jedenfalls 
kommen wir auf beide Weisen zu der Überzeugung, daß nicht nur 
entweder eine Intrusion oder eine Extrusion sich bilden, sondern daß 
ebenso auch eine Verbindung von Intrusion und Extrusion 
stattfinden kann. 


V. Die Abkühlung des erwärmten Nebengesteines, die Ab- 
kühlung der Intrusivmasse und die Kristallisation der 
letzteren als dreifache Ursache des Wiedereinsinkens des 
Aufgepreßten. Das eventuelle Abfließen des Magmas und 
der Auswurf eventueller gleichzeitiger Eruptionen als 
weitere doppelte Ursache möglichen Wiedereinsinkens. 


Genau wie die von der Intrusivmasse ausgehende Erwärmung 
des Nebengesteines eine Aufpressung des Hangenden erzeugen muß, 
so muß später bei der Abkühlung des Nebengesteines wieder eine 
Zusammenziehung des letzteren und damit ein Wiedereinsinken des 
aufgepreßten Hangenden erfolgen. 

Sodann aber kommt noch der Umstand hinzu, daß die Intru- 
sivmasse selbst ihre hohe Temperatur allmählich verliert, 
sich dadurch zusammenzieht und ein entsprechendes Ein- 
sinken ermöglicht. Wenn man wieder wie vorher ($. 721) die 
Temperatur der Intrusivmasse auf 1600° C annimmt, so ist schon 
die bei Verlust dieser Wärme entstehende lineare Zusammenziehung 
16x 0.001 (vgl. aber S. 720)". 

Endlich stellt sich noch ein drittes Moment ein, durch welches 
eine Zusammenzichung der Intrusivmasse und damit ein Einsinken 


* Falls sie nicht bis über Tage hin fortsetzen, sondern blind in irgendei 
Niveau endigen, 

* Eine geotbermische Tiefenstufe von 333° C und eine Tiefe der Intrusivmasse 
unter der Erdoberfläche von etwas über 3 km vorausgesetzt, würde sich in dieser Tiefe 
eine unveränderliche Temperatur von etwas 100° € ergeben. 'emperatur bestand 
schon vor dem Intrusionsvorgange und besteht auch nach der Abkühlung der Intrasiv- 


masse noch ungefähr so weiter. Von dies 100° © kann mithin ganı ei 
me hin ganz. ahgeschen 
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des Daches hervorgerufen wird: die geschmolzene Intrusivmasse 
zieht sich beim Kristallinischwerden ebenso zusammen wie 
eine kristallinische, erstarrte Intrusivmasse, falls sie eingeschmolzen 
würde, sich ausdehnt. Beispielsweise bei Granit würde diese Zusammen- 
ziehung (S. 719) 8.6 Prozent betragen. 

Aus drei Gründen also muß notwendig eine Wiederzusammen- 
ziehung erfolgen, die ein Wiedereinsinken bedingen wird. Wenn die 
Intrusivmasse zur Zeit ihres Eintritts in den Hohlraum denselben ganz 
erfüllte‘, so kann sie nach ihrer Zusammenziehung infolge von Ab- 
kühlung und von Kristallisation denselben nicht mehr ganz erfüllen, 
‚sondern müßte sich, falls die Wände des Hohlraumes absolut fest 
wären, oben und an den Seiten von ihnen zurückziehen. 

Mir ist aber nicht bekannt, daß irgendwo bei einer Intrusiv- 
masse eine solche Loslösung vom Nebengestein beobachtet worden 
wäre. Das deutet doch offenbar darauf hin, daß Hand in Hand mit 
der Zusammenziehung der Intrusiymasse ein Einsinken des Hangen- 
den gegangen ist, so daß letzteres stets im Kontakt mit der Intrusiv- 
masse blieb, 

Nun kommen aber noch zwei weitere, zwar nicht notwendige, 
aber noch mögliche Fälle hinzu, in denen noch ein weiteres und starkes 
Einsinken des Daches des Hohlraumes erfolgen kann. 

An zahlreichen Vulkanen hat man die Erscheinung direkt be- 
obachtet, daß dns Magma, wenn eine Eruption herannaht, in dem 
Schlote aufsteigt und daß nach Beendigung derselben der Rest des 
Magmas dann wieder bis in unbekannte Tiefe verschwindet. Ganz 
besonders schön aber hat man bekanntlich das, und zugleich auch den 
großen zeitlichen Unterschied zwischen dem Monate währenden, lang- 
samen Aufsteigen und dem binnen kürzester Zeit erfolgenden Ab- 
fließen am Kilauen studieren können; und hier am Kilauen zeigt 
sich, daß nicht blos ein kleiner Rest des Magmas, sondern unter 
Umständen auch der größte Teil des aufgestiegenen Magmas wieder 
in der Tiefe verschwindet, so daß nur mehr geringfügigere Teile des- 
selben erstarrt an der Erdoberfläche zurückbleiben. 

Niemand dagegen hat natürlich bei einem Tiefengesteine oder 
einer Intrusion diese Vorgänge zu beobachten vermocht. Und dennoch 
— was in dieser Beziehung dort gilt, muß notwendig auch hier Geltung 
haben. Ob der Schmelziluß bis über Tage aufsteigt und über Tage 
ausließt, oder ob er nur bis zu einer gewissen Entfernung von der 
Tagestläche aufsteigt und dann unter Tage als Intrusion ausfließt — 











* Wenn er schon vorher vorhanden war, so wird eine vollständige Erfüllung des- 
selben durch Magına natürlich nicht notwendig sein. Wenu aber das Magma sich 
den Hohlraud erst schuf, dann wird es ihn vollständig erfüllen. 
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das muß für die Möglichkeit eines teilweisen Zurücktließens des Magmas 
gegenstandslos sein; hier wird das ebenso wie dort möglich sein. 

Diese Möglichkeit aber wird in erster Linie davon abhängen, ob 
dem aufgestiegenen Magma durch inzwischen erfolgte Verstopfung des 
Aufsteigerohres der Rückzug überhaupt versperrt: ist oder nicht, und 
ob die Kraft durch welche das Magma zum Aufstieg veranlaßt wurde, 
andauerd wirkt oder nachläßt, 

Findet nun ein’ solches teilweises Zurücktließen einer Intrusions- 
masse, eines Lakkoliths statt, so wird dann natürlich die Decke des 
ursprünglich vom Magma ganz ausgefüllt gewesenen Hohlraumes nach- 
geben können, so daß die anfänglich entstandene Aufpressung schließlich 
wieder hinabsinken, sich in eine Einsenkung verwandeln kann. Ob 
das gesehieht oder nicht, wird ganz von der Dieke und Festigkeit, 
der Decke und von der Tiefe, in welcher die Intrusion sich vollzieht, 
d.h. von der Stärke des Druckes, der auf der Decke Iastet, abhängen, 
also von Fall zu Fall sich anders gestalten. 

Ganz gleichgültig ist es für diese Betrachtung, auf welchen der 
oben besprochenen beiden Standpunkte man sich stellen will, ob auf‘ 
den der Aufsteig- oder der Aufschmelzhypothese. Auch bei Entstehung 
eines Schmelzherdes, einer Intrusionsmasse, eines Lakkoliths durch Auf- 
schmelzung, müssen ja die aufsteigenden Guse sich durch die feste 
Erdrinde eine Röhre aufgeschmolzen haben; und es kann dann ent- 
weder deren Verstopfung durch Erhärtung des Geschmolzenen erfolgen, 
sobald das Aufsteigen der heißen Gase aufhört, oder es kann auch 
hier ein Zurückfließen des so entstandenen Magmas stattfinden. 

Ganz wesentlich verstärkt kann der Betrag des späteren 
Kinsinkens aber dann werden, wenn, wie oben in IV besprochen, 
Handin Hand mit der Intrusion auch Extrusionen, also Aus- 
würfe an der Tagesfläche stattfinden, wie das z.B. beim vul- 
kanischen Ries bei Nördlingen der Fall war. Um den ganzen Be- 
trag des Volumens der ausgeworfenen Massen wird dann unter Um- 
ständen der unterirdische Hohlraum entleert werden können, kann 
daher durch das Zusammensinken des letzteren dus Einsinken dieses 
Gebietes noch verstärkt werden. 

Fünf verschiedene Ursachen also gibt es, durch die ein Wieder- 
einsinken des durch eine Intrusivmasse aufgepreßten Hangenden er- 
folgt bzw. erfolgen kann. Wenn x' den Betrag der infolge der Ab- 
kühlung. des Nebengesteines entstandenen Zusammenziehung desselben 
bedeutet; y den Betrag der infolge der Abkühlung der Intrusivmasse 
entstandenen Zusammenziehung dieser; = den Betrag der infolge der Kris- 
tallisation der Intrusivmasse entstandenen Zusammenziehung derselben; 
Aden infolge von möglichem Wiederabiluß eines Teiles der Intrusivmasse 
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entstehenden Substanzverlust der letzteren; Z den infolge von möglicher 
Extrusion eines Teiles der Intrusiymasse entstehenden Substanzyerlust, 
wenn 1+x (S. 710) der Betrag der Aufpressung wi 

Betrag desmöglichen Einsinkens: 2’ +y+2-+A+Z; und als 

Endergebnis der Aufpressung und des möglichen Ein- 
sinkens: 1+2—(e'+y+2+A+B). 

Man sieht, es ist möglich, daß der Gesamtbetrag des 
Einsinkens den Gesamtbetrag der Aufpressung sogar über- 
steigen kann, so daß die Aufpressung nicht nur annulliert 
werden, sondern sogar in das Negative übergehen und eine 
Vertiefung entstehen kann; nämlich dann, wenn die ex- 
trusive Tätigkeit eine starke ist und außerdem viel Magma 
abfließt. 





VI. Intrusionsbeben. 


Es liegt auf der Hand, daß im Gefolge der Entstehung von In- 
trusionen notwendig Erderschütterungen eintreten müssen, weil m 
den Intrusionen aus zweifachem Grunde ($. 722) notwendig eine Auf- 
pressung des Daches derselben verbunden sein muß. Der Herd dieser 
Art von Beben liegt, gegenüber dem Herde echt vulkanischer Beben, 
mehr oder weniger tief. Ich hatte solche Intrusionsbeben, zusammen 
mit anderen ebenfalls von Magma in der "Tiefe verursachten Beben, 
als »vulkanische Beben im weiteren Sinne«', später dann mit kür- 
zerem Ausdruck als magmatische Beben«* den echt vulkanischen 
‚gegenübergestellt. R. Hönsrs’ hatte sie bereits früher als »krypto- 
vulkanische« bezeichnet‘, und Rotuensrz® möchte Beben dieser Art 
lieber als »Injektionsbeben« benannt wissen. 

Solche magmatischen Beben werden nun nicht nur durch die mit 
der Intrusion mechanisch verbundenen Aufpressung entstehen, sondern 
sie werden auch durch die von ihr ausgehende Erwärmung und da- 
durch dann erfolgende Ausdehnung und Aufpressung des Daches her- 
vorgerufen werden. 

Endlich aber müssen sie auch erfolgen bei Zustandekommen einer 
Einsenkung infolge von Abkühlung des verbleibenden Restes der In- 
trusivmasse, eventuell von Abiluß des Magmas in die Tiefe hinab, 








% Wirkungen und Ursachen der Erdbeben. "Universitätsprogramm. Berlin 
32. 
W.Buaxca, Erdbeben. Deutsche Revue 1911, Stuttgart 
® RR. Hönwes, Erdbebenkunde 1893: 8. 255. 
* Vgl, auch R. Hönses, Kryptovulkanische oder Injektionsheben. Geologische 
Rundschau xt, Haft 7, S, 382410. 
# Über die Ursachen des kalifornischen Erdbehens von 1906. 
gl. Bayor. Akad. d. Wiss. 1910, 8. 32: 
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oder auch von Auswurf. In diesen letzten beiden Fällen wird man 
‚sie zwar vielleicht als Einsturz oder als tektonische Beben deuten wollen; 
in letzter Linie aber sind sie doch magmatischer Natur, müssen folg- 
lich als magmatische oder Intrusions- oder Injektions- oder kryptovul- 
kanische Beben bezeichnet werden. 

Der Name ist natürlich Nebensache. Wesentlich aber ist mir, 
daß doch von mehrfacher Seite eine Ursache der Erderschütterungen 
betont wird, die gegenüber den »tektonischen« Beben, sicher mit 
Unrecht, in den Hintergrund gedrängt war. L 

Mag auch der Verlauf der Erdbebengebiete zum größten Teil 
mit dem der Kettengebirge zusammenfallen, so ist meiner Ansicht nach 
dadurch durchaus noch nicht bewiesen, daß alle diese Beben not- 
wendig auch immer tektonische sein müssen. Die Kettengebirge sind 
Schollen der Erdrinde, die aufgestiegen bzw. emporgepreßt worden 
sind. Ihnen nach sind an vielen Orten vulkanische Schmelzmassen 
gefolgt, die also ebenfalls aufstiegen bzw. aufgepreßt wurden, weil 
überhaupt erst durch das Aufsteigen jener Schollen Platz für das Auf- 
steigen des Magmas geschaffen wird. 

Sobald aber die Schmelzmassen auf solche Weise durch 
das Aufsteigen der Kettengebirge Platz für ihr eigenes 
Aufsteigen erhalten, müssen neben Eruptionen auch Intru- . 
sionen derselben entstehen, teils in etwa schon vorhandene 
Hohlräume hinein, teils in solche, die sich das Magma hier- 
bei erst schafft. Die Beben, die hierbei und hierdurch ent- 
stehen, sind sicher durch das Magma hervorgerufen, also 
als magmatische zu bezeichnen, obwohl(!) sie im Bereiche 
von Kettengebirgen eintreten. Es wäre mithin ein irrtüm- 
licher Schluß, wenn man sie wegen des letzteren Umstandes 
für tektonische erklären wollte. 

Zum anderen Teil mögen es auch »kombinierte« (magmatisch- 
tektonische, magmatisch-Einsturz-) Beben sein, an deren Entstehung 
sowohl das Magma, als auch tektonische Bewegungen als auch Sen- 
kungen infolge von Rückiluß des Magmas, Abkühlung desselben und 
Auswurf die Schuld tragen. Auch hier wäre es irrtümlich, wenn 
man sie ihrer Lage wegen kurzweg als tektonische bezeichnen wollte, 

‘Wenn daher die herrschende Ansicht die überwiegend 
meisten Beben als Dislokationsbeben erklärt und den Be- 
weis dafür aus ihrer Lage in den Faltungsgebieten schöpfft, 
so ist doch, meiner Ansicht nach, ein Teil dieser Beben in 
Wirklichkeit teils den »magmatischen«, teils »kombinier- 
ten« »magmatisch-Einsturz-« bzw. magmatisch-tektoni- 
schen« Beben zuzurechnen. 
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VIL Ein Einwurf. 

Gegen alle diese unwiderleglichen Schlüsse, aus welchen her- 
vorgeht, daß Hand in Hand mit Intrusion auch Aufpressung gehen 
muß, könnte man nun vielleicht den Einwand erheben wollen, daß 
es dennoch praktisch zu keiner Aufpressung kommen könne, weil der 
Druck der auflastenden Gesteinsmassen so groß sei, daß er eine Auf- 
pressung_verhindere. 

In der Tat ist ja dieser Druck ein sehr großer; er beträgt pro 
Meile, also in einer Tiefe von etwas über 7 km, nicht weniger als 
etwa 2000 Atmosphären. Und trotzdem ist ein solcher Einwurf un- 
haltbar. Gleichviel auch in welcher Tiefe eine Intrusivmasse 
eingedrungen sein möge, sie kann ja gar nicht in ein an- 
leres Gestein seitlich eindringen, wenn sie — bzw. dieses 
andere Gestein — nicht unter einem noch etwas stärkeren 
Drucke emporgepreßt wird, als derjenige Druck ist, der 
in der betreffenden Tiefe herrscht. 

Nehmen wir z. B. an, daß es sich um eine Tiefe von einer halben 
Meile unter der Erdoberfläche handele. In diesem Niveau stehen die 
dort anstehenden Gesteine unter einem Drucke von etwa 1000 Atmo- 
sphären. Es ist nun eine absolute Unmöglichkeit, daß eine auf einer 
Spalte aufsteigende Schmelzmasse sich zwischen die Schichten des 
anstehenden Gesteines drängen könnte, wenn sie nicht unter einem 
Gegendruck steht, der = 1000 + x ist, wobei x eine Zahl sein muß, 
die größer als © ist. 

Woher dieser Gegendruck stammt, das ist hierbei völlig gleich- 
gültig. Ob er dem Schmelztluß innewohnt, oder ob er dem Schmelz- 
Auß mitgeteilt wird durch eine große, hinabsinkende, auf das Magma 
Arückende Scholle, oder ob durch den in der Erdrinde herrschenden 
Seitendruck die Schichten zu einer Falte zusammengepreßt werden, 
so daß ein Hohlraum entsteht, in den der Schmelziluß hineintließt — 
in jedem dieser drei Fälle muß die betreffende Druckkraft = 1000 
+2 Atmosphären betragen, also größer sein als der in der betreffenden 
Tiefe herrschende Druck. In jedem dieser drei Fälle also muß Hand in 
Hand mit der Bildung einer Intrusionsmasse notwendig eine Auf- 
pressung des Hangenden gehen. 


VIIL Nutzanwendung der erlangten Ergebnisse auf die Ver- 
hältnisse am Ries bei Nördlingen. 
Diese unbrschütterliche Überzeugung war es, welche uns zu der 
von uns gegebenen Erklärung der rätselhaften Erscheinungen am vul- 
kanischen Ries von Nördlingen trieb. 
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Wir erkannten', daß sie trotz Glättung, Schrammung und Grund- 
moränen-artigen Gebilden und mächtigen Massen transportierter Ge- 
steine unmöglich glazialer Natur sein konnten, daß sie vielmehr durch 
vulkanische Kräfte hervorgerufen sein mußten. 

Unsere Annahme, daß unter dem Riesgebiete (ebenso wie unter 
dem Steinheimer Becken) eine lachliegende Intrusivmasse in den Granit 
eingedrungen sei, fand ihre volle Bestätigung durch Hauszuasss Nach- 
weis“ der magnetischen Abweichungen im Riesgebiete, die nur durch 
einen basischen Lakkolith erklärbar sind. 

Unsere fernere Annahme, daß dieser flachliegende Lakkolith das 
über ihm liegende Riesgebiet emporgepreßt und als bergiges Gebiet 
über die Albhochfläche emporgehoben haben müsse, wurzelte in der 
festen Überzeugung, daß Intrusivmassen in soleher Weise wirken müssen, 
wie das in vorliegender Arbeit ganz allgemein gezeigt wird. 

Später aber sei dann wieder ein Einsinken des gehobenen Ge- 
bietes erfolgt, teils infolge von Abkühlung, teils von Kristallisation, teils 
von Wiederabiluß des Magmas in die Tiefe, teils von Auswurf des 
Magmas an die Erdobertläche, wie das ganz allgemein hier in Ab- 
schnitt IV besprochen wird. 

Anfangs, als die vom Riesgebiete auf die umgebende All über- 
schobenen Schollen nur mehr vereinzelte zu sein schienen, glaubten 
wir, daß diese Überschiebungen allein durch Abrutschung von (lem 
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infolge der Aufpressung entstandenen Riesberge sich erklären lassen 
könnten. 

Später, als wir bei fortschreitender Untersuchung feststellten, 
daß ungeheure Massen aus dem Riesgebiete heraus auf die Albhoch- 
Näche überschoben seien, daß sogar das Vorries mehr oder weniger 
aus wurzellosen Massen bestehe, als der tiefe Einschnitt der neuen 
Eisenbahn bei Donauwörth zeigte, daß auch hier riesige Riesmassen 
überschoben lägen, da konnten Bergrutsche allein diese Erscheinungen 
nicht mehr erklären. Wir nahmen daher eine große sowie einige 
kleinere Kontaktexplosionen mit zu Hilfe, hervorgerufen durch Wässer, 
die in die Nähe des flachgelegenen Lakkoliths hinabgelangten. Unter 
dem Eintluß dieser Explosionen seien die Massen zu starkem Ab- 
fahren von dem Riesberge veranlaßt worden, während gleichzeitig die 
Zertrümmerung (Vergriesung) der Malmkalke und des Granites dadurch 
bewirkt worden seien. 

Wenn jetzt die Kenntnis von dem Umfange der wurzellosen 
Massen abermals sich vergrößert dadurch, daß nun auch der Granit im 
Boden des Rieskessels als wurzellos, überschoben erkannt werden konnte, 
so braucht das an jener Deutung nichts zu ändern; denn die Explo- 
sionen konnten selbstverständlich auch diesen Granit überschieben. 

Gewiß wird dadurch der eine Beweisgrund hinfällig, den wir für 
die Bergbildung geltend machen konnten: Die abnorme, zu große 
Höhenlage des Granites im Boden des Rieskessels; diese erweist sich 
jetzt als Folge von Überschiebung, nieht von Hebung. Indessen, da 
wir von Anfang än ein späteres Wiedereinsinken des gehobenen Ge- 
bietes angenommen hatten, so würde es leicht erklärlich sein, daß 
dieses Merkmal der Hebung dadurch wieder vernichtet worden ist. 

Eine ganze Anzahl von Gründen bleibt aber noch übrig, 
die für Hebung und Explosionen, aber gegen eine bloße Ex- 
Plosion ohne Hebung sprechen, welche Explosion im Zentrum 
des heutigen Riesgebietes — also damals, als sich hier noch die Alb- 
hochfläche ungestört ausdehnte, in der Tiefe der Letzteren — erfolgt 
sei und nun von da aus radial nach allen Richtungen hin den In- 
halt des jetzigen Rieskessels auf die Alb hinauf geschoben hätte, 
mehrere hundert Meter hoch. 

1. Es müßte dann im ganzen Riesgebiete eine vom Zentrum 
aus nach allen Richtungen hin schräg zur Albhochfläche hinauf an- 
steigende Schubfläche vorhanden sein. Wenn dieselbe auch durch 
das spätere Einsinken des Gebietes zerbrochen worden sein sollte, so 
müßten ihre Teilstücke doch sichtbar sein; und wenn diese auch in ihrem 
zentralen Teile durch die Sedimente, die den Rieskessel später zum 
Teil ausfüllten, verhüllt worden wäre, so müßte sie doch ringsum, 


732 Gesammtsitzung vom 3, Juli 1912. 


in ihrem peripheren Teile erhalten oder wenigstens erkennbar sein. 
Davon ist aber nichts zu sehen; und es ist meiner Ansicht nach kein 
Grund vorhanden für die Annahme, daß diese schräge Schubiläche 
wohl einmal vorhanden gewesen, jetzt aber nur dureh die Erosion 
zerstört worden sei. 

Die vereinzelten, schräg auf das Zentrum des Kessels sich neigenden 
Flächen, auf die Kaaxz hinweist, wären denn doch ein zu spärlicher 
Rest dieser angeblichen Schubfläche, als dnß ich sie dafür gelten lassen 
könnte. Ihre Entstehung ist leicht zu erklären: 

Wenn so gewaltige Druckkräfte, erst die Hebung durch den Lakko- 
lith, dann die Explosionen, auf ein Gebiet wirkten, dann wird auch 
dessen Umgebung dadurch gestört, zerbrochen worden sein. Und 
wenn dann das Riesgebiet wieder einsank, dann konnte hier und da 
auch in der randlichen Umgebung des Gebietes ein Sich-Neigen von 
Schollen gegen dasselbe hin und in dasselbe hinein stattfinden. Übrigens 
gibt es auch andere Ursachen der Entstehung schräger Obertlächen- 
formen. 


2. Eine so gewaltige Wassermasse, wie sie nötig wäre, um 
den ganzen Inhalt des Rieskessels (25 km Durchmesser) mehrere hundert 
Meter hoch auf die Alb hinaufzuschieben, war in obermiozäner Zeit, 
als das Meer Hunderte von Kilometern entfernt lag, gar nicht vor- 
handen. Die Süßwasser der Alb aber wären ganz ungenügend gewesen, 
um so Übergewaltiges zu bewirken. Nur wenn die Riesentstehung 
zu mittelmiozäner Zeit sich vollzogen hätte, würde das Meereswasser 
für eine solche Riesenexplosion zur Verfügung gestanden haben. Aber 
wenn ich recht verstanden habe, so lehnt Kuaxz ja ein mittelmiozänes. 
Alter durchaus ab. 


3. Außerdem wäre auch noch eine Konzentrierung dieser un- 
geheuren Wassermasse im zentralen Gebiete des Ries nötige Vorbe- 
dingung für eine solche riesige Explosion gewesen. Kein Grund aher 
ist ersichtlich, woher diese Konzentration entstanden sein sollte, 


4; Auch wäre eine Einkapselung dieser riesigen, konzentrierten 
Wassermasse nötig gewesen. Pulver, das offen daliegt, verpufft harm- 
los; um eine so wirkungsvolle Explosion zu erzeugen, muß es fest ver- 
kapselt sein. Ein offenes Süßwasserbecken im zentralen Rieskessel 
würde daher ebensowenig eine so gewaltige Explosion bewirkt haben. 
Wenn auch durch Aufreißen weiter Spalten sein Wasser plötzlich in die 
Tiefe gestürzt wäre und dort im Kontakt mit der Intrusionsmasse sich. in 
Dampf verwandelt hätte, so würde — da das oben darüberliegende 
Wasserbecken offen war — nun und nimmer eine so übergewaltige 
Explosion erzeugt worden sein. 
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5. Wenn man nicht eine Emporpressung, daher tiefgehende Zer- 
spaltung des Riesgebietes annimmt, so fehlt jede Ursache einer so 
tiefen, weiten Spaltenbildung. Fine solche aber ist conditio sine 
qua non für die Entstehung einer Kontaktexplosion. Daß durch »tekto- 
nische« Vorgänge im Ries solche klaffenden Spalten erzeugt sein sollten, 
inmitten der Albtafel, entbehrt jeder Wahrscheinlichkeit. Noch viel 
mehr gilt das von der Meinung, daß es »vulkanische« Spalten ge- 
wesen sein könnten, wenn man unsere vulkanischen Emporpressungs- 
spalten dabei ausschließt. Die kleinen vulkanischen Extrusionen des 
Riesgebietes können doch ganz unmöglich derartig tief hinabsetzende, 
klaffende Spalten erzeugt haben. 

6. Knasz meint, explodierender Wasserdampf wirke nicht bri- 
sant, sondern nur schiebend. Die Natur hat aber an zwei verschie- 
denen Orten durch großartige Experimente den Beweis geliefert, daß 
explodierende Wassermassen keineswegs immer schiebend wirken, 
keineswegs daher immer schräge ‚Schubilächen hervorrufen: 

Die gewaltige Txplosion des Rakata liefert den einen Beweis. 
Nirgends ist etwas von schräger Schubfläche und von den auf dieser 
schräg hinauf geschobenen Gesteinsmassen zu schen. Im Gegenteil, 
eine 830m hohe senkrechte Abrißfläche ist entstanden. 

Das Vulkangebiet von Urach in der Schwäbischen Alb liefert 
den anderen, und zwar einen ı25fachen Beweis. An keiner einzigen 
der mehr als 125 Stellen, an welchen hier durch zahllose Kontakt- 
explosionen! Röhren durch das Tafelgebirge der Alb geschlagen 
wurden, hat das Wasser eine schiebende, sondern ausnahmslos nur 
eine zerschmetternde (brisante) Wirkung ausgeübt. Nirgends auch 
nur an einer einzigen Stelle der Mündung einer dieser mehr als 
125 Röhren eine schräge Schubfläche! Überall nur senkrechte Wände 
und keine überschobenen Massen! 

Warum sollte nun im Ries sich das diametral entgegengesetzt 
verhalten haben? 

7. Mein letzter Grund aber ist ein fünffacher: 

Erstens ist durch die zahlreichen Eruptionsstellen, die am Ries 
auftreten und ein trachytisches Gestein liefern, der Beweis erbracht, 
daß sich in der Tiefe ein Schmelzherd befunden haben ınuß. 

Zweitens ist durch die Untersuchungen Hauszuanss über die ma- 
gnetischen Abweichungen im Ries tatsächlich erwiesen, daß in der 
Tiefe eine eisenreiche Intrusivmasse liegen muß, ganz ebenso wie 
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das aus gleichen Grunde unter dem benachbarten Steinheimer Becken 
der Fall sein muß. 

Drittens dann sind in allerjängster Zeit am Flochberg kleine 
Stücke eines völlig anderen Gesteins gefunden worden, als es jene 
trachytischen der zahlreichen Eruptionsstellen sind. Nach der Mit- 
teilung des Hin. Dr. Senseipeandux, Assistenten am Mineralogischen In- 
stitut der Universität Berlin, der die Freundlichkeit hatte, das Gestein 
zu untersuchen, ist dasselbe wohl ein Limburgitischer Basalt von hypi- 
diomorph-körniger Struktur, ‘sehr reich au Magueteisen, Titunaugit 
und Oliyin; ganz untergeordnet Plagioklas. 

Das wäre der praktische Erweis für das Dasein der In- 
trusivmasse. Bei Gelegenheit der Kontaktexplosionen mögen. kleine 
Stücke dieser Masse, vielleicht aus einem aufwärtsgehenden Gange 
derselben, losgerissen und mit emporgeschleudert sein. 

Viertens ist durch die Tatsache, daß überhaupt Kontaktexplosionen 
entstehen konnten, bis zur Zweifellosigkeit erwiesen, daß ein Magma- 
herd, also eine Intrusionsmasse, sich unter dem Riesgebiete eingenistet 
haben muß; denn eine Kontaktexplosion ist cben nur mög- 
lieh, wenn ein Magmaherd vorhanden ist, der dus Wasser 
plötzlich in Dampf verwandelt. 

Fünftens endlich ist durch die Tatsache der Kontaktexplosionen 
ebenso bis zur Zweifellosigkeit erwiesen, daß — wie wir von Anfang 
an gesagt haben — dieser Magmaherd sehr flach unter der Krdober“ 
äche sich eingenistet haben und nun nach der Erstarrung liegen muß, 

Eine tief gelegene Intrusionsmasse wird natürlich ebenfalls Ex. 
plosionen von Wasserdampf erzeugen können. Aber infolge der dann 
übergroßen Mächtigkeit des Hangenden wird letzteres weder in ılie 
Taft geblasen noch zur Seite geschoben werden können: hier wird 
die Folge der tief gelegenen Explosion nur in »magmatischen Erde 
beben« ($. 727) bestehen. Nur dann, wenn die Intrusivmasse, 
also die Explosionen schr flach liegen, können letztere ein« 
Zerschmetterung bzw. Verschiebung von Schollen an der 
Erdoberfläche bewirken. 

Aus der Zahl dieser fünf Gründe könnte man den zweiten aller- 
dings angreifen und sagen, daß Hauszuanss Untersuchungen doch 
nur ganz allgemein das Vorhandensein einer eisenreichen Masse im 
Granit unter dem Riesgebiete beweisen, Ob aber dieses eine jugend- 
liche, erst in jungmiozäner Zeit aufgestiegene Intrusionsmasse ei oder 
aber eine schon uralte Differenziationsmasse des granitischen Magınas, 
das gehe natürlich aus Hauszuasss Untersuchungen nicht hervor. 

Das ist gunz richtig. Indessen wenn hier, unter dem Riesgebiete, 
wirklich eine uralte eisenreiche Differenzierungsmasse aus dem Granite 

















Baanca: Müssen Intrusionen nothwendig mit Aufpressung verbunden sein? 735 


vorläge, dann wäre es doch sehr auffallend, daß zufällig gerade über 
dieser un der Erdoberfläche in, zudem ebenso ausgedehnter Kessel 
gebildet hätte, für den dann eine Entstehungsursache ganz fehlen würde. 

Aber nicht nur das. Auch das benachbarte Steinheimer Becken 
zeigt magnetische Abweichungen. Dann müßte man also auch dort 
eine uralte eisenreiche Differenziationsmasse des Granits als Ursache 
der Abweichungen annehmen anstatt einer Intrusion. 

Man hätte dann also das doppelt Unerklärliche, daß an zwei 
verschiedenen Stellen gerade über zwei eisenreichen Differenzierungs- 
massen des Granits an der Erdoberfläche sich zwei Kessel gebildet 
hätten, und außerdem nun noch zufällig über der großen Masse ein 
‚großer Kessel, über der kleinen ein kleiner; und für beide Kessel 
würde nun eine Entstehungsursache fehlen. 

Es liegt wohl klar auf der Hand, daß dieser Einwurf — so 
denkbar er auch an sich ist — dem Ries gegenüber absolut unhalt- 
bar sein würde; und selbst wenn er haltbar wäre, so würden doch 
alle andern vier Gründe bestehen bleiben. 

Für mich gibt es angesichts so erdrückender Beweise keinen 
Zweifel an dem Vorhandensein einer Intrusivmasse unter dem Ries. 
Ist dem aber so, dann gibt es kein Markten mehr: Eine Intrusions- 
masse, zumal eine so flachliegende, wie wir — ganz ebenso aber 
auch Krasz, der aber trotzdem die Emporpressung ablehnt — sie an- 
nehmen, muß emporpressend wirken, auch dann, wenn man sich auf 
den Boden der Aufschmelzlehre stellen will. 

Über den Betrag der Aufpressung, also die Höhe des ehemaligen, 
jetzt ja in einen Kessel verwandelten Berges, haben wir nie eine 
Meinung geäußert. Da der Kessel einige hundert Meter tief ist, so 
könnte man vielleicht an eine ähnliche oder etwas geringere Höhe 
des Berges denken (s. 8.710). Unterstellt ist uns freilich von gegne- 
tischer Seite, als angeblich notwendig, die ganz unsinnige Höhe eines 
zu 5000(!) ın aufragenden Berges, was dann natürlich, als etwas Un- 
mögliches, sich gut bekämpfen ließ. Es würde dns eine annähernd 
5000 ın hohe Intrusivmasse() zur Voraussetzung haben. Wir haben 
an derartiges natürlich nie gedacht. 

Wie hoch oder wie gering die Aufpressung war, das ist aber 
nebensächlieh. Gesteinsmassen können schon von einer geringen Er- 
höhung heruntergleiten und, wenn sie durch eine Explosion den 
Anstoß erhalten, auch noch weithin fahren. Sie können aber schwer 
um den senkrechten Betrag von einigen hundert Metern schräg hinauf- 
gleiten und dann noch weithin fahren, 
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Faust und Moses. 
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Heraerhatte inStraßburg.tem jungen Goethe.den Faustischen Zweiseelen- 
drang, den Pygmalion- und Prometheustrieb der "Plastik’eingegossen, ihm 
die göttliche Magie des schöpferischen Werdens aus der Genesis auf- 
gedeckt und ihn Moses als Urmagier, als Bruder und Vorläufer 
Mahomets und aller großen 'Scher” bis zu Milton kennen gelehrt. In 
Herder selbst brach damals eine Wendung zum Mystischen immer 
stärker hervor, die ihn über den Standpunkt historischer Kritik und 
sensualistischer Welterfassung hinaus ganz nah zu Hamann führte. Die 
“Älteste Urkunde? stellt den Höhepunkt dieser Entwicklung dar, in 
die auch Anstöße Lavatörs hineinspielen. Dieser genialen Mystik 
brachte Gocthe aus dem Kreise der Mutter eine religiös erregte, wohl 
vorbereitete und empfängliche Seele entgey 
sanne von Klettenberg als die Anregerin zu betrachten. (s. oben 
8: 6362). Aber wie ihre wunderbare Persönlichkeit, die der von ihr 
selbst gewählte Name Cordata so schön bezeichnet, an die innerste Ent. 
faltung des Menschen Goethe, an seinen religiösen Kern gerührt, wie 
sie die Phantasie und das intuitive Vermögen, den Bildschatz und 
die Bildkraft, das sprachliche Schöpfertum des Dichters, Denker 
und Forschers Goethe befruchtet hat durch den Hauch ihrer seligen 
Sehnsucht, das in voller Tiefe und nach seiner ganzen Dauer zu we 
messen, sind’ wir trotz den verständnisvollen Arbeiten von Larrenuno, 
Fnasz Dsurzson, Decnssr, Füsck und anderen noch weit entfrnt. (n 
wöhnlich begnügt man sich festzustellen: die "Bekenntnisse einer schönen 
Seele” im sechsten Buch des ‘Wilhelm Meister” geben ein Denkmal 
dieses edien Frauengeistes. Man sollte wenigstens hinzusetzen: auch 
Mnkarie trägt Züge von ihrem Wesen, und die Urlaute des dunkeln 
Heimwehs zum Sonnenland, die in Mignon erklingen, hat Goethe der 
mystischen Liebesharfe Cordatens abgehört!, 


2 uoyie die Bilder und Tone Susannens noch in der Poesie des alten Goethe 
wieder aufkliogen, dafir wenigstens ein Beispiel. In den Bekenninissen einer solang 
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Die Mystik der Freundin von Goethes Mutter unterschied sich 
nicht bloß vom Pietismus Speners und August Hermann Franckes, son- 
dern auch von der Richtung der Herrnhutischen Brüdergemeinde, ob- 
gleich sie der näher stand. Gleich beiden in der Frömmigkeit des 
Herzens wurzelnd, hat sie vor dem Hallischen Wesen die heitere Klar- 
heit und Menschlichkeit, der jeder düstere Bußkrampf fernbleibt, vor- 
aus, vor dem spielerischen Zug und der phantastischen Sinnlichkeit 
des Grafen Zinzendorf aber die zarte Reinheit und Gesundheit des 
Empfindens, das lebendige Verwachsensein mit der Sachlichkeit des 
Lutherschen Bibelwortes. Goethes Mutter hegte für Susanne eine un- 
begrenzte Verehrung. Und in der Tat waren die beiden Frauen, so ver- 
schieden an Temperament und physischer Konstitution, sich innerlich 
nah. Auch Susanne hatte in ihrer stillen Gläubigkeit ein Element 
jener Frohnatur, die Mutter Aja auf ihren großen Sohn vererbte. Su- 
'sanne hat sich in ihrem letzten Lebensjahr selbst charakterisiert (an 
Karl von Moser 1774, Jan. 21, Funck S. 255): 

Ich bin ein christlicher F ‚eist, Alles Formenweßen, alles gemodelte, 

ist verschwunden — meine Brüderschafft sind alle Menschen . . . und meine beste 
Freunde sind so gar UnChristen. in einem Pabistischen Lande, hier, oder in Con- 
stantinopel zu leben, wäre mir, in so fern man mir meine Freibeit ließe, schr gleich — 
Gott im Fleisch geoffenbart würde mir überall gleich nahe seyn — und weiter brauche 
ich nichts. 
Da haben wir den Grundzug ihres Christentums: Unabhängigkeit von 
allen Kirchen und die Philadelphie, die über alle Schranken der 
Religionen und Bekenntnisse die ganze Menschheit in brüderlicher 
Liebe umfaßt, Und ihre Frömmigkeit schildert sie also (an Lavater 
1774, Funck 8. 260): 

Ein Gefühl, das Kräfte darreicht zum Thun — daß man mit Lust Thun 
kan, Im Nothfall auch Berge versezen, Schwirigkeiten heben kan, die Bergen gleichen, 
dadurch man Glauben macht, weil man selbst glaubt, fühlen, weil man selbst fühlt. 
Kein Glaube, wo nicht sinliche Erfahrung zum Grund ligt — Ist fühlen nicht 
sinlich? sind nicht vielmehr alle Sinnen Gefühl? 

Sie hatte, nach Lavaters treffender Formulierung, "für sich das indi- 
viduellste Religionssystem, welches sonst intolerant macht’, und "liebte 
dennoch aus tiefer Menschenkenntnis und Herzensgüte auch die ver- 
schiedensten Religionsparteien’; 'sie wußte mit dem feinsten Edelsinn 











Seele heißt cs gegen Schluß (W. 22, 5. 349), offenbar auf Grund wirklicher Vorgänge 
im Leben Susannens: ‘Ich fürchtete den Tod nicht, ja ich wünschte zu sterben, aber 
ich fühlte in der Stille, daß mir Gott Zeit gebe, meine Seele zu untersuchen und ihm 
immer näher zu kommen. In den vielen schlaflosen Nächten habe ich besonders 
etwas empfunden. Es war, als wenn meine Seele ohne Gesellschaft des Körpers 
dächte” Das eignet sich Goethe in seiner Weise an und gestaltet daraus den Spruch: 
"Nachts, wann gute Geister schweifen, Schlaf dir von der Stirne streifen, ... Scheinst 
du dir entkörpert schon, Wagest dich an Gottes Thron’ Über Mignons Wesen wird 
noch unten (8. 789) zu reden sein. 


Sitzungsberichte 1012. C 
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das Gute und Wahre in jedem System und Herzen aufzusuchen’ (Funck 
5.46). Sie glaubte ‘daß Gott in Christus ist” und sie wußte "Er wan- 
delt mit Lavater und mit Goethe’ (an Lavater 1774, Mai 20, Funck 
S. 261). Sie pflegte zu sagen: "Gewiß ist Goethe in der Gnadenwahl'; 
"Er gehört zu den Auserwählten” (zu Lavater, Funck $. 49. 55). Aller 
Bekehrungseifer, aller religiöse Zwang war dieser Jesus-Liebhaberin 
fremd. Es ist, mit kaum merklicher Umfärbung, auch aus ihrer Seele 
‚gesprochen, was Goethe ihr poetisches Abbild, die "Schöne Seele‘, von 
sich sagen läßt: 

Ich erinnere mich kaum eines Gebotes, nichts erscheint mir in Gestalt eines 
Gesetzes, es ist ein Trieb, der mich leitet, und mich immer recht führet ; ich folge 
mit Freiheit meinen Gesiunungen und weiß so wenig von Einschränkung als von Reue. 
Das ist im Grunde dieselbe Anschauung, die im Himmelsprolog der 
Herr verkündet mit Bezug auf Faust, Darin birgt sich die eigentliche 
ethisch-religiöse Voraussetzung für Fausts Erlösung. Und von der 
praktischen Mystik Cordatens, von ihrem Begriff des Glaubens als 
‚der Quelle des Tuns führt eine Brücke zu dem Bekenntnis und der 
Bewährung des Faustischen und Goethischen Satzes “Im Anfang war 
lie Tat, hinweg über die weite und tiefe Kluft des irdischen Ab- 
schiedswortes "Tor, wer dorthin die Augen blinzelnd richtet‘ (Faust 
11442—44). Unüberbrückbar dagegen bleibt der Abgrund, welcher 
Faustens wie Goethens Stellung zum menschlichen Leben und zum 
Unerkennbaren, Unzugänglichen der Gott-Natur trennt von der kirch- 
lichen Dogmatik, von protestantischer und katholischer Schultheologie. 
Zugleich aber, jenes Loblied auf das Gefühl und auf die sinnliche Er- 
führung im Glauben, das wir eben von Susanne hörten, das inbrünstige 
Verlangen nach der "Thomas-Wonne‘, den göttlichen Herrn und Freund 
‚als menschliche Person mit Händen zu berühren, steht dem mystischen 
Sensualismus Herders' überraschend nahe. 

Gilt es, die Eigenart der pietistischen Mystik Susannens von 
Klettenberg geschichtlich zu verstehen, so wird man den Nachdruck 
auf zwei Tatsachen legen müssen. Erstens: sie war abhängig von 
der älteren deutschen Mystik und der jüngeren romanischen Mystik 
des nachtridentinischen Katholizismus, und zweitens: sie hatte, wie 
es scheint, durch eine Art Familientradition tiefgchende Fühlung mit 
der christlichen Magie, mit mystisch-theosophischer Alchemie, 
Medizin, vielleicht selbst Astrologie. Cordata, die treu zur Reformation 








* Das Verhältnis, in dem Herders Geniebegrif, seine genialische Erkenninis- 
theorie, Psychologie, Ästhetik und Geschichtsphilosophie zur Mystik steht, zu Hamann 
nd namentlich auch zu Trescho (s. oben 8,639. 641), der selhst im Jahre 1754 
eine Abhandlung über das Genie veröffentlicht hatte, bedarf immer noch genauerer 
Untersuchung (viel Gutes bei Ruors Uxors, Hamaun und die Aufklärung, Jena 1911, 
8.83 I 144, besonders $. 275 1. 674 ). 
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und zur Lutherschen Bibel hielt, hatte gleich dem für Luther be- 
geisterten, zeitlebens vom Kultursegen seiner Befreiertat tief über- 
zeugten Goethe unleugbar gewisse katholische Neigungen, z. B. den 
Glauben an ein Purgatorium, in dem ‘die nicht zu Gefäßen der Barm- 
herzigkeit erwählten Menschen umgeschmolzen und durchs Feuer Seelig 
werden’ (an Lavater 1774 Juli, Funck 8. 274). ‘Für ein Herz, das in 
eine wahre personelle Connexion mit den Heiland gekommen’, vermißte 
sie im Deutschen geeignete Schriften der Anleitung und findet im 
‘Französischen einige, die Wahrheit und Realität enthalten’. Aller- 
dings setzt sie einschränkend hinzu: 'die Verfasser sind katholische 
Mystici und bringen manches vor, das wir nicht annehmen können’ (an 
'Trescho 1763 Juli 16, Funck $. 223f.). Aber das Wesentliche dieser 
neukatholischen Mystik, den Gedanken der reinen, d.h! der uninter- 
essierten, uneigennützigen Liebe zu Gott (’amour pur ou dösinteresse), 
‚des 'nackten Glaubens’, die innere Religiosität, das inwendige Christen- 
tum’, das Herzensgebet der ‘Stille’, die resignierende Hingabe in den 
Willen Gottes ("die Gelassenheit’) finden wir auch bei Cordata wieder. 
Es ist nicht zu viel gesagt: Goethes “einzige Freundin’, wie Lavater 
sie genannt hat, war auf dem Boden und in der Luft deutschrefor- 
mierten Christentums eine Geistesverwandte und in gewissem Sinne auch 
eine Schülerin’ der heiligen Therese, der spanischen "Schönen Seele’, 





4 Es existiert noch das Inventar über Susannens Bibliothek, das hei der gerichtlichen 
‚Aufnahme ihrer Hinterlassenschaft in Gegenwart des Mandatars ihres Erben, des 
Dr. juris Wolfgang Goethe hergestellt worden ist. Unter den zahlreichen geist- 
lichen und moralphilosophischen Büchern (abgedruckt von R. Joxa, Berichte des Freien 
Deutschen Hochstiftes zu Frankfurt am Main N.F., 7.Bd. 1891, S. 614) erscheinen 
da von französischer Literatur nur: eine Baseler französische Bibel; Fenelon, 
Lettres chrötiennes ; Salignac [d. h. Fenelon], "CEuvres spirituelles’; Ant. Seger, "Sermons. 
sur divers textes’; Haller, "Sur Ia formation du caur‘; "Psalmodie de Yglise de frires'; 
“Meditation premitre de la retraite annuelle'; "Cantiques et psaumes’; "La sainte doctrine'; 
"Delnflieite de Ia vie’; "Traitedel'orgueil ; eine französische Übersetzungder Konfessionen 
Augustins und des Thomas v. Kempis Imitatio Christi, einen französischen Aus- 
zug aus Senecas Philosophie ‘L’esprit de Sentque‘, eine deutsche Übersetzung der Schrift 
des Jean von Berniöres-Louvigny, "Verborgenes Leben mit Christo in Gott, die 
auch Goethes Ephemeriden? notieren (s, oben S. 636), und was besonders bezeichuend ist, 
Gottfried Arnolds doutsche Übersetzung der Hauptschrift des Michaelde Molinos: 
“Geistlicher Wegweiser‘. Es kann indessen keinem Zweifel unterliegen, daß Susanne 
auch die Schriften der Madame Guyon gekannt und zum Teil besessen hat. Neben 
auffallend vielen englischen Erbauungswerken begegnen in jenem Verzeichnis von 
älterer deutscher Mystik Tauler, "Geistliche Betrachtungen des Leidens Christi” und 
Johann Arnd, "Postille mit Kupfern und Predigten über die Psalmen’, von neuerer 
sind. vertreten Spener, Rambach, Zinzendorf, J. J. von Mosers "Sonntagsbetrachtungen‘, 
Bogazky, Steinhofer, F. K. von Moser, die sogenannte ‘Mystische und prophetische 
Bibel‘ (Marburg 1713, 2. Abdruck Marburg 1733, vgl. H. Heppe, Geschichte der quie- 
istischen Mystik $. 497), Lavater und der württembergische christliche Magier 
Friedrich Christoph Ootinger (s. oben S. 653 Anm), mit folgenden Werken: 
Das rechte Gericht, "Reden Gottes an alle Gläubigen‘, "Die Philosophie der Alten, 
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der Frau von Chantal, besonders aber jener Frau, deren tragisches 
Schicksal an sich durch die Fülle von Qualen und unverdienten Ver- 
folgungen, durch langjährige grausame Klosterhaft und Einkerkerung 
in der Bastille wie durch die Verwicklung in den Streit der beiden 
großen französischen Theologen Bossuet und Fönelon die ganze ge- 
bildete Welt in Aufregung versetzt hatte: der Frau Guyon. Susanne 
kannte und besaß auch das 1687 vom Inquisitionstribunal als häretisch 
verdammte Buch des spanischen Mystikers Miguel de Molinos, den 
Guida spirituale, die Hauptquelle des von der katholischen Kirche ver- 
worfenen "Quietismus’, in der deutschen, von Gottfried Arnold nach 
einer lateinischen Version August Hermann Franckes hergestellten Über- 
setzung. 

Bereits oben ($. 636—639) kam zur Sprache, wie Goethes Teil- 
nahme an der pietistischen Mystik und an dem magisch-theosophischen 
(Gedankenkreis, in dem Susanne trotz dem gesunden, praktisch-mensch- 
liehen Zug ihres Pietismus sich bewegte und bis zu wirklichen alche- 
mistischen Versuchen und medizinischen Geheimkuren vorschritt, aus 
der von seinen 'Ephemeriden’ des Jahres 1770 bezeugten Lektüre er- 
schlossen werden kann. Nehmen wir die Aussagen im achten Buch 
von “Dichtung und Wahrheit (W. 27, S. 199—208. 217 f) hinzu, so 
ergibt sich Art und Umfang dieser Einwirkung. Auch hat Goethe 
mit seinem sicheren Blick für geschichtliche Zusammenhänge dort selbst 
einen Wink uns gegeben. Er sagt, daß die pietistischen Freundinnen 
Cordatens 'sich an eine gewisse Terminologie hielten, die man mit 
jener der späteren Empfindsamen wohl verglichen hätte (W. 27, 200). 

Die empfindsame Terminologie stammt in der Tat aus der Ter- 
minologie des Pietismus und des ihn befruchtenden Mystizismus.! Aber 


wiederkommend in der güldenen Zeit‘, "Öffentliches Denkmal der Lehrtafel der 
Prinzessio Antonia von Württemberg, ‘Reden nach dem allgemeinen Wahrheitsgefühl‘, 
endlich H.J. Oettinger, "Metaphysik in Konnexion mit der Chemie‘, 

Diese Erkenntnis stammt aus Keimen, die ich den Vorlesungen und persön- 
lichen Mitteilungen Ropotr Hrrornnaxns danke. Er ist wohl auch der erste gewesen, 
der in seinen selten nach Verdienst geehrten und vielleicht noch seltener loyal be, 
nutzten. Artikeln zu den Buchstaben K und G des Deutschen Wörterbuchs der Brüder 
Grimm Hand angelegt hat, den Zusammenhang durch sprachliche Nachweise klarzu- 
stellen. Wie fruchtbar ist 2. B. in dem unglaublich reichen Artikel Gefühl der Hin. 
weis (Spalte 3168 c) auf Brockes mystische Erkenntnistheorie (Irdisches Vergnügen in 
Gott" 3, 364), die vier andern Sinne seien Kinder des Gefühl‘. — Unsere moderne 
Diehtersprache entsteht, nachdem in das durch Gottsched grammatisch stabilierte und 
uniformierte Gemeindentsch estmitteldeutscher Grundlage, dessen geistigen Horizont die 
Aufklirungsphilosophie Christian Wolffs begrenzt und im Wortschatz f 
hatte (vgl. Part. Pıvn, Studien zur sprachlichen Würdigung Chr. Wolffs. Ein Beitrag zur 
Geschichte der neuhochdentschen Sprache, Halle a. d. 8. 1908), sich eine Reihe van Zur 
füssen aus der mystischen Bildersprache und Weltauffassung hintereinander ergossens 
erst in der Dichtung Hallers, Pyras, Langes, dann in der Bodiners, Klopstocks, Wielands, 
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diese Umbildung geistlicher Anschauung, Phantasie, Bildersprache einer 
freieren, konfessionell neutralen Kirchlichkeit oder "christlicher Frei- 
geister — um Susannens Wort zu brauchen — zum Gefühl und Aus- 
druck religiöser Humanität, zur künstlerischen Sprache der empfind- 
samen Seele, dann auch des genialen Menschen, hat nicht erst nach 
dem Jahre 1768 stattgefunden, wie Goetlies Wendung könnte glauben 
lassen, Der Vorgang ist viel älter. Und seine tiefe und starke Strömung 
hat die Kräfte freigemacht, die unsere moderne poetische Kultur 
geschaffen haben. Die künstlerische Formung und Beseelung.der deutschen 
Poesie und ihrer Sprache, die das 18. Jahrhundert gebracht hat, wurzelt 
in religiöser Erregung des Gefühls und der Phantasie’, mit 
der eng verwachsen ist der Drang nach Annäherung an die Musik. 


Man kennt und wiederholt oft zwei Äußerungen Goethes: 
Die Menschen sind nur so lange produktiv (in Poesie und Kunst), als sie noch 
teligiös sind (zu Riemer 1814, März 26, v. Biedermann, Goethes Gespräche Nr. 1544); 





(Geßners, endlich in der Dichtung Goethes. Eine einzelne Andeutung gab ich in meiner 
Anzeige des Deutschen Wörterbuchs, Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 1882, 
8.669 über die Bedeutung von Vergnügen vergnügen, die umfängliche Liste und Be- 
sprechung der von dem Gottschedianer Schönaich 1754 in seinem ‘Neologischen Wörter- 
buch an Klopstock gerügten Ausdrücke und Bilder pietistischer Herkunft wurde 
damals aus Mangel an Raum vom Abdruck ausgeschlossen (vgl. meinen Vortrag "Über die 
Sprache des jungen Goethe‘, Verhandlungen der Dessauer Philologenversammlung 1884, 
Leipzig 1885, 8.169). Schon die höhnenden Epitheta des Titels (der heiligen Manner, 
aus dunkler Eerne, der sehr affischen [seraphischen] Dichtkunst) zielten auf die pietisti- 
sche Stimmung der neuen Poesie. In dem durch Aussnr Kösren mit erstaunlicher Be- 
Tesenheit und rühmlichster Sorgfalt reich kommentierten, musterhaften Neudruck (Sauers 
deutsche Literaturdenkmale, Berlin 1900) ist der Gesichtspunkt der pietistischen Ein- 
wirkung nicht ausgeschöpft. Besonderes Gewicht hatte schon Scnenzn in seiner 
deutschen Literaturgeschichte darauf gelegt und sehr treffend Klopstocka sprachlich- 
poetische Schöpferkraft aus pietistischer Quelle hergeleitet, wie er auch mit sicherm 
geschichtlichen Blick Gottfried Arnolds halbvergessene pietistische Liederdichtung 
in ihrer Bedeutung erkannte. Meine Preisschrift von 1881 über die Sprache des jungen 
Goethe, die durch die Beihilfe von Hxısucn Axz ihrer endlichen Vollendung und 
Veröffentlichung entgegengeführt wird, hatte von vornherein es sich zum Ziel gesetzt, 
in Goethischen Wortschatz den Beziehungen zur pietistischen Ausdrucks- und An- 
schauungsweise auf der Bahn Hıunennasus und Scurxens möglichst eindringend nach- 
zugehen. Uber verwandte neueste Untersuchungen von Max vor Waunnzns und 
Fnaxz Sanın s, unten-S. 765 Anın. ı und $. 760 Anm. ı. An den Pietisınuskapiteln 
des hochstrebenden, sympathischen und fördernden Buchs von Ruporr Unger, Hamann 
und die Aufklärung, Jena 1911, 8.344. 769. habe ich neben der durch lehrbuch- 
hafte Begriffshypostasierung entkörperten Darstellung auszusetzen, daß sie den inter- 
konfessionellen Charakter des Pietisınus und die ihm aus dem erneuerten 
Katholizismus zugeführten Elemente der Weltmystik nicht beachten. — Über 
die Tendenz zur Musik in der Entwicklung der modernen deutschen Dichtersprache 
& meinen Aufsatz in der Deutschen Rundschau 1910, Februar, März, April. 

% Ebenso wie die Renaissance des 13. und 14. Jahrhunderts. Vgl. meine Aus- 
führungen in der Deutschen Rundschau 1910 Februar 8. 2681, Sitzungsber. d. Berl. 
Aknd. d. Wiss. 1910, 8. 5944M. und mein demnächst erscheinendes Buch: Rienzo und 
Bu erg Wending uine Zei (Yo Mittelalter zur Reformation II, x), passim, 
z.B. 8.961. 
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das eigentliche einzige und tiefste Thema der Welt- und Menschengeschichte bleibt 
der Konflikt des Unglaubens und Glaubens. Alle Epochen, in welchen der Glaube 
herrscht, unter welcher Gestalt er auch wolle, sind glänzend, herzerhebend und frucht- 
bar für Mitwelt und Nachwelt. Alle Epochen dagegen, in welchen der Unglaube, 
in welcher Form es sei, einen kümmerlichen Sieg behauptet, und wenn sie auch einen 
‚Augenblick mit einem Scheinglanz prahlen sollten, verschwinden vor der Nachwelt, weil 
sich niemand gern mit Erkenntnis des Unfruchtbaren abquälen mag (Noten und Ab- 
handlungen zum Divan W. 7, 157). 

Die vollen Konsequenzen aus diesen Sätzen zu ziehen und sie auf 
die Betrachtung unserer modernen deutschen Kultur anzuwenden, die. 
im 18. Jahrhundert entstanden ist, dazu hat sich das allgemeine wissen- 
schaftliche Bewußtsein noch nicht aufgeschwungen. Wohl haben 
Litteraturgeschichte, Musikgeschichte, Geschichte der Philosophie, ins- 
besondere der Psychologie, die Macht des Pietisnus bemerkt und in 
Anschlag gebracht. Aber es mangelt eine volle Erkenntnis und eine 
klare Anschauung der Lebensbäche, die er in die Tiefen unserer 
geistigen Entwicklung entsendet hat. Diese Einsicht kann auch nur 
die Geschichte der Sprache! vermitteln, die ja, was man in den 
Jahrzehnten der Phonetik und Lautstatistik vergessen hatte, Produkt 
und Faktor des Bildungslebens der nationalen Gesamtheit ist, das 
Spiegelbild der Kräfte, welche die Seelen der geistigen Führer wie 
der Masse beherrschen. 

Es ist kein Zufall, daß Goethe gerade die Untersuchung über 
"Israel in der Wüste (oben S. 368) mit der Proklamierung der welt- 
geschichtlichen Grundantithese "Glauben und Unglauben” einleitet, 

Das erste Buch Mosis scheint Goethe, wie er dort bekennt, 
den Triumph des Glaubens darzustellen, ‘die vier letzten haben den 
Unglauben zum Thema’, ‘der auf die kleinlichste Weise” dem Glauben 
"sich von Schritt zu Schritt in den Weg schiebt und seinen schlei- 
chenden Gang dergestalt immer fortsetzt, daß ein großes edles, auf 
die herrlichsten Verheißungen eines zuverlässigen Nationalgottes unter“ 
nommenes Geschäft gleich in seinem Anfınge zu scheitern droht 
und auch niemals in seiner ganzen Fülle vollendet werden 
kann‘. Tiefer, starker Glaube an das Göttliche, erst einem ein- 
zelnen geninlen Menschen — Moses — herrlich offenbart und ihn zu 





* Beispiele dafür, wie mystisch-pietistische Anschauung, Bildprägung und Aus- 
drucksweise in die deutsche Prosa cinströmen, kanu ich hier im Vorbeigehen nicht 
bringen. In der Sprache des jungen Goethe sind folgende Lieblingsworte, die alle 
von ihm noch als frisches Gut mit neuer, voller Resonanz gebraucht werden, mystischer 
Herkunft: ühlen” und "Gefühl; “dunkel”; "lalen’; stil” und ‘Stille’; "Einfall; rein" 
und Reinheit; “dumpf” und Dumpfheit” (reine Dumpfheit’; "heilig; "Mittelpunkt" 
(Weh weht Seeleuwärme! Mittelpunkt!': alter Begrif der mystischen Psychologie, 
und Naturphilosophie); ‘der Wanderer’; "all? einzeln und in Zusammensetzungen: 
‘Fülle’; “Raupen- und Puppenstand’; "Wiedergeburf; “golden', ‘goldig"; Atem’ und 
'atmen’; u.a. 
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großartiger Tat führend, wird gelähmt, entstellt, an vollkommener 
Entfaltung und Wirkung, wie sie seiner Idee gemäß wäre, behindert 
durch den Unglauben. Dieses Thema der Mosesgeschichte ist ja 
zugleich das Thema der Mahomettragödie, wie Goethe sie ge- 
stalten wollte, und es kehrt wieder in seinem Gedicht vom Ewigen 
Juden. Der Konflikt zwischen Glauben und Unglauben ist aber auch 
die Achse der Fausttragödie. Der Glaube im kirchlichen Sinne 
fehlt Faust, wie er in der Osternacht verzweiflungsvoll erlebt. Aber 
jener Glaube, den Goethe im Sinne hatte, als er den Noten zu seinem 
Westöstlichen Divan die angeführten Worte einrückte, und ebenso 
jener Glaube, den er meinte, da er den Mahometstoff und die Legende 
vom Ewigen Juden ergriff, hat mit Kirche und Dogmatik nichts zu 
schaffen. Jener Glaube lebt in Faust als dunkler Drang des 
guten Menschen. Er gibt nach dem Wort des Herrn im himm- 
lischen Prolog die Gewähr, ‘des rechten Weges sich wohl bewußt’ zu 
sein. Er ist die Quelle des Antriebs in dem, der immer strebend 
sich bemüht'. Aus ihm entfaltet sich das "kräftige Beschließen, zum 
höchsten Dasein immerfort zu streben”. Der Konflikt zwischen Faust 
und Mephistopheles, der vom Beginn des Paktes beständig sich äußert 
und im Laufe des Dramas fortdauernd wächst und sich verschärft, 
das ist der Konflikt zwischen Glauben und Unglauben, das ist der 
Konflikt, den Goethe auch in der biblischen Geschichte des Moses, 
in dem Schicksal Mahomets zu finden meinte. 

Dieser Glaube als dunkler Drang des guten Menschen ist ein 
Begriff, der sicher im letzten Grunde auf die freie pietistische Mystik 
zurückgeht. Was Goethe in ihm schärfer herausarbeitet, ist das bei 
Susanne zwar stark betonte (s. oben $. 738), immerhin jedoch erst in 
zweiter Reihe stehende Moment der Tat. Aber nicht die pietistische 
Frömmigkeit, die 'inwendige Religiosität allein hat ihn Goethe ge- 
liefert. Es steckt darin auch jene geschichtsphilosophische Stimmung, 
die den primitiven Menschen zu einem sittlichen Ideal verklärt: der 
Kultus der Patriarchenwelt, des Zeitalters der ersten Christen, der 
Glaube an die Reinheit aller ursprünglichen Natur. Der Name des 
göttlichen Jean Jacques kommt uns hier auf die Lippen. Und ge- 
wiß wäre Goethes Faust niemals geschaffen worden ohne die archime- 
dische Hebelkraft der großen Idee des Bürgers von Genf. Indessen die erste 
bestimmende Anregung zu dieser Menschen- und Weltansicht ist Goethe 
von einem früheren Geist gekommen: von dem schon mehrmals genannten 
Gottfried Arnold, in dessen Übersetzung, wie wir sahen, des spa- 
nischen Quietisten Molinos "Geistlicher Wegweiser’ an Susanne von 
Klettenberg herantrat, und dessen Einfluß ‘Dichtung und Wahrheit’ so 
stark betont (s. oben 8.391.393). Die Überwindung aber des Prometheus- 
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trotzes, der Faustischen Titanenhybris quillt dem Menschen und Künstler 
Goethe aus der Religion, dieMahomet offenbartwurde: dem Islam, d.h. der 
Ergebung in Gottes Willen, der stillen Resignation, die mit der reinen 
Liebe zu Gott‘, mit der 'uninteressierten' Frömmigkeit der quietisti- 
schen Mystiker und der Pietisten sich so nah berührt. Dieser Islam ward 
Goethe selbst das Mittel, sich aus dem Zustand Werthers, dem Zu- 
stand des Orest und Philoktet zu befreien. Diesen Islam glaubte Goethe 
auch bei Spinoza zu entdecken. Diesen Islam verkündeten die Schluß- 
worte der "Pandora. Diesen Islam als seine eigene Religion zu be- 
‚kennen, wurde Goethe nicht müde (s. die Nachweise von Misor, Goethes 
Mahomet S. 63 #.). Zu diesem Islam, den Goethe sich langsam an- 
eignete seit den ersten weimarischen Jahren, findet freilich Faust sein 
Leben lang nicht den Weg. Diesen Islam als eine religionsgeschicht- 
liche Erscheinung zu begreifen und durch Analogien der modernen Mystik 
zu erläutern, das lernte Goethe wiederum von Gottfried Arnold. 
Wir dürfen uns nicht mit Mıxor begnügen, Goethes Begeisterung für 
Mahomet und den Koran abzuleiten ausdem langsamen und sehr nüchtern 
sich äußernden Umschwung, den in den Schriften der gelehrten Orienta- 
listen, insbesondere in den Mahomet-Biographien, die Beurteilung des 
‚Propheten damals erfuhr. Auch Herders oben (8. 641 £) gewürdigte 
Anregung, wie stark sie gewesen sein mag, hätte allein nicht so zün- 
den und die produktive Kraft entfachen können ohne eine frühere 
Vorbereitung. Goethe hatte in seiner Frankfurter Jugendzeit bereits 
die Disposition erworben für ein nachfühlendes Verständnis des Is- 
lams. Sie kam ihm gewiß aus dem Eindruck der mystischen Reli- 
‚giosität Cordatens, deren Grundlage, innerlich und auch durch äußeren 
historischen Zusammenhang, der Gottergebenheit Mahomets näherstand 
als der orthodoxen Scholastik des kirchlichen Protestantismus. Aber 
diese Disposition hatte ihm früher und bewußter wohl das warme 
Wort Gottfried Arnolds vermittelt, der durch das Gewirr der Jahr- 
hunderte aus zahllosen Stimmen verkannter und verfolgter Gottsucher 
Ströme lebendigster Gottesliebe an die horchende Seele des jungen 
Dichters rauschen ließ. 

Goethe nennt von Arnold nur die Kirchen- und Ketzerhistori 
Ihm war in seinen späteren Jahren dieses großartige Werk‘, das, wie 

Es erregte ungeheures Aufschen gleich bei seinem Erscheinen (1699. 17005 
erweitert durch Supplemente Frankfurt 1729, Schaffhausen 1740). Gegenschrifn ber 
kämpften diese Aaersieisima Äaeresiolegia noch Jahrzehnte nach dem Tod des Verfassers, 
der schon 1714, erst 47 Jahre alt, starb. "Es sei von Christi Geburt an kein so achkdr 
liches Buch unter den Christen ans Licht getreten‘, ließ der gewichtigste seiner Wider“ 
sacher, der Heimstedter Philosophieprofessor Cyprian, der seit 1700 dawider 


‚wetiert hatte, noch 1745 drucken. Und die Rostocker theologische Fakuliät hakte = 
"in Schandbuch” genannt, "allermaßen darin sogar auch den verilichten Ketzern, ja 
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auch Herder noch in der "Adrastes' aussprach und heut allgemein an- 
erkannt ist, der aus den Quellen schöpfenden, von dogmatischen, ins- 
besondere konfessionellen Vorurteilen unabhängigen Kirchengeschichte 
die Bahn gebrochen hat, allein von gegenständlicher Bedeutung. Der 
jugendliche Freund des Fräulein von Klettenberg hat sicherlich Arnold 
auch als mystischen Theologen, pietistischen Liederdichter, Heraus- 
\geber und Übersetzer älterer deutscher, niederländischer und romani- 
scher Mystik gekannt und die eigenartige Bildkunst seiner Poesie, seiner 
Erbauungsschriften und seiner ins Gnostische hinüberspielenden Theo- 
'sophie auf sich wirken lassen. Arnold hat der unersättlich einschlürfen- 
den Anschauung des jungen Goethe in der Kirchen- und Ketzerhistorie 


dem verfluchten Mahomed selbst das Wort geredet wird und im Gegenteil alle 
christlichen Verteidiger der christlichen Wahrheit aufs allerschimpflichste durchgezogen 
werden”. Desto begeisterter lobt der tspfere Christian Thomasius: er hielt diese 
Historle "nach der Heiligen Schrift für das beste und nätzlichste Buch’, er 
empfahl es allen seinen Zuhörern "und wenn sie das Geld dafür von ihrem Munde 
absparen und erbetteln sollten”. Vgl. Fa. Dissurvs, Gottfried Arnold, Berlin 1873 
8. 117 @. Die Erinnerung‘, die im "Monatlichen Auszug 1700 Juni S. 296-307 (neu 
abgedruckt in Leibnitz’ Deutschen Schriften, hrsg. von G.E.Guhrauer, Bd.2, Berlin 1840, 
8. 350357, auch bei Dissusus S. 229 #) auf die Anzeige der Gegensehrift Cyprians 
(8. 292— 296, bei Guhrauer a. a. 0.8.347—350) folgt, deckt die Spezial- und historischen 
Fehler der Kirchen- und Ketzerhistorie auf, findet aber für die Bedeutung des Werks 
kein Wort der Anerkennung. Sie steht lateinisch als "Cogitationes de erroribus 
Arnoldf‘ auch in Leibnitii Opera ed. Dutens V, 605—609, war von Ludoviei Leibniz 
zugeschrieben und diente Gunnauzn (a. a. 0. 8.361364 Fußnoten und Exkurs 8.31 ff) 
als Mittel, für den gesamten "Monatlichen Auszug Leibniz als Autor und Eekhart darin nur 
als vorgeschobene Person zu erweisen. Zu meiner Freude belehrt mich aber aus dem unge- 
druckten Briefwechsel zwischen Leibniz und Eckhart (Briefe vom 27. Juni bis 10.Juli 1700) 
Pur. Rırren, daß die Erinnerung’ wie die Anzeige von Eckhart herrährt, Leibniz nur vor 
ihrem Abdruck das Manuskript eilig geprüft und mit einigen odmonitionibus versehen hat, 
‚deren Inhalt und Richtung wir leider nicht kennen. Das Februarheft 1701 des Monat- 
lichen Auszugs brachte dann auf Leibniz’ Wunsch eine Erklärung von Eckhart, 
daß er selbst und nicht der "große Polyhistor' der Verfasser der ’Erinnerung’ sei (Ab- 
druck bei Guhrauer 2, $. 359 f£): ein ungedruckter Brief Eckharts an Leibniz (1701, 
Mai 4) stellt das sicher und widerlegt alle von Gunsauer daran geknüpften Deutungen. 
Treffend bemerkt dazu Rırrn brieflich: ‘Von dem Vorwurf, solche Ausfälle auf 
Arnold geduldet zu haben, ist Leibniz also nicht freizusprechen. Daß aber damit für 
ihn das letzte Wort über Arnolds Werk gesprochen sein sollte, wird man billig be- 
zweifeln. Leibniz hat Zeit seines Lebens in den religiösen Strömungen außer- 
halb der organisierten Kirchen ein höchst wichtiges Moment der religiösen 
Entwicklung gesehen. Und das ist der wahre, innere Leibniz. Anderseits hat er frei- 








erkennung Arnolds selber zu schreiben oder auch nur in einem unter seinen Augen 
wrscheinenden Werk passieren zu lassen. Denn er stand damals mitten in den Ver- 
handlangen über die Union der Lutheraner und Reformierten. Ein Eintreten für 
Arnold hätte seine Bemühungen nur noch mehr verdächtigt. Und von diesen Zu- 
sammenhäugen abgesehen, Leibniz hat sich in keiner Weise für all das verantwortlich 
gefühlt, was sein Eckhart im Monatlichen Auszug verbrach. Er hat immer betont, 
daß Eckhart der Redakteur sei. 


746 Gesammtsitzung vom 26. Juli 1912, 


eine Masse kirchengeschiehtlichen Stofls alter und neuer Zeit durch 
bequeme Auszüge nahegebracht; er hat ihm zuerst den Begriff der 
ursprünglichen Religion, wie sie in den Patriarchen und Pro- 
pheten des Alten Testaments, vor allem in Abraham und Moses, in 
dem Leben der ältesten Christen, in erleuchteten Gläubigen aller Zeiten, 
wie sie zumal in vielen der von der Kirche verfolgten Ketzer und 
Separatisten, wie sie z.B. auch in Mahomet!, dem Gründer des Islam, 
neben manchen Verirrungen Ichendig gewesen sei, tief eingeprägt und 
historisch begründet. Goethe blieb dieser Begriff der menschlichen 
Urreligion zeitlebens Leitstern seines religiös-sittlichen Denkens. Es 
ist der fruchtbare Punkt, in dem sich die pietistische Mystik und 
die Aufklärung begegnen. Lessings Nathan’ und "Erziehung des Men- 
schengeschlechts, Goethes ‘Ewiger Jude und "Geheimnisse, Herders 
Religion der Humanität, aber auch Voltaires Mahomet In prophöte, Irs 
Guebres, Christian Wolfls Rede De Sinarum philosophia practica mit der 
Nebeneinanderstellung von Konfuzius, Moses, Christus zehren von jener 
1dee (vgl. meine Einleitung zu dub. 5, S.XXXIM). Und das notwendige 
Komplement dazu ist die Überzeugung, daß der reine Urzustand des 
Glaubens dureh Entstellungen, Trug und Herrschergelüste der Priester 
überall verderbt worden sei. Freilich faßten und gestalteten Wollt 
und Voltaire, Lessing und Herder, Arnold? und Goethe diese Gedanken 
in sehr verschiedener Färbung und Anwendung. 





"Amold spricht über Mahomed Teil 1, Buch 7, Kapı 1, 4—8 (Ausgahe von 1729, 
Bd. 5. 299-297): nach unsern heutigen Anschauungen wird er ihm noch wenie 
gerecht, hebt seinen Betrug hervor, aber er weist die lügenhaflen Angriffe seitens den 
Christlichen Beurteiler zurück und. betont, daß. er durch die Verderbnis der gleich. 
2eitigen ebristlichen Kirche zu seiner neuen Religionsgründung getrieben worden sets 
"Well er num bey den Christen nichts chtiges und von ihren lehren nichts als nur 
noch, leere Worte fand, die Heydnische greuel und thorheiten ihm auch nicht anı 
stunden, viel weniger der Iüden clender Zustand, so fel der arme mensch endlich 
auf? seine eigene erindungen), 

„, Ausmzenz Rersout, Geschichte des Pietismus Bd. 3, Bonn 1884, 8. 294321 
stellt in einem scharf umrissenen Bild von Arnolds Person und Schriften zwar daen 
Atystik mit sicherer Hand auf den dogmengeschlehtlichen Hintergrund durch Anknüpfan 
Sinerseits an die Schule Johann Arndis und an Spener, anderseits an die Gedanken dee 
Valentinischen Gnosis, des Origenes, Grogor von Nyasa, des Pacudo-Anıor 
pagiten, des Johannes Eringena sowie deren Erneuerung und Umbildung bei Paraceluus, 
Yalcatin Weigel, Jakob Böhme und dessen Schülorn, ferner bei der katholischen Qufetisin 
‚Antoinette von Bourignon und ihres Anhängers, des reformierten Predigers Pierre 
Pohret (6 oben 5.636, unten $. 757 Ann. 2). Aber dem herrlichen Menschen Amald, 
seiner strümenden religiösen Natur, der Lebenafülle seines neue Saat streuenden Winsen, 
der mächtigen Anregerkraft seiner humanen Frönmigkeit wird Rırscn. mitnfehten 
gerecht, Sein Schlußverdikt ($. 320): "Dennoch kann man Arnold. das Heimatsrocht 
in der lutherischen Kirche insofern nicht bestreiten, als” usw., verrät, daß hier wie übers 
all in diesem das gesteckte Ziel meisterhaft erreichenden und bei wiederholtem Lasan 
{mmer neu anregenden und belehrenden Buch nicht eigentlich der geschichtliche Ger 
sichtspunkt das Wort führt, sondern ein kirchlicher: die Erscheinungen des 
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VI. 


Richten wir nun den Blick auf die wirklich ausgeführten poeti- 
schen Schöpfungen, die Goethe aus umgestalteten Koranmotiven 
hervorgebracht hat. Aufdem Standpunkt, darauf den Dichter des Mahomet 
die über die Konfessionszäune hinausdrängende Mystik Gottfried Arnolds 
und der Susanne von Klettenberg, das Beispiel der "heiligen Diehtung 
Miltons und Klopstocks, die umwälzenden Lehren Herders über die 
menschliche Urreligion und Urpoesie des Orients, über die Poesie als 
Welt- und Völkergabe gestellt hatten, konnte ihm freilich des oben 
($. 630£.) erwähnten Megerlin engherziges, zwar nach Gerechtigkeit 
strebendes, aber in den ererbten konfessionellen Vorurteilen befangenes 
Mahometsbild nicht befriedigen. Megerlin sah in Mahomet wohl einen 
ernstlichen Zeugen wider den Unglauben der Juden, aber auch den 
Antichrist'. Goethe sah in ihm weder einen Gegner der religiösen 
Wahrheit des Christentums noch einen Widerleger des jüdischen Glau- 
bens. Er sah in dem Begründer des Islam den jüngeren Bruder 
des Moses. Das lehren seine Koranauszüge. Er hat aus Megerlins 
Übersetzung nur die Stellen ausgewählt, welche diesem seinem Bilde 
gemäß sind. Die Anbetung Gottes als des Herrn und Schöpfers der 
ihn offenbarenden Natur, das also, was Goethe mit Herder und auch 
im Einklang mit der mystischen Theosophie, die er schon in Frankfurt 
kennen gelernt hatte, als Grundzug der von Moses verkündeten Re- 
ligion erfaßte und als alten Kern aller menschlichen Religion immer 
wieder einzuschärfen strebte, spricht aus folgenden Worten (Morris, 
Der junge Goethe 3, 8. 132): 

Sure IT V.x09, 159. Gott gehöret der Aufgang und der Niedergang der Sonnen, 
und wohin ihr euch wendet, ist Gottes Angesicht da. Er hat Zeichen genug davon 
gegeben, in der Schöpfung der Himmel und der Erden, in der Abwechslung der 
Nacht und des Tages. 

Goethe selbst blieb dieser Meinung sein Leben lang unverbrächlich 
treu. Die erste Hälfte dieser Sure erklang 1315 in berühmten Versen 
des Divan als großartiges Programm universaler Altersweisheit. Die 
zweite Hälfte tönt aus Goethes Dichtungen zu allen Zeiten. Er 


Pietimus werden nicht rein in ihrer religiösen, in Ihrer allgemein menschlichen, 
bildungsgeschichtlichen Bedeutung dargestellt als das, was sie waren, und in ihren 
Wirkungen auf das geistige Leben der Nation, sondern es wird an ihnen kon- 
fessionelle Kritik geübt mit dem subjektiven Maßstab, den das von Rrrscm, 
konstruterte Schema des lutherischen Dogmas der Rechtfertigung und Versöhnung liefert. 

* Megerlin hatte darüber eine besondere Schrift geschrieben und wiederholte 
diese Anschauung auch in der Vorrede seiner Übersetzung. Deswegen verhöhnt ihn 
der Rezensent der Allgem. Deutschen Bibliothek (s. oben S. 630 £. Anın. 2, unten $. 749). 
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wurde in der Tat ein "Morgensänger”' nach dem tiefen Sinn, in dem 
Herder dieses Wort für Moses, den Gestalter des Sangs der Genesis’, 
geprägt und in dem er damit den Begrif® des genialischen Dichters 
und Künstlers, des mit Pygmalion und Prometheus wetteifern- 
den Schöpfers einer werdenden Welt bezeichnet hatte, Der Gesang 
der drei Erzengel im Faustprolog zeigt das am erhabensten. Aber 
man darf sagen: kein anderer Dichter hat der Erscheinung Gottes 
im Aufgang und Niedergang der Sonne so tief und rein, mit solcher 
Mannigfaltigkeit gehuldigt wie der Dichter des Faust. Er folgte 
darin dem innersten Drang seiner Natur. 

Und dieses poetische Bekennen war nur die eine Seite des 
Ausdrucks dafür. Die andere Seite erscheint in seiner wissenschaft- 
lichen Arbeit: er hat die optischen Vorgänge und Probleme des 
morgenlichen und abendlichen Sonnenlichts hingebend beobachtet, be- 
schrieben, erforscht als Jüngling, Mann und Greis, weil ihn das Gefühl 
der Gottesnähe dazu trieb. 

Aus jener Sphäre religiösen Naturdienstes, in die Goethe die 
Bücher Mosis und der Koran Mahomets ‚gleichermaßen hinein- 
führten, stammt Fausts Sehnsuchtsruf an die sinkende Sonne in der 
Spaziergangsszene, das heilende Elfenlied und der Sonnenaufgangs- 
monolog am Anfang des zweiten Teils’, endlich die wundervolle Feier 
letzten Sonnenblicks durch Philemon und Baueis und der düstere 
Nachruf des Türmers. 

‚Verwandte Motive einer anderen aus Megerlin herausgefischten. 
Sure trug Goethes fast unbegreiflich zähe Treue im Bewahren tiefor 
poetischer Eindrücke mit sich, bis sie spät plötzlich wieder auflebten 





! Herder Älteste Urkunde” 
Morgenmaler ist der Einzige Maler 





Bd. 1. Teil II, Suphan 6, 2636.: ‘Der simple 
er Schöpfung: die drei ersten Tagwerke zu« 
sammen Ein großer Fortgang! die drei andern auch ausammen! jenes den Morgen 
dies im zunchmenden prächtigsten Geräusche und 
Schöpfungsfreude [dazu Fußnote: "Gemeinigliche Eintheilung der Landschafts. 
stücke: Natur in Ruhe und in Bewegung’ — das wäre Nacheiferung! und die Nach 
siferung bis zur Vollendung! Ein Gemälde, da ich in Entatickung die Worte Moses, 
Anaarlieh td nolhgedrungen, ansrie, sie in all Ihrer Erhabenheit zur Üherschrift gäbe 
[dazu Fußnote: "Bei einigen Klaude-Lorrains glaube ich, müßte man ansrifens 























siche da hebt und webt sich Hinmelweite, von Aurora gespannt — Wo int 
ein Edler, der sich an die Erste und schönste Offenbarung Gottes wage! _ Tancht 
in die Farben Aurorens, Mal mir Schöpfung! ... der MorgensKuger, der Lob 





sänger Gottes in der ganzen lebenden erwachenden Natur, das ist der Dichter den 
Schöpfung, [dazu Fußnote: ". .. Von wahrem Schöpfungs- und Morgensang sind Klops 
stock, Kleist, Geßner für uns ein elles Drei], 2 z 

" An dieser Szene. frappiert namentlich, wie köstlich sie das von Herder 
(6. die vorige Anmerkung) geforderte Kontrastbild des Morgens in tiefster Huhe und 
des Morgens “im zunehmenden prächtigsten Geräusche und Schöpfungafreude‘ erMillt, 
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und seine neue west-östliche Lyrik befruchteten, während sie doch 
auch hinüberwirkten auf’ die Ausgestaltung einzelner Faustszenen: 

XVII. Sura. Die Nachtreise. 80. Verrichte dein Gebet bey dem Niedergang der 
Sonne, und bey der ersten Finsternis der Nacht, und bey der Anhrechung des 
Tags zur Lesung des Korans!. 

In den Frankfurter gelehrten Anzeigen wurde 1772 (Nr. 102, 
22. Dezember, Neudruck S. 673, Z.14—20) Megerlins Koranüb 
setzung verächtlich beiseite geschoben. Man knüpfte dabei an die 
oben (8.630 Anm. 2) erwähnte Kritik in Nicolais Bibliothek: 

Megerlins Koran. Diese elende Produktion wird kürzer abgefertigt. Wir 
wünschten®, daß einmal eine andere unter morgenländischem Himmel von einem 
Deutschen verfertigt würde, der mit allem Dichter- und Prophetengefühl in seinem 
Zelte den Koran läse und Ahndungsgeist genug hätte, das Ganze zu umfassen. Denn 
was ist auch jetzo Sale? für uns? 
Hier redet Goethes Stimme. Schon das Frankfurtische dann für denn 
schließt Herder, an den man sonst denken muß, als Verfasser aus. 
Mehr aber der Ton und die Tendenz. Möglich allerdings, daß Freund 
Merck, als der Übersetzer der Reisebeschreibung von Shaw* nicht 
ohne lebendiges Interesse für den Orient, Goethe als Sprachrohr diente. 
Die "andere Produktion’, die hier ersehnt wird, versuchte im Grunde 
doch nur Goethe selbst zu bieten in seinem Mahometdrama. Der 
scheinbar allgemein gehaltene Wunsch birgt dieselbe versteckspielende 
Selbstankündigung eines vorbereiteten poetischen Werkes, wie in der 
Rezension der Gedichte eines polnischen Juden (Frankf. Gel. Anz., 
1. Sept. 1772) jener bekanntere Wunsch den keimenden "Werther' ver- 
hüllend enthüllte®, 








% Die mittelste dieser drei Vorschriften gibt das dramatische Grundmotiv des 
Divangedichts "Sommernacht” (siehe meine Erläuterung Sitzungsberichte der Berl. 
Akad. d. Wiss. 1904, 8.888; Jub. 5, S. 4065 Schriften d. Goethe-Gesellschaft Bd. 26, 
8. 30 zu Tafel VII). Über die Berührung des Gedichts "Vermächtnis altpersischen 
Glaubens’ mit dem Sonnenaufgangs-Monolog des Faust siehe Jub. 5, 8. 411. 

® Den naheliegenden Wunsch, daß bald eine bessere deutsche Übersetzung 
erscheinen möge, hatte auch der Rezensent der Allg. deutschen Bibl. ausgesprochen. 

# "The Koran translsted into English from the original arabic by George Sale, 
London 1734 (deutsch von Th. Arnold, Lemgo 1746). 

* Thomas Shaw, Travels and observations relating to several parts of Barbery 
and the Levant, Oxford, new edition 17575 die deutsche anonyme Übersetzung von 
Merck (Herrn Thomas Schaws Reisen, Leipzig, bey Breitkopf und Sohn, 1765) hat 
Herder in den Königsbergschen Gelehrten und Politischen Zeitungen 1765, October 7 
(Suphan r, 8. 8184) angezeigt. Vgl. Suph. 1, 8.5355 5, S. 10: 714. — Ist der Ver- 
fasser jener Krilik Megerlins Merck, dann wäre zum Vergleich die oben S. 635, 
Ann, 2 abgedruckte ähnliche Anspielung auf Herder heranzuziehen. Uber Mercks 
Anteil an jenem Jahrgang der Frankfurter Zeitschrift siche jetzt die aus O. Brnnonxus 
Schule hervorgegangene Arbeit von Dr. phil. Hansans Baäuxıse-Oxravio, Beiträge 
zur Geschichte und Frage nach den Mitarbeitern der "Frankfurter Gelehrten Anzeigen” 
vom Jahre 1772, Auch ein Kapitel zur Goethe-Philologie. Darmstadt 1912. 

# Jacon Mixon, Goethes Mahomet, Jena 1907, 8. 18%. 76, Anm. 55. 56; 
S. 100-106. urteilt über die oben angeführte Rezension in den Frankf. Gel. Anz.: 
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1. Das künstlerisch bedeutungsvollste Mahometmotiv, das Goethe 
aus dem Koran schöpfte, und zugleich dasjenige Koranmotiv, das ihın am 
frühesten zu,einer uns erhaltenen eigenen Dichtung sich wandelte, steht 
am Anfang seines Mahometdramas. Hier griff er — wie es scheint, von 
Sale und Megerlin, den beiden Koranyersionen in modernen Sprachen, 
absichtlich sich fernhaltend (sie 'verschmähend‘) — auf die alte, streng 
wörtliche Iateinische Übersetzung des Maracei zurück und schuf sich 
aus ihr selbständig eine deutsche Fassung. Es ist die Nachtszene, (In 
Mahomet gleich Abraham sein anbetendes Antlitz von dem Aufgehen 





"Man Ist deshalb der Meinung gewesen, daß der junge Dichter diese Übersetzung 
yerschmäht habe. Allein der Augenschein Ichrt das gerade Gegenteil: daß sich Gosiin 
nlınlich gerade aus dieser Übersetzung eine ganze Reihe von Stellen herausgeschriebem, 
msausgabe Bil. 5, 
3 Itero Übertragungen 
1 eine andere usw. [folgt die olen 
angeführte Stelle aus den Frankf: Gel. Anz], und er macht selbst der Verauch 
reine Ansicht hat Minor dabei aber nicht getroffen. Meperlins Übersetzung wie 
die Sales genügton Goothe nicht: das solle jenes allerdings leicht iroflhrende "ran 
Knuihend » das ich gern durch einen deutlicheren Ausdruck eractzt, besngen. Und 
hieran muß man festhalten, nachdem jetzt die Kenntnis des vollen Textes des Auss 
Goethes erst In ganzem Umfang ermossen.äßt, wie viel er sprachlich, silfstiach un) 
Ahythmisch seine Vorlage ins Poctische, Sinnliche, Einfache gehohen hat. Ba it ein 
Au ireige Annahne, daß Goethe aus Megerlin seine Auszüge einfach "herausgeschrioben 
hat. Vielmehr verfuhr er hier ebenso wie er mit katischer, arabischer alayischer, 
persischen, türkischer Iiteratur in seinen Übertragungen es Immer at Unfählg, 
unmittelbar nus den Originaltexten wolcher Quellen zu schöpfen, benutzte er oh 
mölleres — oft recht mittelmkßige — Übersetzungen. Aber er Überantsts diese 
gleichsam zum zweitenmal. Er gab Ihnen, mochten sis in engliicher, Iateinischer, 
französischer, deutscher Sprache verfaßt sein, was Ihnen aumahmalos fehlier poctisches 
Nachgestalten, postischen Stil, der dem Geist des Originals nahe kam, Mas erstaunt, 
mit welch geringen Mitteln sprachlicher Komprimierung, Steigerung, Vereinfachung, 
Versinnliebung, namentlich durch Änderungen der Wortwahl, Wortstellung, Sata“ 
Arkudpfung, durch Woglassung leerer Formwörter, Kräfigung des Rlythmun so 
Wirkung erreicht wird. Durch das Medium unvollkon 















Inekischen "Klaggesangs von der edlen Fraucn des Asan Aga‘, die, obgleich ar driaae 
Hand empfangen, dennoch wie durch ein Wunder Gehalt, Ton, Rhythmus des 
unverstandenen Originals lebendig macht, Zwar nicht so tiefgreifend, aber Immerlin 
Kamand und von ähnlicher Wirkung sind die Änderungen, die Goethe bei seinen 
Koraneszerpten an Megerlias Text vornahm. Aber selbst davon abgeschen, kuina, 
Al bat, man ein Recht, jene Worte der Frankfurter Anzeigen über Megerlins Arkaı 
Kosihe deshalb abausprechen, weil scinem Versuch, den religiös-poetischen Gehalt den 
Koran in seinem Mahomet-Drama künstlerisch lebendig zu wachen, Auszüge aus 
dur geiadelten (verschmähten‘) Übersetzung voran oder zur Seite gingen. Tatskchlien 
schritt Goethe über die Brücke der Versionen von Salt, Megerlin, Maracct hinweg zu 





und Propheten erschnte. Er konnte also schr wohl die als Milßinjtel benutzte 
Arbeit Megerlins nach näherem Kennenlernen eine "elende Produktion” nenn 
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und Untergehen des Gestirns, des Mondes, der Sonne abkehrt und dem 
Erschaffer von Himmel und Erde zuwendet (Sure VI). Diese Hymne 
strömt den Unendlichkeitsdrang der Geniezeit aus, die nach dem All 
in Eins anlangt. Aber was Mahomet in innerlicher Umbildung seines 
Gottesbegriffs hier erlebt, ist das Gefühl der Anbetung des einen All- 
gotts, des Schöpfers und Umfassers der ganzen, unteilbaren, ungeteilten 
Natur und Menschheit, ist die Abkehr von dem Kultus einer Mehrzahl 
göttlicher Kräfte. Das Gefühl, das Mahomet die Seele füllt, kann er 
nicht teilen unter mehrere, nicht teilen unter die auf ihn heraieder- 
glänzenden Gestirne, die ihm keine Hilfe bringen. Dieses Gefühl, 
wie es unendlich und "ganz’ das ganze Universum durchdringen will, 
kann sich nur Einem, dem Höchsten hingeben, dem Mächtigsten. 
Dieser Monotheismus, wie ihn Mahomet hier bekennt, als Anbetung 
des einen Allerschaffers, ist nach der Anschauung Goethes Mahomet 
mit Abraham, und Moses gemeinsam. Es ist der Gottesdienst der 
ersten Lauterkeit, den ihn schon Gottfried Arnold! hatte verstehen 
lehren und den ihn nun mit zwingender Gewalt die "Älteste Urkunde’ 
Herders? als magische Lehre des Moses aufs neue eingeprägt hatte. 
Den mächtigsten Allschöpfer vermag Goethes Mahomet als Gott und 
Herrn nur anzuerkennen, weil er allein auch ‘der All-Liebende’ ist. 
Das ist die mystische Herzensfrömmigkeit des Pietismus, zugleich ein 
‚Johanmneisches Christentum genialisch ins Menschliche verklirt. 

m. Mahomets nächtliche Bekehrung von den Gestirngeistern zu dem 
erschaffenden Gott wird unterbrochen durch den Rintritt seiner Pilege- 
mutter Halima. '‘Halima! O dass sie mich in diesen glückseeligen 


* Die erste Liebe, das ist Wahre Abbildung der ersten Christen nach. ihram 
lobundigen Glauben und heiligen Leben, aus der ültesten und bewährtesten Kirchen- 
Seribenten eigenen Zeugnissen, Exempeln und Reden . einer nützlichen Kirchen- 
Historie treulich und unpartheyisch entworffen . . . in dieser dritten Ausfertigung mit 
einer nöthigon Verantwortung «.. von Gottfried Arnold, der Zeit Königlichen Preußischen 
Inspectore. Franckfurt am Mayen und Leipzig 1712. — Darin das 8. Buch "Von dem 
Vorfall dis Christenthums, vornehmlich unter und nach Comatantino Magno von der 
ersten Lauterkeit'. Übrigens setzt auch die "Kirchen- und Ketzerhistorie” durch- 
wegs diese Auffassung voraus und begründet sie schr eingehend. 

% Für den inneren Zusammenhang der Mahometkonzeption mit Herdera Moses- 
bild und damit zugleich mit der Fanstkonzeption spricht auch folgendes: Nach dem in 
“Dichtung und Wahrheit” (III, 14, W.28, 2951.) mitgeteilten Plan, den man mit Unrecht 
(s. Mixon, Goethes Mahomet, 8, 31) angefochten hat, sollte der “Mahomet” ein Drama 
init Chören werden (s. darüber meine oben, 8. 740f. Ann. ı Ende, genannte Ab- 
handlung) und "war es schon damals die Absicht’, die Hymne von dem "Anführer einer 
Karawane wit seiner Familie und dem ganzen Stamme singen zu Iassen, wobei für 
die Abwechslung der Sümmen und die Macht der Chör wohl gesorgt sein” sollte: 
dns ist genau die dramatische Verwirklichung der Genesishypathese Horders, 
die des Moses Schöpfungslied als einen Chorgesang ansah. Man erkennt: die 
Glaubwürdigkeit der angeblich altersschwachen oder tendenaiös färbenden Erinnerung 
yon "Dichtung und Wahrlieit” wird hier wieder einmal bestätigt. 
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Empfindungen stören muss’, ruft Mahomet. Die Ähnlichkeit mit den 
Worten, die Faust spricht, als ihn nach der nächtlichen Beschwi 

des Erdgeistes der Eintritt des Famulus in seinem "schönsten Glück’, 
in der ‘Fülle der Gesichte’ unterbricht, ist oft bemerkt worden. Sie 
hat eine viel größere Tragweite für die Frage der vorweimarischen Faust- 
konzeption, als man ihr bisher zugestand. Denn dieses nun folgende 
Gespräch zwischen Mahomet und Halima (Morris, Der junge Goethe 3, 
8.136£) bringt die volle Aufklärung über das Glück, das dem Pro- 
pheten widerfahren ist. ‘Der Herr, mein Gott hat sich freundlichst 
zu mir genaht! Es ist das große Seelenerlebnis, das die hristliche 
Mystik ersehnt, das die Pietisten als höchstes Glück preisen: der Höhe- 
punkt des "innern Prozesses’, das Gnadenwunder der Gottesnähe. 

n. Mit Recht erinnert Mıxor (Goethes Mahomet $. 38) für das fol- 
‚gende Bekenntnis an die Gottesvorstellung aus der Katechisationsszene 
des Faust: . 

An ieder stillen Quelle, unter iedem blühenden Baum begegnet er mir in der 
Wärme seiner Läche. Wie danck ich ihn er hat meine Brust geöffnet, die harte Hülle 
meines Herzens woggenommen, daff ich sein Nahen empfinden kann. 

Aber im Grunde ist es doch die Erfüllung des Mosesgebets, das Goethe 
in dem oben erörterten Beichtbrief an Herder auf sich. selbst bezogen 
hatte, das den Herrn anflehte, er möge ihm Raum machen in seiner 
engen Brust. In diesen Worten Mahomets gleitet die Vorstellung von 
dem Bild der Brusterweiterung hinüber in das nah verwandte, alte mys- 
tische Bild der Brustöffnung', das auch in dem Spruch des Weisen auf 
tritt, den Faust zitiert (V. 444). Aber es bricht die ursprüngliche An- 
‚schauung des Mosesgebets nachher wieder hervor. Halima, die — wie die 
Hörer der Parabeln und Bilder Christi in den Evangelien! — alles im 
eigentlichen Sinn versteht, sich die Brusteröffnung eines Lebenden nicht 
denken kann, fragt, als sie hört, Gottes Wohnung sei überall, ob Ma- 
'homet Arme hat, den ausgebreiteten zu fassen und erhält die Antwort: 

Stärckere, breunendere als diese, die für deine Liebe dir dancken. Noch nicht 
ange da mir ihr Gebrauch verstatet ist. Hallma, mir war's wie dem Kinde das 
Ihr in Enge Windlen schränekt, ich lite in dunckler Einwiekelung Arm 
und Füffe, doch cs lag nicht an mir mich zu befreyen. Erlöse du mein Herr, das 
Menschengeschlecht von seinen Banden, ihre innerste Empfindung schnt sich nach, dir, 
Da ist wieder jene Enge der Brust, um deren Ausweitung Moses bittet, 
die Einschränkung in Windeln, die dunkle Einwicklung, die der Lösung 








"Die Ankntpfung an Swedenborg, die Monsıs versuchte (Euphorion 1899 
Bd. 6, S. 505, wörtlich ebenso Goethe-Jahrh. 1901 Bd. 2, 8. 155 nnd zum dritten 
Mal in gleichem Wortlaut GoetheStudien® 1902 Bd. ı, 8.31£), greift sicher fehl, 
wie schon Mior sah (Goethes Mahomet S. 34 und 8.86 Anm. 100). — Auch die 
Ann Kerandischaßt der Mahomet-Theophanie und der Erdgeisheschwörung. hat 
Minor (ebd. 8.86 Anm. zor) hervorgehoben. 
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bedarf. Da ist auch der Gedanke an die Menschen, auf die der Prophet 
wirken will. Moses bat (oben S. 631): 'Löse auch auf das Band von 
meiner Zunge, daß sie meine Sprache verstehen‘. Mahomet bittet, das 
Menschengeschlecht von seinen Banden zu lösen, die seine Empfindung 
am Verständnis der göttlichen Offenbarung des Propheten noch hindern. 

Wir müssen daraus vorläufig zwei Schlüsse ziehen. Erstens: 
Die Theophanie, die Moses und Mahomet volles Glück bescherte, weil 
Gott selbst sich ihnen nahte und in ihrer Brust Raum, ilr Herz offen 
fand, verläuft in Fausts Beschwörung des Erdgeistes, den er nicht er- 
tragen kann, weil er ihn nicht begreift, des erhabenen Geistes, der 
ilım dennoch alles gibt, warum er bat, in tragischer Weise. Wir 
wissen nicht, wie. Denn hier liegt ja das große Rätsel der Goethi- 
schen Faustdichtung: was versagte, was gab der Erdgeist? in welchem 
Verhältnis steht er zu Mephistopheles und zu Gott? Zweitens: Mabomet 
wie Moses waren ihm große geschichtliche Beispiele des mystischen Pro- 
phetenbegrifls, und nach diesem formt er wie die Genossen des Sturms 
um! Drangs die Anschauung des Genies und den neuen Dichterbegrift. 

0. Eben hatte die erste seiner'Zwo biblischen Fragen Mosis Gesetz- 
‚gebungswerk dargestellt: "sie beginnt majestätisch fürchterlich und der 
Herr spricht von Sinai’ (W. 37, 8. 181, Z.11. 12), und die zweite Frage 
verkündet, "was heißt mit Zungen reden?” Darin erklärt er das christ- 
liche Pfingstwunder als Erneuerung der ewig wirkenden Kraft 
des Geistes, wie sie sich früher in Moses gezeigt. 

Fragt ‚er ist der Geist? . . Und willst du uns von der Sprache des Geistes 
wenn du den Geist nicht kennst, ist dir gegeben wor 


Ihr habt Mosen und die Propl 
dieser Sprache geschrieben steht (W. 37, 




























Ich will = nur 
il, wow 186, 14). 

Aber dies Erlebnis der Jünger Christi war etwas Höheres noch 
als dns, wozu des Moses und der Propheten Offenbarung im Besitz 
der Erhen geworden war: etwas Neues. 


Die göttlichste Empfindung strömt aus der Seel! ‚ge und fammend 
verkändigt sie die großen Thaten Gottes in einer neuen Sprache und das war die 
Sprache des Geistes. Das war jene einfache, allg: © Sprache ... In der 
Kinschränkung[!] unserer Menschlichkeit ist wich 
wu tappen. Kam in der Folge der Geist über die Seele, so war das A 
einer Fülle das erste nothwendigste Athmen eines so gewürdigten Herzens. Es 
MB vom Geiste selbst üher, der so einfach wie das Licht, auch so allgemein 
ist, und nur wenn die Wogen verbranst hatten, floß aus diesem Meer der sanfte 
Kehrstrom zur Erweckung und Anderung der Menschen (ebd. 1866). 


Man bemerke: zwei mystische Bilder leuchten hier auf, die in Goethes 
Symbolik sein Leben lang der tiefste Ausdruck sein sollten für das 
Wechselverhältnis zwischen dem Göttlichen und dem Men- 
sehen. Der Geist Gottes strömt ein in fühlbare Seelen. Aber diesem 
Einhauchen entspricht als notwendigste Folge, so natürlich wie das 
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erste notwendigste Atmen, das Aushauchen, die Mitteilung nach außen 
zur Erweckung und Änderung der Menschen‘, "ler sanfte Lehrstrom‘. 
Man erkennt die tiefsinnige Idee der Systole und Diastole', von 
der Goethe später so oft redet. Sie hat auch für die Gedanken- 
grundlage der ersten Anfänge des Faust konstitutive Be- 
deutung. Und das zweite Bild: das Übertließen brausender Wogen 
des Meeres, die sich in den sanften Lehrstrom wandeln. Das ist die 
poetische Anschauung, daraus, mit dramatischer Wendung ins Physisch- 
Genetische (d. h. mit Einführung des Gebirgsquells, den Regenwolken 
nährten), bald nachher der Wechselgesang über Mahomet hervorging 
(Seht den Felsenquell). Das ist aber auch, wie sich noch zeigen wird 
für die Stimmung und die Gleichnisrede des ältesten Faustmonologs die 
Wurzel, Doch hören wir, wie Goethe als neutestamentlicher Exeget 
dieses Bild vom Wasser weiter durchfüh, 

















Wie aber jede Quelle, wenn sie von ihrem reinen Ursprung we dureh allenlef 
Gänge zieht, und vermischt mit Irdischen Theilen awar ihre selbständige. Innerliche 
Reinigkeit erhält, doch dem Auge trüber scheint, und sich wol gar zuletzt in einen 
‚Sumpf verliert. s0.giengs hier auch . .. Die Fülle der heiligsten tiefsten Empfindung 
drängte für einen Augenblick den Menschen zum überirdischen Wason, ie 
sedeto die Sprache der Geister”, und aus der Tiefe ler Gottheit Mmmte silne 
Zunge Leben und Licht (ebd. 8.188, 16. 9-13). 5 














Diesen Zustand des Prophetentums fand Goethe auch im Koran in 
den Reden Mahomets. Aber dieser Gipfel, auf den der Mensch neben 
Gott tritt, hat keine Dauer, kann keine haben. 





* Auch sie könnte. Goethe von Herder haben, bei dem sie schon In den 
Versiller Niderschriften von 1769 (Suph, 8, 92.93) neben dem Bilde der Analahung 
und Zurückstoßung (ebd, 8. 99) eine wichtige Rolle spielt. Bekanntlich erschein 
diese Idee (als "Expansion und Konzentration) auch in der Jugend-Mythologle, die 
Gosthe Im achten Buch von "Dichtung und Wahrheit‘ sich zuschreibt (W. 27, 8 erg), 
und die für das Verständnis der ursprünglichen Erdgeist-Konzeption Beiltulung hat, 
Schr mit Unrecht hat man gemeint, dieser Gedanke sei eine spätere Zutat des alten 
Diehters. Schon in dem Fragment eines Romans in Briefen von 1770/71. licat man 
(Morris, Der Junge Goethe 2, 8.51): "Es ist mit der Liebe wie nit dem Lachen 
init dem Athemhohlen. Freylich ziehe ich die Lu in mich, willst du das auch 
Kigonnutz nennen? Aber ich hauche sie wieder aus, und sage mir, wenn du in dr 
Frühlingssonue sitzest und Air Wonne dein Busen stärcker athmer, It das Hauchen 
nieht eine größere Wonne als das Athemholen, denn das ist Mühe, tens ist Ruhr usw. 
Doch hat Coeihe das verbreitste mystische Bild wohl nicht erst durch Herder kennen ger 
lernt. Er fand cs bei Gottfried Arnold als Bestandteil gnostischen Cheistentunng 
(meine Anmerkung zu "In Ateınbolen’ dub, 5, 8. 326 £- und Einleit, $, XLVH), 

> Irgendeino Notwendigkeit, hier an Swedenborgische Geisterscherei 
nd Geisterrede zu denken, besteht keinesfalls. Nach der Anschauung und der Ans 
drucksweise, des Zeitalters ist es ganz gewöhnlich, den Menschen als ein Mitglied der 
"Geisterwelt zu bezeichnen und das überirdische, ewige, göttliche Element seines Wesens 


als Geist. Man wird doch nicht alles dies von dem einzigen Swedenborg ableiten 
wollen? 
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‚Auf der Höhe der Empfindung [Mosis, der Jünger beim Pfingstfest, Mahomets] 
erhält sich kein Sterblicher. Und doch mußte denen Jüngern die Erinnerung jenes 
Augenblicks Wonne durch ein ganzes Leben nachvibriren. Wer fühlt nicht, daß 
er sich unaufhörlich wieder dahin schnen würde (ebd. S. 188, 13-18)? 

Diese Sehnsucht nach der Erweiterung zum überirdischen Wesen’ er- 
füllt Werther. Sie ist das Grundproblem des Faustdramas. Und die 
Tragödie des Religionsstifters Mahomet, wie Goethe sie plante, sollte 
das vergebliche Ringen darstellen, ‘jene Augenblickswonne der Erhebung 
zum überirdischen Wesen, darin der Prophet, der Gesandte des Herrn, 
die Sprache der Geister geredet und die Tiefen der Gottheit ausge- 
+ sprochen hatte, zu bewahren und in Schriften und Kultus festzulegen. 
Da geschah, was Goethe auch schon an den Aposteln Christi erkannte: 

Sie verschlossen sie [jenen Augenblicks Woune] in sich selbst, hemmten 

den reinen Fluß der Lebenslehre, Wasser zu ihrer ersten Höhe zu däm- 


mon, hrüteten dann mit ihrem eigenen Geiste über der Finsterniß und bewogten die 
Tiefe vergebens (ebd. 188, 18—23). 

































‘Sie verharrten also, um Goethes spätere Formulierung zu brauchen, 
in derSystole. Sie zogen sich auf'sich selbst, aufihren eigenen Geist zurück 
und stauten das Wasser des göttlichen Lebens. Es blieb die Dinstole aus. 
Siesammelten eine'geschraubteKrafft : diese lallte nur dunkle Ahndungen 
aus, die niemand verstand. Die Geistessprache war dahin. Und so 
ist.es in der christlichen Kirche geblieben. Aber Goethe und die 
seines Sinns waren, empfanden die unversiegliche Schnsucht nach dem 
Bach des ein- und ausströmenden göttlichen Geistes und sie splirten 
in sich Kräfte, jene einstige Systole und Dinstole zu erneuern. 

‚Sucht ihr nach diesem Bache. Ihr werdet ihn nicht finden, er ist in Sömpfe 
verlaufen, die von allen wohlgekleideten Personen gemieden werden. Hier 
und da wässert er eine Wiese ins Geheim, dafür danke einer Gott in der Stille. 
Denn unsere theologische Kameralisten haben das Prinzipium, man müßte 
‚dergleichen Fiecke all eindeichen, Landstraßen durchführen und Spaziergänge darauf 
anlegen... Dämmt ihr! Drängt ihr! Ihr drängt nur die Kraft des Wassers 
daß es von euch weg auf uns desto lebendiger {ließe .... Wirft aber 
der ewige Geist einen Blick seiner Weisheit, n seiner Liebe einem 
Erwählten zu, der trete auf, und lalle sein Gefühl, tret auf! und wir wollen 
ihn ehren! Geseegnet seyst du, woher du k Der du die Haiden erlouch- 
text! Der du die Völker erwärmst. 
































n 












Hier redet der Jünger des Fräuleins von Klettenberg und zu- 
gleich das Mitglied der genialen Gemeinde der Heiligen. Hier redet 
der Gesinnungsgenosse und Schüler des Ketzerhistorikers und Mystikers 
Gottfried Arnold, der die Stillen im Lande, die Pietisten und Se- 





* Vgl. in "Dichtung und Wahrheit’ (1, 14; W. 28, 296) die Inhaltsangabe für 
den dritten Akt des "Mahomet’: "Das Irdische wäch®’t und breitet sich aus, das Gött- 
liche tritt zurück und wird getrübt” (wieder das Quellen, Teich- und Strombild‘) 
Auch hier stimmt der Bericht des alten Dichters vällig zu den Gedanken der 
Geniezeit! 








er 


756 Gesammisitzung vom 25. Juli 1912. 

Paratisten, die mystischen Sektierer kannte und begriff, ja mit ihnen 
sympathisierte, der die kalte Dogmatik der Kirche, der theologischen 
Kameralisten‘ haßte, der selbst in den 'Sümpfen’ religiöser Häretiker, 
welche die kirchlich Korrekten (die wohlgekleideten Personen‘) ängstlich 
mieden, noch Reste des lebendigen Wassers entdeckte. Hier redet 
der Dichter, der bald nachher dem mystischen Pantheismus Werthers 
die Zunge löste, der sich Moses und Mahomet wesensverwandt fihlte, 
der den Propheten des Islam in seiner wahren menschlichen Gestalt 
lebendig machen wollte, der den Empfänger der Sinai-Theophanie 
beschwor, um den Magier Faust ins Titanische zu steigern und ihn 
als modernes Abbild und zugleich Gegenbild mit Moses zu kontrastieren, 

Hier redet mit hellseherischem Alınen der Zukunft das Genie von 
sich selbst. Wenn Goethe mit lauter Schlagworten mystischer Ter- 
minologie den "Erwählten’ aufruft, dem 'der ewige Geist einen 
Blick seiner Weisheit, einen Funken seiner Liebe” zuwirft, und 
ihn mahnt, 'in der Fühlbarkeit [dem Mitgefühl] gegen das schwache 
Menschengesehlecht, dem einzigen Glück der Erde und der einzigen 
"wahren Theologie, gelassen fortzuwandeln’ und nach "Lebenskenntnis’ 
zu trachten zur Auferbauung der Brüder, so hat er ja selbst alles 
dies erfüllt! Er selbst ist es, der seinen Faust über Mosen und die 
Propheten, über äußere Satzung, äußeren Kultus, über Zwang, Pflicht, 
Gebot. hinausgeleitet zum Vermächtnis, einem freien Volk im Dienst 
des Gemeingefühls voranzuschreiten als Führer in täglich erneutem 
‚schöpferischen Wirken. Auch der sterbende Faust glaubt in diesem 
Vermächtnis die einzige wahre Theologie verkündet zu haben. 

Das mystische Bild von dem Wasser des göttlichen Geistes im Jo- 
hunneischen Sinn, das die verschiedenartigen Äußerungen dieses Geistes. 
als Quelle, als Strom und als Meer und sein Stocken oder Erstarren 
als Stauung im Teich, als stagnierenden Sumpf faßt, hat Goethe wunder- 
voll in Szene gesetzt zur Verherrlichung seines dramatischen Helden 
Mahomet. Jedermann kennt das Gespräch zwischen Ali und Fatema, 
das als ‘Mahomets Gesang’ auch in Goethes Gedichten steht, 

Die biblischen Vorbilder der Anschauung, die in diesen Versen 
zu so ergreifend sinnfälligem Ausdruck kommt, reden wohl von dem 
lebendigen Wasser im geistlichen Sinn, von der Quelle, die des Moses 
Stab auf Gottes Geheiß dem Felsen der Wüste entlockte, und von 
‚jenem Wasser, das Christus der sündigen Samariterin am Brunnen 
verheißt, ‘das in das ewige Leben quillet” als Symbol des Geistes, der 
Gott ist, und als Symbol dafür, daß Gott im Geist und in der Wahr- 
beit angebetet werden soll. Aber diese Vorbilder reichen zur Er 
klärung der Konzeption Goethes nicht hin. Hier haben wir offenbar 
eine Allegorie für die Entwicklung eines Gott zustrebenden Menschen- 
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lebens, das sieh der Vollkommenheit allmählich nähert, an innerer 
Größe und innerem Werte fortwährend wächst und schließlich in der 
ersehnten Vereinigung mit der göttlichen Unendlichkeit, in den weit 
ausgebreiteten Armen des wartenden Vaters seine Vollendung erreicht. 
Das aber ist, wenn auch eigenartig und künstlerich bereichert, dns 
"uralte Grundschema aller mystischen Darstellungen des stufenweise 
erfolgenden Aufsteigens zu Gott. Es wäre sehr wohl möglich, daß 
Goethe lediglich aus seiner allgemeinen lebendigen Fühlung mit der 
Symbolik und dem Bilderschatz der mystischen und theosophischen 
Vorstellungsweise, die er den Schriften Gottfried Arnolds und dem 
Umgang mit Susanne von Klettenberg verdankte, diese Allegorie ge- 
schaffen hätte, In Wirklichkeit ist dies aber nicht der Fall. Goethe 
hat: eine Vorlage benutzt: eine Schrift der oben S. 740 genannten 
Madame Jeanne Marie Bouviöres de la Mothe-Guyon, deren 
Bücher! in Deutschland sowohl im Original als in Übersetzungen viel 
gelesen und über die pietistischen Kreise hinaus hoch geschätzt wurden. 
Besonders Gottfried Arnold und Pierre Poiret (s. oben S. 636) haben 
für ihre Verbreitung gesorgt. 

Diese Frau schrieb unter anderem auch 1683 ein Erbauungsbuch 
mit. dem "Titel: Les lorrents spirituels®. Tch benutze eine deutsche Über- 
setzung, die auch Goethe und Susanne von Klettenberg gelesen haben 
können, von 1728°. Gleich das erste Kapitel bringt die volle Auf- 
klärung (S. 7—10): 


! Am bekanntesten war ihre Schrift: Molen court et, tres-hieile de Miro 
oralson, Lyon 16865 zahllose Auflagen und Übersetzungen. In deutscher Ühersotzu 
mit einigen anderen Schriften heransgegehen von Gottfried Arnold unter dem Tit 
*Eiliche vortreffliche Traktätlein aus der geheimen Gottes-Gelehrtheit, Außerdem ver- 
öffentlichte Frau Guyon selbst nur noch eine mystische Auslegung des Hohenliedes, des 
nie veraltenden Grundbuches der Weltmystik: Le cantiqne des cantiqnes de Salomon 
interprot# nelon le sens mystiqne et Ia vrale roprösentation des ötats intöricurs, Eine 
deutsche Übersetzung gab Gottfried Arnold davon heraus: Auslegung des Hohen- 
licdes Salomonts, Frankfurt a. M. 1706. Er selbst dichtete das Hohelied nach. in 
einzelnen Liedern! Auch darin ein Vorläufer Goethes und Herders! 

% Es erschien, erst wenige Jahre nachdem die Verfasserin aus der Bastille 
lassen war, in der Sammlung Opusenles spirituels de Madame .. M. B. de In Mothe- 
Guyon, nonyelle edition, angmentte de son rare traitt des Torrents, Cologne [Amster- 
dam] 1704. Der Heransgeher war der reformierte Prediger Pierre Poirot (s oben 
8.746 Anm. 2), der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Manuskripte der vin- 
gekerkerten Frau zu reiten durch Drucklegung ihrer Originale und deutscher Über- 
setzungen. Vgl. Heinrich Heppe, Geschichte der quietistischen Mystik in der katlıo- 
Nischen Kirche, Berlin 1875, 8. 449 

% Der Madam Guion Geistliche Ströme, darinne unter dem Sinnbild eines 
Stroms vorgestellet wird, Wie Gott die Seelen, welche alhier zu einem neuen und 
gantz Götlichen Leben gelangen sollen, Iutere und auf das nächste zubereite. Nach 
der verbessert und vermehrten Frantzösischen Edition ins Teutsch übersetzt. Leipzig, 
‚Bey Samuel Benjamin Walthern, 1728. — Ich gebe oben absichtlich den Text dieser 
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Die Scelen, die von Gott gerührt worden sind, werden getrieben ihn zu suchen. 
Aber auf verschiedene Arten, welche durch ein Gleichniß erklärt und auf drey 
Punete gebracht werden, 1. So bald eine Seele von GOI gerühret wird... so gilt 

r GOLt nach der ersten Reinigung... einen gewissen innerlichen Tricb, sich auf 
eine vollkommenere Art zu ihm zu wenden, und sich mit ihm zu vereinigen. Sie 
mierckt alsdann, daß sie nicht zu dem eiteln Zeitvertreib und zu den nichtswürdigen 
Lumpereyen der Welt sey geschaffen worden; sondern daß sie einen Mittel Punet 
und ein Ziel habe, wohin sie sich wieder zu kehren bestreben müsse, und ausser 
welchem sie nimmermehr keine wahre Ruhe finde. 2. ... [Die Seelen] haben alle- 
sammt eine liebvolle Ungeduld sich zu reinigen und wieder zu ihrem Anfang und 
Ursprung zu kehren, gleich denen Wasser-Strömen, welche, nachdem sie aus Ihren 
Quellen ausgegangen sind, einen steten Lauf haben, um sich in das Meer zu ergiesson, 
fü, man sichet auch, wio unter allen Strömen einige gantz gravitätisch und langsam 
schen; andere aber fliossen viel schneller dahin: aber es gibt auch solche FiNsse und 
reissende Ströme, welche mit eineın entsetzlichen ungestdmmen Treiben dahin lauffen 
und die nichts aufhalten kan. Alle schwere Lasten, womit man sie belegen und alle 
Dünme, die man aufwerfen möchte, Ihren Lanff zu verhindern, würden zu nichts 
anderes dienen als daß sie mit weit grüsserer Gewalt hindurch reissen würden, 3. Ehen 
50 geht es mit dergleichen Seelen. Einige gehen langsam und bedächtlich nach der 
Vollkommenheit; und diese gelangen nimmer an das Meer, oder doch schr npät, und 
begnügen sich damit, daß sie sich in einem stärkeren und schnelleren Strom verlieren, 
weicher sie mit sich in das Meer hinein führt: andere, nemlich die zweyte Gattung, 
(liessen stärcker und hurtiger dem Meere zu denn die ersten. Sie Mhren auch viele 
Bäche mit sich hinein: aber sie sind langsam und träge in Vergleichung gegen dio 
letzten, welche mit solchem Ungestümm dahin stürmen, #0 gar daß sie anch fast vu nichts 
zu gebrauchen sind. Man darf nicht kecklich darauf schien, noch ihnen einige Waaren 
anvertrauen, als ur an gewissen Orten und zu gewissen Zeiten. Es Ist ein ihörlehter 
und vorwogenes Wasser, welches sich wider die Felsen schmeißt, cin erschrüicklichen Ger 
fäusch macht, und sich bey nichts aufhält. Die zweyte Gattung hingegen sind viel anz 
nehmlicher und weit nutabarer: ihr gravitätisches Wesen ist schr angenehm und sie sind 
gautz mit Waaren beladen; ja man schi auch ohn alle Furcht und Gefhr darauf, 


Den ersten Weg.der Seele schildert das zweite Kapitel (8. 12— 13): 

Die ersten Seelen sind diejenigen, die sich nach ihrer Bekehrung auf die Be- 
trachtung legen oder auch wohl zu allerhand Liebes-Wercken dargeben -». Sie 
bemühen sich nach ihren geringen Kräften nach und nach weiter zu kommen, aber 
schwächlich und kümmerlich. Weil ihre Quelle nicht überflüßig [reichlich Mießend] 
fr, s0 geschieht es, daß ale bey trockenem Wetter gleichsam versiogen: ja &s gibt 
wol auch solche Orte zur Zeit der Dürre, da sie gantz und gar vertrocknen... Mars 
‚gleichen Flüsse führen keine oder doch wenige Waaren; und wenn man... solche 
darauf führen muß, s0 muß... die Kunst der Natur zu Hölfe kommen, ‚sie größer 
zu machen, entweder daß man ein und andere Teiche ‚darein Jauffen läßt oder durch 
Hülfe einiger anderer Flüsse von gleicher Art, die ‚darein führt... Diese Seelen 
legen sich gemeiniglich wenig auf das Inwendige. 


‘Dem Andern Weg der Bekehrung der Seele zu Gott, welches 
ist der leidende Weg, gilt das dritte Kapitel (8.3657): 


‚Die aweyte Gattung Seelen sind wir die grossen Ströme... Sie Hirssen ganlı 
prächtig und majestäisch. Man erkennt ihren Lauff gantz. deuilich, aintemal ar In 































































unvollkommenen, von Gallizismen und Undeutlichkeiten nicht freien Übersetzung, ob 
gleich Goeihe vielleicht nur das französische Original gelesen hat. Denn ao wird 
zugleich der ungeheure rein sprachliche Fortschritt klar, den gegenüher dem 
für seine Zeit keineswegs ungeschickten Deutsch der alten Übersetzung Goethes Neu- 
prägung dieser mystischen Bilder im "Mahomet“ bedeutet, 
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guter Ordaung geht. Sie sind mit Waaren beladen, und können für sich selbst in 
as Meer kommen, ohne daß sie in andere Flüsse einzulliessen bedürfen, aber sic 
kommen gar spät dahin... Viele von diesen Strömen dienen zu nichts auders, als 
daß sie Kaufinanns-Waaren ihren .. . Man kann sie durch Schleusen zurück halten 
und durch ein und andere Oerter ableiten. So sind die Seelen, die in dem leidenden 
Lichts-Weg stehen ... Sie sind das Wunder ihrer Zeiten: und viele Heiligen, 
die in der Kirche als helle leuchtende Sterne schimmern, sind niemals 
über diese Stufe hinausgekommen [))- 


Von dem dritten Weg der Seelen, die zu Gott kehren, handelt 
dann das vierte Kapitel (S.58—64): 


Was wollen wir sagen von den Scelen des dr‘ 
alx Ströme, die aus den hohen Bergen kommen? Sie gehen ans GOL selbst aus, 
und haben nicht einen Augenblick Ruhe, his sie sich in ihme verloren haben, Nichts 
hält sio auf, So sind sio auch mit nichts beladen, Sie sind gantz enthlösset, und 

wffen dermassen schnell hahin, daß die allerkühnesten darüher erschrecken, Diese 
Ströme liessen ohne Ordnung hierhin und dorthin, durch alle Gegenden, die ihnen 
Raum und Platz machen können. Sie haben weder ihre richtige Ufer, noch ihren 
ordentlichen Lauff wie die andern. Man sichet, daß sie durch alles hindurchlauffen, 
was ihnen einen Durchgang verstattet, oline daß sie sich In geringsten an etwas 
halten. Sie stürmen wider die Felsen. Sie ihun solche Fälle, die ein grosses Geränsch 
nchen. Sie besudeln sich zuweilen, indem sie durch solche Länder fliessen, die 
keinen. festen Boden haben. Sie reissen sie mit sich dahin, von wegen ihres schnellen 
Lauff« Zuweilen verlieren sie sich in Tieflen und Abgründen, da man sie denn 
‚geraumo Zeit nicht wieder finden kan: endlich sicht man sie wieder ein wong zum 
Vorschein kommen; aber das geschieht nur zu dem Ende, daß sie sich desto besser 
auf das noue in einen neuen Abgrund stützen, der beyden tieffer und länger Ist... 
Ihr Lauff Ist dermassen schnell, daß man Ihn mit den Augen nicht beurtheilen kan. 
Ex Ist nur ein allgemeines, und deutliches und düsteres Getöse, Aber endlich nach 
vielen tiffen Klüften und Abgründen, wenn sie sich genugsam wider die Felsen an 
gestossen, wenn sie sich genugsam verloren und wieder gefunden haben, erreichen sie 
das Moer, darin sie sich glücklich verlieren, um sich nitnmermehr wieder zu finden. 
Und da wird alsdann dieser Strom auf eine vortreffliche Art um eben so viel be- 
teichort, so viel als er vorhero arm, verachtet, unndtz und von Waaren entblösset go- 
wesen Ist: denn da ist er nicht reich an seinem eigenen Reichthum, wie die andern 
Flüsse, die nur eine gewisse Last und Menge Waaren oder ein und andere Rarilten 
enthalten ; sondern er ist reich an Reichthfimern des Mocres selbsten. Er trägt nur die aller- 
größten Schiffe; dns Meer trägt dieselbigen, und er trägt sie auch: denn weil er sich 
in den Meer verloren hat, a0 ist er ein Ding mit dem Meer worden... Er ist 
immer, was er war, aber sein Wesen ist vermischet und verloren; nicht nach dem 
Wesen, sondern nach der Art und Beschaffenheit; denn er nimmt dergestalt die 
‚Art des Moer-Wassers an sich, daß man nichts mehr sichet, das sein eigen wäre: 
und je mehr ar sich in das Meer hinab stürtzt, darein versenckt, und darin bleibt, desto 
mehr verliert er seine Eigenschaft, um die Eigenschaft des Meers an sich zu nehmen ... 
‚Seine Reichthämer sind unermeßlich, ob er wohl deren keine als eigen besitzt, weil 
es die Schätze des Meers selbsten sind. Er ist alsdann vermögend, die gantze Erde 
au bereichern. O seliger Verlust! Wer solte dich beschreiben können, sauıt dem Ge- 
winn, den dieser so unnütze und zu nichts tüchtige, verachtete und besorgliche Strom 
davon getragen hatz der so unbesonnen und thöricht dahin fuhr, daß man ihm nicht 
das allergeringste Schiff anvertrauen durfe?... Was sagt ihr von dem Verhängniß 
dieses Stroms, o ihr grossen Flüsse, die ihr mit so grosser Majestät daher fliesset, 
die ihr die Freude und Verwunderung der Völcker seyd, die ihr pralet mit der grossen 
Menge Waaren, die nach der Reihe her auf eurer Höhe ausgekramt feil stehen? 
Wie ist. es abgelauffen mit dem Schicksal dieses armen Stroms? .... Ihr seyd ietzt seine 




















ads, denn daß sie sind 
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t. Aber che und bevor wir von der Glückseligkeit einer 
I reden, die sich dergestalt in GOtt verloren hat, so mfissen wir von dem 
ersten Ursprung anfangen und nachgehends von Stufen zu Stufen fortfahren. 





Goethe fand in diesen mystischen Bildern der Frau Guyon die 
Motive, die er zur Allegorie für Mahomet gestaltet hat. Es ist un- 
bestreitbar: seine Phantasie hat sich befruchten' Iassen von diesem 
Gleichnis der drei Wege, auf denen die fromme Seele die Wiederkehr 
zu Gott sucht und findet. Im einzelnen erscheinen alle Züge wieder: 
der Ursprung des Stroms im Gebirge, sein wilder sprunghafter Lauf 
durch Felsen, die Vorstellung, daß der Strom im Sande versiegt, daß 
er andere Flüsse in sich aufnimmt, daß er Waren trägt und damit 
stolziert, daß auf seinem Rücken prächtige Schiffe fahren. Frau Guyon 
unterscheidet drei Arten von Strömen: der dritte, wilde, unordent- 
liche, stürmende das ist der, dem ihr Herz gehört. Das ist der, dem 
die Seele des in feuriger Gottesliebe glühenden ekstatischen Frommen 
‚gleicht, des Begnndigten, Auserwählten, Dieser dritte Strom ist es 
auch, den Goethe sich wählt als Bild für den religiösen Helden Mahomet: 
für den titanischen Propheten einer neuen Gottesverehrung, für den 
genialen Menschen. In dieser Verherrlichung der "unordentlichen', 
stürmischen, den gemeinen Nutzen abgekehrten Seele gegenüber der 
bedächtig verständigen, klaren, nach Zwecken handelnden (dem zweiten 
Strom) stimmt Goethe mit der Pietistin überein: hier stellen beide 
sich dem Rationalismus entgegen. Dennoch ist der Sinn der 
Dichtung Goethes im Tiefsten verschieden von dem Ziel der quietisti- 
schen Mystik der französischen Dame. Dieser dritte Strom bleibt bei 
Frau Guyon, solange er auf der Erde läuft, was er von Anfıng an 
war: wild, unnütz, arm, der Welt nicht dienstbar, unfähig, ein Schiff 
zu tragen, und erst nach seinem Eintritt in den Ozean, nachdem er 
sein Wesen hat übergehen lassen in Gott, wird er reich und gesegnet, 
segenwirkend, aber alles nur durch übersinnliche Güter, Der Strom, 
den Goethe als Bild des Propheten Mahomet vorstellt, wandelt sich 
während seines Laufs auf der Erde. Er erwirbt im Laufe seiner Ent- 
wieklung hienieden die Eigenschaften und Vorzüge des zweiten 
Stroms, des Schiffs- und Warenträgers. Er tanzt anfangs übermütig, 














ich wurde ich durch ei 







versteckte Anmerkung Mixors (Goothes 

ir bis dahin unzugänglich gebliebene, 
aussen, Gocthes Mahomet-Problem 1907, 
mir auf Grund eines Hinweises von Fnaxz Sanın und einer 
"gangenen Andeutung in dessen Deutscher Verslehre 8. 324 £ die Einwirkung 
der Torrents spirituels auf"Mahomets Gesang” und auf Klopstocks Messias KIT, 64815 
festgestelt hat: Ich freue mich dieses Zusammentreffens. Mein obiger Abdruck der 
deutschen Übersotzung wird als Ergänzung zu Wanxzexes nicht ganz so une 
fassenden Auszügen aus dem französischen Original willkommen sein, 
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jugendlich spielend und trotzig herab aus seinem Felsenursprung, 
'schießt durch Gipfelgänge, tritt bedächtiger in Täler und Fluren, geht 
durch die breite Ebene vereint mit den Bruderquellen des Gebirgs, 
mit den Bächen der Wiesen und den Flüssen des Tieflands, ja auch 
mit den im Sand der Wüste versiegenden, durch einen widrigen Hügel 
zum Teich gestauten (und dadurch in dem Streben zum göttlichen Meer 
gehemmten!) Quellen, zieht immer mächtiger daher, schwillt herrlich an, 
triumphiert durch Königreiche, gibt Provinzen seinen Namen, ruft Städte 
hervor, trägt tausend wehende Segel über sich und eilt endlich so in 
sehnsüchtiger Liebe dem liebenden, sehnsüchtig wartenden E 
ans Herz. Dieses Bild der titanischen, der genialen Seele ist sicher- 
lich ein Abdruck des mystischen Bildes der erweckten, gotthegna- 
digten Seele des erleuchteten Frommen. Aber dieser Abdruck ist mit 
irdischem Sinn erfüllt. Dieser Titan erreicht seine Vollendung diesseits 
les großen Ozeans der Unendlichkeit, die Wandlung aber seiner Natur, 
der Übergang von dem wilden Stürmen zum bedächtigen Schreiten, 
von der Nutzlosigkeit und Unfruchtbarkeit zum segensreichen Dienst 
für die Welt, vom tosenden Sturzbach zum Warenschiffe tragenden 
prächtigen Strom, von der Armut und Unscheinbarkeit zur Majestät 
vollzieht sich auf Erden. Das Bild des Felsenquells, der zum Strom 
anschwillt, ist Goethe zugleich Ausdruck für das riesenhafte reale 
Wachstum «des historischen Mahomet, des Eroberers und Herrschers. 
Das Leben dieses Titanen, dieses Propheten, dieses Menschheitsführers 
und sein Verhältnis zu dem Unzugänglichen, Unerkennbaren, Unend- 
lichen, das wir Gott nennen, hat Goethe also in dieser Allegorie sich 
abspielen lassen völlig nach der Überzeugung, die er dem sterbenden 
Faust in den Mund legte, die er 1770 wohl auch von Herder in 
Straßburg hatte hören können: "die fünf Akte sind in diesem 
Leben, was brauchts, hinter der Decke, die noch kein Auge durch- 
schaut, Aufschlüsse über das nehmen zu wollen, was schon an sich 
[d. h. im Diesseits] ein Ganzes ausmachen muß. Nur daß man dies 
Ganze und die höchste Regierung desselben nicht mit einem Maß- 
stabe von Moral messe, der bloß ein abgezogener Begriff mensch- 
licher Schwachheit  ist''. 


! Diese Worte stehen in einem noch nicht gedruckten, merkwürdigen Brief 
Herders an Moses Mendelssohn aus dem Frühling 1769, der sich jetat im Weimarer 
Goethe-Archiv befindet und ans dem bisher nur von Harx, Herder ı, S. 296 £ einige 
Sätze, darunter auch ein Teil des oben Abgedruckten, veröffentlicht wurden. Durch 
das Entgegenkommen des Dircktors des Goethe-Archivs, Worruane von Örrrinarx, 
liegt mir eine vollständige Abschrift dieses Briefs vor, der für die philosophische Ent- 
wieklung Herders, aber auch, wie ich glaube, für die Konzeption des Schlusses der 

austtragödie hohe Bedeutung besitzt und in einer hoffentlich bald erscheinenden 
Sammlung der Briefe Herders einen hervorragenden Platz einnehmen wird. 
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Mahomets Gesang durchglüht die mystische Schnsucht, die Mensch- 
liches und Göttliches wechselseitig zueinanderzieht, der Goethes’Ga- 
nymed? in der Symbolik antiker Mythologie Ausdruck gibt: der Drang 
der liebenden Menschenseele in die ausgebreiteten Arme des wartenden 
alliebenden Vaters und Schöpfers. Im "Faust" wie im "Werther' ist die 
Sehnsucht zum tragischen Kampf geworden, Aber auch im ‘Faust” führt 
der dunkle Drang des guten Menschen schließlich aufwärts in den Schoß 
der ewigen Liebe: auch die Seele dieses Übermenschen, er, ‘der Un- 
mensch ohne Zweck und Ruh, der wie ein Wassersturz von Fels zu 
Felsen brauste (Faust V. 3349£.), wird durch Qunl und Schuld am Ende 
ein Strom, der Menschen dient und Schiffe trägt. Doch liegt mir nicht 
daran, diese Bezichungen in ihren Ähnlichkeiten und Gegensätzen weiter 
zu verfolgen. Worauf es mir hier ankommt ist dies: «die Mahomet- 
Fragmente stehen in ihrer religiösen Mystik und Symbolik der Kon- 
zeption der ältesten Faustszenen innerlich nahe und geben nächst ılem. 
Werther” zu deren Aufhellung das Beste her. 

Die Dürre der Wüste, die in ihrem Sande vertrocknenden Wasser- 
tinnsale — dieses Bild der religiösen Terminologie des jungen Goethe, 
dns wir eben in seinen beiden theologischen Versuchen kennen lernten, 
das in der Mahomet-Allegorie des Propheten Schwiegersohn Ali auf 
sich anwendet, um die ungestillte Sehnsucht nach der göttlichen Liebe 
zu bezeichnen, es beherrscht auch die Vorstellungen des ersten Faust- 
monologs. Es gehört zu den Besitztümern der Goothischen Phantasie, 
‚die aus Eindrücken der Knabenzeit stammen: aus der frühesten Lektüre 
des alten Testaments. Die Wanderung des Volkes Israel durch die 
Wüste, während der Moses der Führer zweifeind, ungläubig auf 
Gottes Befehl mit seinem Wunderstab lebendiges Wasser aus dem Felsen 
schlägt (Numeri 20, 1—13), hnt Goethe in der Zeit des Bündnisses mit 
Schiller, da der Magier Faust wieder an seine Seele trat und nun 
im hellen Lichte seiner gereiften Poesie zu einem Werber um die 
Schönheit antiker Kunst und zu einem schöpferischen Mann der Tat 
werden sollte, mit historisch-kritischen Augen anzusehen versucht, Das 
Ergebnis war jene Abhandlung, welche die Noten zum Divan brachten, 
Aber diese Wüstenwanderung und das Haderwasser des Felsens war 
im Grunde dem Herzen des Dichters doch mehr gewesen: das ein- 
fältige Symbol der lechzenden Sehnsucht stürmender Jugend. 

Wo fass ich dich, unendliche Natur? 
Euch Brüste, wo? Ihr Quellen alles Lebens, 
An denen Himmel und Erde hängt, 


Dahin die welke Brust sich drängt — 
Ihr quell, ihr tränkt, und schmacht ich so vergebens? 


Diese Verse sind ans jener alttestamentlichen Symbolik, aus jenem Jahr- 
hunderte lang von der kirchlichen und außerkitchlichen christlichen 
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Mystik überlieferten und mit Johanneischen Elementen fortgebildeten 
Gleichnis der Geschichte des Moses erwachsen, 

Und ebenso sind die vielbesprochenen Verse zum Makrokosmus- 
zeichen nur aus dieser Sphäre mystischer Phantasie zu begreifen, 
"Wie Himmelskräfte auf und nieder steigen, Und sich die goldnen 
Eimer reichen.” Man hat dabei an die Löscheimer einer Feuersbrunst 
gedacht!. Allein die segenduftenden Schwingen weisen nicht aufrauch- 
geschwärzte Feuerwehrleute. Das Zeichen des Zauberbuchs enthüllt 
vielmehr Faust das Universum als Schauspiel einer großen stufenmäßig 
sich aufbauenden Einheit. Das ist mystische Kosmologie neuplato- 
nischer Herkunft, aber durch hundert Kanäle im Laufe der Jahrhunderte 
literarisch weit verbreitet und Goethe aus vielen Quellen zugänglich. 
Damit verbindet sieh das alttestamentliche Bild der Jakobs- 
leiter, das gleichfalls längst in theologisch-magischer An- 
wendung beliebt war, und endlich der eigenartige Zug, daß dieses 
harmonische Auf und Nieder des Alls als ein Frucht- und Blumen- 
‚garten erscheint, den aus goldenen Eimern himmlische Kräfte, ge- 
fügelte Engel, bewässern. Es ist dies das uralte ägyptisch-israelitische, 
später auch arabisch-persische typische Bild des Paradieses: die Onse 
in der Wüste. Seinen Ursprung bis zu den ägyptischen liturgischen 
Wasserlibationen, bis in den Serapiskult, in den semitischen Kult des 
Wassers, in die orphischen Mysterien oder die Lehre der Mani- 
eher zurückzuverfolgen”, hat für den "Faust nur einen bedingten 








! Monnıs, Buphorion 1899 Bd.6, 8.495, wiederholt Gocthestudien® 1, 8. 18: "Das 
Zureichen der Eimer ist von der Feuersbrunst hergenommen. Die Menge, durch deren 
Hände die Kimer gehen, ist aber als stabil zu betrachten, und das will sich mit den 
auf- und niedersteigenden Himmelskräften nicht recht zusammenfügen’; das übernimmt, 
ohne daß er an diesem durch Schillers Glocke V. 193—195 au stützenden Bedenken 
sich stioße, Mixon, (ionthes Faust, 1901 Bd 1, 8.5; st] sicht geilügelte Himmols- 
kräfte anf und nieder steigen und sich, wie bei einem Feuer, goldene Eimer reichen‘, 

* Düwrzr, Goethes Faust, Leipzig 1857, 8. 181 erinnerte Yan die Vorstellung 
der Manichäer, nach welcher die Seelen der Gestorbenen durch Schöpfgefüße zum 
reinen Lichtquell zurückgeführt werden‘. Der alte Kern aller dieser kathartischen 
eschatologischen Bilder ist der im heißen Orient entstandene Gedanke, daß die Trocken- 
heit und Glut der verdorrenden Wüste fürchterlichste Pein, und daß die durch 
künstliche Berieselung hervorgerufene Vegetation, fruchttragende und schattige 
Bäume, Mießendes kühlendes Wasser, ein kühlendes Bad (refrigerium) die Wonne des 
Paradieses bedeuten, Es genügt hier der allgemeine Hinweis auf die umfangreiche 
religionsgeschichtliche Forschung der letzten Jahrzehnte, die diese Motive deutlichst 
zur Anschauung gebracht hat. Zur Erklärung des "Faust" kommen alle solche alten 
orientalischen Mythologeme für eine methodische Untersuchung nur dann in 
Betracht, wenn sich der Weg zeigen läßt, auf dem Goethe davon Kenntnis hatte oder 
wenigstens haben konnte. Auf den Manichäer Faustus und dessen Lehre vom 
Ursprung der Sünde des Menschen ’sus einem andern bösen Wesen in ihm? leiteten 
ihn Arnolds Kirchen- und Ketzerhistorie (Frankfurt 1729 Bd. 1, 8. 132%; Bd. 2, 8. 1240) 
und Brucker "Fragen’ 4, 130%. 13421.; von da mochte er weitere Kunde über die An- 
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Zweck. Ob Goethe das Bild aus so weiter Ferne bezog, ist zweifel- 
haft, wenn auch möglich. 

Wiederum ist es wahrscheinlich die neukatholische Mystik, 
die es ihm darbot: zwar in rein spiritualer Formung, aber mit so 
lebhaften Zügen, daß er es in die Phantasmagorie des Makrokosmus 
übertragen konnte. Die genialste Künderin der quietistischen Ekstase, 
die heilige Therese, die spanische Karmelitin, nach dem Urteil des 
protestantischen Theologen Eov. Lennaxs (Mystik im Heidentum und 
Christentum, Leipzig 1908, 8. 127) jenes starke, aufopfernde, liebens- 
würdige Weib, auf deren Lebens- und Denkweise alles, was zwei 
Jahrhunderte an Mystik hervorgebracht haben, letzten Endes zu- 
rückgeht, die große Heilige der Mystik überhaupt. Sie ist die erste 











schanungen der Manichäer suchen. Fr den Zusammenhang meiner obigen Darstellung 
fälle %. B. ins Gewicht, daß er bei Arnold 1, 3, 7,38 (1, 8. 134%) Ins, "Manes habe 
sich Nieber Manicharum oder einen der dax Wasser ausgieße, nennen lassen, weil 
man ihn aus Feindschaf nach der griechischen Sprache immer einen unsinnigen 
(AHA) genannt”, Da blickt natürlich der Vergleich mit Moses, dem Wasserspendur 
der Wüste, durch. — Allerdings spiclt, was Düntzer nicht bemerkt zu haben scheint, 
das Schöpfen mit Eimorn auch in der manichKischen Kosmik eine ent 
scheidende Rolle. Zweck der Schöpfung und Ziel der Weltentwicklung ist danach 
ein fortgehender Läuterungs- und Erlösungsprozeß: die Befrelung der gefangenen 
Liehtteile von Beimischung der Elemente der Finsternis. Zu den großen Sammel- 
Ieekon des Lichts, Sonne und Mond, hebt die gefangenen Lichtteile, vor allen die 
Scolen der Verstorbenen, ein Hehewerk von zwölf Schöpfeimern eınpor, die den zwölf 
Tierkroiszeichen entsprechen, Sie heißt die calumna gloriar, weil an dieser Säule die 
schwingenden Eimer auch alle Gebete und alle guten Werke der Menschen wie 
einen Lobgesang zu Ehren Gottes in die Höhe des Lichts aufwärts tragen. Auch go» 
leiten «lie Seele des verstorbenen rechtgläubigen Manichkers Lichtengel, die außer andern 
Symbolen des Liehtreichs ein Wassergefäß in Händen halten, und nachdem sie die 
auf dio Seele eindringenden Teufel In die Flucht gejagt haben, geben sie der Seele, die sie 
nen bekleiden, krönen und bekränzen, das Wassergefäß und steigen alslann mit der Seole 
m der Säule nach oben. Ob Goxthe hierüber aus Hyde, Moshein, Arnold, Brucker oder 
gar aus Augustins Schriften über die Manichäer etwas wußte, bedarf weiterer Untere 
suchung. Zur Würdigung übrigens der vielfachen Elsmente, die Gocthes Phantasie 
bei seiner Beschreibung des Makrokosmus angeregt haben können, dient x. B. folgender 
angebliche Kommentar der Lehre des Gnoskers Valentinus, den er hei Gottfried 
Arnold las, aus dem apokryphen Manuskript "Tnzorunasrıa Varxrintana oo bericht 
über ein Pragmentum von der Jchre Varkxrixı, genommen ans einem büchlein, welches 
durch Germanen Lonienus anno 1540 zu Cöln ediert und Vallım Relipionis Cotholicar 
Äntitliret” (Kirchen. und Ketzerhistorie Supplemente zu Teil ı, Buch 2, Kap. 4, 8, 16fr 
Frankfurt 1729, 2. Bd, 8. 1221): "Dannenhero Valetinus seine (Aeogoniam, wie Hein, 
yoransetzet, nnd von innen heraus aus dem obern aufs untere, als anf die himmel, 
engel, teuffel, menschen in catena Joeir oder Platois und Homeri aurea von glicd zu 
lid, wie in Scala Jacobi die Engel iottes aur und an alle voll, ordentlich, als von 
den vielen staffelen Davids von dem berge Sion herab, oder von dem thale wieder 
als auf den berg des H. Psalm 15 hinnuf steiget und dan aursum corda al Dewm (ie 
zuvor er Zacharanu 54 cap. v. 16f. so wohl au betrachten allpiret) practkiret, welches 
aber fleisch und blut nicht verstehet, es ihm auch nieht kehleet, amd Anram wegen 
der verlästerung ihme hievon kein liedlein zu sagen", 
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und beredteste schöne Seele, die größte Vorläuferin der Pietistin 
Cordata'. 

Therese ist eine Meisterin der Seelendarstellung. Um den aufstei- 
‚genden Weg des frommen Herzens zu Gott und das Entgegenkommen 
der göttlichen Liebe zu versinnlichen, greift sie nach ausdrucksvollen 
Bildern von erstaunlicher Lebensfülle. Die Verzückung, sagt sie, überfällt 
“oftmals ohne vorhergehende Gedancken und Mitwirckung': wie von un- 
gefähr "kommt ein solcher gehlinger [jäher] und stareker Antrieb, daß 
du suchest und fühlest, daß sich diese Wolcke oder dieser mächtige 
Adler aufschwinget, und dich unter seine Flügel fasset, und suchest, 
daß du dahin geführt wirst und weist nicht wohin’ (Arnold, Leben 
der Gläubigen’ $. 97). Wenn der junge Goethe das gelesen hat, so 
mußte vor seiner Phantasie das Bild des von Zeus emporgetragenen, 
aufwärtsstrebenden Ganymed erstehen, und sicher gibt das Gedicht, 
dem er diesen Namen als Titel vorsetzte, jene religiöse Stimmung, 
‚jene ınystische Ekstase wieder, die in diesem Gleichnis der spanischen 
Karmelitin lebt. Gottes Verhältnis zu der liebenden Seele sieht Therese 
in dem Bilde des Herrn, der einen Garten besitzt und diesen teils 
selbst wartet und begießt, teils von seinen Gärtnern wässern läßt. 








! “Therese war eine Hauptautorität fir Molinos, dessen "Wegweiser August 
Hermann Francke und Gottfried Arnold übersetzten und Susanne kannte (s, ohen S. 740) 
‚Auch die Vorrede zu der französischen Ausgabe der Torrents spirituels der Madame 
Guyon verteidigt diesen Traktat gegen dogmatische Beanstandungen der kirchlichen 
‚Oboren damit, daß sein Inhalt, der mystische Prozeß, dessen Wege, Fortgang und Ende dem 
Kern und Wesen nach zu finden sind in den göttlichen Traktaten aller wahren myatischen 
'e und nennt dabei, allerdings nur in einer Reihe wit andern, die "Heilige 
Besonders aber hat Gottfried Arnold, außer durch einzelne Hinweise 
seiner Kirchen- und Ketzerhistoric, Therese den deutschen protestantischen Kre 
nahe gebracht, als er Übersetzung ihrer Selbstbiograplie aufnahm In nei 
lung: Das Leben der Gläubigen oder Beschreitnng solcher gottseligen Dorsonan, 
che in denen letzten 200 Jahren sonderlich bekandt worden, Halle 1701, 2- Aufl, 
Halle 1732, 8.68— 241. Dieses Buch enthält außerdem Biographien des Karmeliters ı d 
‚geistlichen Freundes Theresen , der als mystischer Dichton 
durch. Glut und Schönheit s ısprucht, der heiligen 
Katharina von Genua, der Angela de Foligno, der Frau von Chantal, Luthers, Joh. Arndis, 
‚des Holläindors Brakel, des Engländers John Bunyan, ‚der als Verfasser des weltbe- 
kannten The Pilgrins progress from this world und des heiligen Krieges Christi 
wider den Teufel unmittelbar auch auf den jungen Goethe eingewirkt hat (s. unten 
8.789), wie früher auf Klopstock und später — nach Gusrav Krresens Nachweis 
(Zeitschr. fd. Phil. 1885, Bd. 17, 8. 109) —anfSchillers ‚Gedichte "Der Pilgrim’ und 
> ie. Arnolds Sammlung hat zweifellos zur Einbürgerung katholischer Mystik 
jerten Kirchen gegenüber beigetragen. — 
Den Einfluß der heiligen Therese auf die Anfänge des empfindsamen Romans in 
Frankreich hat neuerdings betont und dabei ihre unerhört tiefe, farbige, erregte Serlen- 
‚lerei trefflich ins Licht gestellt Max Fusnızun vox Waroners, Studien und Quellen 
zur Geschichte des Romans, 1. Zur Entwicklungsgeschichte der "schönen Seele bei 
den spanischen Mystikern, Berlin 1910. 
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Aus dem alten Bilde des Paradiesgartens entsteht, ins Innere gewendet, 
das Bild des Seelengartens. Therese erklärt selbst, das Gleichnis 
anderswo gelesen zu haben, und führt es nun durch, um die Staffeln 
des geistlichen Lebens, der aufsteigenden Annäherung zu Gott und 
der schließlichen Vereinigung mit ihm zu vergegenwärtigen, Vier 
Arten der Bewässerung gibt es: der Gärtner schöpft das Wasser mit 
Eimern aus dem Brunnen; er wendet ein Schöpfrad und Zugröhren. 
an; er leitet es durch Kanäle aus einem Flusse oder Strom; aber un- 
endlich wirksamer und herrlicher als diese drei Arten des Verführens ist 
das vierte; wenn der Herr des Gartens selber eingreift, wenn er seinen 
Regen sendet, Die Gott suchende Seele müht sich als Gärtner zunächst auf 
der ersten Stufe, dem Gebet der Betrachtung, Wasser in Eimern zu schöpfen 
aus dem Brunnen, sie durchläuft dann die anderen Stufen, wo bereits 
unter Mithilfe der göttlichen Gnade das Ichendige Wasser leichter und 
reichlicher rieselt, durch Schöpfräder, Röhren, Kanäle, bis endlich im 
Gebet der Verzückung der Garten des Herzens überschwemmt wird 
von dem Gnadenregen des Herrn’. 

Goethe richtet dns Zeichen des Makrokosmus auf als das Bild 
eines großen Gartens, der durch alle Höhen und Tiefen des Univer- 
sums reicht und in dem alle Formen und Arten der Existenz sich 
wie Staffeln aneinanderreihen. Daran steigen geflügelte Geister auf und 
nieder, in harmonischem Verein dem Herru des Weltgartens als Gärtner 
dienend, und indem sie mit goldenen Eimern aus dem ewigen Brunnen 
des natürlichen Lebens Wasser schöpfen, pflegen und nähren sie durch 
Begießen segenspendend die himmlischen und irdischen Blumen und 
Früchte, die allesamt Gott gehören. Ist Gott doch auch in Goethes 
'Zwo biblischen Fragen® (W. 37, 8.180, 10) ‘der ewige Gärtner’, der 
(lie einzelnen Völker der Erde wie Bäume veredelt, daß sie Frucht tragen, 








IX. 

P- Die wachsende Liebe zu Charlotte Buff im Herzen, empfand 
Goethe die beglüickende und schreckende Fülle schöpferischer Gesichte, 
die ihn bedrängte, wie einen philoktetischen Zustand und ein Analogon 
der Theophanie des Moses. So eignete er sich in jenem Wetz 
larer Beicht- und Dankbrief an Herder das angstvoll hoffende Gebet 
des koranischen Moses an. Als er, dem Wetzlarer Liehesdrama 
entronnen, in poetische Schaffen innere Befreiung und Heilung suchte, 


" $. Matris Teresae, De vita su“ 
studio et opera Mathine Martinez, Colo 
Das Leben der Gläubigen? $ xı M} 8.87 f. 





XI, Opera $. Matris Teresan de Jesu 
 Agrippinne 1626, $. 67 f, Gottfr. Arnold, 
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da schrieb er, Mitte Juli 1773, ein Vierteljahr nach Lottens Ver- 
heiratung von Frankfurt an ihren Gemahl (Morris, Der junge Goethe 
3, 50. W. IV, Bd. 2, 96f.): 


Ihr sollt imer hören wie mirs geht lieber Kestner. Denn zum Laufe meines 
Lebens hoff ich immer auf euch und euer Weil, die Gott segne und ihr solche Freuden 
gebe als sie gut ist. Euch kanns an Beförderung nicht fehlen. Ihr seyd von der 
Art Menschen die auf der Erde gedeyen und wachsen, von den gerechten Leuten 
und die den Herren fürchten darob er dir auch hat ein tugendsam Weib gegeben des 
lobest du noch eins so lange. Ich binn recht fleissig und wenns glück gut ist kriegt 
ihr bald wieder was, auf eine andre Manier. Ich wollt Lotte wäre nicht gleichgültig 
‚gegen mein Drama. Ich hab schon vielerley Beyfalls Kränzlein von allerley Laub 
und Binmen, Italienischen Blumen sogar, die icli wechselsweise aufprobiret und mich 
vorm Spiegel ausgelacht habe. Die Götter haben mir einen Bildhauer hergesendet, 
nd wenn er hier Arbeit findet wie wir hoffen so will ich viel vergessen. 

Heilige Musen reicht mir das Aurum potabile, Elirir Vilne aus euren 
Schalen, ich verschmachte. Was das kostet in Wüsten Brunnen zu 
graben und eine Hütte zu zimmern. 

Und meiuo Papageyen die ich erzogen habe, die schwätzen mit mir, wie Ich, 
werden kranck lassen die Flügel hängen, Heut vorm Jahr wars doch anders, Ich 
wollt schwören in dieser Stunde vorm Jahr sass ich bey Lotten. Ich bearbeite 
moine Situation zum Schauspiel zum Trutz Gottes und der Menschen, 
Ich weln was Lotte sagen wird wenn Sies zu schn kriegt und ich weis was ich ihr 
antworten werde. ... Wenn verschiedene Sachen nach meinem Kopfe gehn kriegt 
Lotte bald eine Schachtel von mir wo keine Conturen drinne sind, auch kein Putz- 
worck, auch keine Bücher, also — [den Gedankenstrich erläutert Goethes Brief vom 
31. Oktober an Charlotte Kestner, der eine Sendung weißen Nesseltuchs mit folgenden 
Worten begleitet (Morris $. 61, W. IV 2, $. 116): "Ich weis nicht liebe Lotte ob meine 
Muthmasung Grund hat, dass Sie in kurzem ein Negligee brauchen werden, wenlgxtens 
kommt mirs so vor’ usw]. 


Wenn Goethe hier den Blick zurücklenkt nach "dieser Stunde 
vorm Jahr‘, das heißt auf das Zusammensein mit Lotte in Wetzlar, 
so scheint er auch zurückzukehren in den Gedankenkreis jenes Beicht- 
briefes, den er genau ein Jahr früher, gleichfalls im Juli, an Herder 
geschrieben hatte. Er, der damals sich in "Mut und Furcht" gewunden 
hatte unter dem Andringen des göttlichen Geistes, der ihn zum Dichter 
weihte, dem "im Grunde der Seele so vieles alındete’ und 'manchmal 
nur aufschwebte', daß er hoffen konnte, es werde dereinst sich "Schönheit 
und Größe’ in sein "Gefühl weben’ und er dann "Gutes und Schönes 
tun, reden, schreiben, ohne zu wissen warum’, der steckt jetzt in reicher 
poetischer Arbeit, der stolziert mit "Beifalls Kränzlein vorm Spiegel‘, 
In dem damals Prometheusgedanken sich nur von fern geregt hatten, 
wenn er gleich dem koranischen Moses das göttliche Feuer aufleuchten 
sah und zu ihm nah heranzutreten sich von der heiligen Stimme des 
Geistes getrieben fühlte (s. oben S. 631. 632), der ist jetzt zwar immer 
noch und mehr als damals Philoktet, der Besitzer der göttlichen, 
siegreich treffenden, doch gefährlichen Diehterpfeile (oben S. 658) auf 
einsamer Insel, der ist jetzt aber auch wirklich Schöpfer, ist 
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Prometheus. Freilich kleidet er das nun noch mit einer gewissen bittern 
Selbstironisierung ein in Wielands Märchen von Koxkox, und wie dieser 
auf einer unbewohnten Insel allein auf den Verkehr mit Papageien 
angewiesen, sich einen davon zum Gespräch abriehtete, so sicht er 
die Geschöpfe seiner Dichterphantasie, seiner Pygmalion- und Prome- 
theuskraft als beseelte lebende Wesen gleich Papageien mit ihm 
schwätzen und wie er krank werden, die Flügel hängen Inssen. Der 
vor einem Jahr mit Herder im Dreingreifen, im Tasten des bildenden 
Künstlers das Ideal und Wesen aller Kunst sah, dem haben nun 
"die Götter einen Bildhauer hergesendet', von dem er die Handgriffe 
und den Stil der Plastik lernen und darüber "viel vergessen" will. 
Und noch ein anderes kettet diesen Brief vom Juli 1773 an jenen 
Julibrief des Vorjahres, Wir fanden in der Wetzlarer Beichte an 
Herder ein poetisches Motiv der Faustkonzeption: auch in diesem 
Brief weht die volle Stimmung des Faust. Das Drama, das Schauspiel", 
von dem Goethe hier redet, das er ‘Gott zum Trutz’ dichte und für 
das er kritische Einwände Lottens befürchtet, könnte der "Mahomet', 
könnte der 'Prometheus’ sein. Aber wahrscheinlich ist es der 'Faust', 
Auf ihn weist der magische Ausdruck Aurum potabile. Moxnıs erklärt: 
"trinkbares Gold (in Flüssigkeit gelöstes Goldsalz), Lebenselixier — alchi- 
mistische Formeln für wunderwirkende Tränke”. Aber das dringt, 
nicht in den Kern. Hier ist viel mehr: ein Stichwort für dns zentrale 
Problem des "Faust'; ein Grundmotiv des Goethischen Faustdramas; 
die Symbolik des Drangs nach dem Erfassen der göttlichen Lebens. 
quellen und vor allem wiederum ein Hauptzug der mystisch gedeuteten 
biblischen und nachbiblischen Mosessage: des in der Wüste Ver- 
schmachtenden Sehnsucht nach dem Brunnen und nach der Hütte und 
nach der heilbringenden, zur Gottheit erhebenden Magie des Moses, 
des von Gott geleiteten Archimagus. Denn der Ausdruck Aurum 
‚potabile stammt aus der alchemistisch gedeuteten Geschichte von Moses 
Derstörung des goldenen Kalbes, das er, in Wasser gelöst, den 
götzendienerischen Juden zu trinken gab. Das Stimmungsbild aber, 
das uns Goethes Julibrief aus dem Jahre 1773 gibt, rundet sich voll 
erst, wenn wir den Brief daneben halten, den er an Kestner bei 





“ Man hat, dabei an den Plan einer dramatisierten Behandlung des Wertherstoffs 
gedacht, wofür die scherzhafte Drohung, den eifersüchtigen Albert auf die Bühne zu 
bringen (an Kestner 1773, April 15, Morris 3, 40), sprechen könnte; vgl. Minon, Gosihes 
Mahomet 5.58 und $.93, Anm. Aber ob Goethe im Ernst einen solchen Plan 
gehabt und ob er ihn gar io Angriff genommen, möchte ich bezweifeln. Jelenfalls. 
muß jch Mounss, a.2. 0.6, 268 zu Nr. 165 beipflichten, der in Zusammenhang dieses 
Briefes den Werther für ausgeschlossen hält. Etwas von Wertherstimmuug klingt 
wohl auch in dem Ruf des Verschmachtenden. Aber doch eben nur deshalb, weil 
Faust" und "Werther" sich hier so nalı berühren! 
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Einpfang der Vermählungsnachricht geschrieben hatte (1773, etwa 
6. April, Monnıs, Der junge Goethe 3, S. 35; W. IV Bd. 2, 8. 75): 

(Gott seegn euch denn ihr habt mich überrascht. Auf den Charfreytag wollt 
ieh heilig Grab machen und Lottens Silhouette begraben. So hängt sie noch und soll 
‚denn auch hängen biss ich sterbe. Lebt wohl ... Ich wandre in Wüsten da kein 
Wasser ist, meine Haare sind mir Schatten und mein Blut mein Brunnen. 
Und euer Sehiff doch mit bunten Flaggen und Jauchzen zuerst im Hafen freut mich. 
Hier also wieder das Bild der Frau Guyon von den verschiedenen 
Strömen der menschlichen Seelen, das Mahometbild, leise anklingend! 
Der Einsame, Liebe Entbehrende in tiefster Not der Dürre, in der 
heißen Wüste schmachtend, ohne einen Tropfen Wassers; sein eigenes 
Blut allein muß ihm den lechzenden Durst löschen; das Freundes- 
paar aber dahinfahrend auf prächtigen Strom hat soeben mit festlich 
geschmücktem Schiff den Hafen erreicht. Das Blut, das Goethe als 
Brunnen in der Wüste dienen muß, ist natürlich seine Poesie, die 
von den Schmerzen seiner Seele sich nährt. 


4. Wir stehen hier nah an dem Mittelpunkt der Faustkon- 
zeption, um des jungen Goethe Lieblingsbegriff zu brauchen, der 
gleichfalls aus pietistischer und theosophischer Mystik übernommen 
war. Wieder müssen wir die Stimme Cordatens uns den Sinn und 
die Lebenssphäre dieser Phantasiebilder erklären lassen. Susanne von 
Rlettenberg schreibt wenige Monate vor ihrem Tode an Lavater (1774, 
September 7, Funek 8. 281): 

ich sende dir Mein Theurster — anlagen mit vielem Danck zorück. war ich 
das geschrieben — leße wann es Möglich ist! mit dem Auge eines Unstudirten — 
mit dem Merzen eines bruders. das ist Dir Gewiß Möglich — Manches mag wu 
bar Klingen — ich Rede Erfahrungen — und will sie nicht mit Sehuhlwörter 
drücken — die mir so uneigentlich düncken — die mich so lang geneckt — auf die 
erfahrung Iaße ich es Getrost ankommen — möchtest du Lieber Bruder! bald schmecken, 
wie wohl es einem Herzen thut das mit lebhafler Empfindung — sich als den größten 
Sünder fühlt — und jezo — grade in diesen Jammerstunden — sagen kan —: wie 
meine Wunde Blutet — wie sie Brennet — laßt seyn —! ich sterbe nicht an diesem 
Schaden — ich Habe ein aurum potabile Empfangen — einen Unverweßlichen 
Tropfen genoßen — der bildet alles um — der Gestahet mich — s0 wie mein Haubt 
[Christus], zur rechten der Mäjestet Gestaltet ist. 

Susanne von Klettenberg, die pietistische Alchimistin, die Adeptin magi- 
scher Heilkunst, die veranlaßt hatte, daß ihr genialer, unchristlicher 
junger Freund dureh die geheime Universalmedizin ihres ärztlichen 
Beraters gerettet ward, spricht hier, das Auge schon auf eine höhere 
Welt gerichtet, von einer Kraft, die sie in sich fühlte und die 
das Einswerden mit Gott verbürgte. Diese Kraft nennt sie den un- 
verweßlichen Tropfen, der alles umbildet. Sie dachte in je- 
nem Augenblick nur an jene Wiedergeburt und Umgestaltung, die der 
Tod ihr bringen sollte, Aber mystische Lehre, die sie teilte, war 
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es, daß eine ähnliche Umgestaltung auch schon auf Erden sich voll- 
ziehe, daß die Gott in Liebe suchende Seele zeitweise schon hier dns 
Gnadenwunder der Vereinigung mit ihm erlebe und daß sie die Seg- 
nung der geistlichen Wiedergeburt täglich erfahren könne, ‘Das wahr- 
hafte Ziel aller Mysticorum ist die Vergestaltung’ sagt Gottfried Ar- 
nold in seiner "Verthädigung der Mystischen Theologie‘, 8. 114, schr 
richtig. Auch Goethe sah in jenem Tropfen, von dem Cordata schrieb, 
das höchste Heil und das eigentliche Ziel des Lebens: das Neuwerden, 
die Metamorphose. Und er braucht hier dasselbe mystisch-magische 
Wort, um die Kraft, die dieses Wunder wirkt, zu bezeichnen: Aurum 
‚polabile, Elizir Vitae. Auch er schmachtet danach, wie der gläubige 
Pietist nach dem Labsal der Vereinigung mit Gott schmachtet, Aber 
ihm sollen es die heiligen Musen reichen. Und die Schalen, die 
sie darbieten, enthalten ja nichts von dem blutigen Leib des. ge- 
opferten Christus. Desgleichen ringt der Faust des ersten Monologs 
wohl danach, die Brüste der Natur, die Quellen alles Lebens zu fassen 
und aus ihnen der welken Brust neucs Leben einzuflößen, und um den 
lechzenden Durst zu löschen, verlangt er zwar eine Erhebung und Er- 
weiterung des eingeschränkten menschlichen Seins ins Göttliche, aher 
ohne Beziehung zu der christlichen Erlösungslehre. Dennoch steht. 
die Weltauffassung Cordatens und die Fausts im ersten Monolog sich 
nieht. so fern. Der mystische Glaube an ein unbegreifliches Fingreifen 
einer göttlichen geheimen Macht, an die Möglichkeit, daß die Schranke 
zwischen Mensch und Gott falle und der Mensch sein Selbst zum All 
erweitere, beseelt auch diesen Faust und rückt ihn in die Sphäre des 
Denkens, in der Cordatens Geist atmet Indessen bleibe dies hier 
beiseite und ebenso die Erörterung, wie Goethe selbst damals über 
diese Fragen dachte und welche Lösung schließlich ihnen seine Faust- 
tragödie zu geben sich bemüht hat. Die Hauptsache ist: wohin zielt 
das symbolische Motiv der Mosessage, das Goethe und Cordata über- 
einstimmend hier verwenden? 

Wir müssen hier der oben $. 397 erwähnten alten, halb. gelehr- 
ten oder sich die Miene ernster Gelehrsamkeit gebenden, halb wild 
fabulierenden Tradition von Moses als dem großen Urweisen und Ur- 
magier doch noch etwas näher treten. Aus der Apostelgeschichte 7, 22 
las man heraus, daß Moses als Schüler Agyptischer Priester die Summe 
aller Künste und alles Wissens gelernt habe, Im Hebräerbriet 12, 21 
wird dann auch die Theophanie mit Zügen ausgestattet, die bereits 
der Tendenz der rabbinischen Legende entsprechen, als die Quelle 
ter übernatürlichen. Weisheit des Moses vielmehr die Mitteilung Gottes 
auf dem Sinai anzusehen. Nach. der späteren rabbinischen Vorstellung 
ist Moses der Erfinder der Kabbala, d.h. des mystischen Gcheimbuchs, 
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der magischen Ausdeutung der heiligen Gottesurkunden; Gott habe 
ihm diese Offenbarung in jenen vierzig Tagen eröffnet, da Moses ver- 
borgen auf dem Sinai bei ihm weilte. 

Schon im apokryphen vierten Buch des Esra, das zwar in der 
Lautherbibel fehlt, aber in jeder katholischen Vulgataausgabe sich findet, 
heißt es (14, 3—6): 












Kt dixit [Gott] ad me [Esra]. Revelans revelatus sum super c 
pm meum de Avgypto et u Sinn ot do 
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Da ist also deutlich eine göttliche Geheimlchre angenommen, die Moses 
empfingund nur in versteckter Form weiterüberliefern durfte. Auch dieses 
Zeugnis wurde natürlich immer wieder ausgenutzt. So verwertet es 
2. B. sehr nachdrücklich und völlig gläubig Giovanni Pico della 
Mirandola (oben 8.393) in seiner Apologie (Opera, Basileac 1572, 
Tom. ı, 8.176). Auch antike heidnische, griechische und römische 
Autoren hatten die Überlieferung fortgepflanzt, Moses habe aus ägyp- 
tischen Mysterien oder geheimen Wissenschaften geschöpft, und des 
Pythagoräers Numenius Wort, Platon sei nichts anderes als der Attisch 
redende Moses, ist ebenso später unzählige Male nachgesprochen worden 
wie die Mosescharakteristik des Plinius, der (Nat, Hist. XXX 11) in 
dem Kapitel über die medizinische Magie Moses und Jannes (vgl. 
2. Timoth 3, 8) als Begründer einer besonderen jüdischen Sekte 
der Magier neben den viele tausend Jahre älteren Zoroaster stellt. 
Aueh in den von Goethe benutzten Handbüchern konnte er das immer 
wieder finden: bei Morhof oder Brucker oder in Zedlers Universal- 
lexikon. Die älteste Biographie des Moses von Philo (oben S. 397) 
ließ ihn sein allumfassendes Wissen je nach den einzelnen Zweigen 
teils von Ägyptern, teils von Chaldäern, teils von den Griechen 
beziehen (Vita Mosis $ 23. 24, Wendland-Cohn), machte ihn aber 
zugleich zu einem Philosophen, der nur auf die Stimme der Natur 
zu hören sich als Ziel nahm, Als ein vielseitiger großer Philosoph, 
als Lehrer Platons erschien Moses auch den Kirchenvätern Olemens 
Alexandrinus und Eusebius. Unermeßlich wirkte Augustins Ver- 
such (De eivitate Dei VIII, 11), aus der Harmonie der Mosaischen 
Kosmogonie und der des Timaeus zu erweisen, Platon habe die 
Schriften des Moses gelesen. Über all diese und verwandte Be- 
ziehungen Ins der junge Goethe im vierten Band seines "kleinen Brucker“ 
(8.0.8. 391) reiche Mitteilungen mit Quellenbelegen. Gregors von 
Nyssa oben $. 397 fl. besprochene Vita des Moses schuf dann zuerst, 
wie ich darlegte, aus der von christlich-neuplatonischer Geschichts- 
Philosophie sublimierten Mosesgestalt den mystischen Typus des voll- 
os. 
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kommenen christlichen Lebens, ja diese Biographie bezeichnet sich 
im Nebentitel geradezu als eine Abhandlung über das vollkommene Leben, 
und die mystische Auslegung der historischen Vorgänge ist ihr schließlich 
die Hauptsache. Wir haben in diesem Werk eine eigenartige, frühe, wenn 
auch durch Clemens Alexandrinus schon vorbereitete Forn ‚jener sich 
später zahllos wiederholenden christlichen Darstellungen des mysti- 
schen Wegs, der stufenweise, in fest unterschiedenen fortschreitenden 
Zuständen der inneren Näherung zu Gott aufsteigt, anknüpfend an das 
Taufbad sakramentartige Handlungen, die Reinigung und Waschung 
als Bad der geistlichen Wiedergeburt fordert und am Ende emporführt 
zur Schauung, in das dunkle Licht oder die leuchtende Finsternis 
der Gottheit, zur Vereinigung mit Gott. 

Dieser Mosestypus als Vorbild des die unmittelbare Anschauung 
Gottes suchenden christlichen Mysten hat in der Geschichte der inter- 
nationalen Theosophie und Mystik eine wichtige Rolle! gespielt, die 





* Es ist im wesentlichen das Fort- und Wiederaufleben der eigentümlich 
griechischen Frömmigkeit, die im mystischen Schauen Gottes wurzelt und die ans 
dem antiken Heidentum stammenden Sakramente der Reinigung, der Wiedergehurt, 
der Erleuchtung festhält. Die Schriften des Pseudo-Areopagiten, die Johannes Eriugenas 
Iateinische Übersetzung zuerst dem lateinischen Abendland übermittelt, zeigen den 

se Zuflüsse: griechischer Mystik wiederholen sich das ganze Mittel- 
alter hindurch in immer neuen Stößen. Erst allmählich fängt unsere kirchengeschieht« 
liche Forschung an, den Vorhang von dieser Entwicklung wegzuzichen. Allen es 
bleibt noch viel zu tun übrig, damit volle Einsicht möglich werde. Durch Kan, 
Ntoız, Enthusiasmus und Bußgewalt beim griechischen Mönchtum, Leipzig 1898, haben 
wir als Bahnbrecher der neuen Mystisierung der christlichen Religiosität Symeon "den 
neuen Theologen” (um 1000) kennen gelernt. Dessen tiefe Frömmigkeit und die 
durch ihn angeregte Entfaltung der innern Religiosität wen Bußübungen, Sakrn- 
mentsakten, dem Institut des Scelenführers oder geistlichen Vaters, dem Abzielen auf 
die geistliche Wiedergeburt mutet durchaus an wie eine Vorstufe des Pietismus und 
ist es auch. Einen Wendepunkt der Bewegung aber brachte im 13. Jahrhundert 
Einführung der künstlichen Methode der Vision, d.h. die Anwendung suggestiver, hyp« 
notisierender Kunstgrif, wie bestimmter Vorbeugung des betenden Körpers und une 
ablässigen Wiederholens derselben Gehetsforneln bei Rußerster Konzentrierung der 
Gedanken (noerA nrocerxi); sie wird auf Gregorios Sinaites zurückgeführt, kam also 
von den Sinniklöstern und war doch wohl ein Bestandteil des dort seit uralter Zeit 
gepflegten mystischen Moseskultus. Das ist auch der Grund, warum ich dayon 
hier rede, Ein Ableger der Mosesverchrung am Sinai war seit dem Ende des 12. Jahre 
hunderts die Eliasverchrung auf dem Karmel, die in dem damals gegrändeten Karc 
meliterorden einen mächtigen Aufschwung nahm und ohne Frage in der gesamten 
Geschichte der Mystik einen bedentenden EinAuß gewann. Im 14. Jahrhundert raten 
die Athosklöster führend hervor: der Hesychastenstreit zeigt griechfsches Christen. 
fum in Front gegen das spiritucllere abendlindische Christentum. Die Anfänge der 
Renaissance im Zeitalter Petrarcas sind, wie ich andern Ortes darlegen werde, voll 
yon diesem nationalen, religiösen und Bildungsgegensatz zwischen Byzantinem und 
Lateivern, Meiner Ansicht nach haben damals und schon früher (Joachim von Fiore, 
die Franziskanerspiritualen!) die griechischen Strömungen der Eremitenmystik doc 
auch auregend in Italien gewirkt. Im Hesychastenstreit spielte die Theorie des 
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Goethe in ihrem letzten Abschnitt, seit der Renaissance, wenigstens 
den Hauptzügen nach wohl vertraut sein konnte. Durch die quie- 
tistische Mystik, die von den spanischen Karmeliten aus, gleichzeitig 
und später auch in italienischen und französischen erweckten Seelen, 
auflebt und seit dem ausgehenden 17. Jahrhundert auch in die pro- 
testantischen Länder germanischen Stammes eindringt. y 
Des phantastisch-mystisch gesteigerten Mosesbildes hat sich außer- 
halb der kirchlichen Kreise früh die Alchemie bemächtigt. Die 
Alchemie, in ihren Anfängen zurückreichend bis in das griechische 
Altertum und von Hause aus verflochten mit Astrologie und magischer 
Medizin wie mit Theosophie und Kosmologie, hat früh in Moses ihren 
Begründer oder mindestens ihren ältesten Kenner und Ausüber ver- 
ehrt. Mitgewirkt hat dabei auch, daß einem Moses alte alchemistische 
Traktate zugeschrieben wurden. Die Zerstäubung des goldenen Kalbes, 
das Moses in Wasser aufgelöst den Kindern Israel zu trinken gab 
(Exod. 32, 20; Deuteron. 9, 21), galt allgemein als Beweis dafür, daß 
Moses die Umwandlung des Metalls verstanden und chemische, d. I. 
alchemistische Kenntnisse besessen habe. Den Trank, der damals dem 
sündigen Volke Israel aus diesem Gold eingeilößt wurde zur Tilgung 
des Frevels wider Gott, nannte man aurum potabile und umspann 
das in grob-materialistischer Mystik mit allen Phantasmen der alche- 
mistisch-magischen Physik und Heilkunst, ja man gewann (daraus 
geradezu auch das kosmische geheime Lebensprinzip'. 
göttlichen Lichts eine große Rolle: die Hesychasten materialisierten und hyposta- 
sierten das in der mystischen Schauung den Menschen sichtbare Licht als etwas Un- 
‚chaffenes, von Gott selbst Unterschiedenes und Verschiedenes. Das ist der zweite 
Grund, warum ich hier davon rede, denn diese ung deckt sich mit kabbalisti- 
schen Lehren, die auf Goethe wirkten (s. oben Goethe hat diese Vorgeschichte 
des späteren Quietismus vermutlich nicht gekannt, Er wußte nur von der ekstatis 
schönen Seele, die in der heiligen Therese und ihrem Freunde Johannes vom heiligen 
Kreuze der staunenden Welt sich offenbarte und die Herzen dreier Jahrhunderte erregte. 
Selbstverständlich ist es kein Zufall, daß wieder gerade aus dem Karıneliterorden 
die Wiederbelebung der quietistischen Mystik hervorgi 
* Die Literatur über dieses aurum potabile ist ungeheuer und schillert in allen 
Tonarten von wister Phantasterei und abstrusestem Aberglauben bis zu halbgı 
und gelehrter Naturerklärung. Goethe konnte z. B, viel darüber finden im sogen 
ilius Valentinns (s. oben 8.392), aber auch Spielmanns (oben S. 637 
Lehrbuch und Vorlesungen über Chemie behandelten die chemischen und 
alchemistischen Kenntnisse des Moses und nannten andere Bücher, die das näher er- 
ürterten, z, B. die oben. erwähnte Histoire de la philosophie hermetique von Lenglet 
du Fresnoy. Noch der berühmte Chemiker Georg Ernst Stahl untersuchte 
ernsthaft die Frage, mit: welchen Mitteln Moses das Gold des Kalbes aufgelöst und 
trinkbar gemacht habe. Bequeme Übersicht bei Hans Korr, Beiträge zur Ge- 
schichte der Chemie, Braunschweig 1869, $. 396 M. Über die Philosophia Mosaica 
lange Erörterungen (mit verständiger Zurückhaltung) bei Morhof und Brucker. 
Ich kenne auch eine ganze Reihe von alten Spezialahhandlungen darüber. 
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Im 17. und 18. Jahrhundert dauerte das Bild des Moses als eines 
wissenschaftlichen Uniyersalgenies, eines gelehrten Kenners der Logik, 
Metaphysik, Physik, Moral, Politik, Musik, Poesie, Mathematik, Astro- 
nomie, Chemie fort. Nur über den Umfang und den Grad seiner 
Pansophia diskutierten die Autoren dieses Zeitalters. Die fünf Bücher 

" Mosis als älteste göttliche Offenbarungsurkunde, längst der Schatz- 
behälter typologischer Vorausdeutung auf dns Neuc Testament, wurden 
vermöge der ererbten und imıner neu gesteigerten allegorischen Aus- 
legekunst ein Geheimbuch aller Erkenntnis menschlicher und gött- 
licher Dinge. Widerspruch gegen diese Auffassung wurde doch immer 
nur vereinzelt laut, gegen die gröbsten Ausschreitungen und mit einer 
‚gewissen Zurückhaltung selbst bei Männern wie Leiwsiz; stärker wagte 
er sich erst seit der Mitte des 18. Jahrhunderts hervor, aber er drang 
jedenfalls im allgemeinen Bewußtsein noch lange nicht durch. Herders 
prinzipielle Ablehnung jenes Standpunktes der willkürlichen Inter- 
pretation (s. oben $. 640£) war nach Spinozas und Astrucs Vorgang 
‚der bedeutendste Versuch historischkritischer Betrachtung und brachte, 
Lowths buhnbrechende Untersuchungen fortführend, die wirkliche Ent- 
deekung und Sicherung der Tatsache, daß die Mosaischen ‚Schriften 
Poesie, national und historisch bedingte Poesie seien. Aber ohen 
(8. 646 1) zeigte sich, daß doch auch Herder gewissermaßen der 
Übermacht der jahrhundertalten Tradition. erlag und wiederum Moses 
zu einem göttlichen Urmagier machte, wie die Kabbalisten es getan 
hatten. Freilich die göttlich Magie, die er darin fand, war die geninle 
Mystik, deren Herold er selber wurde. 

Susanne von Klettenberg und Goethe standen noch in Fühlung. 
mit der älteren mystischen Auffassung. Es gingen dabei zwei 
Richtungen nebeneinander, die sich aber vielfach berühren und 
kreuzen. Auf der einen Seite hält man sich mehr an die mystisch- 
dogmatische Auffassung: da ist Moses der Vorläufer und das irdische 
Vorbild Christi, der Künder göttlichen Willens und Kenner göttlicher 
Herrlichkeit, der einzige Prophet, der Gott von Angesicht 
zu Angesicht gesehen hat ohne Spiegel und Gleichnis @ 
oben S. 656), auf dessen Antlitz der Abglanz des göttlichen Lichtes 
so blendend liegt, daß ihn eine Decke verhüllen muß, der Spender des 
Manna und des ewigen Wassers des göttlichen Geistes, der in der 
Wüste, in der Dürre des Schmachtens nach Gott, den Brunnen des 
Heils mit seinem Stabe aus dem Felsen schlug und in der Wüste, 
d. h. in der Gottesentbehrung, die Hütte Gottes errichtete, das Vor- 
bild des Salomonischen Tempels und der christlichen Kirche, das Vorbild. 
auch des neuen Jerusalem, aber auch des irdischen Menschenleibes, 
der die Gott suchende Seele beherbergt; da ist Moses der Freund. Gottes, 
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der göttliche Gesetzgeber, der Hüter des Jehovadienstes, der Kämpfer 
wider Götzenkult. Auf der andern Seite überwiegt eine materialistische 
Mystik theosophischer Färbung: da ist Moses der große Magier Gottes, 
der alle anderen Zauberer durch seine Künste aus dem Felde schlägt, 
als Held, Gesetzgeber, Volksführer und Arzt der Wundertäter. Diese 
Entwieklung wäre durch ausgewählte charakteristische Zeugnisse zu 
beleuchten, die Goethe sicher oder wahrscheinlich gekannt hat. Ich 
kann hier nur ganz weniges mitteilen. 

Reuchlin, De arte Cabalistica li. III, Basileae 1557, S. 838 £.: Hinc nascitur 
illa enumeratio quinquaginta portarum intelligentiae, eirca quas tantopere Cabalistarum 
studia desudant, diuinitus a Moyse Dei seruo receptarum, quarum cognitionem ipse 
quoque posteris nobis tradidit universitatis eonditionem esplicantium. Jamque dixerunt 
Magistri nostri, quinguaginta portae intelligentiae produeiae sunt in mundo, et omnes 
illae traditae sunt Moysi, praeterquam una, quia dietum est "Minuisti eum paulo minus 
a dis‘. Super isto Cabalistarum sermone dixit Ramban in Geneseos exordio, quod 
eluscemodi omne Moysi traditum per portas intelligentiae, eontentum est in lege 
dinina Indaeorum, uel sensu literali uel allegorieo, per dictiones, uel arithmeticas 
suppufationes uel geometricas literarum fguras sie descriptas seu transmutatas wel 
harmoniae consonantias ex formis characterum coniunctionibus, separationibus, 
tortuositate, directione, defeetu superabundantis, minoritate, maioritate, coronatione, 
elausura, apertura et ordine resultantes . . ... . Eo itaque sphaerico numero peı 
deceım multiplieato, nascentur quinquaginta siue portae intelligentiae seu anni Jobgle 
Culus proportio dupla, quae est Arlthmetica formalitas, in se multiplicata, millesimaum 
generatiouem procreahit, quod si perpetuo sic facies, apparebit infinitudo, quae ext 
Fegnum omnium seculorum, a Cabalistis Ensoph nominatum et est deitas ipsa sine 
indumento. Reliqua enim Deus produxit amietus lumine sicut uestimento, 
ut esset Iumen de lumine ac inde eum uestimenti sui lumine ereauit mundum intelligi- 
bilem spirituum separatorum et inuisibilium, quod Cabalistae uocant coelum, ut ex 
me saepius accepistis. Ad hune modum intelligo uerba sapientissimi et maximi Rabi 
Eliaezer, qui cum istum proposuisset quscstionem, unde ercatum sit each, 
respondit: "De Iumine uestimenti sui sumpsit. Recitautur haec e Moyse Maimoni 
üstensore perplexorum in 26. cap. lib.2 et a Rabi Joseph iuniore Castiliensi siue 
Salernitano in Hort nucis uolumine secundo: Usque hue ascendit Moyses Dei seruus, 
ut cognoseeret Iumen uestimenti eius et sabbathum sahtathorum et Jobeleum superius 
et millesimamn generationem, quod totum nil aliud est quam mundus superior Idearumn, 
angelorum, felicium animorum. Igitur un indumentum Dei transcendere ac facicm 
eins uldere nequinerit, reete dieitur ex quinquaginta portis intelligentiae una caruisse, 
quam aliqui fuisse opinantur winißeationem, tamen is haud assentior, magis ero esse. 
Duto Dei essentiam, qusın syıibolum indicat Tetragrammaton ct est unus incompara- 
ılis nulla comprehensibilis proportione. Dixit namque Moysi Deus: "Faciem meam 
dere non poteris.“ Seu verius sie: "EX facies meae non uidebuntur, sed uocabo nomen 
Tetragrammaton coram 1, 33. Exodi, quod explanant Cabalistae: "Vocabo coram te 
nomen ilud magnum quod non poteris wider... Quo plane apparet, Deum juxta 
Ipsum esse suum Tetragrammaton a Moyse non fnisse visum.... [Nach weit- 
läufiger, abstruser astrologischer Zahlenmystik heißt es dann weiter:] Hi sunt angeli 
fortes uniuersae terrae, per quos putatur Moyses ille miraculorum operator man 
sun mare usque ad siccuin diuisisse, quonlarm ipsi sunt angeli dinisionis. 

Auf diese kabbalistischen Fabeln wies Goethe der "kleine 
‚Brucker" hin, der im vierten Teil auf vielen hundert Seiten die 
"Philosophie der Jüden’ und die 'Kabbala’ mit erstaunlich reichem 


gelehrtem Apparat und eingehenden Inhaltsangaben darstellt. Durch 
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ihn muß Goethe die obigen Mythologeme aus Reuchlin oder einer 
andern Quelle gekannt haben, denn an seinem Zeugnis in Dich- 
tung und Wahrheit, er habe sich in der Frankfurter Jugendzeit mit 
dem Studium der Kabbala beschäftigt, hat man unbedingt kein Recht 
zu zweifeln. Es zeigt sich nun hier erstens eine höchst merk- 
würdige, aber keineswegs überraschende Ähnlichkeit mit dem mysti- 
schen Mosestypus des christlichen Neuplatonikers und Kirchenvaters 
Gregor von Nyssa und damit auch mit dem Fausttypus, wie ihn 
‚Goethe in der Beschwörung der Flammenbildung des Erdgeistes und 
in dem Sonnenaufgangsmonolog gestaltet. Der Nyssener steht rabbi- 
nischem Glauben gewißlich fern, aber seine neuplatonischen Gedanken- 
reihen sind übergegangen in die jüdische mystische Geheimauslegung. 
des Pentateuchs. Hinsichtlich der Frage, ob Moses dns göttliche Licht 
wirklich gesehen habe oder nicht, besteht allerdings keine Überein- 
stimmung, aber hierin waren ja überhaupt die Ansichten ‚geteilt, nicht 
bloß bei den Rabbinern, sondern ebenso bei den Christen, als 
14. Jahrhundert der Hesychastenstreit die neue Liehttheorie (s. oben 
$. 772 Anm. ı) zeitigte. Zweitens aber: hier, wenn auch nicht 
‚gerade in dem oben mitgeteilten Text, so doch in den hier voraus- 
gesetzten Anschauungen, liegt unzweifelhaft ein wichtiges Element 
der Goethischen Erilgeistkonzeption. ‘Und webe der Gottheit lebendiges 
Kleid’, läßt Goothe den Erdgeist sprechen, den Faust nach heißem Drängen 
beschwört, und dieser Erdgeist ist ein Flammenwesen. Das Licht 
heißt den Kabbalisten das Kleid der Gottheit, Und Moses, der 
Gott selbst zu schauen begehrt, erreicht nach ihrer Ansicht nur die 
Sehnuung dieses Lichtgewandes, nicht aber die Schauung der ewig, 
unzugänglichen Gottheit selber. Man kann sich dem Zwang dieser 
Analogie kaum entziehen. 

Bine wahre Fundgrube für das Verständnis des tiefen und innigen 
Zusammenhangs, der zwischen dem Pietismus und der älteren und 
Jüngeren katholischen Mystik besteht, bietet das höchst bedeutsame, 
an Gelehrsamkeit, geschiehtlicher unbefungener Auffissung und an 
lebendigster Religiosität reiche, in Anbetracht der Zeit seines Er- 
‚scheinens wirklich unvergleichliche Buch von Gottfried Arnold, 
Historie und beschreibung der Mystischen Theologie oder geheimen 
Gottes Gelehrtheit wie auch derer alten und nenen MYSTICORUM, 
Franckfurt bey Thomas Fritschen 1703. Es überliefert eine Fülle von 
Auszügen aus den grundlegenden Schriften der vormittelalterlichen, 
mittelalterlichen und neueren christlichen Mystiker (des Dionysius 
Areopagits, Bernhurd von Clnirvaux, der Victoriner, des Bonaventura, 
Eckhard, Tauler, Thomas a Kempis, der heiligen Therese und des 
Johann vom heiligen Kreuze u. a. 
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8.53. Weil denn die wahre Mystische Theologia mit nichten in hlosser dheoria 
oder vernünftigen gpeeuliren bestehet, so ist nur ein reines Hertz nöthig, und eine reine 
Liebe zu GOtt, das ist, die von denen Creaturen gereiniget ist und sich übet oder 
reiniget durch eine Verleugnung aller Dinge. Also kan man dieser Vereinigung nicht 
theilhaftig werden, es scy denn daß zuvor die Laster ausgerottet und an deren Stelle 
die Tugenden gepflantzet, auch die Unruhe der Afeeten gestillet, welche das 
innere Gesicht verunruhigen und die Seele nicht lassen auff GOIt schauen. Denn 
wie GOTT der allerreinsto Geist ist, also will er auch nur von reinen Seelen geschauet 
werden. — 8.55. Die Stille kan gereinigten Leben die allerreineste Beschas 
ung auffschliessen. — 8.58. Ich lege diesen Buch nicht denen Philosophix und Weisen, 
dieser Welt, nach den grossen Theolapis vor, die in unendlichen Fragen verwickelt sind; 
sondern den Ungelehrten und Zdioten, wele IOTT lieb haben als viel wisse 
wollen. Denn die Kunst zu lieben wird wicht durch dörputieren, sondern durch th 





































gelernet, daher achte Ich, diß Buch werde von solchen Wort-Kriegern, die es in 
allen Wissen hochgebracht, aber in dor ichts erfahren haben, nicht. ver- 
standen werden (Bonaventura). — 5.59. Denn die geheime Weißheit findet sich eher 





und höher bey den Einfältigen und Ungelehrten, die nichts anders als Ihre Seeligkelt mit 
Furcht und Zittern werben als bey den gelchrten Theologen. — 8.86. Also ist di 

unschuldige Inutere und göttliche Hoheit der Mystischen Lehre von dem afeetirte 
hochtrabenden Vortrag der andern falschberührnten Künste unondlich unterschieden . 
Vielmehr lernet man wenn man in Mystischen Büchern hohe und wunderbare Sachen 
findet [und diese nicht begreift], wie weit man noch von dem Gipfel der Christlichen 
Vollkommenheit entfernet und nicht würdig sey, mit Mose zu GOTT ins Dunkele 























einzudeingen. Zumahl solche Sachen keinen Augen der Adler dunkel seyn [vgl. oben 
8.659 Anm.], sondern nur den Nacht-Eulen, und eben dieses ihre Wichtigkeit und 
Götlichkeit anzeige. — 8.111. Man soll wissen, daß 





mag, er soy denn zuvor gereiniget, gellutert und erledige 
GOTT vereiniget werden, er sey denn vor erleuchtet. Und dazu sind 3 Weger 
1. Die Reinigung, 3. Erleuchtung, 3. Vereinigung. — 8. 124. Daher auch ser wenig 
au soyn pilegen, welche zu höchsten Gipffel der Vereinigung gelangen, ob gleich 
viele ler Reinigung und Erleuchtung kommen: Gleich wie das gantze 
Israel awar unter der Reinigung stund und den Schall der Posaunen hörete, auch 
die Blitzen und das Licht aus der Wolcken sah: Aber der einige Moses In das 
Dunckele auflgenommen ward mit GOTT zu handeln, der darkinen woh 

Dionysius Arcopaglta Theologin mystica cap 1]. 


r. In das Stammbuch von Johann Jukol Heß schrieb Goethe zu 
Darmstadt: am 26. April 1773 nachstehende Verse des Hans Sachs 
(Morris, Der junge Goethe 3, 8. 371 

Da erschien ihm auf ein zeyt 

Der Teuftel in Menschlicher gstalt 

‚indisch gekleyd, herrlich und alt 

Als wer er Mose der Prophet 

Den Gott zu ihm geschicket heit, 
Die Worte sind genommen aus Hans Sachsens Histori "Der Teufel 
erscheinet den Juden in Creta in der Gestalt Mose’ (s. Morris 6, S. 302). 
Der Inhalt ist folgender: Der Teufel in der Gestalt des Moses beredet 
die Juden dazu, sich von ihm durch das Meer führen zu lassen. 
Viele vertrauen ihm und hoffen dasselbe Wunder, wie es einst Moses 
im Roten Meer vollführte. Aber der Versuch mißlingt: sie gehn 
alle zugrunde. Der angebliche Moses, dessen teuflischer Charakter 
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nun erkannt wird, ist verschwunden. Die Wirkung der frevelhaften 
Tat ist, daß viele kretische Juden an dem mosnischen Glauben irre 
werden und sich zum Christentum bekehren, Der Eingang der 
Historie gibt als Zeit dieses Vorfalls die Regierung des Kaisers Theo- 
dosius und als Quelle die Historia tripartita an, die bekannte kirchen- 
geschichtliche Kompilation, die im ganzen Mittelalter ein vielbe- 
mutztes Handbuch gewesen ist. Hans Sachs lag sie in der Über- 
setzung des Kaspar Hedio vor. Den Wortlaut teilt mir Furrz 
Beuxeso freundlich mit (Chroniea ... aller alten Christlichen Kirchen, 
Franckfurt am Mayn 1582, Historia eeclesiastiea das XII. Buch, 9. Kar 
pitel, S. 395): 

Zu dieser Zeit seind viel der Jüden zu Creta C 
wordts willen. Ein verfürischer Jud hat sich angı 
Himmel her gesandt, daß er di den, die in der Ih 
führete: vnd sagt. wie er der were, der in vergungner 
das Rot meer geführt haj. [Folgt die Geschichte des ungl 
alo aber den verführer straffen wöllen, haben sie in nicht ‚könner 
er nicht mehr vorhanden war. Welches ein argwohn gibt, cs soy 
‚gewesen, der mit menschlicher gstalt sich vıbkleidet hat is 
verursacht, seind viel der Cretonser Juden zu Christl 





isten worden, vmb eines solchen 




















Im lateinischen Original lautet. die Erzählung, wie Beunexo, feststellt, 
beinahe wörtlich übereinstimmend (Migne Patrologin Latina Bd. 69, 
S. 1210): der Verführer heißt da "daemon erroneus humano schemate 
eircumamietus', 

Auch hier handelt es sich um ein weitverbreitetes Motiv der jüdi- 
schen Moseslegende. Der Gesetzgeber vom Sinai, den Gott selbst be- 
stattet hatte, der seinem Volk entschwunden, aus ihm hinweggenommen 
war gleich Henoch und später Elins, er sollte wie diese beiden der- 
einst wiederkommen als Erretter, als Messias oder doch wenigstens 
als dessen Vorläufer. In der Geschichte, die Hans Sachsens Interesse 
erregte, wird der wunderbare Durchzug durchs Rote Meer als die 
große Befreiungstat des Moses von dem angeblich wiederkehrenden 
Moses wiederholt, Diese Wiederholung kann natürlich nur einen Sinn 
haben bei einem Meer- und Inselvolk, das dadurch die Hoffnung auf 
ein neues, besseres, freieres Dasein gewinnt. Hat meine Untersuchung 
die Überzeugung gesichert, daß Goethes Faust unter dem Einduß 
der Mosessnge gestaltet worden ist, erinnert man sich namentlich, 
daß der Schluß der Tragödie am unzweifelhaftesten ein Motiv aus 
der Geschichte des Moses verwendet (oben 'S. 360), so drängt sich 
‚Jetzt die Vermutung auf: jene Stammbuchverse aus Hans Sachsens 
Historie vom dämonischen Moses bieten den Keim für die Konzep- 
tion der Schlußwendung des Goethischen Faustdramas. Mit dämoni- 
scher Hilfe soll ja auch hier durch. Zurückdrängung des Meeres dem 
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Volk eine neue, bessere Zukunft geschaffen werden. Und daß auch hier 
naclı dem Tode Fausts vielleicht die Katastrophe hereinbricht, die alle 
beteiligten Menschen in den Fluten begräbt, lassen die Worte Mephistos 
(V.11544— 11550) erraten: ‘Die Elemente sind mit uns verschworen, 
Und auf Vernichtung läuft’s hinaus!" Dem göttlichen Wunder, das 
den Wassern des Schilfmeers gleich Mauern zu stehn gebot, damit 
die Kinder Israel aus der ägyptischen Knechtschaft hinauszögen nach 
dem Lande der göttlichen Verheißung, darin Milch und Honig feußt, 
hätte Goethe, wenn jene Vermutung zutrifft, als tief bedeutungsvolle 
modern-realistische Antithese entgegengestellt den Triumph mensch- 
licher Technik, die Teilung der Wogen des von Sumpf begrenzten 
Meeres durch wirkliche Mauern, durch die von Menschenhand, aller- 
dings mit Unterstützung der Dämonen Mephistos, aufgeworfenen Dimme 
und die Gewinnung und Sicherung eines durch tägliche freie Arbeit 
immer wieder neu zu schaffenden Landes voll Wohlstand und 
Frieden. Freilich alles dies nur als ein trügendes Zukunfisbild in 
Faustens Phantasie, als eine vielleicht dem Untergang geweihte Welt, 
Das Drama von der Unermüdlichkeit des hohen menschlichen Strebens, 
von der Erlösungsfähigkeit des Menschen, der in seinem guten Drang 
trotz Irrung und Schuld des rechten Wegs sich wohl bewußt bleibt, 
ist — man vergißt dies nur zu leicht — eine Tragödie. Das Werk, 
dus dem hundertjährigen Faust endlich das Vorgefühl des höchsten 
Augenblicks gibt, werden vielleicht alsbald die Elemente verschlingen. 
Im Nahen des Todes, vielleicht auch des Untergangs seines Werkes 
empfindet Faust dns höchste Erdenglück. 


x 


Es ist Zeit, dem Ziele zuzusteuern und den durchmessenen Weg zu 
überblicken. Als sichere Ergebnisse betrachte ich: erstens, schon der 
vorweimarische Faust enthielt Elemente, die der vieldeutige und viel- 
‚gedeutete Mosestypus biblischer, rabbinisch-kabbalistischer, islamischer, 
neuplatonischer und christlich-mystischer Tradition durch Vermittlung 
der modernen magisch-alchemistischen Theosophie der Renaissance, des 
Quietismus und Pietismus, zuletzt auch der Genielehre Herders an- 
geregt hatte. Zweitens, der rätselvolle Erdgeist, über den ich hier 
keineswegs ein abschließendes Wort sprechen will, stammt, nach dem 
Kern seiner Konzeption, ab von dem Engel des Herrn, der Moses in der 
Feuerflamme erschien. Goethe hat im langen Verlaufder Faustarbeit diese 
Konzeption verrückt und gemodelt. Es mögen von vornherein neben 
dem Vorbild der Mosessage auch andere Mythologeme darauf gewirkt 
haben. Die bekannten Kommentare, Ausgaben, Spezialuntersuchungen 
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haben seit Jahrzehnten sich bemüht, zu ermitteln, welche älteren Ideen, 
Symbole und Typen theosophischer und kosmologischer Spekulation 
und Dichtung dabei wohl ihr Spiel getrieben haben. Keine Erklärung 
ist auf dem rechten Wege, die den Erdgeist als selbständiges, von Gott 
im Prinzip verschiedenes Wesen ansieht und ihn zusammen mit seinem 
Sendling Mephistopheles durch eine unüberbrückbare Kluft: von der 
‚göttlichen Welt abrückt. "Und webe der Gottheit lebendiges Kleid’. 
Dieser Vers muß stets die Richtung geben für ‚jeden Deutungsversuch. 
Auch das Zeugnis der in Dichtung und Wahrheit (U, 8, W. 27, 8.218.) 
mitgeteilten Jugendmythologie darf man nicht in den Wind schlagen, 
will man das Problem des Erdgeistes ergründen, usowenig die 
vorhergehende Anlyse jener bisher von der Forschung noch gar nicht 
beaehteten Anregungen, die Goethe aus des Leipziger Jugendfreundes 
Langer Bibelinterpretation und Theorie des großen Weltgottes ge- 
kommen waren (eb. S. 193), und vollends das etwas vorgerücktere 
Janusbild der Kosmosophie Werthers, der die Natur bald als liebende 
Gottheit inbrünstig umfußt, bald vor ihr als einem verschlingenden 
Ungeheuer zurückschaudert. Die Grundvoraussetzung der Erdgeistkon. 
zeption und zugleich der Konzeption des Mephistopheles bleibt jener 
Satz der Jugendmythologie: daß ‘alles das, was wir unter der Gestalt 
‚der Materie gewahr werden, was wir uns als schwer, fest und finster 
vorstellen, wenn auch nicht unmittelbar, doch dureh Filiation, vom 
göttlichen Wesen herstammt’ (W. 27, 8. 219). Dabei muß aber 
immer wieder mit allerstärkstem Nachdruck hervorgehoben werden, 
nirgends ist bisher der Ausdruck Erdgeist als Name für den Geist 
des elementarischen Lebens des Erdplaneten nachgewiesen als bei 
Herder in einem später nicht ausgeführten Entwurf zu den "Ideen‘, 
wo ihn vor Jahren Bernau Suruan, Deutsche Rundschau 1887, 
Bd. 52, 5. 70, erkannte. 

Das Faustische Element in der Gestalt des Moses, wie sie von 
langer, vielverschlungener Tradition geschaffen worden war, das, was 
in Goethes Vorstellung den Teufelsbeschwörer des deutschen Puppen- 
spiels, den Helden des Lessingschen Dramenfragments an den alt- 
testamentlichen Gesetzgeber vom Sinai und seine mythischen Umfor- 
mungen heranrückte, lag nicht allein in seinem menschlichen Ende, Den 
tragischen Zug des Ausblicks von der Höhe des Lebens auf das nahe, 
klar erschaubare, aber nicht zu erreichende köstliche Land der Ver- 
heißung brachte Goethe in sein Gedicht erst hinein’, nachdem in seiner 























} „Doch ist das Motiv als schr alt wohl für jeden, der vorstehenden Hetraäle 
tungen zustimmend gefülgt ist, bereits gesiche ftze der Rede "Zum Schicke, 
spears Tag 14. October 1771" (W. 37, 8.129): daß ‘jeder Meı der geringste wie 
der höchste ... cher alles müd wird als zu leben und daß keiner sehn Zi erreicht, 
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Phantasie sich bereits Faust un Moses als Blutsverwandte ähnlicher 
und dennoch gegensätzlicher Art fest umschlungen hielten. Entschei- 
dender für diese Verbindung war gewesen, daß Faust so früh in der 
internationalen Überlieferung als Magier galt, und zwar seit dem 
‚otheusbrief.des Paulus (3, 8) als Magier göttlicher Kraft im Unter- 
schied von den gemeinen gaukelnden Zauberern, die mit Dämonen im 
Bunde waren. Auch das Motiv der durch den Totschlag des Ägypters 
verursachten Flucht in die Wüste, das bedeutsam genug Herder 
(oben S. 642, Z. 3ff.) bei Muhammed wiederfand, das er 'beinah dazu 
nöthig, um aus der Welt zu erwachen’ nannte und dadurch ins Ty- 
pische erhob, mag auf den ursprünglichen Plan des Faustdramns 
tiefer gewirkt haben, als es uns jetzt scheint nach der undeutlichen 
Erinnerung im zweiten Teil (V. 6235f.): 


Mußt ich sogar vor widerwärti 
Zur Einsamkeit, zur Wildernis entweichen. 


Aber der eigentliche innere Beweggrund, der Goethes Scele dahin 
trieb, daß sie Faust und Moses ein für allemal vergleichend neben- 
einander sah und auf einander bezog, ist anderswo zu suchen. Moses 
war bereits in der Anschauung des alten Testaments, in den Korinther- 
briefen des Paulus und im Hebräerbrief der idenle Typus geworden 
des auserwählten Menschen, der unmittelbar, ohne Decke und Schranke 
eindringt in das Göttliche, dns sonst selbst allen Propheten unzugäng- 
lich bleibt, der die Herrlichkeit der Gottheit unmittelbar schaut, nicht 
bloß im Spiegel oder in der Hülle des Gleichnisses, des Symbols. 
Daß Moses das Göttliche selbst erlebt von Angesicht zu Angesicht, 
als vertrauter Freund Gottes — dies ist es, was ihn Goethe als Vor- 
bild und Gegenbild des Faust erscheinen ließ, 

Das Problem des Spiegels ist im "Faust keine bloße Episode. 
Es ist die dramatische Achse und birgt die Frage: in welcher Weise 
ist das Unendliche, Göttliche dem Menschen zugänglich, fühlbar, fuB- 
bar, erlebbar? inwieweit nimmt der Mensch durch sein Wesen und 
sein Leben teil an dem Schöpferischen der Gottnatur? inwieweit 
ist der geniale Mensch, ist jeder Mensch, der eine Persönlichkeit hat 
und nieht gleich den Choretiden der Helena als bloß elementarisches 
Wesen wieder im All verschwindet, zugleich Schöpfer? Nicht also 





















worauf er so schnlich ausging — denn wenn cs auf seinem Gange auch noch 
so lang glückt, fällt er doch endlich, und offt im Angesicht des gehofften 
Zwecks in eine die tt weis wer, gegraben hat Klingt da 
nd. Faustgrabes vernehmlich durch? Höchst auffallend 
es "Fußtapfen’ (die Betrachtung so eines 

iger’) und das Bild des Vorwärtsschreitens in 
may denkt an Fausts Aonen überdauernde Spur und an Me; 
neilenstiefeln (Faust 11 Akt. 4). 
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erst durch Lektüre des ergötzlichen Geschichtehens vom Disput des 
Chinesen und Jesuiten und nicht zufällig kam Goethe dazu, im Dis- 
putationsakt Fausts Frage nach dem schaffenden Spiegel und 
Mephistos ausweichende Antwort zu erfinden. Diese gunze Begriffs- 
reihe, an der Relexspiegel, Zauberspiegel, Brennglas, Kristallinse und 
gegeneinandergestellte Spiegel wechselnd beteiligt sind, spielt seit 
Platons Höhlenallegorie (s. oben 8.635) wie seinen verwandten Gleich. 
nissen und Bildern und seitdem jene berühmtesten Paulus-Worte! 
(a. Kor. 13, 1—125 2. Kor. 3, 3—18) darauf einen schroflen Gegensatz 
gegründet hatten zwischen Moses und Christus, zwischen dem Ge- 
setzesdienst des alten und dem Liebesdienst des neuen Bundes, in der 
Weltphilosophie eine erkenntnistheoretische und metaphysische Rolle 
‚von hoher Bedeutung”. Auch die Philosophie des 18, Jahrliunderts über- 
nahm das Gleichnis des Spiegels als Schlagwort. Ich erinnere unter 
vielem nur an Lessings Brief vom Jahre 1763 über die beiden im 
Spiegel sich beschauenden Wilden (Dazrı-Gunnaunn, Lessing? 2, 375: 














* Vgl. die Abhandlung des Hrn. Hannacx, Das Hohelled des Ayostala Paulus 
von der Liebe und seine religionsgeschichtliche Bedeutung, Sitzungsber, dl. Berl, Akaıl, 
d. Wiss, 1911, Februar 9, 8.132—163; ferner oben 8.655 f. — Paulus kontrastierte 
Steintafeln und feischene Tafeln des Herzens, ttenden Buchstaben und lebendige 
machenden Geist, Wohl gesteht er zu, daß Moses die Herrlichkeit Gottes ulm 
Spiegel und Gleichnis in ihrer Gestalt unmittelbar sah, daB nie auf sein Antlits 
Ienchtete, aber dieser Abglanz mußte durch eine Decke Aler seinon Haupte 
dern Isvacl verborgen werden (2 Kor. 3, 7. 13), und so hing eine Dicke 
Ihren Herzen (a. Kor. 3. 14. 15). Die Kinder den nonen Bundes 
inch Paulus" nicht ganz konzinner Äntithese Gottes Herrlichkeit Ind 
Decke, allerdings nicht unmittelbar, sondern (1. Kor. 13, 12 v3, 18) im Splagel 
und In rätselvollem Gleichnis, aber si werden nach d Herrlichkeit, die 
der Geist ist, stufenweise umgestaltet, bis im künfligen Leben dar Vollkomm 
fritz das Sehen ohne Spiegel und Gleichnis, das Schon von Angesicht su Angtaleht = 
Diesen Paulinischen Gegensatz zwisch pietistische Mystik 
der konfessionell indifferenten Richt Ihr. ist der gülte 
liche Geist das Uranfängliche, Ewige, das vor der Schöpfung und vor der Merkehe 
werdung präexistent als göttliche Weisheit oder göttlie 
Diese Mystik schiebt die historischen Bezichnngen der christlichen Ro 
Mintergrund, sie sucht ber den Schranken der Kirchen das allge 
Sie arbeitet so dem Humnnitsbegrift vor. Goethes religiöse Grundvorstllungen, di 
seine Konzeption des Faust bestimmt haben, sammen aus ıieser Sphäre, in der nos 
tische und Origenistische Gedanken mit geradezu modern häretischen, yankheistschen 
sich mischen. Gottfried Arnold und Oetinger destillieren daran cinde 
Extrakt, und Ihn hat der junge Goethe gekostet (vl.ohen 8.753, Nr.o und 8,739) 

‚ igenartig formt dann der Neuplatonismus wi. die arabische Spekulation ul 
(lie Kabbala das Gleichnis, um das Verhältnis der menschlichen Seele zu Golt und 
zur Natur auszudrücken. Auch die Scholaslik, soweit sie von platonischen und nee 
plstonischen Gedanken zchrt fire das Traditionelle Bild in mannigfacher Anwendung 
Hurt „Dam lebt es in der mittellterlichen Mystik, in. der Mystik und Thoosophie 
ter Renaissance, bei Giordano Bruno, den Paracelsisten (1. B. von Helmont), später 
namentlich in der yuitisischen Mystik Goufried: Arnolds, Bernitres, Oclingern, 
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Enıcn Sensor, Lessing® 2,510£) und an K. Ph. Moritz’ von Goethe 
inspirierte Schrift "Über die bildende Nachahmung des Schönen’, deren 
Grundansehauung aus dem "Werther' herauswuchs und mit der oben 
8. 402 Anm. angeführten Stelle sich nah berührte. Der Künstler kann 
die Natur nur dann darstellen, wenn er sich mit ihr so verwebt fühlt, 
daß sie mit ihm ein Ganzes ausmacht. Dazu gehört ein reines Organ 
und ein heller, ausgebildeter Spiegel der Seele. Das ist genau 
der Gedanke, den die religiöse Mystik tausendfach vorgetragen hat 
in bezug auf die Möglichkeit einer Vereinigung der menschlichen Scele 
mit Gott: nur wenn die Gott suchende Seele gereinigt und lauter 
wird wie ein klarer Spiegel, ist sie fähig zur Aufnahme des göttlichen 
Bildes. Das wendet Moritz im Einklang mit dem Goethe der römi- 
schen Reise zum Ästhetischen. Und als das Organ, durch das der 
Künstler das ganze Universum in seinem Maß und seiner inneren 
Harmonie "widerspiegele'‘, stellt er die Tatkraft des Genius hin. 
So hatte ja auch der Faust, der den Erdgeist beschwor, sich 'nls 
Ebenbild der Gottheit” ihr, "dem Spiegel ew’ger Wahrheit’ (V- 614 £.), 
nah gedünkt, d.h. gewähnt, in sich die ew'ge Wahrheit gleich dem 
göttlichen Schöpfer sehaffend widerspiegeln zu können. So hatte er 
‚auch nachher den Johanneischen uranfänglichen Logos als Tat gefnßt. 

Mephisto erfüllt Fausts Verlangen nach dem schaffenden Spiegel 
auf seine Art: die göttliche Magie, nach der Faust, ein anderer 





*. Moritz, Über «lie bildende Nachahmung des Schönen, Braunschweig 1788, 8. 20 
(Neudruck von Aununaen, Meilhronn 1888, 8 15 und S X. XXX #1): 'Von dem 
reellen und vollendeten Se als, was unmittelbar sich selten entwickeln kann, 
schuf die Natur dach mittelbar den Wiederschein durch Wesen in denen sich ihr 
Bild so lebhaft abiirückte, daß ex sich ihr selber in ihre eigene Schöpfung wieder 
entgegenwarf; Und so brachte sie, durch diesen verdoppelten Wiederschein sich In 
sich selber splegelnd, über ihrer Realität schwebend und gauckelud ein Blendwerk 
hervor, das für ein sterbliches Auge noch reizender als sic selber ist. — Die oben 
angeführten Faustverse vom Ebenbill der Gottheit erhalten ihr volles Licht erst durch 
pietistisch-mystische Gedanken. Vgl. z. B. außer Gottfried Arnolds Schrift von der 
Sophia besonders Christoph Friedrich Oetinger (s. 0. 8.653 Anm., 739 Anm), 
Bitlisches und emblematisches Wörterbuch, 1776, 5. 681: "Aus allem erhellet, daß sie 
[die Weisheit] die Fülle aller Dinge meye, noch vor der Menschwerdung das Ehen- 
bild gölilichen Wesens, ohne sie wär Golt nicht offenbar; sie ist aber schr verhore 
und ist im Menschen als im Leib der Sünden oder als wie im Vichstall und wa, 
die Menschen vor Sünden. Sie ist der Spiegel Gottes, darin Gott alles ersicl 
der Schöpfung; deßwegen macht Salomo eine solche kreatürliche Zählung der Hi 
stücke der Schöpfung” [Sprüche Salom.&, 2230]. — Der fruchtbare Begrift, de 
Moritz-Goethe hier durehführten und in dem sie über den Naturalismus der Gi 
und die düstern Phantasmen mystische Theosophie hinauskamen, ist der des Maßes, 
der Harmonie, der Form. Gocihes oben $. 359 angeführtes Lieblingsbild von den 
Brüchen in der Natur, d.h. dem Irrationalen, kafpfi hier an. Und auch hier muß 
man sich klar machen: Faust (Goethe) und Mephisto beurteilen den Wert der Brüche 
entgegengesetzt. Goeihe in seiner Naiurforschung will sie wegwerfen oder verteilen, 
Mephisto legt ihnen (dem Verworrenen, Ungeordneten) den höchsten Wert bei, 
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Giordano Bruno! oder Paracelsus, hindrängt, zieht er ins Niedrige. 
Und so geht es fort im Lauf des Dramas. Überall wird Fausts hohes 
Streben getäuscht und enttäuscht durch das, was Mephisto als schein- 
bure Befriedigung unterschiebt?. Aber endlich, am kaiserlichen Hof 
tritt die Wendung ein. Hier vollendet sich der innere Sieg Fausts 
über Mephisto, vollendet sich seine Befreiung. Das durch dämonischen 
Spuk beschworene Zauberbild der Helena begehrt Faust in voller 
inenschlicher Realität ihrer geschichtlichen Erscheinung und ihrer 


" Giordano Bruno (oben 8.393) wurde Goethe früher und besser als durch 
Ihayle wohl aus Mitteilungen Morhofs (Polyhist., die Stellen in den Indizes), Arnolds 
(Kirchenhist, Teil 2, XVII, 16, 8, Bd. 2, 8. 10741.), Bruckers (Fragen 7. 8.6—72) be 
kannt, Bei letzterem ($. 40) las er als Brunos Lehre, "die Erde und die gantze grosse 
Walt seyo ein lebendiges Geschöpfte und habe eine Seele’. Fbenso daß er die M, 
und als ihren Urheber Moses hoch verehrte, sie eine göttliche nannte, sofern sie auf 
übernatürlichen Prinzipien beruhe, davon die natürliche unterschied, die der Beleuch- 
tung der Naturgeheimnisse sich wide, und die mathematische Magie im Iereich des 
Geistes, des Intellekts und der Seele. 
® In der Hexenklche giht er dem nach göttlicher Schöpferkraft lochzenden 
Faust statt des begehrten schaffenden Spiegels In Zauberspiegel das Phantom der 
Schönheit, das den sinnlichen Trieb entzündet. Und zum zweitenmal auf einer 
späteren Entwicklungsstufe: Faust in Wald und Höhle spürt nun wirklich die nog« 
wende Gabo des Erigeistas, des erhabenen Geistes, der sein Gesicht im Feuer ihm 
‚gowendet wie einst dem Moses, glaubt sich die herrliche Natur zum Königreich 
verlichen (wie Adam: Genesis 1, 26), sich Kraft geschenkt, sie zu Mhlen, zu genießen, 
den Blick geöfluet in ihren Freundesbusen, in die Fülle verwandten organinch 
ons einer harmonischen Stufenreihe, also den Schauder des schrecklichen. zar- 
störenden Ungeheuers verschwunden, aufgetan hingegen auch die Wundor der eigenen 
Brust, der Geschichte. Da zerfetzt Mephisto all. dies ironisch als 'üherirdisches Vor- 
gnügen', als sich blähende Selbsttäuschung, die ottheit will außschwell 
lassen und “alle sechs Tagewerk im Bu b. dio Schöpforkrafi Cotton 
empfinden, sich als schaffenden Spiegel des Univeıms empfinden will, um 
dann doch diesen idealen Drang I lichen Geschlechtsakt zu betätigen und 
au stillen (V.3283—3292). Und zı tonmal: die Natur, die Faust in Wald 
und Höhle als Freundin und Lehrerin andächtig dankbar pries, reißt ihn doch noch in 
ihre wilde elementarische „Faust sucht auch auf dem nordischen rocken“ 
ebirge die Aber Verständnis dienen die seltsam  geheimnix- 
yol und. snihusisischen Briefe und Tapsbuchnotiien Gosbog. über aalas; Winters 
lichen Harz- und Brockenfahrten, die ihrerseits nur aus ser romantischen Walpurgis- 
nacht des Faust begriffen werden können. Auch hier schiebt ihm Mephisto das 
ikelwerk des Hoxensabbats unter. Und zum viertenmal: die Helferin Natur 
Ingt durch das nächtliche Heil- und Vergessenheitshad barmherziger Elfen dem 
in Schuldgefühl sich Zerstörenden die Wiedergeburt und offenbart ihm im Hoch- 
gebirg vor den Gipfeln, die in südliche Täler blicken, im Morgenrot und Sonnen- 
aufgang die resignierende Erkenntnis, die ihm fehlte, da er den Erdgeist suchte: 
die Sonne im Rücken! nieder von den grell umstrahlten Gipfeln, weg von Tormloser 














































































Natur zur morgenlich umschleierten Welt, zur Form und Schönheit! in farbigen Ab- 
glanz des Wasserfalls das Leben als Wechseldauer der Idee! ein neues kräfiges Be- 
schließen, 
neuen L 





sucht Mephisto diesen Aufrich zu entadeln, indem er Faust hineinzicht in die nice 
tigen, verworrenen Bedürfnisse und Wünsche des Kaiserlofs eines verfallenden Reiches. 
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ideslen Bedeutung zu besitzen. Hier sind Mephistos Künste zu Ende. 
Er muß auf fremdem Boden Hilfe suchen: im Reich der Ideen. Von da 
holt sieh nun Faust selber den schaffenden Spiegel. Der Bund mit der 
nen erschaffenen antiken Göttertochter wird vollzogen: seine Wirkung 
ist die Verachtung des Ruhms, der Dienst der Tat (V. 10187£) 
und im dritten einsamen Gebirgsmonolog zu Anfang des vierten Aktes das 
erneute Bekenntnis zum Gottesdienst der Morgenröte: "Des tiefsten 
Herzens frühste Schätze quellen auf; Aurorens Liebe’ (V. 10060f.). 
Der Spruch des Weisen, die ird’sche Brust im Morgenrot zu baden, 
die Lehre des Sonnenaufgangs am St. Gotthard wird nun ergreifend 
zum letztenmal ein Hebel in der Schicksalswendung des alternden 
Helden. 

‚Goethes Faust” versteht man nur, wenn man den symmetrischen 
Parallelismus würdigt, den ihm der Dichter gegeben‘. Die durch- 
‚gehende, in Ähnlichkeit und Gegensatz wechselnde Beziehung auf den 
Mosestypus der Bibel, der jüdischen und islnmischen Legende, der 
christlichen und magisch-theologischen Mystik hat dabei bestimmend mit- 
gewirkt. Goethes "Faust" begreift man nur, wenn man auch Faust und 
Mephisto wie den in diesem Drama waltenden Begriff von Schuld und 
Sühne im Sinne der Briefworte an Lavater (1781, Mai 7, W.IV, 
Bd. 5, 122) faßt: 












und Hi 
fch das Element woraus des Menschen 
Foogfeuer nennen, worinn alle höllisch- und I 
und würcken. 


Der Zweifel an der Liebe des Alls, der hier ertönt, der Verzicht auf 
‚die Liebe Gottes, den man gleichwohl lieben soll, die reine oder un- 
interessierte Liebe zu Gott trat Goethe in den pietistisch-mystischen 
Schriften quietistischer Richtung früh entgegen (s. oben S. 740f.). Er 
fand ihn in Spinoza als "grenzenlose Uneigennützigkeit” und besonders 
in ‘jenem wunderlichen Wort’: "Wer Gott recht liebt, muß nicht ver- 
langen, daß Gott ihn wieder liebe’ (Dicht. und Wahrh. III, 14, W. 28, 
288); am 21. Februar 1786 hatte er Herder geschrieben, daß er die 
“Proposition: qui Deum amat, conari non potest, ut Deus ipsum contra 
amet’ mit der größten Erbauung studiert habe. 









* Wann und in welchem zeitlichen Verlauf, mit welchen inneren 
das geschah, diese höchst wichtigen Fragen der philologischen Kıri 
fruchtbare Aufschlüsse verheißenden Erledigung harren, habe ich absie 
vorliegenden Untersuchung ausgeschlossen. 

Sitzungeberichte 1912, “ 





ich von der 
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Dieser Gedanke war es nun wohl auch, der Goethes Aufınerk- 
samkeit der oben S. 397f. besprochenen Vita Mosis des Gregor 
von Nyssa zuwendete. Die Jenaische Bibliothek besaß schon zu 
seiner Zeit eine sehr zierliche und schon durch ihr Äußeres anloekende 
Ausgabe der alten lateinischen Übersetzung', die auf der letzten Seite, 
oben beginnend, unter Weglassung eines Satzes, des Originals, worin 
Jesus Christus erwähnt wird, mit folgenden Worten schließt: 

1d enim certe perfectio est, ut non timore poenarum sicuti mancipium a 
deelines nec nirtutem spe praemiorum, qu i 
arbitreris, ab amjeitia dei repelli: unum exp 
udieio uita hominis perfieitur. 

Diese Lehre, daß die menschliche Vervollkommnung lediglich erreicht 
wird durch die freie uninteressierte Bemühung um das Gute und um die 
Liebe Gottes, ohne krämerhafte Rücksicht auf Gewinn oder bedienten- 
hafte Furcht vor Strafe, die an so sehr in die Augen fallender Stelle 
Goethe hier entgegentrat als Schlußergebnis der Mosesbiographie des 
großen Kappadoziers, mußte ihn bestimmen, das Werk selbst näher anzu- 
sehen. Als Goethe dann die lateinische Übersetzung der Mosesvita Gre- 
g0rs las, hat ihn vermutlich der neuplatonische Charakter dieser Mystik, 
die in der Liebe zu Gott die Liebe zur Schönheit erblickt, er- 
griffen und angeregt. Eben hatte er in Hermann und Dorothea (Schluß 
des 5. Gesangs, V. 223.) den Richter der flüchtigen Auswanderer 
vom Pfarrer vergleichen lassen mit dem Führer der durch Wüsten 
und Irren vertriebenen Völker und dem Richter die Bestätigung in 
den Mund gelegt: "in ernster Stund’ erschien im feurigen Busche Gott 
der Herr: auch uns erschien er in Wolken und Feuer’. Die schreck- 
liche Majestät des Gottes vom Sinni schien sich ihm in den Ereig- 
nissen der französischen Revolution zu erneuern. Einen Tatmenschen 
erblickte er jetzt in Moses, nicht mehr wie in der Geniezeit den heiligen 
Propheten. In der nun begonnenen historisch-kritischen Untersuchung. 
über Moses und den Wüstenzug vergleicht er ihn, den er in den 
Anfängen des Faust als den Spender des lebendigen Wassers des 
Geistes verehrt hatte, mit den gewaltsamen modernen Franzosen. 





dei, qua sola meo 








melband führt gegenwärtig die Signatur Op. th. I, 4-20 und enthält 
regorüi Nazianzeni eruditi aliquo et mirae frügis sermones in Pasch 
In dietum Matthaei Cap. XIX (1519), dann an achter Stile die Moseseita: Gregor 















Nyseni vetustissimi Theologi Mystica Mosalcae uitao enarratio, perfeetam formulam 
I ei ristiano praeseribens, Georgio Trapezontio internrete, Basileae 
anno MDXXI. Titelbordüre mit bilälicher Darstellung (Aetacon), die gleichfalls Goethes 
Aufmerksamkeit erregt haben kanı. Am Schluß: Basileae in acdihus Andreae Orar 





tandri Mense Maio Anno MDXXI. Der oben ‚abgedruckte Satz steht auf der letzten 
Seite (S. 111). Auch die Weimarische Bibliothek besaß. schon zu Goethes Zeit Aus- 
‚gaben der Werke Gregors von Nyssa mit der Vita Mosis, in griechischem Text und mik. 
ncbenstehender lateinischer Übersetzung, 
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Hinfort sind ihm Herrschertitanen wie Friedrich der Große (oben 
Nr. 7 S.366£.) dem Mosestypus verwandt. Und an den Widerstand, 
den nach der rabbinischen Legende Moses dem Todesengel Sammael 
leistete, als der ihn aus dem Leben holen wollte (oben S. 385. 386), 
fühlte er sich erinnert angesichts des toten Napoleon: "Getraust Du 
dieh, ihn anzugreifen, So magst du ihn nach der Hölle schleifen!” 
Da steht wieder die Sterbeseene des "Faust im Hintergrunde, von 
der meine Untersuchung ausging. Aber den Anstoß, die Faustdichtung 
nach langer Pause wiederaufzunehmen, empfing Goethe doch durch 
die Analogie, die er zwischen Moses und einem Künstler, einem 
‚großen Künstler der Renaissance, Benvenuto Cellini, gewahrte. In 
diesem "geistigen Flügelmann’, diesem Repräsentanten der Künstler- 
klasse, fand er sich selbst und ein Abbild auch des gereiften Faust 
(Benvenuto Cellini, Anhang XII, W. 44,355): 

An unserm Helden erscheint ein sittliches und religiöses Streben, das erste im 
‚größten Widerspruch mit der leidenschafllichen Natur, das andere zur Beruhigung 
in verdienten und unverdienten unausweichlichen Leiden. Unserm Helden schwebt 
das Bild sittlicher Vollkommenheit als ein unerreichbares beständig 
vor Augen. 

Die sittliche Vollkommenheit als ein ewig unerreichbares Bild 
schwebt auch dem Moses Gregors von Nyssa vor Augen. Es ist das 
Faustische, das Goethe in Moses und in Cellini erkannte. Und voll- 
ends der Glaube an Wunderzeichen, sein "Verhältnis mit den obern 
Mächten’, seine "Berührung mit den Geistern der Hölle” und mit Zau- 
berei rückte Cellini an Faust und Moses heran. Endlich aber war 
Cellini selbst nicht nur ein künstlerischer Gestalter des Moses, son- 
dern einer der nicht seltenen Renaissancemenschen, die in sich älın- 
liche gottbegnadigte Wunderkräfte fühlten und wie Cardanus sich 
yon einem göttlichen Schein nach Art des Moses umglänzt glaubten 
(Benven. Cellini Anh. XII, W. 44, S. 358): 

Ja damit ihm nichts abgche, was den Gottbegahten und Gottgeliehten bezeichnet, 
50 logte er den Limbus, der bei aufgehender Sonne einem Wanderer um den Schatten, 
seines Haupt auf feuchten Wiesen sichthar wird, mit demüthigem Stolz, als ein gnä- 
diges Denkmal der glänzenden Gegenwart jener göttlichen Personen aus, die er von 
Angesicht zu Angesicht in seliger Wirklichkeit glaubte geschaut zu haben. 

Ich zweifle danach nicht, daß der erste Keim des Sonnenauf- 
gangsmonologs am Anfang des zweiten Teils, dessen Szenerie nur auf“ 
die Gotthardumgebung' paßt, der aber wohl auch vorhergegangene 





! Eckermanns Zeugnis (1827, Mai 6), die Terzinen 
den. Vierwaldstätter See entsprungen, bringt nur eine von 
suggerierte Bestätigung seiner eigenen Vermutung und wird hinfällig durch Goethes 
Tagebuchnotiz 1797, Oet.2, W- II Bd. 2, 172, Z. 8-1, daß man im Gotthardgehiet 
"eigentlich in der Region der Wasserfälle ist, hingegen in den Vierwaldstädterser 

X 
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Eindrücke des Rheinfalls verwertet, schon dem Jahre 1797 angehört, 
daß er im Februar 1798 bereits als ein Gedicht in Terzinen geplant 
wurde: angeregt durch Benvenuto Cellinis große Lebensbeichte in 
Terzinen, mit der Goethe sich eine Zeitlang mühte (s. Woureans vox 
Orrrixorx Jub. 32, 297) und durch Wilhelm Schlegels eben im 
Schillerschen Musenalmanach erschienenes Gedicht Prometheus in ge- 
reimten Terzinen (vgl. Goethe an Schiller 1798, Februar 21), worin 
ein dem Faust so nah verwandtes Thema gestaltet war. 

So weit wollte ich an dieser Stelle die Untersuchung führen. 
Viel freilich bleibt noch zu klären. Auch auf das Hiobsmotiv im 
Himmelsprolog kann Goethe aus der Mosessphäre gekommen sein. 
Galt doch damals immer noch vielen Theologen der Hiob als Werk 
des Moses, und das Streitgespräch wider die Gerechtigkeit Gottes, das 
Grundmotiv dieses Buchs, hatte in der koranischen Mosessage, in 
der Geschichte von des Moses Zug zur Lebensquelle und den Ihn 
begleitenden parabolischen Vorfällen und Gesprächen ein Goethe be- 
kanntes Analogon (Sure 18, bei Sale-Arnold S. 344). Zugleich aber 
taucht hier in einer Umgestaltung eines der Altesten Motive der 
Goethischen Faustdichtung auf aus dem ursprünglichen Plan des 
Schlusses, Eine Beleuchtung der ursprünglich beabsichtigten. Dispu- 
tation zwischen Mephisto und den Engeln über die Seele Fausts (s.0. 
S. 395) würde das ins Licht stellen. Falk berichtet die Äußerung 
Goethes (v. Birprmuass, Gespräche mit Goethe’ 4, 8.473), in der Forte 
setzung des Faust werde man an einer Stelle Anstoß nehmen, wo 
der Teufel selbst Gnad und Erbarmen vor Gott findet und wo man 
ihn auf einer noch höhern Staffel als im Prolog und vielleicht gar 
im Himmel wiederbegegnet, Danach sollte die Tragödie nach dem 
Vorgang Miltons, dessen 'Wiedergewonnenes Paradies’ gleich dem 
"Verlornen Paradies’ Goethe natürlich nicht erst 1799 für den Faust 
nutzte (wie man behauptet hat!), in einem großartigen eschatologisch- 
‚chilinstischen Welterlösungsbilde schließen: in der “Wiederbringung' 
(Anoxarcracic), der Wiederzurückführung aller Kreaturen zur. ursprüng- 
lichen Einheit, zu dem primitiven Stand vor dem Sündenfall, in der 












ng dieses Morgens, auf dem Weg von 
Wasen nach Göschene 2. 21— 173, 28), birgt meiner Ansicht nach die Kine 
drücke, welche in wiederklingen. Doch ist allerdings mit Erıcn Somupr 
für die metaphysische Deutung des Rogenbogens (V. 4721-4725) zweifellos auch 
Nachwirken der am 18. September durch den Rheinfall 'errogten Ideen’ (ed, $. 145) 
anzunehmen. Gewicht lege ich auch auf die Eintragung yam ı. Oktober (ebd, 8. 100. 
2.17%) über den Rückblick in die nächtliche Schlucht bei Wasen ‘die Herrlichkeit 
dea Herem nach der neusten Exegese'; dns ist ein deutlicher Hinweis auf Joh. 1, und 


auf die Teophanie des Moses, die nach mystischer Auffassung das Licht der Donkale 
heit war. 
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Erlösung also auch aller Gottlosen samt den gefallenen Engeln, auch 
Mephistos, An diese Wiederbringung glaubten seit Origenes viele 
Mystiker, namentlich die separatistischen und häretischen, selbst August 
Hermann Franeke war ihr zeitweise geneigt, Arnold bekannte sich 
zu ihr, Goethe sympathisiert mit ihr in seinem 'Brief des Pastors’, 
Auch andre Zeugnisse stimmen zu diesem Plan des Schlusses: so 
wenn Mephisto auf dem Weg zum Chaos dargestellt werden sollte. 
Vor allem stimmt dazu das Charakterbild des Mephisto. Er ist ja, 
wie man längst gesehen, ohne aber die volle Konsequenz zu ziehen, 
oft fast ebenso sehr Goethe, als Fayst Goethe ist. Die "Ephemeriden’ 
(W. 37, S. 84, Z, 3—12, 13—15) zeigen, daß Goethe schon 1770 
Studien machte in jener wunderlichen juristischen Literatur, die nach 
dem Vorgang des Jacob von Teramo mit peinlichem Festhalten aller 
prozessualischen Formen einen Rechtsstreit zwischen Belial, Satan, 
Tuzifer und Christus oder der Jungfrau Maria über die Erlösung Adams 
darstellten; er hat sich auch eine Schrift notiert, in der die ungetauft 
verstorbenen Kinder der Vorhölle gegen die Gerechtigkeit des gött- 
lichen Gerichts appellierten: das Motiv der ‘Seligen Knaben’ (Faust 
V. 12080f.). 

Goethe hat diese uns fremden, dem Zeitalter der Bunyan- (oben 
S. 765 Anm), Milton- und Klopstockschwärmer aber vertrauten Motive 
nicht poetisch ausgeführt! Aber gewisse mystische Ideen, die erin früher 
Jugend eingesogen hatte, wie die Lieblingslehre so vieler Häretiker, 
daß der Mensch im physischen und geistigen Sinn ein Mikrokos- 
mos sei, die er schon in seinem Kinderbilderbuch, Gottfrieds Welt- 
chronik mit den prächtigen Merianschen Kupfern in der Darstellung 
der Schöpfung (Franckfurt a. M. 1743, 1, 8. 10), gelesen hatte (also 
nicht erst aus den Theosophen des 16. und 17. Jahrhunderts zu lernen 
brauchtel), und ebenso das tiofsinnige Mythologem des Ewig-Weib- 
lichen im Chorus mysticus, das er gleich dem urmystischen Zwitter- 
wesen Mignon aus Gottfried Arnolds seltsamem, gnostisch-chilinsti- 
schen Buch von der ‘Sophia’ oder aus damit verwandten mystischen 
Lehren geschöpft hat, durchziehn sein ganzes Leben und die ganze 
Dauer der Arbeit am Faust, halten sich zuzeiten im Untergrunde seines 
Bewußtseins, tauchen immer wieder auf und werden endlich von seiner 
reifen Kunst dichterisch gestaltet, ins Menschlich-Klare gehoben und 
zur ewigen Schönheit entdüstert. 








* Hätte er es getan, so wäre der Schluß seiner Fausttraghdie das moderne 
Seitenstück. geworden zu dem größten deutschen Literaturwerk des Reformationsaeit- 
alters, dem oben $.650 Anm. ı genannten Ackermann aus Böhmen, jenem Streitge- 
spräch swischen dem Tod und dem Menschen, 
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Zur keltischen Wortkunde. I, 


Von Kuno Meyer, 


1. Dvandvakomposita im Irischen, 


In $ 356 Anm. seiner Vergl. Grammatik der keltischen Sprachen be- 
zweifelt Horors Peozasex die Existenz substantivischer Dvandvakom- 
posita im Irischen und meint, daß in adjektivischen Zusammensetzungen 
derart das erste Glied immer als untergeordnet empfunden wurde, 
Ich gebe zu, daß das von ihm besprochene Drat-yaiserd! kein Beispiel 
ist, sondern an beiden Stellen (Fled Bricrenn 67 und 80), wie er vor- 
schlägt, "Beuterüstung’ bedeutet. Ebenso gebildet ist arım-paisend"Waften- 
rüstung” (rohadnacht co n-armgasehud LU 118% 39) und. seiath-yaiseed 
"Schildausrüstung® (Dinds. I $ 7), während Sroxes 'shield and spear” 
übersetzt, Auch seiatl-häirech in dem irischen Titel der Lorien Choluim 
Chille (Gonuas, S. VII) bedeutet gewiß schirmender Panzer‘, 

Dagegen finden wir echte Dvandvakomposita bei irischen Diehe 
tern, wobei es freilich zweifelhaft erscheinen mag, ob wir es mit 
altererbten Bildungen zu tun haben oder mit Neuschöpfungen, zu 
denen sich die überaus bildsame irische Sprache leicht eignete. Aber 
die irischen Dichter, immer zu Archaismen geneigt, werden kaum 
solche Bildungen ohne alte Vorbilder gewagt haben. Freilich kann 
ich sie aus der ältesten Poesie bis jetzt nicht belegen. Keins meiner 
Beispiele geht über das 10, Jahrhundert hinauf. Unverkennbare Dvan- 
dvakomposita sind tacht-gorta "Kälte und Hunger‘, SR 1478; inar-bratt 
"Leibrock und Mantel’ in einem Gedichte des 1024 gestorbenen Clin 
Ua Lothehäin (Eriu IV 94 $ 8); corp-anim 'Leib und Seele’ LI ı41b 
30 bei Dublittir ia hUathgaile (gest. 1082); schließlich uil,fesil "Blut 
und Fleisch” (daene d’ fuilfedil Adaim LI, 10b 48, im Reime mit euilin) 
bei 'Tanaide Fessach in Mäilchonaire (gest. 1136). 

Gegenüber diesen spät-altirischen und mittelirischen Belegen haben 
wir adjektivische Dvandvakomposition seit ältester Zeit, nieht nur in 
der Literatur, sondern auch in Personennamen. In der von Sroxss 








* In meinen "Contributions‘ habe ich dies Wart fülschlich 
unter brat £. gestellt. 





nter bratt m. statt 


K. Mevzn: Zur keltischen Wortkunde. 1. 791 


herausgegebenen Togail Bruidne Di Derga finden sich cofut-slemon "fest 
und glatt” ($ 1), eruind-beeo ‘rund und klein’ ($ 2), gerr-gel "kurz und 
weiß” (ib.); slemon-gel "glatt und weiß’ (ib.); in späteren Texten seng- 
Futa ‘dünn und lang’ (ACC. $ 142); cam-gorm ‘gekrümmt und blau’ 
(von einem Schwerte, Eriu IV, 102 $ 43) usw. 

Von Eigennamen führe ich an: Find-bee f. "blond und klein’, Find- 
chöel "blond und mager’, Crön-beedn "braun! und klein’, Dron-bec "fest 
und klein’ usw. Hierher gehört wohl auch der Name Finten (später 
Fintan) aus Find-sen (Vindo-senos) "weiß(haarig) und alt’. 

Schließlich bemerke ich noch, daß wir auch adverbielle Kompo- 
sita dieser Art haben, z. B. lair-thiar "östlich und westlich’, Eriu IV, 
104 $ 53a. 

2. Ir. ailt ‘Held’. 

Dies bisher nicht gebuchte, offenbar aus dem altengl. halb ent- 
lehnte Wort kommt in einem Gedichte der "Täin Bö Cüalgni’ (Wispisons 
Ausgabe Z. 3270) vor: 

techt i ndäil ailt Ulad, 
wo das Gelbe Buch von Lecan 
echt inn-dail n-alt nUlad 


liest. Der gen. pl. ailte (mit Übergang in die Deklination) findet 
sich zweimal in dem aus dem Ende des 10. Jahrhunderts stammenden 
Airee Menman Uraird maie Coisse' (Anecdota from Irish Mss., II 50, 
74.54, 8). Wie es oben mit Ulad alliteriert, so hier mit dnrud, 
dem einheimischen Wort für 'Held’: imruided ocus imaorad n-ailte 
(m-alti) oeus n-dnradh und mör n-ünrud ocus n-ailli. 


3. aith-ben f. ‘Unweib'. 
Dies Wort findet sieh LI 197a 61 in einem Gedichte des Dind- 
senchas: R 
ind aithben ferggach firchrüaid®. 
CZ VII 264 $ 17 dagegen bedeutet uthben "frühere Gattin’. 


" Serdn', sagt Prrren O'Leany, Ansop a thdinig go Alirinm, 18. 16, "bedeutet 
ußbraun, die Farbe von starken Tec’. 

® Wenn Prosuses $ 357,2 sagt, daß Bahuvrihikomposition im Irischen 
Rückgang begriffen ist, so mag das vielleicht für die gesprochene Sprache gelten, 
Dagegen finden sich bei den Dichtern solche Bildungen nuch lange, x. B. Böind bin-inber 
'der schönbuchtige Boyne), Eriu IV 106 usw. 

® Das Faksimile hat firchrudich. 
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4. Ir. amposlt £. “ampulla‘, 

Dies Lehnwort findet sich Laud 610, 14a ı in der "Passio Ima- 
ginis Christi; is amlaid noberthea inn ampoill si, wo LB 4a in lastar 
gloine hat. Ebendaselbst der nom. pl. dorunta tra ampoill (estair gloine 
LB 4a 23) imda, 


5. Ir. anfeta "stürmisch‘, 


Neben altem anboth (Ml.), anfud m. ‘Sturm’ aus an-fäth (u-Stamm) 
eigtl. "Unstille liegt ein späteres neukomponiertes an-/th, wie neben 
solus: so-ls, sobus: s0-hs, sorail: so-röid, dermar: der-mir usw. Es 
findet sich z. B. Anecd. II 51: an anfeth mör sin do chloistin. Daraus 
ist dns Adj. anfeta 'stürmisch, heftig” abgeleitet, welches LI 124n 49, 
Aneed. II 51 und Deanueraues 8. 8, 10 vorliegt, 


6. Ir. eerae ‘Feind’. 

Dies ist die Älteste aus *ehs-na nach Verlust des » (s. Tuvay, 
$ 8264.) entstandene Form, während es-cara (ib. A), wie schon die 
fehlende Synkope zeigt, als spüter zu gelten hat, wenn auch aescarı 
schon Sg. 125 vorkommt, Daß nicht otwa für die ltirische Periode 
mit Winsen und Prosasen ITS. 7 dra (aus *-ora) anzusetzen ist, 
obwohl gelegentlich, z. B. LU 106b 30 = FB 52, das Längezeichen in 
Handschriften sich findet, beweisen die Reime. So kommt das Wort 
in einem in den Ulsterannalen unter dem Jahre 687 zitierten Gedichte 
vor, wo so zu lesen ist: 

Sirechtach  sella[d] friä lechtlvcen; 
ar coin, far milchoin, far mnd do With“ la far n-vorata®, 

"Wehmütig ist der Anblick ihrer Grabsteine: und dass eure Hunde, 

eure Rüden, eure Weiber in den Händen eurer Feinde sind. 





7. Ir. -gnad, kymr. -nod, 


Ein substantivisches Suffix "nad, -gnath liegt im ir. bit-gmad, omun- 
‚gmath vor. Es geht offenbar auf‘ -gnäton "gewohnt" zurück und würde 
einem k. -nod entsprechen, das ich freilich nur aus Einem Worte zu 
belegen weiß, nämlich Aeint-nod m. ‘ 'estilenz’. Omun-gnath bedeutete 
also ursprünglich 'Furchtgewohntsein, Furchtzustand’, ebenso stellt 
sich betgnad zu bit "Torheit'. Trsteres finde ich in einem altirischen 
Gedicht, das in Rawı. B. 502, 1152 steht, in alliterierenden und rei- 


* Inch, Hexsssy. 
® echtrata, Unwussy. 
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menden Versen verfaßt ist und der Sprache nach über die Würzburger 
Glossen hinaufgeht, also wohl ins 7. Jahrhundert zu setzen ist. Es 
heißt da 115 b 27: 

Omungnath dorognad', domnais fuil Fuidhech, 

athgein kai Iairc lamair slüagu Suidhech. 

"Ein Zustand der Furcht wurde erregt, er bezwang das Geschlecht 
der Männer von Fuidbe (?); die Wiedergeburt des Enkels von Lore 
wagte sich an die Kriegsscharen der Männer von Suidbe (?).' 

etgnad finde ich in einem kleinen Gedicht, welches auf fol. ın 
von Rawr. B.503 (Annalen von Innisfallen) steht: 

Is me Fiangal trüag üchi, nimthä [ni], ni thomlim bläth, 

mör beignad mo bilh cen dil, dirsan dam Eigal do Ahlrad. 
Is ferr d’ Ömgus a ndogni, nä ren, nö cren eclais [n] Dr, 
messu dam-sa feib fomrith, ole lith dorumalt mo re. 

“Ich bin der unselige Fiangal — du siehst ihn —, ich besitze 
nichts, ich genieße keine Blütezeit. Große Torheit, daß mir keine 
Genugtummg wird, wehe mir, daß man Etgal vergewaltigt hut! 

Es ist besser für Oengus was er tut, er verkauft nicht, er kauft 
nieht Gottes Kirche; schlimmer für mich wie ich erfunden worden 
bin’, zu böser Stunde habe ich meine Spanne Zeit verbracht." 

Der hier erwähnte Etgal mag der Einsiedler von Seellic Michil 
sein, welcher 824 durch die Wikinger entführt wurde und bald dar- 
auf vor Hunger und Durst starb. S. AU 823. 


8. Ir. Zunta. 


Dies wahrscheinlich aus dem Nordischen entlehnte Wort, welches 
einen Teil des Ruders bezeichnet, wohl das obere Ende oder den 
Grif, findet sich Rawı.. B. 512, fol.765 2: ass lunta na rama dochünid 
a tarb a sliasta "es war das obere Ende des Ruders, das in das Diek- 
bein seines Schenkels drang’. 


9. Ir. mi- aus miss-. 


Penxesex nimmt $ 358 d an, daß das nur im Irischen, nicht in 
den britannischen Sprachen belegte pejorative Präfix mi- übel, falsch” 
auf einen Komparativ *mis- "weniger" zurückgeht, identisch mit dem 


® Diese alte Form, aus welcher dordnad zunächst entstanden ist, habe ich sonst 
noch in keinem Texte gefunden. 

% Vgl. nach öen didiu conscara eclais DE -i. nafren 7 nolersan ar saint 7 format, 
IB 12a 52. 

* Val. indar lim fimeith co Jan, CZ VI 263 $ 3. 
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letzten Element von lat. ni-mis 'allzusehr, nicht zu wenig‘. Wie dem 
auch sei, die Form mis- liegt vor vokalischem Anlaut erhalten in dem 
Worte niss-imbert vor, das sich in der ältesten, wohl noch aus dem 
7. Jührhundert stammenden Version von Tochmarc Emire (ROXI S. 446, 
2) findet, wo ich es mit 'foul play" (missimbert na mavcrade) über- 
setzt habe. 


10. Ir. niab — kymr. nuyf: 

In Wınisens Ausgabe der Tüin Bö Clalngi Andet sich Z. 5790 

folgender Vers: 
inreith nith niaba, 

Hier ist miaba acc. pl. eines bisher nicht belegten Wortes niab, 
welches auf *nribo- zurückgehend schön dem kyınr nuyf m. "vigor, 
vivaeitas, impigritas, laseivia’ (Davızs), "Lebenskraft, Regsamkeit’ ent- 
spricht, Im Irischen war es wohl Neutrum. Es ist also zu über- 
setzen; 

"der Kampf dringt in die Lebensgeister ein’, 


Einem abgeleiteten Verbum niahaim "ich. es reize auf‘, dem 
kymr. nıryfo mit derselben Bedeutung. entsprechend, begegnen wir in 
$ 10 des von R.I. Brsr herausgegebenen Gedichts auf die Meerfuhrt 
Mneldiiins (Aneedota from Irish Mss. I 8.51, $ 10): 


niabsai larom athais adlwind? delach vallach 


“daranf reizte ihn mit grimmiger Schmähung ein übermütiger Krieger." 
Der gen. sg. des Verbalnomens kommt öfters in chevilles vor, 
z.B. nia niabtha drong "ein Käunpe, der Scharen aufreizte'; ebenso 
Rawı. B.502, 148b 39: Miall niabtha cland, 
Ein übgeleitetes Adjektiv niabthach scheint Ir. T. II S. 106, 19 in 
imntabthaig (sie leg.) vorzuliegen. 


11. Ir. dermar, dermär, dermäir, dermäil. 


Die älteste Form ist, wie sich erwarten läßt, dermar', die in der 
Dichtung bis ins 9. Jahrhundert hinein gilt. So reimt in einem 
bei Tigernach zum Jahre 721 zitierten Gedichte dermar auf Fergal, und 
auch Oengus kennt nur diese Form, soweit wir durch die Reime kon- 
trollieren können. März.23 assoniert es mit Alban usw. (hier schreibt 
B. dermhair), März 27 mit talman usw, (hier schreibt L. dermair), 





" maba zu lesen, wie Waxoiscn zweifelud vorschlägt, verbietet die Alliteration 
'h sowie mit nertaid der folgenden Zeile 


$0 ist statt madluind zu lesen. Es liegt ein dat. instrumentalis vor, 
* On. 35d 3 enormem -i- dermar. ‚Dagegen schreibt Wh.xy burn demiär. 
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Sept. 14 mit bolmair, Cornail. So ist also weder Fpil. 281 mit Sraxss 
dermdr zu drucken (hier haben vier Handschriften wieder dermair), 
noeh Epil. 288 (dreimal dermair), wodurch sich auch ergibt, daß nicht 
gelbän, sondern gelban zu lesen ist; ebenso Mai 15, wo es gelbain, 
dermair heißen muß (in Assonanz mit saidbir). Im 9. Jahrhundert 
findet sich bei Maelmuru Otlına (gest. 887) der Reim dermar: glegrach, 
LL 1336 30, und in dem Gedicht auf Maelduins Meerführt steht z. B. 
$86 dermar in Assonanz mit dangen'. 

Die Form dermir tritt zuerst im Saltair nn Rann auf, wo sie 
7. 2078 mit lir, 2293 mit erbig reimt. Seitdem ist sie häufig. Da- 
neben liegt eine noch jüngere Form mit palatalem r nach Analogie 
‘von Stämmen. Siehe Beispiele in meinen "Contributions’, Wir finden 
sie z. B. Lism, L. 4703 im Reim mit degmnäib. Sie dauert bis zum 
Aussterben des Wortes (schon Kzarme gebraucht es nicht mehr) und 
wird von Arxınsox im Glossar zu den "Passions and Homilies' geradezu 
als Normalform angesetzt, obwohl seine Texte auch dermär kennen. 
Schließlich haben wir seit dem Spätmittelirischen auch die Form 
dermdil wit Dissimilation, wie eiamail für eiamair, 





12. Seltene Vogelnamen im Irischen. 


Im Buch von Ballymote finden sich in dem 'Traktat über das 
Ogam auf $. 310fl. allerlei Spielereien, in denen die Buchstaben des 
Alphabets nach Farben, Namen von bekannten Seen, Kirchen, Kö- 
nigen usw., je nach den Anfangsbuchstaben der Wörter, bezeichnet 
werden, Diese sonst wertlose Spielerei liefert uns eine Anzahl sel- 
tener Wörter. 

So lautet das en-ogam "Vogelogam’ (310b 23): 

besan. lachu. faelinn. seg. naeseu. 

hadaig. droen. truit?. querc. 

mitan. geis. ngeig. smolach”, rocnat. 
aidhireleog. odoroserach. uiseoe. ela. illait. 


Hier sind Zachu "Ente', faelinn Möwe’, seg Habicht’, naescu ‘Schnepfe‘, 
droen (statt. dreen, dredn) "Zaunkönig', fruil 'Star’, quere = cero Henne‘ 
mit älterer Lautgebung, mintan "Meise', geis 'Schwan', smölach ‘Drossel’, 
wiseöe "Lerche‘, ela ‘Schwan’ bekannte Wörter; ngeig* steht wohl für 











% Auch fer schreiben die Handschriften meist dermair. Val. 893. 99: 131. 
179. 3 





Uber dem zweiten £ scheint ein Abkürzungszeichen zu stehen, also viel- 
leicht triteoe. 

3 Or vielmehr smolach, mit dem für st üblichen Zeichen 3- 

* Das anlautende ng hat keine Bedeutung. 
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geid Gans’. Aber besän, adaiy (ein Nachtvogel?), roc-nat! (ein femi- 
nines Diminutivum), aidhireleog (irgendein Haubenvogel?), illait sind 
mir gänzlich fremd. Odor-oserach (brauner Schwimmer*?) ist wohl 
O’Remavs odhardg f. 'n serat, a young cormorant'. 


13. Irische Namen für Gerätschaften. 

In demselben Traktat (3105 46) enthält das ogamı tirda, "Ogam 
des Landbaus’, folgende Liste von Wörtern, welche alle Handwerks- 
zeug und Geräte zum Ackerbau bezeichnen: 

biail. loman. dba. srathar. nase. 
huartan. dabach. täl. carr. qünl. 
machad. gat. ngend, süst. rüse. 

arathar. ord. usea. epit. indeöin. 

Hier sind mir wartın (dartan?), machad und epit gang fremd. usa 
kenne ich nur im Sinne von ‘Schmalz‘. $. Aisl. Meie Congl. 6. v. 











14. Ir. glicar, gligar. 

Für das heutige gliogar setzt Dissers die Bedeutungen 'vain, 
empty noise; prattle, bonsting’ an. Nach dem "Gaelic Journal’ XI 
ı10b bedeutet es u.a, "the rattle of a bad egg. Aus der älteren 
Sprache kenne ich das Wort nur in dem Kompositum glicer-glin BB 
3728 43 (gligar-glünech, Bodl. Dinds. 50, grigech-ylün LL 1696 10, 
griggeglin ib. 13), welches ‘mit schlotternden Knien’ bedeutet und 
dem Genitiv glegair, welcher in einem Maelınurı Othna beigelegten 
Gedichte im 'Lebor Gabäln’ in dem cheville garg nglegair, mit Fehuil 
reimend vorkommt. Es scheinen zwei Formen nebeneinander zu liegeı 
eine mit Verschlußlaut (g, geschrieben &) und eine mit Spirans (A), 
Während erstere sich im Neuirischen erhalten hat, liegt. letztere in 
dem alt- und mittelirischen Adjektiv glegrach vor, welches in der Be- 
deutung "lärmend, laut’ oft bei Dichtern vorkommt. So finden wir 
«s z.B. bei Maelmuru Othna LL 1335 30: in bith glesach glegrach 
‘die tönende lärmende Welt’; Anecd. I, 59, $ 73: eessucht glegrach 
lautes Murren'; LL 1842 44: oirggis Insi Gall in gargri, | da ymim igle- 
‚grach ‘der grimme König verwüstete die Hebriden, es war eine ruch- 
bare Tat’. LL 1465 26 ist es glechrach geschrieben. 





15. Og. MAILAGURO, 

In seinen grundlegenden 'Notes on Irish Ogham Inseriptions’ 8. 350 
setzt Maossuz, diesen Namen einem altir. Miel Ugra gleich, was alle 
von ihm selbst erkannten Regeln der Schreibung über den Haufen 


* Wohl von roe "Runzel‘, 
® Vgl. Dismers sv. onar. 





K. Meven: Zur keltischen Wortkunde. 1. 797 


wirft, Es ist doch gewiß Maila-guro zu trennen. In Mail« haben 
wir den Gen. eines @-Stammes (-a aus -@, Thurn. $ 295) und yuro 
ist Gen. des adjektivischen u-Stammes gor "pius’'. Ich kann zwar 
augenblicklich ein altir. Mdel gor nicht belegen. Es ist aber mit 
Namen wie Mel odar, Mdel dub usw. zu vergleichen. Hier möchte 
ich bemerken, daß der archaische Gen. Miela statt des altir. Miele 
sich noch manchmal in Abschriften von Stammbäumen, die ursprüng- 
lich in voraltirischer Zeit aufgezeichnet sein müssen, erhalten hat. So 
finde ich z.B. Hi Maela Duin, Rawı. 502, 1245 19, und mac Maela Duin 
BB. 52a mit punetum delens unter «, 


16. celt in irischen Eigennamen. 


Zuvrza will OZIV 11 den bekannten irischen Namen Celtchar 
als ‘Keltenfreund’ erklären und zieht zum Beweise, daß Völkernamen 
zur Bildung von Personennamen verwendet werden, Pınortnpoc heran. 
Dagegen meine ich, daß in allen mit cel£ gebildeten irischen Namen — es 
sind freilich nur wenige — das Wort el! n. vorliegt, ursprünglich wohl 
*Hülle' (von der Wurzel kei) .i. ech ditiw, H. 2. 15, dann 'Kleid', und 
zwar zunächst ‘Mantel‘, aus einer Zeit, wo dieser das einzige oder 
Hauptkleidungsstück war. Dies Wort ist ja gut belegt (s. meine ‘Con- 
tributions’ s.v.), Die ursprüngliche Bedeutung hat es noch Br. D.D. 130: 
is. cd dlach fil impu celt dsas treu, d.h. wörtlich: "dies ist das Kleid, 
welches sie bedeckt, die Hülle (nämlich des Haares), welche durch 
sie hindurchwächst”. Aber in dem dichterischen Kompositum erl- 
brass, welches LL 18a 35 von einem Gebirge gebraucht wird, liegt 
wohl schon die spätere Bedeutung vor, also ‘dicht bekleidet (mit 
Wald), wie ähnliche Komposita mit brait ‘Mantel’ (Banla bral-rüad, 
CZVIIT 264 $ 19) zeigen. Mit welt ist auch de-chelt n. gebildet, wel- 
ches gewiß, wie es öfters in alten Glossaren erklärt wird, ‘Doppel- 
kleid’ bedeutet, nämlich ‘Mantel und Leibrock’ (.i- brat ocus line, H. 2. 
15) und zwar für Männer wie für Frauen (s. Cormac s. v. prüll). Es 
wird oft delt geschrieben, als ob es aus dag- 'gut' und oelt zu- 
sammengesetzt wäre. Von celt ist abgeleitet erltar f. "Hülle, Verhül- 
lung‘, dann auch “Vermummung, Maske’. 

Von Eigennamen sind mir außer Celtchar nur bekannt Möeth- 
chelt "Weichmantel’ LL 3524 (korrupt Meueelt BB 223R 21); Celtar, 
gen. (ingen) Celtra, Taws I 252, 12, mit Übergang ins Maskulinum 
(mac) Celtair, LL 204b 8, Mäel-Celtair 3494. 











* Ne pl. gora, CZ VII 318. 
3 Danach ist "Contrihutions‘ 5. 336 zu korrigieren. 
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Penxasex $65 stimmt Zuvrrza bei, der BB. XXV 100 dies bekannte 
Wort mit gr. c&reoc, an. doergr "Zwerg' zusammenbringen will. Es 
ist aber gewiß nur Deminutiv von derg 'rot” und bedeutet eigentlich 
‘die kleine rote”. Auch deargdn kommt vor (0"Butes) und mit Meta- 
these drrancod. Fine ähnliche Bildung ist sengän ‘Ameise’, eigtl. "das 
kleine schlanke Geschöpf”. Vielleicht sind beide Worte ursprünglich 
Kurzformen von Kompositis (etwa derg-mil, seng-mil), wie dobrün von 
dobar-chi, mielin von mdel-assa usw. 





18. Ir. fdil "Wolf. 

Wie og. VALUBI' = altir. Fdilbi ausweist, war füil ursprünglich 
ein w-Stamm, Als solcher erscheint es in den zahlreichen Personen- 
namen, deren erstes Glied es bildet. Ich kenne die folgenden: Firl- 
Iran, begrifflich genau unserem "Wolfram entsprechend, Furk-chad, 
‚Fücl-char, üel-ching, gen. Füolchinged (so zu lesen LI 325b 60, BB 
147d 31), Fäilchü, Füel-dobur AU 730, Fällgin, gen, Fäilgine LA, 352, 
Fül-gnad 'Thes. U 270, Füll-gnia CAVIL 292, Füelguine, Füilgus, 
‚Füel-nia, *Fäel-r, gen. Fäelreg LL3398 16, Fülkthigern £. Dazu die 
Koseformen Fäelin, Fäeliu £. Von Ortsnamen, die das Wort enthalten, 
ist mir nur Fiiel-druim (jetat Felteim) bekannt, 

Dagegen flektiert fäil, wenn es selbständig gebraucht wird, schon 
früh als d-Stamm. So haben wir mac Laignich Fäilad, Rawı. 502, 
1295 42, den Ortsnamen Ruth Faelad, BR.8$ und den bekannten 
Personennamen Cenn Füelal "Wolfskopf’, CZVIIL 337 25 als Cenduaelad 
überliefert, wo die Schreiber das u wohl aus alten Stammtafeln, die 
‚noch vor der altirischen Periode aufgezeichnet waren, beibehalten haben. 
Vgl. die Bemerkung über Miela- in Nr. 15. 





19. Ir. ten "Baum, Strauch‘, 

Obwohl nicht als selbständiges Wort erhalten, liegt ten, tan in 
ür-then(n)* "Eberesche‘, eigtl, "Beerenbaum’, fin-tan gl. vinetum, räs=tar 
gl. rosetum Sg. 33a und in den folgenden Eigennamen vor: Crin- 
!han(n) ‘Knoblauchgewächs‘, Derg-tienn® Rawı. 502, 162€ 33, wohl 








 Wier steht a für den Diphthong di ebenso wie in BATTIGNI — altir. Beithin, 
GATTIGNI = allir. Gditkin. So steht 0 für di in LOBACONA — altir, Tridiekon. 

* Die älteste Form, aber mit de statt de, Hogt AU 446 in. dem Eigennamen 
Gierthin (gen) vor. 

> Zur Feststellung der Bedeutung von Porsonennamen hilft oft der Vergleich 
init dem Namen des Vaters, Oheims oder anderer Verwandten, da es bei den Kelten 
Wie bei den Germanen Sitte war, Haß dieselben Kompnsitionselemente oder begrifflich 
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statt Derc-thenn "Beerenbaum’, Zer-than £. AU773 'Seegewächs‘, Sam- 
Ihann £.1.1.350b "Sommergewächs’ (vgl. den deutschen Namen "‘Sommer- 
lat’), Sub-than £. FL.’ 118 Erdbeergewächs’ und Cüich-than-gen, gen. 
Caichtangeni IL. 3132 "Blinde Baumfrucht”. 

Dem ir. oürthen entspricht kymr. errddin, wie die Wörterbücher 
ansetzen, cerdin, wie gesprochen wird’, bret. kerzin, wohl aus dem 
Irischen entlehnt, was für keltische Religionsgeschichte wichtig werden 
kann, da die Eberesche bekanntlich eine große Rolle im irischen 
Aberglauben spielt. S. Rırvs, 'Celtic Heathendom’ S. 358]. und Jover, 
‘A Social History of Aneient Ireland’, I 230. 





20. Ir. menmarc f. 

Peosnsks vermutet $ 381, daß wir es in menmarc und mathmarc 
gl. augur Sg 6b 14° mit Kompositis zu tun haben. Das letztere 
Wort kann ich nicht deuten, aber menmarc ist aus menm-sero‘ ent- 
standen, wie es LB 745 45 tatsächlich geschrieben wird. Es bedeutet 
also eigentlich ‘geistige Liebe’, etwa wie Minne im Mhd., dann "Sehn- 
‚sucht, Herzenswunsch’ und schließlich konkret den 'Geliebten'. Ich 
‚gebe einige Belegstellen®. Fen. 116, 22: ötonnairc Dia närbo menmare 
ia Fergna cretem ‘als Gott sah, daß es dem F. kein Herzenswunsch 
war, zu glauben‘. Der Vokativ kommt in Colgus Litanei ("Otia Mer- 
seiana‘ 11 96 $ 28) mit einem anderen Kompositum von serc parallel 
‚gebraucht vor: a chridiere üasal üasalathrach, a menmare fätha, 1. ©. 
Christus. Den Geliebten bedeutet es RC XII 373: da h@ menmarc a 
neingen ocus lomnän a n-deban und CZ I 5 $ 14: dar ndul a men- 
mairce üalhi, wo LL die maskuline Form menmaire setzt. In Ir. 
T. II 100 ist menmare Mongdn der Name einer Dichtungsart. 





21. Ir. acrad, grätae. 
Das aus ad- und grdd gebildete altirische Adjektivum acrad kommt 
in der Bedeutung "von hohem Range, vornehm, edel, hervorragend, 
ausnehmend schön’ öfters in dem Gedichte auf die Meerfahrt Mael- 
verwandte Namen in der Namengebung von nahen Verwandten angewendet wurden. 
el. Echtgal mar Fergaile Rawı. 502, 1535; Aurchad m. Dünchada, ih. 1532: Dobur- 
‚chi m. Onchen, ib. 1araz Oengus m. Ferguas CZ VI, 335; Catätad ın. Ailchoda m, 
Cuindeadho m. Findehade, ib. Ebenso bei den Galliern: Ollognatius Secundus, Sohn 
von M. Ammutius Ollognatus, Rhein. Mus. 34, 454; Carantia Aclin, Tochter von Meit- 
dillius Carantus, Brambach 1569 So hat der Vater unseres Dergihenn den Namen 
Ochtach "Fichte‘. Vgl. erand giüis »i- ochtach BB 3954 49- 
* Vgl. den Eigennamen Cäichmenaid, gen. Cäichnenta LI. 3261. "Blinde Nessel”, 
# Siche Rıcnanos Dictionary & v. und Ruys "Celtic Heathendom' 8. 358, Anın, 
* Val. matimarciir "Augur‘, 








Ebenso, 
Andere bei Atkinson, “Irish Lexicography', S. 12. 
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düins vor, hes wohl in das 9. Jahrhundert zu setzen ist. So 
finden wir (‘Anecdota from Irish Mss.’ I) tegdais alaind acrad ($ 29), 
ümscing n-acrad ($ 50), inis acrad ($ 138). Den Abschreibern war das 
"Wort freilich nicht mehr bekannt, wie ihre Entstellungen zeigen 
(ocradh, ochradh, accrach). An allen drei Stellen reimt es mit atrab 
“Wohnung‘. Das ist auch der Fall in den aus dem Buch von Dimma 
Thes. I[ 257 abgedruckten Versen. 

Ein anderes Wort, welches grad ‘Rang’ enthält, ist das Adjektiv 
grätae (aus gräd-dae) mit denselben Bedeutungen wie arrad. O'Curar 
glossiert es gut durch oirdleire und briathar gräta (Corm. Tr. 90) durch 
b. ondrach. Wie acrad oben von einer Insel gebraucht wurde, so haben 
wir TTr. 1002 inis mor gräta, Ir. T. I 178, Z. 143 ba Auiregda ind 
inis 7 ba gratai. Mit airegda zusammen kommt es auch bei Cormae 
s. v. prüll von Füßen und Händen, die auf eine vornehme Abkunft. 
deuten, vor: airsgdai grätai a cossa ocus a lima, Ebenso wird der 
Superlativ LI 56a 34 von einem feinen Gesichte gebraucht: griiis 
is grätam. Bei Dichtern findet es sich FM 914: rutlen grene grala 
‚grind; ib. 874: Cinded grata mind; und in dem Gedichte auf Maelduins 
Meerfahrt ist $ 70 zu lesen: muilend indi, taile a dpae, grätae a läihenn, 
wo ich das Wort dpae, welches durch den Reim gesichert ist, nicht 
zu deuten weiß. 





22. Ir. uirgef. "Hode. 

Proensen $ 120 setzt für dieses Wort fälschlich die Bedeutung 
/membrum virile‘ an und meint, es sei aus dem lat. uirya entlehnt. 
Ich habe im Glossar zu 'Fianaigecht $. 110 einige Belegstellen für 
die Bedeutung ‘Hode’ aufgeführt, wozu noch Laws III 354, 19: mas 
# a uirgi el# kommt, Dadurch fällt Zusammenhang mit dem Inteinischen 
Worte fort, der auch lautlich große Schwierigkeiten gchabt hätte. 


23. Gall. -Bios, -bion, ir. -be. 

Das gall. -bion, ir. =, ae, a ist die in der Komposition ge- 
bräuchliche Form des Nomen verbale der Wurzel di /hauen, schlagen, 
töten"'. Als solches liegt cs in eidu-bion (ir. dba), eigtl. "Holzschläger‘, 
"Beil‘, vor. Dazu der Flußname Vidubid. Kin maskulines -bios wird 
zur Bezeichnung des Nomen agentis verwendet und tritt in mehreren 
Personennamen auf. So haben wir gall. Betu-rius "Birkenschläger‘, auch, 


* Die selbständige Form des Verbalnomens zur Wurzel di lautet im Irischen 
th, welches nach Mansraanven in /o bith "weil? (eigil.“unter dem Hich‘) vorliegt. 
Ebenso gebildet it erith zu erenim (— kyımr. prid zu prynu) neben der Kompanitionse 
form -ere, 
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Betubiä £., ir. Beihbe; ferner Lato-bius', wohl dem ir. Zaiti-be LL 349, 
LB ı6c3, auch Zaithphe geschrieben (Arm. 108 1), entsprechend, und 
wenn Rurs ("The Celtie Inseriptions of Gaul, Additions and Corrections’, 
8.64) auf den Tonscherben von Lezoux richtig Venobius liest, so möchte 
ich das einem ir. *Fian-bae* “Töter von Kriegsscharen' gleichsetzen. 

Im Irischen haben wir außerdem Art-be ‘Bärentöter', das in Corco 
Artbi Ri. 502,158, 53 vorliegt; ferner Condbae ib. 14447, das für 
Con-bae "Wolfstöter" steht, das oben erwähnte Fäil-be in derselben Be- 
deutung und Zug-ba (Cormae s. v. fir und laith) "Luchstöter’”. 

In Ortsnamen wird -be die Bedeutung "Schlag, Lichtung’ haben, 
Es gehören wohl hierher Elarbae, Fiardae, vielleicht auch Cürde 
(Cormae s. v. Femen), Teihba u. a. 





Gallische Personennamen bei Virgilius Grammaticus. 
Der Umstand, daß man diesen wunderlichen Schriftsteller viel- 
fach nicht ernst genommen hat und bis auf Zisnens bahnbrechende 
Forschungen sogar über sein Zeitalter im Zweifel gewesen ist, hat es 
wohl verschuldet, daß die zahlreichen bei ihm vorkommenden offenbar 
keltischen Eigennamen bisher meines Wissens nicht beachtet worden 
sind. Wenigstens sind sie mit Einer Ausnahme nicht in Houens 
“Altkeltischen Sprachschatz" aufgenommen. Jetzt, wo wir wissen, daß 
Virgil im 5. Jahrhundert geschrieben hat, und zwar in Toulouse oder 

doch irgendwo 

inter Aquitanas gentes et nomen Hiberum‘, 


hat man allen Grund, s: Angaben zu benchten und auszunutzen. 
Den Namen Latomius habe ich oben schon erwähnt. Ich stelle hier 





 Latomius bei Virg. Gramm. ed. Husun S. 123 
3 Flanbar kommt LL 315 als Ortsname vor, ist aber für Fiardae verschrieben. 
Siche Hocas, "Onomasticon” 5.Y- 
% Prnensex $ 116 hat 
den von ihm angeführten Stellen 
ad anv. 941 zitierten Gedichte vor: 
ba lug lonn fri läim i n-dth 
*er war ein grimmer Luchs zum Sprung in die Furt‘, 
d.h zum Zweikampf. 
* Zur weiteren Bestäli 


jese Bedentung von Aug, gen. Zoga, erkannt, Außer 
jegt sie deutlich von den Vier Meistern 








ung dieser Tatsache möge folgendes dienen, was Zaren. 
nicht erwähnt. hat und was auch wohl sonst noch nicht bemerkt ist. Auf S. 14 heißt 
es bei Virgil; "Memini me a quodam Lupo christiano viro Athensi in ratione verborum 
‚satis experto' usw. Hier wollte Maı Aldensi in Alkeniensi Ändern und Hymnen be- 
merkt dazu ortasse recte. Es handelt sich aber um den alten Namen der im Dep. 
Haute Vienne südlich von Limoges gelegenen Stadt S, Yrieix-la-Perche, das Atmse 
oenobium der Vita Sori (s. Howwen s. v. Atense). So wird auch Carginimsis (S. 48) 
nicht etwa in Cartboginiensis zu Ändern sein, sondern von der Stadt Carca im Gebiete 
der iberischen Bastitari abgeleitet sein. 


Sitzungsberichte 1919. Lu) 
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die übrigen Personennamen zusammen, indem ich nach Huruzns Aus- 
‚gabe zitiere. 

Andrianus (173). Vgl. Andradı f., Andreine, Androgius bei Howven. 

Arca vex (15). Vgl. die bei Howen zitierte Inschrift: Arca Ma- 
nioni milite e numero Brucherum. 

Asp-orius (5). Vgl. die vielen mit Asp- anlautenden sowie die 
mit dem Sufix -orius gebildeten Namen bei Houver. 

Bi-entius (137). Vgl. Bio und s. Howwen zu -ent-, »entia, =entio, 

Breg-andus Lucenicus (162). Die Form breg-, wohl nicht ver- 
schieden von brig-, liegt auch in Bregentio, Bregetionus, Bregontius, 
Bregusia vor; zu -ando, -andus s. Houpen. 

Don (15, 30). Vgl. Don-iius, Don-ieus, Dom-illa £,, Donius usw. 

Fassica £. (123). Vgl. Fasaca, über welchen Namen W. Scuvızr, 
"Zur Geschichte Inteinischer Eigennamen’ $. 16 handelt. 

Gabr-itius (126). Wie viele keltische Namen von gubro- "Ziege" 
abgeleitet, Die Endung -itäus ist ebenfalls häufig. 

Galb-arius (163), Galb-ungus (10). Mit Gala, Galbillı zu ver- 
gleichen. -ungus ist freilich keine keltische Endung, sieht vielmehr 
germanisch aus. Vielleicht statt -ugnos durch germanischen (west- 
gotischen) Einfluß. 

Gal-irius (146). Dies stellt sich schön zu den mit yal- anlan- 
tenden Namen. Das Suflx (ir. -r7) liegt auch in Medlirius und zwei 
anderen nur verstümmelt erhaltenen Namen vor. Siehe Houoen s. v.-ii 

Gall-ienus (129). Vgl. Hownen s. v. 

Gelb-idius (36). Gelbis ist in den Handschriften der Flußname 
Kyll in der Eifel, wofür seit Scaliger Crlhis gedruckt wird. Im Irischen 
haben wir einen Frauennamen Gelbe (Dinds. 21). Die Endung. «ilius 
ist häufig. 

Gerg-esus (15). 
Virgil aufgenommen hat. 
und. Gergovia. 

Glengus (123). Sonst unbekannt. 

Lap-idus (19). Vgl. Lapius, Lappiacus, Lappianus und zum Suf- 
fixe Howen s. v. -ido-. Im Irischen ist Zappae ein häufiger Mannesname, 

Lassius (107). Vgl. Lasso, Lassonius usw. 

Tatcenicus (Bregandus L. 162). Dies scheint ein Gentilieium aus 
einem Stammesnamen Zuceni. Bekanntlich sußen nach Orosius Luceni 
an der Südküste von Irland, Vielleicht gab es auch einen Stumm 
des Namens in Nordspanien. 

Mart-ulis (92). Siche die vielen mit mart- anlautenden Namen 
bei Howwer. Zur Endung vgl. -ulio-, -uliz-, 














io. 








ist der 








nzige Name, den Horoen aus dem 
sich zu den Ortsnamen Gergium 
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Mitterius Spaniensis vir (114). Offenbar = Meterius, Houver. 
Auch das irische magi Miteres oder Mitercas auf einer Ogaminschrift 
bei Lısuore wird verwandt sein. 

Ninus rex (119). Ein gallischer Fürst Ninnos (einmal auch Ninos) 
ist dureh zahlreiche Silbermünzen bekannt. 

Perrichius (163). Vgl. Perrius. 

‚Plastus (151). Unbekannt, Hoıver hat Plassus, Plassa, Plassarus. 

Regilus (133). Vgl. Regilius, Regilia f. 

Rigas regina, gen. Rigadis (122). Zu rig- 'König'. 

Rithea Nini regis uxor (119). Vgl. vielleicht den Mannes- 
namen Ritius = ir, Rilhe. 

Sagillius Germunus (17). Vgl. Sagillus, Sagillia . 

Samm-inius (28), der Oheim des Virgil. Vgl. Sammon, Samımius, 
Sammiola f., Sammola f., Sammonicus, Sammonius usw. 

Sarbon (123). Vielleicht mit ir. (ingen) Sarbar zu vergleichen. 

Sarr-ieius (123). Vgl. Sarro, Sarra f., Sarrinus, Sarronius, Sar- 
ronia, Sarrutus, Die Endung -iius, von welcher Hounen Belege gibt, 
liegt im irischen Personennamen Bairrehe vor, der einem gallischen 
Barriius entsprechen würde. 

Senenus (138). Vgl. Senenia f. 

Sulpita (24). Vgl. Sulpo. 





zur 
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Adresse zur Feier des 250jährigen Bestehens der 
Royal Soeiety of London. 


Der Royal Society of London entbietet zur Feier ihres 250Jährigen 
Bestehens die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin herzlichen Glückwunsch und schwesterlichen Gruß. Wenn nuch 
einige andere wissenschaftliche Gesellschaften auf ein ebenso chrwürdiges 
Alter zurückblicken können, so darf sich doch die Royal Society rühmen, 
in dem Vierteljährtausend ihres Bestehens auf dem von ihr gepflegten 
Gebiet der Naturwissenschaften mehr gelvistet und auf die Intwicke- 
lung. dieser Wissenszweige einen größe Muß ausgeübt zu haben 
als irgendeine der gelehrten Korporationen aller Kulturvölker, 

Die Jubilarin ist nicht, wie viele ihrer Schwestern, aus kleinen 
Anfängen. zu ihrer heutigen Größe und Bedeutung hervorgewachsen. 
Vollendet, wie Minerva dem Haupte Jupiters entstieg, tritt sie uns 
gleich nach ihrer Begründung als eine stolze Genossenschaft von 
Forschern ersten Ranges entgegen. In der Liste der Mitglieder, welche 
die Begeisterung für die Wissenschaft und die Freude an der neuen. 
Experimentierkunst im Jahre 1662 zu gemeinsamer Arbeit in den 
Räumen. des Gresham College vereinigte, lesen wir mit Ehrfurcht die 
Namen von Ronert Hooxr, Ronsxt Borur und anderen, deren Ent: 
deckungen heute die Grundlage weitverzweigter Wissensgebiete bilden, 
Aber der Glanz dieser Namen wird überstrahlt von der leuchtenden 
Ruhmessonne Isaax Newroxs, des größten Physikens aller Zeiten und. 
größten Denkers auf dem Gebiet der Astronomie, wie ihn Hrumorrz 
genannt hat. Mehr als die Begründer selbst hat dieser gottbegnadete 
Meister, der wenige Jahre später der Gesellschaft als Mitglied beitrat 
und wärend eines Zeitraums von 24 Jnhren ihr Präsident war, der 
Royal Society den Stempel seiner Persönlichkeit aufgeprägt, 

Es darf der Jubilarin das hohe Lob gespendet werden, daß sie 
stets von dem Geiste der großen Männer bescelt war, die an ihrer 
Wiege gestanden haben und zu denen sich im Laufe der Jahrhunderte 
eine unabsehbare Reihe hervorragender Forscher auf allen Gebieten 
der Naturwissenschaften hinzugesellt hat. 
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Frei in ihren Institutionen, ist sie durch alle Zeiten eine Plog- 
stätte der reinen, von Vorurteilen unbeirrten ‚Forschung geblieben, 
eine für geistige Freiheit kämpfende Genossenschaft, die ihre hole 
Deyise: »Nullius in verba« mit berechtigtem Stolze führt, 

Möge sie in diesen edeln Traditionen fortleben, möge es ihr ver- 
‚gönnt sein, auch in künftigen Zeiten eine so große Zahl hervorragender 
Männer und führender Geister in ihrer Mitte zu vereinigen, und möge 
sie, den alten Ruhmesblättern stets neue hinzufligend, auch fernerhin 
die Wissenschaft mit neuer und immer reicherer Erkenntnis beschenken, 
zur Ehre ihres großen Vaterlandes und zum Segen der ganzen Menschheit. 


Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 
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Epigraphische Beiträge. 


Von Heısrıch Lüpers. 


(Vorgelegt am 18. Juli 1912 [s. oben S.671]) 


L Die Inschriften von Bhattiprolu. 


Im Jahre 1892 fand Auzxuspen Rea bei der Ausgrabung des Stüpa 
von Bhattiprölu drei Reliquienbehälter mit Inschriften, die für die 
Geschichte der indischen Schrift und Sprache von hervorragender Be- 
deutung sind. Einen musterhaften Fundbericht gab Rea selbst, Arch, 
Sury. Ind., N. Imp. Ser., vol. XV (South Indian Buddhist Antiquities), 
8.71; die Inschriften veröffentlichte Büntxs, Ep. Ind., vol,Il, $. 32311, 
nachdem er schon in einem kurzen Aufsatze in der Academy, vol. XLI, 
S. 521f.' und WZKM., Bd. VI, S. 148 fl. auf ihre Wichtigkeit hinge- 
wiesen hatte. Später haben sich nur Pıscneu. (NGGW., phil.-hist. Kl. 
1895, 8. 215) und Fızrr (JRAS. 1908, 8.99 f) mit einigen von ihnen 
beschäftigt, ohne, wie ich glaube, zu abschließenden Resultaten zu 
gelangen. Auch ich erhebe keineswegs den Anspruch, alle Rätsel, 
die uns die Inschriften bieten, gelöst zu haben; immerhin glaube ich 
ihre Lesung und Deutung so weit fördern zu können, daß meine Neu- 
ausgabe auf Grund der Phototypien in der Ep. Ind. gerechtfertigt 
erscheint. 

Das Alphabet, in dem die Inschriften auf‘ den Steinkisten ge 
schrieben sind, ist bekanntlich eine Varietät der Brähmi, in der Bünuer 
die Drävidi wiedererkannt hat. Dieses Alphabet enthält zwei Zeichen 
für Zischlaute. Das erste hat die Form eines Brähma ka mit einem 
nach links gewendeten Haken am untern Ende der Vertikale; das 
zweite besteht aus einer Vertikale mit nach rechts gewendeten Haken 
am untern Ende und einem links angesetzten, schräg nach unten yore 
laufenden Striche. Ich werde im folgenden die erste Form als Kreuz. 
hakenform, die zweite als Hakenstrichform bezeichnen. Nach Bünuzr 





* Wieder abgedruckt JRAS. 1892, 602 f. 
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hat die Kreuzhakenform den Lautwert su, die Hakenstrichform den 
Lautwert sa. Danach würde das sa in folgenden Wörtern erscheinen: 
» sivakaca®" — Sk. Sirakace® (?) 
Buddhasariränam — Sk. Buddhasariranam 
» Visako = Sk. Viäcakab 





Sem — Sk. Seaitrah (oder Sreshaht) 
Sonutaro = Sk. eh 
‚Samano = Sk, 
Samanadayo = Sk. aeg 
Sal = Sk. Ayanahel. 





ordn 
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Sapitukaya — Sk. sapitrkasya 
» Kosako — Sk. Karasakalı (?)' 
Samanadazo . Sramapadasah 
Uposathaputo = Sk Dpavasathaputrah 
+ Samanadasa® — Sk. Sramanadasa® 















Budhasa = Sk. Buddhasya 
* 90’ = Sk. sa 
Sa. gaputo? - putrah 
Sihagothiya?) = Sk. Simhagosthyah(?) 
tesa — Sk. trgam 
‚phäligasamugo‘ = Sk. sphätikasamudgal 







Sk. pasanasamudgah 
bhiko = Sk. Sahhikah 

Samanarlago = Sk. Sramanadasalı 

» samugo — Sk. samudgah, 
‚samayena* = Sk. samayena 
amsi” = Sk. äsit 
Wenn wir von der Form tesa und dem Namen Kosako ahschen, 

würden sich also für den Dialekt, in dem diese Inschriften abgefaßt 
sind, folgende Lautregeln ergeben: 1, Sk. 4 wird zu s; 2. Sk. g wind 
zu 8; 3. Sk. 4 wird zu &. Gegen die erste Regel wäre nichts ein- 
zuwenden, da sich Sk. $ an und für sich ebensogut zum zerebralen 
wie zum. dentalen Zischlaut entwickeln könnte. Allein daß in einem 
Dialekte 5 zu s und « zu s werden sollte, ist geradezu undenkbar. 
Die sprachlichen Tatsachen beweisen vielmehr, daß die Lautwerte 
falsch bestimmt sind. In Wahrheit ist die Kreuzhakenform sn, die 
Hakenstrichform zu. Bei der Annahme dieser Werte ergibt sich. die 
einfache Regel, daß 3 zu + wird. Auch die beiden Ausnahmen be- 
zeiten keine Schwierigkeiten. Neben ursprünglichem "tem Ing nattr- 
lieh täsam; unter dem Einilusse dieser Form kann "tesa zu tesa 
wungestaltet worden sein. Noch weniger Gewicht wird man dem 
Eigennamen Kosako beilegen, vorausgesetzt, daß die angenommene 
Etymologie überhaupt die richtige ist. Es ist im Gegenteil fast 





„Die Eiymologie dieses Namens ist ganz unsicher. Kavaga ist der Name eines 
Rt Kosa der Name eines Priestergeschlechten, Kogaks könnte aber auch auf Krotakog 
Won Ares) Kolakab (cu kode) oler Korssnkah. (cu korass Panzer; Planzenname) 
murickgehen, wenn auch keins dieser Wörter als Personenname belagt ist. Bünte) 
führt Kogako sweifelnd auf Kauika} zurück. 

* Bönuen ga. 
Binzen Sa, 





* Büuuzn am[eli. 
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mehr als wir erwarten dürfen, daß die übrigen Eigennamen sämtlich 
zu der Regel stimmen. 

Bestätigt wird die Richtigkeit meiner Auffassung durch die In- 
schrift auf einem Krystallprisma, das sich in einem der Reliquien- 
behälter vorfand. Diese Inschrift stammt zweifellos aus derselben 
Zeit und derselben Gegend wie die übrigen Inschriften; sie ist aber 
in Brähmi geschrieben. Sie enthält vier Wörter, die für uns in Be- 
tracht kommen: zmätugämasa = Sk. mätrgrämasya, suvana® = Sk. suvarya®, 
‚Samanudelünam — Sk. $ramanoddesanam und oyasakam — Sk. *ayaskam 
oder *ayasakım. Ein Beispiel für den zerebralen Zischlaut fehlt, Da- 
nach würden also und s in diesem Dialekte in ihrem ursprüng- 
lichen Lautstande bewahrt geblieben sein, und man könnte daran 
denken, auch der Hakenstrichform der Drävidi den Lautwert da zu- 
zuweisen. Allein dem widerspricht doch die Form des Buchstabens, 
und eine andere Annahme liegt in der Tat näher. Ich stimme mit 
Bünzen überein, wenn er meint, daß das sa der Brähmi und das 
sa der Drävidi denselben Laut bezeichneten, und zwar einen Zisch- 
laut »which comes near to, but is a little thicker than, the Sanskrit 
palatal da«. Unter Berücksichtigung der Schreibungen in der Drävidi und 
in der Brähmi können wir also für diesen Dinlekt die Lautregel ge- 
nauer so formulieren: ursprüngliches s bleibt bewahrt; ursprüngliches 
$ und 4 fallen in einen Laut zusammen, der in der Mitte zwischen 
4 und $ liegt. 

Bünuen ist zu seinen Wertbestimmungen natürlich durch die Ähn- 
lichkeit des 3a der Drävidi mit dem sa der Brähmi von Girnär und 
und Siddäpura verleitet worden’. Allein den sprachlichen Tatsachen 
gegenüber kann dieser Ähnlichkeit keine Beweiskraft zugesprochen 
werden. Die Brähmi der Mauryazeit und die Drävidi gehen unzwei 
felhaft auf eine gemeinsame Grundlage zurück; ebenso unzweifelhaft 
ist es aber, daß die Drävidi eine, wahrscheinlich nach Jahrhunderten 
zu bemessende, unabhängige Entwicklung gehabt hat. Sie hat für 
gha ein ganz selbständiges Zeichen, das unmittelbar durch Differen- 
zierung des ga geschaffen ist, wie cha aus ca, dha aus da, pha aus pa, 
und das mit dem Brähma gha gar nichts zu tun hat. Ganz selbständig ist 
ferner das la, das offenbar durch Differenzierung aus einem linksläufigen 














" Ind. Palkographie, S. 38 sagt Bünuer über das Zeichen, das ich su lese: +Daß 
dasselbe ursprünglich den Lautwert 4 hatte, scheint mir sicher- Denn erstlich drückt 
es unzweifelhaft einen Zischlaut aus, zweitens ist die Drävidi =» gut wie die Brähmi 
ein ursprünglich für das Sanskrit erfundenes Alphabet, drittens finden sich von den 
drei Zischlauten des Sanskrit der palatale in 37, XII—XIV, und der dentale in 40 [lies 39], 
XIH—XV«. Von diesen drei Gründen ist nur der erste richtig. Der zweite beruht 
auf einer unbewiesenen Annahme. Der dritte ist falsch, deun das 4 kommt nicht 
in der Drävidi, sondern nur in der Brähmi des Krystallprismas vor. 
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!a gebildet ist‘, während das Brähma /a aus da entwickelt ist, und 
zwar mit Rücksicht auf die Entstehung des Lautes”. Auch zwischen. 
den Zeichen für /a in der Brähmi und in der Drävidi vermag ich 
keine Ähnlichkeit zu entdecken; ob beide auf denselben Ursprung 
zurückgehen, wie Bünuen meint”, ist jedenfalls ungewiß. Das ma der 
Drävidi gleicht der auf den Kopf gestellten Form der Brähmi. Drei 
Zeichen, da, dha und bha, erscheinen in der Stellung der linksläufigen 
Schrift. Auch ca und ja unterscheiden sich beträchtlich von den ent- 
sprechenden Brähmizeichen und sind wahrscheinlich älter‘. Dazu 
kommt die Verschiedenheit in der Bezeichnung des a und 4. Unter 
diesen Umständen würde sich kaum viel einwenden lassen, wenn 
einer behaupten wollte, daß die Ähnlichkeit zwischen dem sa der 
Drävidi und dem sa der Brähmi von Girnär und $iddäpura auf Zufall 
beruhe. Eine andere Erklärung ist aber doch wahrscheinlicher. Es 
ist zu beachten, daß nach Bünuen die Kreuzhakenform die Grundform 
ist, aus der sich sämtliche Zeichen für sa und sa entwickelt haben‘. 
Diese auf das semitische Samech zurückgehende -Grundform ist aber 
doch sicherlich zunächst für sa verwendet worden. Als sich dann 
später in der Drävidi zur Niederschrift eines Dinlektes, wie es der 
von Bhattiprölu ist, das Bedürfnis nach einem Zeichen für den sa- 
Laut einstellte, entlehnte man der Brähmi ein Zeichen, ohne sich 
darum zu kümmern, daß dieses eigentlich einen andern Lautwert 
besaß. Eine sichere Entscheidung dieser Frage scheint mir allerdings 
zur Zeit unmöglich zu sein. Erst wenn weitere Inschriften in Drüvidi 
gefunden werden sollten, dürfen wir hoffen, über ihr Verhältnis zur 
Brähmi genauer unterrichtet zu werden, 

Mit der regelmäßigen Verwendung von zwei Zischlauten stehen 
die Inschriften von Bhattiprölu unter den Inschriften in Alt-Prakrit 
völlig allein. In den zahlreichen Inschriften von Amarävati und 
Jaggayyapfta, die nur wenige Meilen von Bhattiprölu entfernt sind, 
findet sich nichts Ähnliches. Man könnte versucht sein, diese Ver. 
‚schiedenheit chronologisch zu erklären. Man müßte annehmen, daß 
$ und 5 zunächst zu einem zwischen diesen beiden Lauten liegenden 
Zischlaute geworden sei, und daß sich dieser später zu $ weiterent- 
wickelt habe. Die erste Stufe würde durch den Dialekt der Bhattiprölu 
Inschriften, die zweite durch den der Amaräyati- und Jaggayyapzia- 
Inschriften vertreten sein. Allein dem widerspricht, daß auch in den 




















! Bünuxn, Ind. Pal. S.13. 
® RAS. 1911, 8.1081. 

1 Aa 0.8.3245 Ind. Pal. 8.9; Origin of Brähma Alphabett, $, 46, 
* Origin of Brähma Alphabet®, S. 46. 

® Ind. Pal, S.ıgf. 
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ältesten Amarävati-Inschriften, die zeitlich mit den Bhattiprölu-Inschrif- 
ten ungefähr zusammenfallen, nur ein s erscheint. So bleibt nur die 
Annahme lokaler Differenzierung übrig. Nun hat sich, wenn wir von 
sporadischen Erscheinungen abschen, die alte Verschiedenheit der Zisch- 
laute überhaupt nur im Alt-Prakrit des nordwestlichen Indiens erhalten! 
Ich bin daher geneigt, den Dialekt von Bhattiprölu diesen Dialekten 
anzugliedern und in den Leuten, die den Stüpa errichteten, Kolonisten 
aus dem Nordwesten zu schen. 


Wenden wir uns nun zu den Inschriften selbst. Der erste Re- 
liquienbehälter besteht aus einem schwarzen Stein mit einer Höhlung, 
die oben viereckig und mit einem erhöhten Rande versehen ist, nach 
unten zu aber kreisförmig wird. . Den Deckel bildet ein zweiter, etwas 
weniger dieker Stein mit einem viereckigen Ausschnitt, der über den 
‚erhöhten Rand der Höhlung des unteren Steines übergreift. Um diesen 
Rand herum laufen Inschriften, die Binnen als IA, IB und IT bezeichnet 
hat. Hier liegt zunächst ein Fehler in der Anordnung vor. Wie 
schon First gesehen hat, ist Bünzens IB die zuerst eingemeißelte 
Inschrift. Das ergibt sich deutlich daraus, daß die letzten beiden 
aksaras von Bünuers IA nach oben umbiegen, um das Zusammenstoßen 
mit dem Anfang von IB zu vermeiden. Wir müssen also Bünuxns IB 
als Nr. ı bezeichnen, Sie lautet, mit Einsetzung der neuen Lautwerte:; 





Banavaputasa Kurasa sapitukası majusa 
»Die Kiste des Kurn, des Sohnes des Banava, samt seinen 
Eltern.“ 


Bünten übersetzt sapitukasa »assoeinted with his father«; die folgende 
Inschrift macht es aber, wie ebenfalls schon Fıeer bemerkt hat, not- 
wendig, pitu hier als ekasesa für matpitu zu fassen. 

Die zweite Inschrift lautet nach Büusen (1A): Kurapituno ca 
Kuramäftju ca Kuraya ca® Sivalsa] ca majusam-panati phäligagamugam ca 
Budhasariranam nikhetu; »By the father of Kura, the mother of Kura, 
Kura (himself) and Siva (Sica), (has been ordered) the preparation of a 
eusket and (has been given) a box of erystal in order to deposit some 
relies of Budha (Buddha). Pısonxı hat mit Recht an dem Kompositum 





" Ob sie auch für den Dialekt von Mathurä anzuerkennen ist, bedarf der ge- 
naueren Untersuchung. Die Frage wird durch die Bestrebungen zu sanskritisieren, 
die in den Inschriften zutage tritt, schr erschwert, Auch ist es von vornherein 
wahrscheinlich, daß die Bevölkerung von Mathurä in der Kuyanazeit mit frenden 
Elementen vermischt war. 

# Dieses und das folgende oa sind durch ein Verschen in der Ausgabe in der 
Ep. Ind, fortgefallen. Auch panafi und pAäliga° sind dort wohl nur Druckfehler. 
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majusampanati' und au dem Nominativ samuyam Anstoß genommen. 
Das Kompositum könnte nur majusapanati oder majusäpenali lauten, 
und in den andern Inschriften erscheint zweimal der Nominativ samugo. 
Er will daher majusarn payati als zwei Wörter fassen und hinter Sicasa ca 
einen Punkt setzen: »(Ein Geschenk) des Vaters des Kura und der 
Mutter des Kura und des Kura und $iva. Sie kaufen einen Korb und 
eine Krystallbüchse, um Reliquien des Buddha hineinzulegen.« Diese 
Deutung bedeutet insofern einen Fortschritt, als so die Formen majıgamı 
und samuganı eine befriedigende Erklärung finden. Unmöglich ist nur 
das Sicasa co. Wenn ein Siea an dem Geschenk beteiligt war, so hätte 
er doch auch in der ersten Inschrift erwähnt werden müssen. Die 
spricht aber nur von Kura und seinen Eltern. Bedenklich ist auch 
das Fehlen des Anusyära in payati, wenn auch zugegeben werden muß, 
daß in der Schreibung des Anusvära große Willkür herrscht, Kuren 
hat Pıscuzıs Aufsatz nicht gekannt. Er liest anstatt cz Sivaya ca 
majusamı panati vcapiva kücamajusam panatis und übersetzt: »OP the 
father of Kura, and of the mother of Kura, and indeed of Kura himself, 
(this) quartz receptacle (6) the humble offering: and the erystal ensket 
(is Me separate humble offering) of him making a deposit of relies of 
Buddha.« Was zunächst die Lesung eupiea käca? betrifft, so hat Fuzer 
unzweifelhaft darin recht, daß das vorletzte akyara ein ka und nicht 
sa (sa) ist‘, Ich kann aber nicht zugeben, daß das zweite aksara pi 
ist; es ist ein so deutliches gi wie nur möglich, Damit fällt Fuxwrs 
ganze Erklärung von capica als capy eva, die mir auch sprachlich un- 
möglich zu sein scheint. Ebenso unmöglich ist die Auffassung der 
Worte käcımajusam panati phäligasamugamı ca, da majusam und samugam, 
wie schon bemerkt, nieht Nominative sein können. Ob man nikhetu 
als Genitiv des Nomen agentis oder als Infinitiv betrachten soll, wird 
von der Gesamtauffassung des Satzes abhängen. Fıser hat dann ver- 
sucht, die Inschrift als metrisch zu erweisen. Um eine Äryä heraus- 
zubringen, muß er vier Unrogelmäßigkeiten annehmen: 1. auslautendes 0 
als Kürze in Kurapituno; 2. auslautendes am als Kürze in %amugam und 
“sariränam; 3. einen dritten päda, der sich nicht in normaler Weise 
skandieren läßt (payati phaligasamugam ca). Gewiß lassen sich für alle 
diese Unregelmäßigkeiten Belege aus literarischen Texten beibringen; 
ihre Häufung ist aber doch der Hypothese wenig günstig. Dazu kommt, 
daß ich die Lesung capica (für rapie) nicht anerkennen kann. Ent. 
scheidend aber scheint mir der Umstand, daß dieser angebliche Vers 


„ Der Anusvära ist hier ganz deutlich, Ich gebrauche in der Besprechung die 
Wörter in der neuen Transkription. 

* Schon Bünızn sagt von Stalga]: +looks ike Sisaka as the lower curve of the, 
ha has not been formed. properlye. 
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auch nicht eine Spur poetischer Diktion zeigt; die Inschrift ist im deuk- 
bar trockensten Urkundenstil abgefaßt!. Ich kann sie daher nur als 
Prosa behandeln und meine jedenfalls, daß wir uns bei ihrer Erklärung 
nicht durch vorgefaßte Ansichten über ihren metrischen Charakter be- 
einflussen lassen dürfen. 

Ich gehe von der Tatsache aus, daß °majusayı und *samugan 
Akkusative sind. Diese müssen von einem Verbum abhängen, das nur 
‚panali sein kann. Es handelt sich darum, das Subjekt des Satzes 
zu finden. In den Worten von Kurapituno bis nikhetu ist es nicht 
enthalten; ich erkenne es aber in den Worten Utaro Pigahaputo ka- 
nifho. Bünuer faßt sie als eine besondere Inschrift (II): »Utara (Ultara), 
the youngest son of Pigaha (Vigraha).« Der Zweck dieser Angabe 
bleibt so aber völlig unklar. Fırxr meint, Uttara sei der Name des 
Verfertigers der Steinkiste oder der Person, die die Inschrift einmeißelte, 
allein dus hätte doch zum Ausdruck gebracht werden müssen; wenigstens 
müßten wir den Namen im Instrumental erwarten’. Fıerr äußert weiter 
die Vermutung, könifia bedeute vielleicht ein Amt oder einen Beru 
ein solches Wort ist nber bisher unbekannt und vorläufig ist jeden- 
falls die Erklärung als »der jüngste« (für kanitio = kaniffho) die 
beste. Wie der Steinmetz dazu kam, diese Worte besonders zu setzen, 
lehrt ein Blick auf die Phototypie. Er beabsichtigte zunächst, die 
Inschrift rund um die Öffnung anzubringen, aber schon bei dem Worte 
nikhelu stieß er mit der Inschrift ı zusammen. Er setzte daher den 
Rest in den Raum zwischen der Schriftzeile und dem Rande der 
Öffnung, und zwar in der der bisherigen Schrift entgegengesetzten 
Richtung. Auch die Inschriften auf der zweiten Kiste laufen kreuz 
und quer und zum Teil in entgegengesetzter Richtung. Ich habe schon 
bei meiner Behandlung der Mänikiäla-Inschrift’, bei der die Dinge 
‚ganz ähnlich liegen, darauf hingewiesen, daß sich diese geringe Sorg- 
falt in der Anordnung aus dem Charakter der Inschriften erklärt. 
Auf der Innenseite der Reliquienbehälter angebracht, waren sie für 
‚gewöhnlich überhaupt nicht sichtbar. Sie waren also gar nicht dazu 
bestimmt, gelesen zu werden, sondern vertreten die Stelle der Urkunden, 
die wir in Kirchturmknöpfen oder Grundsteinen von öffentlichen Ge- 
bäuden einzuschließen pflegen. 











% Aus ähnlichen Gründen halte ich die Versuche, die Inschriften auf dem 
Reliquienbehälter von Piprähws und auf der Vase von Peshäwar als Verse zu erweisen, 
für verfehlt. 

# Vgl. IRAS. 1909, 8. 665. 

3 JRAS. 1909, S. 660. 
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Ich lese demnach die Inschrift (Nr. 2;B.IA.I: 
Kurapituno ca Kuramatu' ca Kurasa en sivakäcamajusam panati 


Phäligasamugam ca Budhasaririnam nikhetu Utaro Pigahaputo 
känitho 

ir den Vater des Kura und die Mutter des Kura und Kura 
kauft eine Kiste aus Sicakäca und eine Krystalldose zur Nieder- 
legung von Buddhareliquien Utara (Utaro), der jüngste Sohn 
des Pigaha (Viyraha?).n 


Eine ähnliche Angabe über die Person, die die Kiste besorgte, 
findet sich, wie wir schen werden, auf dem zweiten Behälter, Unsicher 
bleibt nur das Wort yirakaca. Ich sche darin den Namen des Materials, 
aus dem die Kiste verfertigt ist’, allein ich kann das Wort sonst 
nicht nachweisen. Unwahrscheinlich ist aber die angenommene Be- 
deutung nieht. Küca bedeutet Glas, schwarzes Salz (käcamala, kan 
aulavaya, käcasayblura, kücasaucurcalı), käcamayi Krystall oder Quartz; 
dira ist der Name einer Reihe von glückbringenden Stoffen, wie 
Steinsalz (suindhara), Meersalz (samudralauma), Borax (vetafankana), 
Myrobalanen (Qmalaka), Silber (tära), Sandel (eundanc), Kisen (loha), 
Tagara, Eine dem sicakäca analoge Bildung scheint diradhätu, der Name 
des Opals oder Chalzedons, zu sein‘, Der Name dirakdcı würde also 
einen Stein bezeichnen, der nls glückbringend galt, und daß man den 
Reliquienbehälter aus einem solchen verfertigte, wäre begreiflich, Über 
‚Vermutungen kommen wir freilich vorläufig nicht hinaus, 

Auf das Verhältnis der Angaben der Inschrift zu dem tatsäch- 
lichen Befunde werden wir später eingehen. Zunächst müssen wir 
uns mit der Inschrift beschäftigen, die Bünuxn als X bezeichnet hat, 
Meiner Ansicht nach bezieht sich diese Inschrift auf den Inhalt des 
Reliquienbehälters, der aus einer Menge verschiedenartiger Gegenstände 
besteht. ‚In der Steinkiste fand sich eine runde Dose, wiederum aus 
schwarzem Stein. In dieser stand eine kleine runde Dose aus Krystall, 
oben und unten fach und mit eingebuchteten Seiten. Sie enthielt, 
ein Stückchen Knochen, die eigentliche Reliquie. Unter der Krystall- 
dose lagen neun kleine Blumen aus Gold, vierzehn hohle Goldkügelchen, 
vier kleine Blumen aus Kupfer, neunzelin durchlöcherte Perlen, ein 
Kügelchen aus Amethyst und endlich 24 Silbermünzen, die in der 
Form eines Syastika gelegt waren. Um die Steindose herum lagen 
ein Kupferring, mehrere Stückchen Kupfer, ein Kügelehen, zwei. Doppel- 












Das ma hat kein Vokalzeichen; strenge, genammen müßte man also m lesen. 

 Zeider gibt Ra das Material nicht an, sondern spricht nur von «black stone 

unoadhäts könnte aber auch den Namen des Gottes enthalten wie dirapriye, 
»Bergkrystall.« 
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perlen, zwei Trisülas und vier Blumen aus reinem Golde, ein hohles 
Kügelchen und ein Doppelkügelchen aus Gold, sieben kleine dreieckige 
Stückchen Gold, die ursprünglich eine Blume bildeten, und zwei halb- 
kugelförmige Schalen aus einem braunen Metall, die aneinander passen 
und offenbar eine Dose bildeten. Beide Schalen hatten in der Mitte 
der Außenseite je einen kleinen goldenen Knopf; nur der eine war 
aber noch in der Schale befestigt, der andere lag lose daneben, Eine 
der Schalen wies im Innern Spuren von einer Art Harz auf. Das 
interessanteste Stück endlich ist ein länglicher sechseckiger Krystall' 
mit leicht konvexen Seiten, in der Längsrichtung durchbohrt und mit 
einer Inschrift versehen. Diese Inschrift ist, wie schon erwähnt, in 
Brähmi-Schrift. Von der Schrift der Asoka-Inschriften unterscheidet 
sie sich nur in drei Zeichen, in dem ca, dem da und dem Anusvära. 
Das «2 mit seiner Verlängerung der Vertikale und das da mit der 
Öffnung nach rechts gleichen den entprechenden Drävida Zeichen; der 
Anusvära wird nieht durch einen Punkt, sondern durch einen horizon- 
talen Strich ausgedrückt. Das letztere ist vielleicht nur ein Notbe- 
helf, zu dem das eigenartige Material zwang; ein Punkt würde auf 
dem Krystall kaum sichtbar sein. 

Auf der einen Schmalseite des Krystalls ist eine Linie vom Mittel- 
punkt zu einer Eeke gezogen und Re meint, daß sie den Anfang 
der Inschrift bezeichnen solle. Danach würde die Inschrift damanu- 
desünam ca beginnen; allein das ist wegen des cu ausgeschlossen. 
Außerdem läuft auf der andern Schmalseite eine Linie vom Mittel- 
punkte auf die Mitte der Längsseite, die das Wort yafhiyo trägt. 
Damit kann dem Sinne nach die Inschrift sehr wohl begonnen haben, 
und ich habe es daher an den Anfang gestellt, wenn es auch sehr 
zweifelhaft bleiben muß, ob die Linie die ihr zugeschriebene Be- 
deutung hat. 

Ich lese die Inschrift (Nr. 3; B.X) nach der vorzüglichen Photo- 
gravüre in Rea's Werk: 





« yathiyo! 
+ Gopiy[ä]? agadänam* 

> mätugämasa Namdapurähit 

+ suvanamähä 

» samanudesänam® ca 

+ Gilänakarasa® ayasakam’ 

* Bünzen liest [sa]thiya und bemerkt, die linke Hälfte des sa sei anormal. 


der Photogravüre kann es keinem Zweifel unterliegen, daß das erste akyara ya ist. 
Der Graveur hat erst die linke Hälfte des Buchstabens gezogen, dann die rechte und 





* Nach den Untersuchungen von Wanru ein Beryll; siche Rza, u.a. 0. 8. 51. 
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hat dabei nicht genau die Mittellinie getroffen. Ebenso hat er das ya von Gopiyä gezogen, 
während er bei dem yo und dem ya von ayasakum zuerst den Halbkreis gezogen und 






ist aber pi wahrscheinlicher als Ai. Der Strich ist in der Photogeavlire 

Büzen glaubte, zwischen dem « und dein ga noch einen Buchstaben 
zu erkennen. Die Strichelchen, die dort sichtbar sind, können meines Erachtens kein 
Buchstabe sein. * Die Linfe, die den Anusvära bezeichnet, läuft schräg und berührt 

dem Unken Ende die Grundlinfe des na. * Ich sche den Anusvära in dem 
inen horizontalen Striche, der die Spitze der Vertikale des na berührt. Für einen 
rich ist er viel zu kurz. * Bünuxn liest Giläyakerasa, aber weder in der Pho- 
togravdre noch in der Zeichnung Ist ei ‚ka zu sehen. In der 
Zeichnung hat das ra oben einen horizontalen Strich nach links, unten einen kleinen. 
Haken nach rechts; die Photogravüre zeigt aber, daß ein ganz regelrechtes ra vor- 
liegt. Die L re, die Bfuurn für möglich hält, ist ausgeschlossen.  * Biünnkn 
liest ayasaka; dor Anusvära ist aber in der Photogravüre ganz deutlich. 
























Für die Interpretation wichtig ist die Beobachtung, daß die ein- 
zelnen Zeilen sehr verschieden lang sind. Zeile ı füllt z.B, nicht 
einmal die Hälfte des verfügbaren Raumes; in Zeile 3 hat dagegen 
das letzte akyara hi nur die Hälfte der normalen Größe, um es noch 
am Ende der Zeile unterzubringen. Daraus geht mit Sicherheit her- 
vor, daß der Text nicht, wie es später üblich ist, ohne Berücksich- 
tigung der Wortzusammengehörigkeit fortlaufend geschrieben ist, son- 
dern daß Wort- und Zeilenschluß zusammenfallen. Damit ist wenigstens 
ein Anhaltspunkt für die Wortabtrennung gegeben. 

Bönzen übersetzt: »An A-ya, — gift by te women from Nanda- 
pura(?) and by the Srämaneras from Suyanımäha, in the Ayasakasafhi 
gohi of Gilanakera(?)s und bemerkt, daß die Worte von gilimakerasa 
bis gohiya unverständlich seien. Richtig ist sicherlich seine Fassung 
der Wörter mätugamasa und Samenudesanam ca. Auch der Zweifel an 
der Auffnssung von Namdapurahi ist unberechtigt. Der Ablativ auf -Ai 
von a-Stämmen ist in Mähärästei häufig! und komnt gelegentlich aueh. 
in Ardhamägadhi und Sauraseni vor”. Da sich in Mägadhi auch 
Lokative auf -@Aim, im Apabhramsa Lokative auf -aA7 finden”, könnte 
Namdapurahi slenfalls auch als Lokativ gefaßt werden. Für den Sinn 
kommt nichts darauf an, ob man »von N.« oder »in N.« übersetat, 
Ein Stadtname Suramamaha ist dagegen schr unwahrscheinlich, Das 
Wort kann kaum etwas anderes sein als Sk. sucarnamaya, mit dem 
Übergang des Zischlauts in A, wie er namentlich nach langem Vokal 
häufig ist‘. Surarnamasa oder Omäsaka ist im Sk. nach dem PW. 
bestimmtes Gewicht; hier müssen wir für surayamäha wohl die 











Bi 





® Pıscaet, Grammatik der Prakrit-Sprachen, $ 365. 
= Nach Piscnsu in $, als falsche Form anzusehen, 
> Pıscnkt, a.0.0.$ 3665. 

* Piscuzt, a. 8.0, 8262264. 
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ursprüngliche Bedeutung »Goldbohne« annehmen. Jedenfalls scheint 
es mir sicher zu sein, daß mit den suranamaha die Goldkügelchen' 
gemeint sind, die um die Steindose und unter der Krystalldose Ingen. 
Die Worte von matugämasa bis ca betrachte ich als zusammengehörig. 
Die Wortstellung ist ähnlich wie in ı: majusam panati phaligasamu- 
‚ga ca. In Zeile 6 ist Gilmakarasa offenbar Eigenname; ayasakam 
dagegen muß wieder einen der in dem Behälter gefundenen Gegen- 
stände bezeichnen. Ich kann dus Wort nur mit Sk. ayas verbinden; 
ayasaka könnte einer Sk.-Form "ayask oder "ayasaka entsprechen. Ayas 
ist ein unbestimmter Ausdruck; es kann Kupfer, Erz oder Eisen be- 
zeichnen. Ist meine Ableitung richtig, so kann es nur auf den Kupfer- 
ring, die Kupferstücke, die Kupferblumen oder die Dose aus »braunem 
Metall« gehen. Es bleiben die beiden ersten Zeilen. Agadanam ent- 
spricht sicherlich Sk. agradanam, »die Hauptgabe«‘. Dus davorste- 
hende Gopiya muß Eigenname sein. Den Gegenstand der Gabe bildet 
also yafılyo. Das aber kann nur zu Sk. yasfi gehören, und man kann 
höchstens zweifeln, ob man es als Nom. Pl. von yaffhi oder als Nom. 
Sing. von yafthiya — Sk, yaslika fassen soll. Ich ziehe das ers‘ 
und nehme das Wort im Sinne von »Perlenschnur, die einen Edelstein 
in der Mitte hat«”, Die eine Perlenschnur bildeten offenbar die neun- 
zehn Perlen und der Amethyst, die unter der Krystalldose lagen'; die 
zweite wird aus den Perlen und dem Krystall selbst bestanden haben, 
die um die Steindose herumlagen. Wie die Durchlöcherung zeigt, 
war der Krystall ursprünglich sicherlich bestimmt gewesen, an einer 
Kette getragen zu werden. 
Ich übersetze die Inschrift demnach: 

»Die Perlenschnüre sind die Hauptgabe der Gopi. Die Gold- 

kügelchen (sind die Gabe) der Frauen von Namdapura und 

der Novizen. (Die Gabe) des Gilänakara ist das Kupfer.« 








Der zweite Reliquienbehälter ist eine ähnliche Steinkiste wie die 
vorher beschriebene; die Öffnung ist hier aber kreisrund. Inschriften, 
die geweißt waren, laufen um den erhöhten Rand der Öffnung herum 
und füllen die Vertiefung im Deckel und den Rand um diese Ver- 
tiefung. Die Steinkiste war fast ganz mit Erde gefüllt. Sie enthielt 
keine Steindose wie die erste Steinkiste, sondern nur eine Krystall- 
dose, die geöffnet dalag. Von der Reliquie war nichts mehr erhalten. 





' Eventuell auch die kleinen Goldblumen. 
® Vgl. auch den Gebrauch von aygadäna im Pali und aggadakkhigeyya als Bei- 
wort Buddhas, 
Varähamihira, Brhatsamhitä 81, 36: ekävali näma yathegtasar 
mayieiprayukta | ge nebst 
* Sie sind, aufgereiht, bei Rxa, Tafel I, pholographiert. 
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Dagegen fanden sich wieder zahlreiche Goldblumen, Perlen, Korallen, 
Krystallkügelehen, Kupferstückehen usw. Das wertvollste sind Reste 
eines aufgerollten Silberbandes mit einer dreizeiligen Inschrift, deren 
Buchstaben mit einer Nadel eingestochen sind. Leider ist das Metall 
so brüchig, daß eine Aufrollung des Bandes und damit die Lesung 
der Inschrift unmöglieh erscheint. 
Die Inschrift (Nr. 4; B. III) in der Vertiefung des Deckels lautet: 

« gothi 

» Hirafavaghavä 

» [Vulgälako Kfä]laho* 

« Visako Thorasisi 

s Samano Odalo 

+ Apakafro]® Komudo‘ 

+ Anugaho Kuro 5 

* Satugho Jetako Jeto* Alinafka]" 

» Varuno Pigalako Kosako 

» Suto Päpo’ Kabho ...." Ghäleko" 

»: Samanadäso Bharado 

‚= Odälo"” Thoratiso Tiso 

> Giläno" Jambho 

«+ Putafro]'® Abo” 

» Gälava ......"" Janako 

= Gosälo Känamkuro" 

» Uposathaputo Utaro 

» Karahaputo’® 

* Dies ist Bünuens Lesung, die aber keineswegs sicher ist. Nach der Photo- 

typie wäre auch Hirofäcaghaco möglich. ®* Bönrens Lesung. Das eu ist in der 
Phototypie schwer erkennbar und unsicher, ebenso das & von kä. Das Aa zeigt 
‚eine merkwürdige Gabelung an der Spitze. * Bönzen: Apaka „., das ro ist aber 
wahrscheinlich. * Bünzer: Samudo, aber der Haken des ersten Zeichens ist ganz. 
unsicher, während der o-Strich vollkommen deutlich ist. Man könnte also höchstens 
‚Somudo lesen, aber ein solcher Name ist kaum denkbar. * Bünnxn: Patakn [Pjoto, 
aber die beiden je sind unverkennbar. * Bünuxn: Älinakä, aber der ä-Strich ist in 
der Phototypie nicht au erkennen, und das ka kann überhaupt nicht als sicher gelten. 
* Nach der Phototypie wäre auch Säpo möglich. * Büwzzr: Kalherukh[o}, aber das 
zweite akyara kann nicht bie sein, wie ein Vergleich mit dem öha in 11 zeigt, sandern nur 
öko. Die darauffolgenden beiden akgaras sind ganz unsicher. * Büw.en: [Gäh)ko; 
in der Phototypie ist das gha ganz deutlich. _** Bünzu: Oalo, aber das dä ist voll- 
kommen sicher. 3 Nach derPhototypie wäre auch Giöägemöglich, 1 Bünten 
fragend: Pudara. Ein da ist ausgeschlossen; das letzte aksara ist unsicher. » Bümen: 
[B]äbo, aber das & ist unverkennbar. Der Längestrich ist in der Mitte der Vertikale an- 
gesetzt. “ Drei oder vier aksaras sind unleserlich. » Bümzn: Gosälskänam 




















Küro. Das o von lo ist völlig sicher. In der Phototypie vermag ich am Ende des 
ku nur einen Strich zu entdecken.  M Bünızz Kar . In der Phototypie, 
ist kein Längezeichen sichtbar. 





Vor allem deshalb, weil Airanya in Nr. 5 durch liraya vertreten ist, 
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Bönrer hat nur Uposathaputo und Karahopulo als nähere Bestim- 
‚mungen zu den vorausgehenden Namen gefaßt, die übrigen Namen aber 
als selbständige Personennamen behandelt. Ein Name wie Thoragisi 
macht aber durchaus den Eindruck eines Patronymikons. Er ent- 
spricht genau einem Sk. Stäaulasirgi, dem nach Pän. 6,1, 62 gebil- 
deten Patronymikon von Sthilafiras'. Es liegt also nahe, Visako Thorasisi 
in Zeile 4 als Bezeichnung einer einzigen Person zu betrachten. Das 
gleiche gilt für die beiden folgenden, Samano Odalo und Apakaro 
Komudo, und den vorausgehenden Vugalako Kalaho. Odalo ist Sk. 
Audalah, Patronymikon zu Udala, das Asval. Srautas. 12, 14, 2 und im 
Pravarädhyäya erwähnt wird, Komudo ist Sk. Kaumudah, Patronymikon 
zu Kumuda, einem häufigen Namen, und Kalaho kann wenigstens der 
Form nach eine Ableitung von Kalaha sein, wenn dieser Name auch 
sonst nieht belegt ist. Von Zeile 7 an zeigt aber die Liste keines- 
wegs mehr einen regelmäßigen Wechsel zwischen Personeunamen und 
Patronymikon. Unter dem Namen von Anugaho bis Jeto sind sicher 
keine Patronymika; erst das sich anschließende Alinaka könnte wieder 
Patronymikon sein, und wenn Biuses Lesung Alinaka richtig sein 
sollte, könnte es sich auf Jetaka und Jeia beziehen, deren Namen 
durauf schließen läßt, daß sie Brüder waren. Unter den folgenden 
‚Namen ist Patronymikon vielleicht noch GAaleko und höchstwahrschein- 
lieh noch Thoratiso, das einem Sk. Sthaulatisyah entsprechen würde. 
Auffällig ist, daß sich in der Liste drei Namen finden, Satugho, 
Bharado und Janako, die der Rämasage angehören. Sie kommen 
sonst in den Inschriften bis zum 5. Jahrhundert n. Chr. nicht vor. Be- 
weisen können sie an und für sich natürlich nur die Bekanntschaft 
mit der Sage, nicht das Bestehen von Välmikis Gedicht. Der merk- 
würdige Name Künamkura erinnert an die Beinamen der Pallavas auf 
ahkura® und ist vielleicht mit Haplologie aus Kanakankura entstanden. 
Ich verstehe die Inschrift also folgendermaßen: 

»Das Komitee (besteht aus) Hiraiavaghayä (? Hiranyaryaghrapad?), 
Vugälaka Kälaha (Udgareka Kalaha), Visaka Thorasisi (Vilraka Sthau- 
lasirgi), Samana Odala ($ramana Audala), Apakara (?) Komuda (A. Kau- 
muda), Anugaha (Anugraha), Kura, Satugha (Satrughna), Jetaka (Jayan- 
aka) (und) Jeta (Jayania), den Alinakas (), Varuna, Pigalaka (Pihgalaku), 
Kosaka (Karazaka ?), Suta ($ruta), Päpa (2), Kabha (Kambha), ... . Ghä- 
leka, Sumanadäsa (S$ramanadasc), Bharada (Bharata), Odäla Thoratisa 
(Vadala Sthaulatisya), Tisa (Tisye), Giläna (Gläna), Jambha, Putara (), 

















! Sthülasires ist als Name eines Rxi im Mh. belegt. 
% Nayänkura, Tarunäkura, Lalitänkura, Buddkyankura, South-Ind. Inser. I, 3, 4; 
U, 3415 Ep- Ind. VI, 320; VI, 145- 
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Äba (Ämra), Gälaya......., Janaka, Gosäla (Gosala), Känamkura (Ka- 
nakahkura?), dem Sohne des Uposathn (Uparasatha), Utara (Uttara), dem 
Sohne des Karaha.« 


Am rechten Rande der Vertiefung des Deckels steht ferner 


nsnBıy): ı gothissmano Kubo 


» hiranakära gämaniputo Bübo 

Das erste kann nur heißen: »Der Asket des Komitees ist Kuba 
(Kumbha).« Der gosthiramana scheint ein Beamter des Komitees ge- 
wesen zu sein, Über seine Funktionen wissen wir nichts. 

Die zweite, Zeile gibt Bünuer wieder: »Büba, the son of the’ 
village-hendman Hiranakära (Hiranyakara).« Bei dieser Übersetzung 
sieht man den Zweck der Inschrift nicht ein. Auch ist Hiranakara 
ein auffallender Eigenname. Ich möchte eher glauben, daß Airanakara 
Lese- oder Schreibfehler für Airanakaro ist, und daß dieses Wort hier 
die Bedeutung Schatzmeister, Bankier hat, die auch hairanyaka zu- 
kommt. Es wäre also zu übersetzen: 

»Der Schatzmeister ist Büba, der Sohn des Dorfschulzen.« 

Mit der zum Teil schwer lesbaren Inschrift am linken Rande 
(Nr.6; B.IV) weiß ich ebensowenig etwas anzufangen wie Bünten. Soweit 
sich aus der Phototypie erkennen läßt, steht da: 


Samafna]däsato hita.a....... Budhasa sariräni mahiyänukam- 
mä.. 





Für mahiya® könnte auch mapiya® gelesen werden. Sicher ist nur, 
daß hier von den Buddhareliquien die Rede ist. 


Am Rande der Öffnung des Behälters selbst stehen zwei Inschriften. 
Die erste (Nr. 7; B. VI) lautet: 
sä gothi nigamaputänam! rijapämukhä SA... .suputo Khu- 
Sihagothiyä pämukho tesam amnamı majusfä]? phä- 
ligasamugo" ca päsänasamugo ca 








ind das o von go sind vollkommen 
majfa)slam]. Das # von y& ist nicht ganz sicher, da ac 
der betreffenden Stelle ein Riß durch den Stein ‚geht; ein Anusvära ist aber sicher 
nicht vorhanden. * Binnen: phäliga®. 

Ich übersetze: »Dieses Komitee der Angehörigen des nigama (Gilde 
oder Dorf) hat den König als Vorsitzenden. König Khubiraka (Kuheraku), 
der Sohn des Sä....su', ist der Vorsitzende des Sihn- (Sirha-)? 








* Da in den übrigen Inschriften puta stets mit dem Vatersnamen im Kompositum 
verbunden erscheint, ist es wahrscheinlicher, daß auch hier das aa vor puto nicht lie 
Genitivendung ist, sondern zum Namen gehört, 

* Dieser Name des Komitees ist sehr seltsam, und fortschreitende Erkenntnis 
Wird vielleicht einmal zu einer ganz anderen Erklärung vom siha hren, 
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Komitees. Denen (gehört) das andere, die Kiste und die Krystall- 
dose und die Steindose. « 

Bönuex mußte, um einen Sinn zu erhalten, rjapzmukha als Fehler 
für r@jopamukhanam ansehen: »by the sons of the Sägathi nigama.« 
Bei der neuen Lesung ist jede Textänderung unnötig. Der erste Satz 
enthält die allgemeine Bestimmung: solange die gogthi besteht, ist der 
räjan der Vorsitzende. Der zweite Satz gibt die zur Zeit der Inschrift 
bestehenden Verhältnisse an. Die richtige Erklärung von ayınayı hat 
‚schon Pıscnzi gegeben. 

Die zweite Inschrift (Nr. 8; B. VII) Inutet nach Bünzzu: Samano 
Caghafna]puto Utaro Äramutara .... »Samana (Sramana), the son of 
Chaghaün (?Jayhanya?). Utara (Uttara) Zwei Buchstaben sind 
meines Erachtens von Bünızk verkannt worden. Das sechste akyara 
ist kein na, da der Haken rechts dafür viel zu hoch angesetzt ist 
und außerdem der a-Strich fehlen würde. Es kann nur ein Aha sein. 
Das dreizehnte aksara kann ferner kein r@ sei Wenn der Winkel 
in der Mitte der Vertikale das @-Zeichen wäre, dürfte nicht am Kopfe 
der Vertikale noch ein a-Zeichen stehen. Meiner Ansicht kann das 
Zeichen nur Aa sein. Die beiden letzten von Bünter nicht gelesenen 
Zeichen sind sicherlich yati; der Querstrich an der rechten Seite des 
ya ist offenbar nur zufällig, und das i von # ist kursiv wie in nigama® 
und in Thoratiso in Nr. 4. Ich halte auch das viertletzte aksara für li; 
es kann aber auch /a gelesen werden. Ich lese demnach die Inschrift: 

Samano ca Ghakhäputo Utaro älam=utirayati 


Die Inschrift als Ganzes bereitet Schwierigkeiten, doch scheinen 
mir die letzten Worte klar: »Utara führt den Auftrag aus.« Da amnam 
in Nr. 7 zeigt, daß ny in diesem Dialekte zu nn (mn) wird, kann 
ana nicht etwa auf anyam zurückgeführt werden. Es muß vielmehr 
Sk. nam entsprechen. Ukirayati fasse ich als ulfirayati, mit Nicht- 
bezeichnung der Länge wie in “sariranam in Nr. 2, sariräni in Nr. 6, 
Zur Bedeutung vergleiche man die Ausdrücke tilitadamda und athasam- 
tirana in den Asoka-Inschriften (SE. 4; FE. 6). Wer vorzieht, utarayati 
zu lesen, muß es als unvollkommene Schreibung für uttärayati erklären. 
Im Sk. würde man dafür aratärayati sagen‘. Die Angabe, daß Utara 
den Auftrag der gogthr ausführte, erinnert sofort an die Inschrift auf 
dem ersten Reliquienbehälter, wonach Utara, der Sohn des Pigaha, 
die Steinkiste und die Krystalldose für Kura und seine Eltern kaufte. 
Da es wegen des amnam in Nr. 7 feststeht, daß die beiden Schen- 
kungen miteinander in Zusammenhang standen, so kann an der Iden- 











# Über den Wechsel von nF und avaff vgl. auch Jacons, Parilishfaparvan, S. 9 
und Hxnreı, ZDMG. 61, 499- 
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tität des Utara in Nr. 7 und Nr. 8 kaum gezweifelt werden. Ist 
das aber der Fall, so können die hier dem Utaro vorangehenden Worte 
nicht direkt zu Utaro gehören, denn er würde hier als der Solın der 
Ghakhä bezeichnet sein. Auch die äußere Form macht es ganz un- 
wahrscheinlich, daß wir hier eine fortlaufende Inschrift vor uns haben. 
Zwischen °puto und Uftaro ist eine Lücke und das w steht viel tiefer 
als das vorausgehende to. Die Worte Sumano ca Ghakhaputo müssen 
also besonders gefußt werden. Nun kann man zweifeln, ob man ca 
Ghakhaputo, wie ich es tue, oder Caghakhaputo lesen soll — weder 
Ghakha noch Caghakha \äßt sich vorläufig als Name belegen oder er- 
klären —; in jedem Falle bleibt der Zweck der Inschrift, wenn man 
sie als selbständige Inschrift fußt, dunkel. Ich kann sie daher nur 
als eine Ergänzung zu Utaro anam utirayati betrachten, die der Steinmetz 
vor jene Worte setzte, weil es dahinter an Raum fehlte. Üher die 
Willkür, die in dieser Hinsicht herrschte, habe ich schon oben ge- 
sprochen. Ich übersetze demnach: 


»Utara (Uttara) führt den Auftrag aus und Samayn (Sramana), 
der Sohn der Ghakhä«. 


Merkwürdig ist, daß die Inschriften auf den beiden Reliquien- 
behältern nieht mit dem tatsächlichen Befunde übereinstimmen. Nach 
Inschrift Nr. 7 sollte der zweite Behälter aus einer Kiste, einor Krystalle 
dose und einer Steindose bestehen; in Wahrheit ist eine Steindose 
nicht vorhanden, Anderseits spricht die Inschrift Nr. 2 auf dem ersten 
Behälter nur von einer Steinkiste und einer Krystalldose; tatsächlich 
aber hat sich hier auch eine Steindose gefunden, in der die Krystall- 
dose eingeschlossen war. Wir müssen uns mit der Feststellung dieses 
Widerspruches begnügen. Ob hier ein einfaches Versehen des Stein- 
metzen vorliegt oder ob man. mit irgendwelcher, ehrlicher oder un- 
ehrlicher, Absicht den Inhalt der Steinkiste nachträglich vertauscht 
hat, läßt sich nach mehr denn 2000 Jahren kaum ermitteln. 


Der dritte Reliquienbehälter ist eine ganz ähnliche Steinkiste 
wie die zweite. Geweißte Inschriften sind in der Höhlung des Deckels 
und um die Öffnung des unteren Steines angebracht. In der Kiste 
fand sich wiederum eine Krystalldose, offen und voller Erde, und da- 
neben eine ganz kleine Dose aus Beryll, die drei Knochensplitter ent- 
hielt. Ursprünglich hatte die Berylldose in der Krystalldose gestanden. 
Um die Dosen herum Ingen wieder die üblichen Beigaben aus Gold, 
Kupfer, Perlen und Edelsteinen. 


" Man beachte, daß schon von ötemu® ab, die Zeichen immer kleiner und ge- 
drückter werden. 
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Die Inschrift auf dem Deckel ist nicht einheitlich. Ein Blick 
auf die Phototypie zeigt, daß zunächst nur die mittlere Kolumne von 
Namen eingemeißelt war. Die Namen, die rechts und links davon 
stehen, sind in bald größeren, bald kleineren Buchstaben geschrieben 
und stehen vielfach außerhalb der Zeile. Sie erweisen sich dadurch 
als später hinzugefügt. Ich lese (Nr. 9; B. VII): 





b Vacho Cagho negamä 
» Jeto Jambho Tiso 
» Reto Acino Sabhiko 
« Akhagho  Kelo Keso Mäho 
» Sat Chadikofgho] Khabülo! 
. Sonutaro Samano 
’ Sumapadäso Sämako 
D Kämuko Citako® 
* Bönuen: Chadiko Okhabül. Das vierte akara ist undeutlich, aber sicher 





kein 0, Die Verbindung dieses akgara wit deu weit davon geirennten Käabül ist 
ganz unmöglich. * Büntse: Oak; nach der Phototypie ist i wahrscheinlicher als #. 


»Die Mitglieder des nigama (Gilde oder Dorf) (sind): Vacha (Vatsa), 
Cagha, Jeta (Jayanta), Jambha, Reta (Raicuta), Acina (Acirna?), Keln, 
Kega (Krda), Chadikogha, Sonutara (Sraranottara), Samanadäsa (Sramana- 
düsc), Kümuka, Citaka (Citraku), Akhaghn (Aksaghna), Seta (Scaitra oder 
Sregtha?), Tisa (Tisya), Sabhika, Mäha (Mägha), Khabüla, Samana 
(Sramana), Samaka (Syamaka)«. 

Um den Rand der Höhlung steht (Nr. 10; B.IX): 


A majüsa ca samugo ca tena samayenn* 







* Bünten: amfa]i. Die richtige Lesung, die keiner 
‚4 wenn ich nicht irre, schon Sexanr gegeben. Leider 
selbst nicht angeben, wo das geschehen ist. 


Die Kiste und die Dose (gehört) dem Komitee der Arahadinas 
(Arhaddattas). Zu dieser Zeit war Kubiraka (Aubrraka) König.“ 

Bünzen füßt Arohadinanem als Pluralis majestatis; die Bedeutung 
des Namens wird dadurch nicht klarer. Samugo müßen wir offenbar 
auf die Krystalldose beziehen. Daß die Berylidose in der Inschrift 
nicht besonders erwähnt wird, braucht nicht wunderzunehmen, da 
sie winzig klein ist. 

! Die Namen der später hinıngefügten Kolumnen ı und 3 setze ich in die 
Reihe, der sie zunächst stehen. 
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IL Die Inschrift von Ara, 


im folgenden behandelte Kharosthi Inschrift wurde in einem 
Brunnen in einem Nala namens Ara, zwei Meilen von Bägniläb, gefunden. 
Sie befindet sich jetzt im Museum zu Lahore. R. D. Baxznsı hat sie zu- 
erst zu unserer Kenntnis gebracht. In seiner Veröffentlichung (Ind. Ant, 
1908, 8.58f.) hat er die Erwartung ausgesprochen, daß mir eine 
vollständige Entzifferung des Textes gelingen würde. Ich bedauere, 
dieser Erwartung nicht entsprechen zu können; die letzte Zeile der 
Inschrift bleibt mir unverständlich, obwohl die Schrift hier teilweise 
ganz klar ist. Den übrigen Teil der Inschrift aber glaube ich mit 
Hilfe eines Abklatsches, den ich der Güte Furwrs verdanke!, so. weit 
lesen zu können, daß höchstens über die beiden Namen in der vierten 
Zeile noch ein Zweifel bestehen kann. 

Um zu zeigen, was ich meinem Vorgänger verdanke, setze ich 
seine Lesung hierher. Auf jeden Punkt, in dem ich von ihm ab- 
weiche, einzugehen, halte ich für überflüssig; in den meisten Fällen 
muß eben der Augenschein entscheiden. Nur das eine sei hier schon 
bemerkt. Baxsusı meint, die Inschrift sei am linken Ende verstümmelt; 
es fehlten die Schlußworte aller Zeilen mit Ausnahme der ersten, 
Diese Annahme ist völlig unbegründet. Nur die letzte Zeile ist 
eventuell unvollständig. Banzun liest: 


« Maharajasn rajatirajasn devaputrası paf)thndharasa , 
» Vasispaputrasn Kaniskusa sanvatsara® eka catari(de).... 
» sam XX, XX, I, Cetasa mäsasa diva 4, 1 atra divasamı 
Namikha .... 
%+...ma pusa puria pumana mabarathi Ratakhaputa .... 
> atmannsa sabharya putrasa anugatyarthae SAVYR u une 
rae himacala. Khipama .... 

















Ich lesı 

+ Mahargjasa rajatirajasa devaputrasa [kajilsn]rasa! 

> Vajheskaputrasa® Kaniskasa sambatsarae? ekacaparli]- 

» [ae]* saın 20 20 ı Jethnsa masasa di 20° 4 ı ilse] divası- 
‚chunami khafn]e® 

+ kupe [Dalaverann? Pogapuriaputrana matarapitarana puya- 

> e Namdafsa sajbharyafsa* salputrasa anugraharthae sarva- 
+ ‚ [paJna® 

° [ja] tisa hitae'” ima cala | khiyama!! 


* Es ist derselbe, nach dem die Phototypie im Ind. Ant, hergestellt ist. Wenn 
Bavensı angibt, es würen mir Abklatsche der Inschrift aus Lahore zugeschfekt, so 


befindet cr sich im Irrtum, Jedenfalls ist kein Abklatsch dieser Inschrift aus Lahore 
in meine Hände gelangt. 
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* Auf die Lesung dieses Wortes werden wir zurückkommen. * Das zweite 
aksara kann meines Erachtens nur jhe sein; die Lesung «i ist jedenfalls ausgeschlossen. 
Über die Lesung des dritten aksıra kann man zunächst verschiedener Ansicht sein. 
Auf ska weisen die Namen Kapiskz, Väsiska, Huriska und die Tatsache, daß in der 
Zeda-Inschrift genau das gleiche Zeichen in dem Namen Kanickasa erscheiat!. Für 
apa spricht anderseits, daß die Ligatur + hier in dem unmittelbar folgenden 
Kaniskasa einen andern Ansatz des ka zeigt. Wenn man aber bedenkt, daß in der 
‚Kharosthi Schrift dieselben Zeichen auf demselben Stein oft schr verschiedene Formen 
zeigen, so wird man sich doch für ska entscheiden. * Die richtige Lesung des 
‚Jahresdatums habe ich schon JRAS. 1909, 5. 652 gegeben. Die Ligatur ta ist nicht 
neu, wie Baxxr meint. Sie findet sich, wenn man von unsichern Fällen absicht, 
in samsatiaraye in der Taxila-Inschrift des Patika (Ep. Ind. 4, 54; Bünuen: samnatsarayı), 
und in der Mahaban-Inschrift (Journ. As. IX, 4. 514; Sesam somnatsarayr) und in 
bhetsiti und matiana iin MS. Dutreuil de Rhins, wie Faaxxs schon vor zehn Jahren 
‚erkannt hat (Päli und Sanskrit, S.96 f.). * Das i von ri ist undeutlich. * Hinter 
dem Zeichen für 20 ist ein Loch im Stein. * Das p ist abgebröckelt. Der «Strich 
ist unten angesetzt wie in de in Zeile 1, in sämtlichen # und wahrsel auch 
in we in Zeile 4. " Das da ist unsicher. * Das sa am Ende des Wortes 
und das folgende sa sind nicht ganz deutlich, aber vollkommen sicher. * Das 
‚akyara hinter sorea ist völlig zerstört und das pa unsicher. Ist sarcasapaya zu lesen? 
’ Das Ai ist nicht sicher. % Hinter khiyama sind drei oder vier aksaras un- 
Isserlich. 


»(Während der Regierung) des Mahäräja, Räjätiräja, Devaputra, 
Katsara Kaniska, des Sohnes des Vajheska, im einundvierzigsten Jahre 
— Jahr 41 — am 25. Tage des Monats Jetha (Jyaisfha), in diesem 
Zeitpunkt des Tages, der gegrabene Brunnen der Dasaveras, der 
Posapuria-Söhne, zur Verehrung von Vater und Mutter, um einen Ge- 
fallen zu erweisen dem Namda samt seiner Gemahlin und seinem Sohne 
und allen Wesen(®). Zum Wohle dieser(?) ..«*. 

Die Inschrift berichtet also die Herstellung des Brunnens, in dem 
sie gefunden ist, durch eine Anzahl von Personen, die sich Dasnveras 
nennen, wofern der Name richtig gelesen ist, und die weiter als 
‚Posapuriaputra charakterisiert sind. Da es nachher heißt, daß das 
Werk zur Verehrung von Vater und Mutter unternommen wurde, so 
kann Dasavera nur der Familienname sein, mit dem sich hier eine 
Anzahl von Brüdern bezeichnet. Den Ausdruck Pogapurisputra wird 
man zunächst geneigt sein als »der Sohn des Posapuria« zu verstehen. 
Allein Pogapuria wäre doch ein sehr merkwürdiger Personenname. 
Ich glaube daher, daß putra hier im Sinne von »Angehöriger« zu 
verstehen ist wie in nigamaputa, oben $. 820°, und daß Pospuria eine 
Ableitung von dem Stadtnamen Pogapura — Purusapuro, dem heutigen 
Peshäwar, ist. Die Form posa ist bekanntlich im Pali belegt. Khan‘ 

















% Ich urteile auf Grund eines Abklatsches. 
% Der Schluß ist mir nicht verständlich. 
® Andere Beispiele ZDMG. 58, 6931. 
* Ich behalte die übliche Transkription der beiden ne-Zeichen bei, olıne damit 
ausdrücken zu wollen, daß ich sie für unbedingt richtig halte. 
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ist jedenfalls eine Ableitung von Kan in der Bedeutung »gegraben«. 
Ob man darin ein Adjektiv oder ein Partizipium — Sk. khatah zu 
schen hat, mag dahingestellt sein. ae kupe scheint im Gegen- 
satz zu »natürlichem Brunnen, Quelle« gebraucht zu sein. Der Aus- 
druck ist von Interesse, weil er uns erlaubt, eine Stelle in der rätsel- 
vollen! Inschrift von Zeva richtig zu deuten. Dort stehen hinter 
dem Datum son 10 1 Asadasa masasa di 20 Utaraphaguna ie ehunami 
Zeichen, die Sexagr® [Bhajnam u[ka] ... . ansa ma .. has Kaniskasa raja- 
[mi]... [dadabhai] dafnamukha, Bovsr’ khanam usphamu .. casa mar- 
dakasa Kanigkasa vajami (toJyadalabhai danamukha liest. Nun zeigt der 
Abklatsch deutlich, daß die ersten drei aksaras dieser Stelle genau 
dieselben sind wie die ersten drei auf das Datum folgenden aksaras 
in unserer Inschrift. Sogar das e von ne ist genau so unten an- 
gesetzt wie hier‘, Daß das darauffolgende Zeichen weder ka noch 
pha ist, sondern 4, wird man jetzt kaum noch bestreiten®, Die fol- 
‚genden Worte lese ich Yeradasa mardakası. Sie sind in dem Abklatsch 
ziemlich klar bis auf dns zweite akyara, das auch ro sein könnte, 
Von den auf rajami folgenden fünf akyaras kann ich zur Zeit nur 
sagen, daß sie auf keinen Fall toyadalıbha sein können. Ts. ergibt 
sich ‚also die Lesung klune kue Veragasa mardakısa Kaniskasa. rayami 

3 danamukha, Die Form kue anstatt kupe findet sich auch. 
in der Paja-Inschrift‘ und in der Muchai-Inschrift!. 

Weit wichtiger als der eigentliche Inhalt der Inschrift ist das 
Datum. Die zahlreichen datierten Inschriften der Kusana-Zeit machten 
bisher, wenigstens was die Reihenfolge der Herrscher betrifft, keine 
Schwierigkeit. Sie ergaben für Kaniska die Jahre 3—ı1, fir Vü- 
siska 24—28, für Huviska 33— 60, für Vüsudeva 74—98. Hier finden 
wir plötzlich einen Kaniska im Jahre 41, Man könnte, um den Wider- 
spruch zu erklären, vielleicht behaupten, daß aus den Worten der 
Inschrift gar nicht hervorgehe, daß Kaniska im Jahre 41 noch auf 
dem Throne war. Kaniykasa subaarıe ekacaparisar heißt wörtlich: 
»im Jahre 41 des Kaniska«, und man könnte darin den Sinn suchen 
»im Jahre 41 der von Kaniska gestifteten Ära, Nun ist es wohl 
selbstverständlich, daß die Verbindung der Jahreszahl mit dem Namen 




















" Ich kann der Inschrift dieses Beiwort auch nach der Behandlung, die ihr 
Born hat angedeihen lassen, nieht versagen. 

* JA. VL, 15, 137. 

® JA. X, 3, 466. 

“ Es scheint, daß sowohl Sexarr wie Boven den rechten Haken des kw als 
il des vorausgehenden Zeichens betrachtet haben. Anders weiß ich mir die Lesung, 
ap u nicht zu erklären. 

® RAS. 1909, 647 

® Ind. Ant. 37, 65. 

* Ind. Ant. 37, 64; JRAS. 1909, 664. 
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des Königs im Genitiv ursprünglich das Jahr der Regierungszeit des 
betreffenden Königs bezeichnete, allein ich brauche keine Beispiele 
dafür anzuführen, daß man später in derselben Weise auch den Namen 
des regierenden Königs mit der Jahreszahl der fortlaufenden Ära ver- 
bunden hat. Und das muß auch hier der Fall sein. Kaniska erhält 
hier seine sämtlichen Titel; es wird sogar die Angabe seiner Abstam- 
mung hinzugefügt. So spricht man nicht von einem längst verstorbenen 
Könige, zumal wenn man den Namen des regierenden Königs ver- 
schweigt. Diese Erklärung erscheint mir daher ausgeschlossen. Eine 
zweite Möglichkeit bietet die Annahme, daß Kaniska mit Väsiska und 
Huviska gleichzeitig regierte. Baweru hat sie sich zu eigen gemacht. 
Danach müßte Kaniska zwischen S. 10' und 24 die Regierung Indiens 
dem Väsiska übertragen haben, der später in Huviska einen Nachfolger 
erhielt, und sich selbst auf die Regierung der nördlichen Teile seines 
Reiches beschränkt haben. Wahrscheinlich ist das bei dem Schweigen 
aller andern Quellen nicht. Man sollte doch vor allem erwarten, daß 
in den Titeln des Väsiska und des Huviska die Andeutung eines ge- 
wissen Abhängigkeitsverhältnisses zutage treten werde. Allein in 
den Inschriften von Isäpur und Sähei führt Väsiska den Titel maharaja 
räjatiräya decaputra sah”. Daß für Huviska bis S. 40 nur die Titel 
mahüräja decaputra inschriftlich belegt sind, wird ein Zufmll sein. In 
der Inschrift der Näga-Statue von Chargäon von S. 40° und in der In- 
schrift der Wardak-Vase von S. 51“ heißt er mahäräja rajatiraja, in 
der Mathurä-Inschrift von S. 60° maharaja räjatiraja decaputra. Sollte 
unter diesen Umständen nicht die Annahme näher liegen, daß der 
Kaniska unserer Inschrift garnicht mit dem bekannten Kaniska identisch 
ist? Ich will kein Gewicht darauf legen, daß Kaniska hier einen 
Titel führt, der ihm sonst nicht beigelegt wird. Die Bezeichnung als 
des Sohnes des Vajheskn aber, die ebenfalls sonst nie erscheint, 
macht mir wenigstens durchaus den Eindruck, als ob sie hinzugefügt 
wäre, um diesen Kaniska von einem andern Herrscher gleichen Namens 
zu unterscheiden. Nun klingt der Name Vajheska (oder Väjheska) 
so stark an Väsiska an, daß ich beide Formen nur als Versuche an- 
sehen kann, einen und denselben barbarischen Namen mit den Zeichen 
indischer Alphabete wiederzugeben‘. Sie stehen sich jedenfalls näher 











Inschrift im Britischen Museum, die aus der Gegend 
‘he Ep. Ind. IX, 239 f. 





Dies ist das Daturn 
von Mathurä stammen 

# JRAS. 1910, 13135 Ep- Ind. II, 369. 

3 Voort, Catalogue of the Archmologieal Museum at Mathura, S. 88. 

* JRAS..XX, 355 fl. 

® Ep- Ind. I, 386. 

® jk und s könnten zum Ausdruck eines = verwendet sein; vgl. die Schreibung 
Shoilasa in Kharo;thi neben ZRINOY auf den Münzen des Zoiles (Gardner, Coins 
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als z. B. die verschiedenen Formen, in denen der Name des Huviska in 
Inschriften und auf Münzen erscheint. Sollte nun nieht der Kaniska 
unserer Inschrift der Sohn des Nachfolgers des großen Kaniska sein? 
Er würde damit wahrscheinlich auch sein Enkel sein, was wiederum 
gut zu dem Namen stimmen würde; Enkel werden bekanntlich über- 
all gerne nach dem Großvater benannt. Der Gang der Ereignisse 
würde danach der folgende gewesen sein. Auf Kaniska folgte zwischen 
8. ı7 und 24 Väsiska. Nach dessen, wahrscheinlich bald nach S. 28" 
erfolgtem Tode, trat eine Spaltung des Reiches ein. Im Norden be- 
mächtigte sich Kaniska IL. der Herrschaft; im eigentlichen Indien machte 
sich Huviska zum Könige. Kaniskas II, Regierung währte mindestens 
bis S. 41, dem Datum unserer Inschrift. Vor S. 52 aber muß Huviska 
auch den Norden des Reiches zurückgewonnen haben, denn in diesem 
Jahre wird er als Herrscher in der Kharosthi Inschrift erwähnt, die in. 
Wardak südwestlich von Käbul gefunden ist. 

Ich verkenne das Problematische dieser Konstruktionen nicht; ob 
sie richtig sind, müssen weitere Funde zeigen, auf die zu hoffen wir 
glücklicherweise berechtigt sind. Die Inschrift, die uns so manche 
neue Schwierigkeiten bereitet, trägt aber, wie ich meine, durch ein 
Wort auch dazu bei, eine Frage der Entscheidung näher zu führen, 
die in den letzten Jahren die indische Geschichtsforschung viel be- 
schäftigt hat. Dieses Wort ist der vierte Titel des Kaniska, den ich 
kaksarasa lese. Diese Lesung erscheint mir absolut sicher, trotzdem 
der obere Teil einiger Buchstaben auf dem Steine beschädigt ist. 
Baxensı las paf?)thadharosa. Es ist ohne weiteres zuzugeben, daß das 
erste aksara ein pa sein könnte. Ebensogut kann aber auch der obere 
Teil des Zeichens weggebrochen sein wie bei dem vorausgehenden 
Zeichen, das unzweifelhaft ein sa ist. Dann kann das aksura nur ka 
gewesen sein. Das zweite akyara kann nur ; sein; der Haken an der 
Spitze des Zeichens ist in dem Abklatsche ganz deutlich und schließt 
die Lesung (ha aus. Von dem dritten akgara ist nur der untere Teil 
erhalten. Wer den Rest mit dem letzten sa des Wortes vergleicht, 
kann nicht bezweifeln, daß es ein sa war. Die Lesung dha ist ein- 
fach unmöglich. Die beiden letzten aksaras sind deutlich rasa. Man 
kann also paisarasa oder kaisarasa lesen; daß nur das letztere richtig 
sein kann, liegt auf der Hand. 

Der Titel koiara ist bisher auf indischem Boden nicht nachge- 
wiesen. Er wäre auch hier unglaublich, wenn es sich um einen natio- 


of Greek and Scythie Kings in Bactrin and India, S. 52 1 170). Daß die Schreibung 
mit e oder i vor dem gkz keinen Unterschied macht, braucht kaum bemerkt zu werden. 

* Falls nämlich die Mathurä-Iaschrift, Ep. Ind. IL, 206, Nr. 26, S. 29 und in der 
Regierungszeit des Huviska datiert ist. 
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nalen Herrscher handelte. Die Kusan-Könige aber borgen ihre Titel 
aus der ganzen Welt zusammen. Sie nennen sich mahäraja. Das 
ist der echt indische Titel. Sie heißen rajatiraja. Das ist offenbar 
die Übersetzung des mittelpersischen Königstitels gaonano gao, der auf 
den Münzen des Kaniska, Huviska und Väsudeva begegnet. Der dritte 
Titel, devaputra, ist, wie ınan lingst erkannt hat, die Übersetzung des 
chinesischen lien-tzu, »Sohn des Himmels«. Dazu kommt hier der 
Name des römischen Cäsars. Man kann fragen: wozu diese Häufung? 
Auch darauf läßt sich die Antwort geben: sie soll den Träger dieser 
Namen als den Herrn der Welt bezeichnen. Mahäraja ist der König 
von Indien, der Herrscher des Südens. Ihm gegenüber steht der 
rajätiraja, der König der nördlichen Länder. Daß Iran genau genommen 
nordwestlich von Indien liegt, braucht hier, wo es sich natürlich nur 
um die ungefähren Himmelsrichtungen handelt, nicht zu stören‘, Der 
devaputra bezeichnet den Herrscher des Ostens. Ihm gegenüber steht. 
der kaisara, der Herr des Westens. So ist der Kusan-König ein 
‚sarcaloyaiscara, wie der Titel auf den Münzen der beiden Kadphises 
lautet. Diese Ideen können indisch sein. Ich brauche nur an den 
digeijaya zu erinnern, der das Ideal und die Sehnsucht jedes Hindu- 
herrschers ist. Sie können aber auch vom Osten übernommen sein. 
Wir finden dieselbe Verteilung der Welt jedenfalls auch in China, 
wenn auch erst in etwas späterer Zeit. » Dans le Ien-feou-ti (Jambudvipa)«, 
sngt ein chinesischer Übersetzer aus dem Ende des vierten Jahrhunderts, 
den ich nach 8. Livis Übersetzung? zitiere, »il y a... 4 Fils du Ciel 
(Cien-tzeu). A Vest il y a le Fils du Ciel des Tsin (les Tsin orientaux 
317—420); la population y est trös prospere. Au sud, il y a le Fils 
du Ciel du royaume T'ien-tchou (Inde); la terre produit beaucoup 
dW’&löphants renommes. A l’ouest, il y a le Fils du Ciel de Ta-ts'in 
(Empire Romain); Ia terre produit de or, de l’argent, des pierres 
pröcieuses en abondanee. Au nord-ouest il y a le Fils du Ciel des 
Yue-tchi; la terre produit beaucoup de bons chevaux«. Die Stelle 
ist geradezu ein Kommentar für die Bedeutung der Königstitel unserer 
Inschrift, 

Wir haben oben gesehen, daß über die Persönlichkeit, die hier 
kaksara genannt wird, Zweifel bestehen. Für die chronologischen 
Schlüsse, die wir aus dem Gebrauche dieses Titels ziehen können, 
ist das gleichgültig. Niemand wird leugnen wollen, daß unsere In- 
schrift aus der Kusana-Periode stammt und dnß ihr Datum S. 41 in 
die Reihe jeder Daten gehört, die von 3 bis 98 laufen. Der Beginn 





* Siehe aber die nachher aus dem Chinesischen angeführte Stelle. 
= JA.IX, 9, 24, Note. 
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der Ära, die dieser Rechnung zugrunde liegt, ist unbestimmt. Die 
zuerst von Cussinenan aufgestellte Theorie, daß die Kusana-Ara mit 
der Mälava-Vikrama-Ära von 57 v. Chr. identisch sei, hat in Fıser 
einen energischen Vertreter gefunden. O. Fnaskr hat sie zu stützen 
versucht. Ich selbst habe ihr zugestimmt. Das Wort kaisarasa stößt sie 
um, Daß schon im Jahre 16 v. Chr. ein zentralasiatischer oder indischer 
Herrscher den Namen Cäsar als Titel annehmen konnte, ist natürlich 
undenkbar. Mit der Möglichkeit, den Beginn der Ära und damit 
Kaniska in die vorchristliche Zeit zu versetzen, fällt zugleich aber 
auch die Möglichkeit, die Königsreihe von Kaniska bis Väsudeva vor 
Kujula-Kadphises zu setzen!, dessen Eroberungen nach Cuavanıızs? 
und Fraxxe” jedenfalls in das erste nachchristliche Jahrhundert fallen. 
In diesem Pı 'e stimme ich jetzt durchaus Ornexnere zu, der das 
ganze Problem neuerdings wieder eingehend behandelt hat'. Die 
genauere Fixierung der Ära hängt vor allem von der Frage ab, ob 
wir den König der Ta-Yüc-chi, Po-tiao, der im Jahre 229 n. Chr. einen 
Gesandten nach China schiekte, mit Väsudeva, dem Nachfolger des 
Huviska, identifizieren dürfen‘. Dann könnte die Ära frühestens um 
130 n. Chr., allerspätestens 168 n. Chr. beginnen. Keiner der Gründe, 
die Ouensers gegen diesen Ansatz anführt, ist zwingend. Anderseits 
ist aber auch die Zurückführung von Po-/iuo auf Vasudera, wie 
Guayana bemerkt, nur zulässig, nicht notwendig, und auch die Mög- 
lichkeit, daß ein späterer Väsudeva gemeint sei, ist nicht von der 
Hand zu weisen. So wird vorläufig wohl kaum ein consensus omnium 
zu erreichen sein. Die Entscheidung wird verschieden ausfallen, je 
nachdem man die Beweiskraft jener chinesischen Angabe bewertet, 
Unsere Inschrift hat aber die Grenzen des Möglichen erheblich ein- 
‚geengt, und das ist ein Ergebnis, dessen Wert unter den obwalten- 
den Verhältnissen nicht gering anzuschlagen ist, 














Nachschrift, 

Nach Niederschrift dieses Aufsatzes ging mir das Juli-Heft des 
JRAS. zu, das die erste Hälfte einer Abhandlung von J, Kexxeov, 
»The Secret of Kanishka«, enthält, Der Verfasser tritt für die Fuerr- 
Faansesche Theorie ein. Soweit ich sehe, enthält die Abhandlung 
nichts, was das klare Zeugnis unserer Inschrift entkräften könnte. Auf‘ 





* Fuxer, JRAS. 1903, 8. 3343 1907, 8. 1048; Fnasxx, Beiträge ans chinesischen 
Quellen zur Kenntnis der Türkvölker und Skythen Zentralasiens, 8. 93 1. 
3 Toung Pao, 8. II. Vol. 8, 8. 191 Ar. 
2 10.872 
* Zur Frage nach der Ära des 
® Toung Pao, S.1l. Vol. 5, 8. 489. 





‚ka, NGGW. Ph 





ist, Kl. gr, 427 Mi 
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Einzelheiten einzugehen ist dies nicht der Ort, nur über das eine 
Argument, auf das der Verfasser das Hauptgewicht zu legen scheint, 
möchte ich doch auch hier schon ein Wort sagen. Kenseor sagt so 
(8.667): Wir müssen aus andern Gründen Kaniska entweder 100 Jahre 
vor 50 n.Chr. oder nach 100 (genauer 120) n.Chr. datieren. Nun 
sind die Legenden auf seinen Münzen griechisch. Der Gebrauch des 
Griechischen als Sprache des täglichen Lebens hörte aber in den Ländern 
östlich vom Euphrat teils vor, teils bald nach dem Ende des ersten 
Jahrhunderts n. Chr. auf. Also kann Kaniska nicht in das zweite 
Jahrhundert n. Chr. versetzt werden, sondern muß der vorchristlichen 
Zeit angehören. — Vor mir liegen ein paar ausländische Münzen, 
darunter eine schweizerische Nickelmünze von 1900 und ein Penny 
von 1897. Die Inschrift auf der ersteren lautet CONFOEDERATIO 
HELVETICA; auf dem Penny steht VICTORIA - DEI- GRA - BRITT + 
REGINA - FID - DEF - IND - IMP--. Ich beilaure‘schon jetzt die Histo- 
riker des vierten Jahrtausends, die daraus den Schluß ziehen werden, 
daß um 1900 das Lateinische die Sprache des täglichen Lebens in 
den Bergen der Schweiz und auf den britischen Inseln war. 
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Über die Echtheit des Kautiliya. 


Von Heruans Jacosı 
in Bonn. 


(Vorgelegt am 18. Juli 1912 [s. oben S. 671),) 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Kautiliya eins der ältesten 
Denkmäler der klassischen Sanskritliteratur ist; denn aus ihrem ganzen 
Gebiete bis in die früheste Zeit hinauf läßt sich die Bekanntschaft 
mit diesem Werke und die Anerkennung seiner Autorität durch zahl- 
reiche Zitate und Entlehnungen nachweisen‘. Aberschon A. Hızuennasor, 
dem wir die grundlegende Untersuchung über das Kautiliya verdanken, 
hat über die Urheberschaft desselben Zweifel geäußert; S. 10 seiner 
in der Anmerkung genannten Abhandlung sagt er: »Wir dürfen nicht 
annehmen, daß Kautilya selbst durchweg der Verfasser des vorliegenden 
Textes ist. Er entstammt nur seiner Schule, die oft die Meinungen 
anderer Lehrer anführt und ihnen (nach Art der Sütraliteratur) nach- 
drücklich die Ansicht des Kautilya gegenüberstellt, auch bisweilen sie 
in Form direkter Aussprüche wiedergibt. Die Meinung Hırzennaxnrs 
geht also dahin, daß, wie in den Sütras die Ansicht des angeblichen 
Verfassers mit dessen Namen angeführt wird, während tatsächlich dus 
betreffende Werk der Schule desselben entstammt, so auch die 72 mal 
vorkommenden Ausdrücke ii Kaufilyah oder ne ‘ti Kautilyah verraten, 
dnß das Kautiliya nieht von Kautilya selbst herrühren könne, sondern aus 
einer zu erschließenden Schule desselben entstamme. Nun hat schon 
der Herausgeber des Textes in seiner Vorrede S. XII dies Argument 
meines Erachtens überzeugend widerlegt: »Wenn aber einige abend- 
ländische Gelehrten, ausgehend von dem jetzigen Usus, wonach kein 
Schriftsteller, wenn er eine eigene Ansicht vorträgt, seinen Namen 
hinzusetzt, der Meinung sind, daß Werke, die den Namen Bädaräyanas, 
Bodhäyanas usw. in Formeln wie iti Bädaräyano}, ity aha Bodhäyanahı, 
ii Kaufilya usw. nennen, nicht von diesen Männern abgefaßt seien, 
so beruht diese Meinung auf ihrer Unkenntnis des Usus der alten 
indischen Gelehrten. Denn wenn Autoren nach Widerlegung gegnerischer 








* Siehe A. Hıcanzanor, Das Kaufiliyafästra und Verwandtes. Breslau 1908, 
Sa. 3. Hxwrsı in WZKM Bd.24 S.417. Verfasser in diesen Sitzungsberichten 
1911 8.733, 735 Anm. 1, 962. 
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Ansichten ihre eigenen aussprechen wollen, so müssen sie entweder 
von sich in der ersten Person reden oder ihren Namen nennen. Der 
Gebrauch der ersten Person, worin ein Hervorheben der eigenen Person 
liegt, ist auch heute noch dem Empfinden der indischen Gelehrten 
zuwider; sie sind vielmehr bestrebt, ihre Person möglichst zurück- 
treten zu lassen. Folglich konnten jene Autoren nicht umhin, ihren 
Namen zu nennen, wenn sie eigene Ansichten aussprachen. Deshalb 
ist es unbegründet, zu behaupten, daß unser Arthafästra nieht von 
Kautilya selbst, sondern von irgendeinem aus der Zahl seiner Schüler 
verfaßt worden sei, obschon sich darin oft die Formel it! Kaufilyah 
gebraucht findet.« 

Das Vorkommen des Ausdrucks it Kaufilyah ist meines Wissens 
das einzige Argument, das gegen Kautilyas Autorschaft vorgebracht 
worden ist. Es fehlt ihm aber, wie wir Shamn Shastri beistimmen 
müssen, dazu die Beweiskraft. Jedoch können wir es auch nieht im 
umgekehrten Sinne verwenden als Beweis für dessen Autorschaft; 
denn in einigen Fällen ist der in besagter Weise genannte Verfasser 
es in Wirklichkeit nicht; z. B. können Jaimini und Bädaräyann nicht 
die Verfasser der beiden Mimämsä Sütras sein, weil sie sich gegen- 
seitig zitieren; denn «daß die beiden Mimämsa Sütras in ungefähr 
gleicher Zeit entstanden seien, scheint bei der großen Verschiedenheit 
des Stiles und vielleicht auch durch ihre gegenseitige Unterscheidung 
als pürca und uttara ausgeschlossen. Es wäre also immerhin denkbar, 
wenn wir vorläufig die bestimmten Angaben des Verfhssers des 
Kautiliya über seine Person außer Betracht Inssen und nur auf die 
Nennung seines Namens in «der Formel it Kaufilyalı sehen wollen, daß 
Kautilya nicht der Verfasser des unter seinem Namen gehenden 
Artlındästra sei. Dann wäre es ein Werk unbestimmter Abfassungs- 
zeit und enthehrte derjenigen Bedeutung für die Kulturgeschichte, die 
es nach meiner Überzeugung besitzt. Die große Wichtigkeit dieser 
Frage macht eine eingehende Untersuchung nötig, die im folgenden 
‚geführt werden soll, 

Wenn wir sagen, ein Werk sei in der Schule desjenigen ent- 
‚standen, unter dessen Namen es geht, so müssen wir zwei Annahmen 
machen: 1. daß jener angebliche Autor Stifter einer sich zu ihn be- 
kennenden Schule war, indem er eine Disziplin materiell oder formell 
zu einem gewissen Abschluß brachte und mit deren regelrechten Über- 
lieferung vom Lehrer auf seine Schüler einen neuen Anfang machte, 
und 2. daß die so überlieferte und vielleicht in Einzelheiten durch 
Diskussion und Kontroverse fortgebildete Disziplin von einem späteren 
Angehörigen der Schule in Buchform dargestellt worden sei. Können 
wir beim Kautiliya diese Annahmen machen? 


Sitaungsberichte 1912. 2 
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Daß Kautilya in dem eben angegebenen Sinne Gründer einer ge- 
lehrten Schule gewesen sei, ist bei der geschichtlichen Stellung dieses 
Mannes kaum denkbar. Denn nach der einhelligen Tradition, die sich 
schon im Kauti findet (yena Jastram ca Sastram ca Nandaräjagata cu 
Ihalı | amarseno"ddhytäny asu), spielte er bei der Gründung des Maurya- 
reiches eine Hauptrolle und wurde der erste Reichskanzler des bald 
zu außergewöhnlichen Dimensionen anwachsenden Staates. Dieses Amt 
legte ihm zweifellos eine Arbeitslast auf, der nur eine Kraft allerersten 
Ranges gewachsen sein konnte. Daß ein solcher Mann unter den Staats- 
männern und Diplomaten seiner Zeit »Schule gemacht habe«, wie wir 
es etwa von Bismarck sagen, kann unbedenklich zugegeben werden; 
aber daß er eine gelehrte Schule gegründet habe, ist schwer glaub- 
lich. Man stelle sich nur einmal vor, daß Bismarck nach beendeter 
Tagesarbeit, wenn er deren überhaupt ein Ende fund, einer Anzahl 
von Assessoren ein Kolleg über die Theorie ‚der Politik und Staats- 
verwaltung hätte halten sollen! Kaum weniger ungereimt ist &s, a- 
zunehmen, daß Kautilya, der indische Bismarck, wie ein gewöhnlicher 
Pandit Schüler um sich versammelt', sie im Arthnsästen unterrichtet 
und so. eine Schule der Kautiliyas gegründet habe. Dagegen verträgt 
s sich sehr wohl mit dem Charakter eines großen Stantsmannes, selbst 
eines Staatenlenkers, daß er in theoretischen Schriften über seinen 
Lebensberuf oder Teile desselben handle, wie das ja auch Friedrich 
der Große getan Int. Wenn daher von einer Schule Kautilyas in 
irgendwelchen Sinne überhaupt die Rede sein kann, so könnte sie 
nicht von Kautilyn in Person, sondern nur durch das von ihm ver 
faßte Arthnsüsten ins Leben gerufen worden sein. Das Buch verdankte 
also nieht der Schule, sondern die Schule dem Buche ihr Dasein. Es 
ist vielleicht nieht überflüssig, darauf hinzuweisen, dnß das Wort Schule 
im letzten Satz in zwei wohl zu unterscheidenden Bedeutungen ge 
braucht ist. Im ersteren Falle, wenn nämlich Kautilya selbst seine 
Schule gründete, bedeutet Schule die Reihenfolge von Lehrern und 
Schülern, gurusisyasamtäna, im zweiten die Gesamtheit der Anhänger 
seiner Lehre, tanmalinusäriti, 

Was ist nun tatsächlich über eine Schule der Kautiliyas bekannt? 
Die einzige Tatsache, auf die man sich für eine Annahme derselben 
berufen könnte, ist, daß Kämandaki, der Verfasser des Nitisära, den 
Visnugupta, i. e. Kautilya, seinen guru nennt (II 6). Hier kann guru 
nicht im eigentlichen Sinne genommen werden; denn da Kämandaki, 
wie oben Jahrgang 1911 S. 742 gezeigt worden ist, frühestens ins 

* Allerdings wird er so im 1. Akt des Mudrüräksasa dargestellt. Aber der 


Diehter dieses Dramas, der ein Jahrtausend nach Cinakya lebte, schildert die Zeit. 
seines Helden nach dem Muster der seinigen. 
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3. Jahrhundert n. Chr. gesetzt werden darf, so kann er nicht ein Zeit- 
zenosse des Ministers Candraguptas gewesen sein. In Kämandakis 
Munde bedeutet also guru entweier den großen Meister in der Wissen- 
schaft oder den paramparaguru. Letzteres scheint aber nach seinen 
eigenen Worten ausgeschlossen. Denn nachdem er in den Eingangs- 
versen seines Werkes (I 2—6) den Visgugupta und seine Taten ge- 
priesen hat, führt er fort: 








darfanät tasya sudr3o vidyanzım päradrscanalı | 
räjacidyäpriyataya samksiplagrantham arthacat || 7 || 
upärjane pülane ca bhümer bhtmiscaram prati | 
‚yat kimeid upadeksyamo rajavidyacidam matam || 8. || 


»Aus der Lehre (darsanat = sasträt C.) dieses Weisen, dessen Blick 
bis auf den tiefsten Grund aller Wissenschaften gedrungen ist, wollen 
wir als Freunde der Wissenschaft der Könige in verkürzter Form, aber 
‚gleichen Inhaltes (arthzvat, C.: arthalta)stu tavan eca yasya tat), bezüg- 
lich der Mehrung und Erhaltung des Landes seitens des Fürsten nur 
irgendeinen Teil lehren, der die Zustimmung der Kenner der Wissen- 
schaft der Könige besitzt.« Wenn hier Kämandal inem Werke das 
Attribut samksiplaprantha gibt, so fordert der Gegensatz dazu ein 
eistrlagrantha als Attribut des als Quelle benutzten Originals, womit 
nur das Kautiliya gemeint sein kann. Dieses meint er mit dardanı, 
wie ja auch Vaisesika- und Nyäyn-Darsana die übliche Bezeichnung 
für diese beiden Sütrn ist. Unser Schluß, daß Kämandakis Quelle 
das Kautiliya war, wird dureh sein Zitat IT, 6: vidyas ontasra evai "tu 
il no gurudarsanam gestützt, das fast genau mit Kautiliya S. 6 catasra 
eva pidya ii Kaufilyalı übereinstimmt. Jedenfalls findet sich aber bei 
Kämandski nirgends Bezugnahme auf den ägama oder ämnäya, wie 
man doch erwarten müßte, wenn er die Lehre des Kautilya nicht 
aus dessen Werk, sondern in dessen »Schules kennengelernt hätte, 
d. I. wenn Kautilya sein paramparäguru gewesen wäre. 

Um jedoch das Verhältnis Kämandakis zu Kautilya richtig zu 
würdigen, muß noch auf zweierlei hingewiesen werden, was jener 
selbst in den oben übersetzten Versen angedeutet hat. Nämlich erstens, 
daß er sich außer der Autorität Kautilyas auf den Konsensus der Fach- 
kundigen (rdjaridyavidam matam) beruft, d.h. daß er auch noch an- 














* X168 referiert Kömandaki die Ansicht Kautilyas über die Anzahl der Minister 
Im Staatsrat (mantrinam mantramandak): yathasambharam ity anye; cl. Kaut. 8.29% 
yathäsämärtkyam iti Kaufilyo}. Daß er hier Kautilya unter die anyn rechnet, würde 
nicht verständlich sein, wenn cr einer "Schule der Kaufiliyas’ angehört hatte. Aber 
fm Munde eines Kompilators, der neben seiner Hauptquelle auch noch andere be- 
tücksichtigte, ist es nicht zu beanstanden. Siche hierüber das oben gleich folgende. 
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dere Autoritäten, ältere und jüngere, berücksichtigt, wenn deren Lehren 
allgemeine Beachtung gefunden haben. Daraus erklären sich man- 
cherlei Abweichungen Kämandakis von Kautilya, wie z.B, die oben 
Jahrgang 1911, 8.742 behandelten. Ein weiteres Beispiel betrifft die 
Lehre von dem mandala (politische Sphäre) und dessen Zusammen- 
setzung, worüber Kautilya $, 259 ganz kurz ohne Quellenangabe re- 
feriert, offenbar als eine Sache von wenig praktischer Bedeutung'. 
Aber hier war ein Veld für müßige Theoretiker. Kämandaki führt 
VI, 20—41 eine große Anzahl verschiedener Ansichten zum Teil 
mit Nennung ihrer Urheber an. Er ist also nicht ein einseitiger An- 
hänger seines Meisters, D te Eigenschaft seines Werkes, die 
Beachtung verdient, ist, daß er nur einen Ausschnitt aus dem Artha- 
süstra (yat kimeit) bietet, Er läßt alles beiseite, was sich auf die 
renle Wirklichkeit des Staatslebens, die eigentlichen Staatsgeschäfte, be- 
sieht wie Verwaltung, Kontrolle von Handel und Gewerbe, Rechts- 
pflege usw., also gerade dasjenige, was dem Kautiliya einen unver- 
gleichlichen Wert in unsern Augen verleiht; oder er geht wenigstens 
nicht über die allgemeinsten Maximen hinaus. Sicherlich war er kein 
Staatsmann, sondern ein typischer Pandit, wie ja auch sein Werk 
vom Kommentator 137 als mahakavyasvarapa, d.h. didaktische 
Pocsie, bezeichnet wird. Ihn interessieren hauptsächlich Gegenstände, 
die auf Begriffe gezogen und auch von Laien mit dem Scheine poli- 
tischer Einsicht diskutiert werden können: etwa solche Partien des 
sästen, welche Bhäravi in sarga ı und 2 des Kirätärjuniya und Mäghn 
im 2. sarga des Sisupälavadha den Stoff für ihre Darstellung und für 
viele geistreiche Sentenzen geliefert haben. Derart ist nicht eine schul- 
mäßig überlieferte und gepflegte Wissenschaft, sondern ein Süsten, das 
der Verfasser hauptsächlich aus Büchern kennt, aus denen er dann 
sein eigenes zurechtmacht, Jedenfalls aber können wir uns nieht auf‘ 
Kämandaki berufen, um das tatsächliche Bestehen einer Schule der 
Kautiliyas zu beweisen, worauf es ja bei der uns beschäftigenden 
Frage hauptsächlich ankäme. 

Wir haben bisher von Schule in unbestimmter Allgemeinheit 
gesprochen; es ist durchaus nötig, daß wir auf den Boden der Tat- 
suchen kommen und festzustellen versuchen, welche Bedeutung der 
Schule für die Entwicklung des Arthaästra zukommt. Aufschluß 





























% Interessant ist Manus Verhalten in dieser Hinsicht. VIL 156 lehrt er was 

h Kömandaki VII 22 die Ansicht des Ufanas ist, und VII 157 diejenige der 

ombination derjenigen swei Ansichten vor, welche 

Sonst läßt sich allerdings keine 

ausgesprochene Bezichung Manus, zu den von Kautilya mitgeteilten” Lehren der 
Mänavas nachweisen, s. oben, Jahrgang 1911 8.743: 
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darüber gewähren uns Kautilyas Angaben über die von ihm benutzten 
Quellen. Dieser Gegenstand soll nunmehr einer eingehenderen Prüfung 
unterzogen werden. 

Als Autoritäten werden im Kautiliya erwähnt: die acaryah 53mal, 
apare 2, ke 2, Männväh 5, Bärhaspatyälı 6, Ausanasäh 6, Bhärad- 
alı 7, Visäläksah 6, Päräsaräh 4, Päräsaralı ı, Paräarah ı (für 
die beiden letzten muß wohl Päräaräh gelesen werden), Pisunah 6, 
Kaunapadantah 4, Vätavyädhih 5, Bähudantiputral 1, Ämbhiyäh ı 
(vielleicht ein Fehler für acaryah?); außerdem werden noch sechs 
Autoren einmal erwähnt, aber wahrscheinlich nicht als Verfusser von 
Arthasästras, siehe oben Jahrgang 1911, 8.959. Kautilya erwähnt 
also im ganzen 114 mal seine Vorgänger, und zwar nur, wenn er von 
ihnen oder sie voneinander abweichen, wobei er dann seine Ansicht 
mit ii Kaufilyah oder net Kautilyah (zusammen 72 mal) ausspricht; 
nur einmal $. 17 steht in einem Verse eat Kaufilyadarsanam, 

Diese Häufigkeit des Widerspruches scheint mir unverkennbar 
einen individuellen Autor mit ausgeprägt kritischer Neigung zu ver- 
raten und steht durchaus in Einklang mit dem oben angeführten An- 
spruch Kautilyas, das Arthasästra rücksichtslos reformiert zu haben 
(amarzena wddhrtam au). Wenn das Kautiliya geraume Zeit nach 
Kautilyas Tode in dessen Schule entstanden wäre und nur seine 
mittlerweile zu allgemeiner Anerkennung gelangte Lehre wiedergäbe, 
würde man dann noch dieses Interesse daran gehabt haben, au so 
vielen Stellen zu konstatieren, daß Kautilyas Lehre von der seiner 
Vorgänger abwich? Und würde man seine Gegner mit zearyah be- 
zeichnet haben, da doch der Gründer der Schule für diese der alleinige 
Gcarya war? 

Es ist nun sehr beachtenswert, daß zwei größere Partien des 
Werkes, 8. 69— 156 und $. 197 — 253, keine Erwähnung abweichender 
Ansichten enthalten, Die erste Stelle würde den ganzen adhyakgapracara 
(S. 45—147) umfassen, wenn nicht $. 63 u. 68 gegnerische Ansichten 
erwähnt würden. Es handelt sich an diesen beiden Stellen um die 
Höhe der Strafe für Verluste, welche die verantwortlichen Aufsichts- 
beamten sich zu Schulden kommen lassen ($. 63), und ferner darum, 
wie man deren Vergehen auf die Spur kommt!, $. 68. Diese beiden 
Punkte gehören sachlich ins Strafrecht und haben mit der Verwaltung, 
dem Gegenstande des adhyakgapracära, nichts zu tun. — Die zweite 
Partie umfaßt das 4. und 5. adhikarana : kanfhakasodhanam und yoga- 
vritam bis auf den letzten adhyäya des letzteren, der einen mit dem 
vorhergehenden nicht zusammenhängenden Gegenstand behandelt, näm- 











! Lies lakgayati für bhakyayati der Ausgabe. 
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lich, was bei bevorstehender Vakanz des Thrones zu geschehen hat, 
Diese beiden Partien, in denen keine gegnerischen Ansichten erwähnt 
werden, haben das miteinander gemein, daß sie nicht so sehr von 
allgemeinen Prinzipien handeln, als vielmehr ins Detail eingehende 
praktische Vorschriften geben; der adhyaksapracara über Verwaltung, 
Aufsicht über Handel und Gewerbe, der zweite über Sicherheitspolizei, 
Budget und ähnliches. Das sind lauter Dinge, um die sich die Schul- 
weisheit nicht kümmert, die aber für den praktischen Staatsmann von 
der allergrößten Wichtigkeit sind, und über die schließlich auch nur 
jemand ein kompetentes Urteil hat, der selbst an den Staatsgeschäften 
aktiven Anteil nimmt. Wenn also in diesen Teilen seines Werkes Kautilya 
nicht Gelegenheit zur Kontroverse nimmt, so ist wahrscheinlich der 
Grund der, daß sich ihm keine bot, weil seine Vorgänger eben diese 
Dinge nieht beliandelt hatten. In den Eingangsworten seines Werkes 
scheint er bei dem Ausdruck präyasas derartiges im Sinne zu haben: 
‚prihioya labhe palane. ca yavanty arthasästrani pürvacaryailı prasthäpitänt, 
Präyasas tani samhırtyai "kam idam arthasästram krtam. 

Wie aus dieser Stelle hervorgeht, bezeichnet Kautilya mit arar- 
yüh seine Vorgänger, und zwar wird er deren Gesamtheit oder wenig- 
stens Mehrheit meinen, wenn er eine Lehre mit iy äcaryah anführt, 
es sei denn, daß er nachher iy ekr oder iti apare folgen läßt S. 164. 
(185) 338. Nur an einer Stelle, 8. 320, ist die Bedeutung von acaryah auf 
die drei ältesten, gleich zu besprechenden Schulen einzuschränken, weil 
nach der Anführung der Lehre dieser aaryäh die davon abweichen- 
den Ansichten der übrigen namhaft gemachten Autoritäten angegeben 
werden. 

Die mit Namen genannten Quellen zerfallen in zwei Kategorien: 
die Sehulen und die individuellen Autoren; erstere sind durch den 
Namen im Plural, letztere im Singular bezeichnet. Es werden vier 
Sehulen genannt: die Mänaväh, Bärhaspatyäh, Ausanasäh und Pärä- 
sarah, Die drei ersteren gehören zusammen, weil sie viermal ($. 6. 
29. 177.192) hintereinander aufgeführt werden und nur einmal (S.69) 
in Verbindung mit den Päräsaräh. Daraus darf man wohl schließen, 
daß jene drei Schulen als die älteren und angeseheneren galten, die 
Päräsaräh aber als eine jüngere. Darauf weisen auch die Namen selhst 
hin; denn die ersteren leiten sich von göttlichen Personen, der letzte 
aber nur von einem Rsi her, Diese Schulen waren aber nicht aus- 
schließlich Schulen des Arthasästra, sondern behandelten zugleich das 
Dharmasästra. Denn in dem über die Rechtspflege handelnden Ab- 
schnitt des Kautiliya (dharmasthiya) werden die obengenannten drei 
Schulen zweimal (S. 177. 192) erwähnt, außerdem neunmal die Gcaryalı, 
apare, eke. Umgekehrt werden ja auch in vielen Dharmafästras wie 
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Bodhäyana, Gautama, Vasistha, Visnu, Manu usw. die Pflichten des 
Königs gelehrt. Man ersieht daraus also, daß beide Materien, Recht 
und Politik, eng zusammengehörten und wahrscheinlich in derselben 
Schule gelehrt wurden. Es ist somit wenigstens zweifelhaft, ob es 
ausschließliche Schulen des Arthasästra gab. 

Die übrigen Quellen, die mit singularischen Namen bezeichnet 
werden, nämlich Bhäradväjah, Visäläksalı, Pisunah, Kaunapadantah, 
Vätavyadhih und Bähudantiputrah, müssen auf individuelle Autoren 
zurückgehen. Denn wenn auch jene Personen als Stifter von Schulen 
angesehen worden wären, hätte ebenso wie it Pärasaräh auch iti Bharad- 
vajah gesagt werden müssen; es findet sich aber immer nur it! Bhärad- 
rAjal im Singular. Dieser Unterschied der Bezeichnung macht es also 
klar, daß Kautilya zwischen Schulen und individuellen Autoren unter- 
schied. 

Betrachtet man nun die Stellen genauer, in denen die jüngeren 
Quellen genannt werden, so ergibt sich eine merkwürdige Tatsache, 
nämlich, daß sie immer in der eben gegebenen Reihenfolge stehen, 
wobei die Päräfaräh hinter Viääläksah zu stehen kommen. Einmal 
($.13£) findet sich die ganze Reihe, dreimal (S. 32f., 320—322, 
325—328) die sechs ersten Glieder, einmal (S. 27 £.) nur die vier ersten 
und einmal ($. 380) nur die beiden ersten. An zwei Stellen (S. 320ff., 
325) widerlegt Kautilya die einzelnen Autoren der Reihe nach, an 
den andern legt er die Widerlegung jedes Autors dem in der Reihe 
folgenden in den Mund. Der nächstliegende Gedanke aber, daß die 
Reihenfolge chronologisch gemeint sei, muß bei einer genaueren Be- 
trachtung der ersteren Stellen aufgegeben werden. S.320ff. wird von dem 
relativen Wert der sieben prakrtis: srämin, amätya, janapada, durga, kosa, 
danda und mitra gehandelt. Nach den äcaryah stuft sich ihre Bedeutung 
in der gegebenen Reihenfolge ab. Dagegen vertauscht Bhäradväjah 1 
und 2, Visäläksah 2 und 3, die Päräaräh 3 und 4, und so die ganze Reihe 
durch. In der zweiten Stelle ($. 325.) ist von den drei kopajal und 
vier kamaja dosah die Rede; Bhäradvajah hält die kamaja doguh für 
schlimmer als die kopajah, V; den zweiten kopaja für schlimmer 
als den ersten, die Päräfarah den dritten für schlimmer als den zweiten; 
und in derselben Weise werden die kzmaja dosah durchgegangen, unter 
Beibehaltung der sterotypen Reihenfolge der Autoren und des fest- 
stehenden Schemas. Daß die historische Entwicklung sich so pro- 
grammäßig abgespielt habe, braucht nicht ernstlich erwogen zu werden. 
Übrigens läßt sich auch noch auf andere Weise zeigen, daß Kautilya 
jene Reihenfolge nicht chronologisch gemeint hat. Denn nach ihr 
müßte Bhäradyäja der älteste Autor sein. Nun bekämpft derselbe aber 
(S. 253) eine ausdrücklich dem Kautilya zugesprochene Lehre, um nach- 
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her von diesem selbst widerlegt zu werden. Danach müßte Bhärad- 
väja nicht der älteste, sondern der jüngste Autor, und zwar ein Zeit- 
‚genosse Kautilyas sein! Wahrscheinlich drückt die Reihenfolge den 
Grad der Achtung Kautilyas vor seinen einzelnen Vorgängern aus, 
und Bhäradväja stand in seinen Augen am niedrigsten. Kautilya hat 
sich, wie also in zwei Fällen sicher und in den übrigen mehr oder 
weniger wahrscheinlich ist, der Namen seiner Vorgänger zur Inszenierung 
einer fingierten Diskussion bedient, als eines Mittels zur Belebung 
seiner Darstellung! Wunderlich genug nimmt sich dieser vereinzelte 
Kunstgriff in dem sonst so nüchternen und sachlichen Lehrbuche aus, 
Es ist der erste Schritt zu künstlerischer Darstellung, den ein großer 
Schriftsteller tat und der ohne Folgen blieb, Eine solche Freiheit 
kann sich ein großer Meister nehmen, bei einem Schulschriftsteller 
würde es etwas Unerhörtes sein. 

Aus den Angaben des Kautiliya können wir über die Entwick“ 
lung. des Arthatästra entnehmen, daß es zuerst in Schulen ausgebildet 
und überliefert wurde und daß später individuelle Autoren dasselbe 
behandelten. Dieser Wandel hatte sich vor Kautilya vollzogen, dessen 
Werk ja ebenfalls in materieller und formeller Hinsicht den Stempel 
einer stark ausgeprägten Persönlichkeit zeigt. Dieselbe Entwicklung, 
erst Schulüberlieferung und dann persönliche Produktion, läßt sich 
auch für das Kämasästra dartun, das ja, wie oben Jahrgang 1911, 8.962 
gezeigt wurde, mit dem Arthasästra in dieselbe literarische Kategorie 
‚gehört. Wenn wir nämlich von dem mythischen Begründer des 
Kämasästra, Nandin, dem Diener $ivas, und dem halb sagenhaften! 
Autor Svetaketu, des Uddälaka Sohn, abschen, so ist der erste 
Verfasser eines Kämasästea, dessen Werk Vätsyäyana gekannt und 














* Vätsyäyana erwähnt 8.78 £, eine Lehre Auddalakfs, der tar außerdem 
$,77 und bezeichnet 8,80 einen Vers als von ihm stammend. Kerner Mhri der 
Kommentar 8.4 zwei Verse an, nach denen Auddälakt die Promlskufät der Weller 
aufgehoben und mit Zustimmung, seines Vaters das Käindtstra (nukkem Ahiram) ala 
Anket abgefaßt haben soll. Uddalaka trägt Brh. Ar. VI4,afl, die Lehre 
oorundum vor und lehrt den Gebrauch von zwei manfra, 
ein Mann jede Frau während der menses gehrauchen 
rächlich eine gewisse Promiskuitit der Weiber. 
Jabalr und ihrem Sohne Satyaklıma in Chän 
wie Drussex. übersetzt, daß Jabäli in ihr 


















Es bestand no tat- 
So ist auch wohl die Geschlehte von 
Up IV 4,2 zu verstellen (und nicht 
‚Jugend viel als Magd herumkam). Nach 
MBh 1 122 hat Svotaketu die Promiskuität der Weiber ‚abgeschafft, weil Ihn empdrte, 
duß ein freinder Brahmane von dem Rechte Gebrauch machte, welches der Yatıt 
anerkannt batte, Nach dem, was die Tradition über Vater und Sohn su berlehten 
wußte, ist os daher erklärich, daß dem Svetaketu die Abfassung eines Kamadksiren 
zugeschrieben wurde. Auch wöchte ich nicht In Abrede stellen, daß das Kamakanım 
Aeieffende Lehren unter seinem Namen umgingen. In. diesem Zusammenhang sel 
daran erinnert, daß Apastamba I 5,4M. den Sretaketu zu den Modernen rechnet, 
Jorar, Recht und Sitte 8.3 (Grundriß), 
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benutzt zu haben erklärt (S. 6 und 371), dasjenige des Bäbhravya 
Päneäln. Es ist nun aber schr benchtenswert, daß Vätsyäyann vier- 
mal ($, 70. 96. 247. 303) die Bäbhraviyas anführt. Daraus geht her- 
vor, daß es sich um eine Schule handelt, in der die Lehren ihres 
angeblichen oder wirklichen Gründers, Bäbhravya Päncäla, überliefert 
wurden. Die übrigen von Vätsyayana genannten Quellen behandeln 
die sieben Teile des Kämasästra je einzeln und können deshalb nicht 
als Produkte bestimmter Schulen angesehen werden. Denn es ist doch 
nicht anzunehmen, daß es je gelehrte Schulen gegeben habe, die sich 
nur mit der Hetärenkunde oder dem Gewinnen eines Mädchens oder 
dem Umgang mit freinden Weibern beschäftigt hätte. Die betreffenden 
Werke sind also, wie es ja auch Vätsyäyana unzweidentig ausspricht, 
von bestimmten Personen abgefaßt: Dattaka, Cäräyana, Suvarnanäbha, 
Ghotakamukha, Gonardiya, Gonikäputra und Kucumärs. Wie oben 
Jahrgang 1911, 8.959, Anm. 2 gezeigt, werden Ghotakamukha und 
Cäräyana auch im Kautiliya, Gonardiya auch im Mahäbh: 
Da nun von den genannten Autoren Dattaka nach Vätsy: 
älteste ist und sein Werk im Auftrage der Hetären von Pätaliputra 
geschrieben hat, so lebte er, wie ich an der eben zitierten Stelle 
sagte, frühestens in der letzten Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chi 
weil Pätaliputra erst in der Mitte dieses Jahrhunderts zur Hauptstadt 
von Magadhn erhoben wurde. Somit ergibt sich mit Sicherheit, daß 
bereits im 4. Jahrhundert v. Chr. persönliche Autoren aufgetreten sind. 
Als letzter Autor kommt dann noch Vätsyäyana selbst in Betracht. 
Vätsyäyana ist der Gotraname, der persönliche Name ist Mallanäga 
(Com. $. ı7: Vatsyäyana iti scagotraninittä somäkhya, Mallenaga iti sams- 
kärika). Schon Subhandhu nennt den Verfasser des Kämasütra Mallanäga, 
(S. 89) zu welcher Stelle der Kommentar noch einen Beleg aus dem 
Visyakosa beibringt. Der persönliche Name macht es zweifellos, daß 
dns Kämasütra nicht das Werk einer Schule, sondern eines indi- 
viduellen Verfassers ist. Übrigens war Vätsyäyana der Wiederhersteller 
des Kämnsästra, das zu seiner Zeit utsannakalpam, beinahe erloschen 
war. Daß er viel jünger als Kautilya ist, habe ich schon oben Jahr- 
gang 1911, S. 962.963, Anm, ı nachgewiesen; er dürfte kaum älter 
sein als das 3. Jahrhundert n. Chr.’ 




















* Zu den früher angegebenen Gründen für einen bedeutenden Zeitunterschied 
auiichen Kaulya and Valsyyana se noch hinsigefig, daß Lister die Enthaltung 
von Fleischnahrung für verdiensilich hielt (mätpnabhaksanäcibhych däträd ca niväranam 
dharmahı S. 12), während davon zu Kautilyas Zeit noch nicht die Rede sein kann. 
Im sünälhyakya werden zwar eine Reihe von Tieren genannt, die nicht getötet werden 
durfen (besonders in den abhayaane), aber Fleischnahrung war nicht verpönt. Denn 
sonst. würde Kautilya nicht Vorschriften über den Fleischverkauf geben, z.B. „nur 
von frisch geschlachteten Tieren und Vich (mrgapsfünäm) darf das Fleisch, und zwar 
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Der Übergang von dem schulmäßigen Betriebe einer Disziplin zu 
ihrer Darstellung in literarischen Werken, den wir also gleicher- 
maßen auf zwei Gebieten verfolgen können, hatte wahrscheinlich seinen 
Grund in dem Anwachsen derselben, was separate Behandlung und 
Spezinlisierung unumgänglich machte. Zugleich mußte aber auch eine 
Änderung in der Darstellungsform eintreten. Während die aus Schulen. 
hervorgegangenen Lehrbücher, z. B. die Sraufa-, dharma-, grhya-sütras, 
die beiden Mimämsä sütras, Sütrastil aufweisen, haben die Werke 
individueller Verfasser wie Yäskas Nirukta, Patahjalis Mahähhäsyn, 
Vätsyäyanas Kämnsütra (trotz seiner Bezeichnung als sütra) einen andern 
Charakter. Neben der dogmatischen Darstellung kommt die Erörte- 
zung immer mehr zu ihrem Rechte. Der Sütrastil geht in den Bhäsya- 
stil über. Das Kautiliya gehört in diese Entwicklungsreihe hinein: 
neben Partien, in denen der Verfasser sütraartige Kürze anstrebt, 
finden sich andere, wo er sich in einer gewissen Breite und Aus- 
führlichkeit nach Art der Bhäsyas ergeht, In der Tat bezeichnet der 
Verfasser der alten 'Tikä zu Kämandakis Nitisära $. 136 und 138 
das Kautiliya als Kaufalyabhäsya® und eine dem Kautiliya am Schluß 
zugefügte Äryästrophe unbekannter Herkunft. sagt: 

















frei von Knochen, verkauf: werden; die Knochen müssen durch Fleisch von gleichem 
Gewicht ersetzt werden. Es soll nicht verkauft werden ein Tier, an dem nicht mehr 
‚Kopf, Füße und Knochen sind, das ühelriecht oder krepiert iste. Die Almeigung 
gegen Fleischnahrung ist seit frühen Zeiten im Wachsen begriffen. In der Brähmana- 
zeit verbieten schon einige Rindleisch, wogegen Yajtavalkya nichts gegen zaries 
Rindileisch einzuwenden hat, Satapatlın Brähm. IN 1. 2. 21, bis endlich in der Nenzeit 
viele Brahmanenkasten zu vollständigem Vegetarianismis übergegangen sind. Der 
{reibende Faktor in dieser Bewegung scheint die fir den vierten Asrama, die parimäe 
ekas, geltende Pilicht dor ahimsa (auch im Kautiliya 8.8: sareegäm ahimaä) zu sein, 
Buddhisten und Jainas erhoben die ahimsä, wenn nicht von Haus aus, so doch sicher 
später zu eineı allgemeinen religiösen Gebot. Den mächtigsten Einfluß werden Akokas 
Beispiel und Edikte gehabt haben. Im Mahühlirata findet sich die Polemik ge 
Tieropfer und die Empfehlung ihres Ersatzes durch Pilanzenopfer. Das Nichtiöten 
zicht natürlich das Verbot der Fleischnahrung nach sich. In Indien setzen sich extreme 
Grundsätze auf die Dauer durch: die strengere Regel erscheint als die richtigere, man 
geniert sich, Iasere Gewohnheiten zu befolgen. Eine wichtige Rolle spielten bei diesen 
‚Vorgängen wahrscheinlich die Frauen; erscheinen sie doch heutzutage als Hüterinnen 
der orthodoxen Tradition, wenn die Männer auch bereit wären, von ihr abzugehen, 

* Für das Alter der Upädhyäyanirapekzä Tiks, aus der die Herausgeber in der 
Bibl. Ind, Auszüge mit eigenen Zusitzen (s. bhämika S. 1) gegeben haben, scheint mie 
maßgebend zu sein, daß der Autor Välsyayanı armadguru nennt ($. 136, wo er eine 
Stelle aus dem Kämasütra, S.3 der Ausgabe, zitiert). Diese Angabe können. die 
Herausgeber nicht wohl in den Text eingeschwärat haben, Dagegen sind die Zitate 
aus Kullükabhatta zu Manu VII 155—157 auf $. 21 Maus Sahlty an 1366) 
auf S. 278, zus Mudräräkzasn $. 223 (nach einer gedruckten Ausgabe des Dramas stiert!) 
zweifellos Zusätze der betreffenden Herausgeber: arthoprakälärtkam, 

„, Die Schreibweise Kaufalya_ wird durch die Ableitung des Namens von Aufala 
Weutaläb kumbhidiänyäh = kufam länt), gesichert; Kom. zu Kimandakl 14 und Her 
macandra Abhidhänae. II 517 com. Beruht die Form Kautilya etwa auf einer Volks. 
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Iacon 


drsfeä vipratipaltim bahudha Sastresu bhasyakaranam | 
‚stayam ca Visguguplas caküra sütram ca Wäsyaı ca | 


Wenn nun unser Kautiliya das Bhäsya ist und wir von einem 
andern Werke Kautilyas, einem Sütra, nichts wissen, außerdem auch 
uns nicht vorstellen können, wie das Sütra hätte beschaffen sein 
sollen, zu dem das Kautiliya ein Bhäsya gewesen wäre, so scheint 
mir obige Angabe, daß Visnugupta in einer Person Sütra- und Bhäsya- 
verfasser gewesen sei, so verstanden werden zu sollen, daß dns Kau- 
tiliya zugleich Sütra und Bhäsya sei. Übrigens wäre dies nicht der 
einzige Fall eines Bhäsyas, das kein Kommentar zu einem Sütra wäre: 
ein zweites Beispiel ist das Prafastapädabhäsya, das eine durchaus 
selbständige Darstellung des Vaisesikasystems, und keineswegs ein 
Kommentar zu dem Sütra Kanädas ist. Doch hat sich die Bezeich- 
mung Bhäsya für dergleichen Werke nicht durchgesetzt, wie denn 
Vätsyäyana seinem Buche wieder den Titel Kämasütra gab". 

Überhaupt muß betont werden, daß der freiere Vortrag der 
Wissenschaften in literarischen Werken keinen vollständigen Bruch 
mit der uralten Institution der vedischen Schule bedeutet. Man wird 
bei vedischen und diesen ähnlichen Disziplinen an der alten Methode 
festgehalten und sie bei andern, ihrem Gegenstand entsprechend, in 
den gelehrten Schulbetrieb abgeändert haben. Ersteres dürfte der 
Fall bei den beiden Mimämsäs sein, von denen bereits oben hervorge- 
hoben worden ist, daß ihre beiderseitigen angeblichen Autoren sich 
gegenseitig zitieren. Denn da die in der Pürva-Mimämsä theoretisch 
behandelte Vedenexegese in den Schulen der Srauta-Sütra ausgebildet 
und praktisch geübt worden war, so ist wahrscheinlich der Schul- 
betrieb der letzteren auf erstere übertragen worden. Die Uttara- 
Mimamsä folgte dann dem Vorbilde der älteren Branche. 

Mit den vedischen Schulen sind, wenn auch nach deren Vorbild 
entstanden, die gelehrten Schulen nicht zusammenzuwerfen. Wir 
wollen uns den Unterschied an den späteren philosophischen Schulen, 
über die wir besser unterrichtet sind, klarmachen. Ein philoso- 
phisches System war wohl ursprünglich ängstlich gehüteter Schul- 
besitz; denn da nach indischer Sitte der in öffentlicher Disputation 


























etymologie? Kaufilya bedeutet »Falschheit, Hinterlist«, und in der Überlieferung ist das 
gerade der hervorstechendste Charakterzug Cägakyas, vel- die Erzählungen üher ihn 
im Pariistaparva VIII 194 #1, besonders 35:—376, sowie das Mudräräkzasn. 

* Mit der Verwendung der Bezeichnung sötra bei den Jainns und Buddhisten. 
hat es.eine andere Bewandtnis. Für sie war die religiöse Literatur der Brähmanen 
in dieser Bezichung maßgebend. Das zeigt am deutlichsten der Name anga für die 
ältesten Teile des Jaina Kanons, wofür offenbar die rerfängas das Muster abgegeben 
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Unterliegende den Sieger als guru anerkennen mußte, war es von 
Nachteil, wenn der eigene Gedankengang schon im voraus dem Gegner 
bekannt war. In einem späteren Stadium der Entwicklung, als die 
Kenntnis des Systems nicht mehr gcheimgehalten werden konnte, 
fand die Abfassung des betreffenden Sütras statt. Hier finden wir 
nun beim Vaiesika- und Nyäyadardana wirkliche Autoren genannt: 
Kanada der Käsyapa für ersteres, und Aksapada der Gotama für 
letzteres. Jetzt wird die Erklärung des Sütra die Aufgabe der 
Schule, während die der vedischen Schule in seiner Überlieferung 
bestand. Wenn dann schließlich die kommentierende Tätigkeit der 
hule in einem Bhäsya zum schriftlichen Ausdruck gelangt ist, hat 
die betreffende Wissenschaft von einer ihr ausschließlich gewidmeten 
Schule unabhängigen Bestand; ihre Pilege liegt fortan zumeist in den 
Händen von Pandits, die nicht mehr eine geschlossene Schule im ur- 
sprünglichen Sinne bilden‘. Mag auch die hier entworfene Skizze 
bei andern Disziplinen in Einzelheiten etwas abzuändern sein, bei 
allen aber wird man drei Stadien annehmen dürfen: 1. solange die 
betreffende Disziplin in der Entwicklung begriffen ist, ist ihre Existenz. 
an die der ihr gewidmeten Schule oder Schulen gebunden; 2. durch 
die Abfassung des Sütra wird ein gewisser Abschluß erreicht und 
die Tätigkeit der Schule ist in erster Linie auf die Erklärung des- 
selben, daneben aber auch auf die Ergänzung des in ihm enthaltenen 
toffes gerichtet; 3. die Abfassung des Bhäsya leitet die Auflösung der 
Schule als solcher ein, an deren Stelle nun das gelehrte Studium tritt?, 
Daß endlich das Sütra rein literarische Form wird, namentlich wenn 





ntsitzung Y. 25. Juli 1912, — Mütth. d. phil.-hist. CI v. 18. Juli, 














" Die Icbendige "Tradition ist in Indien. natdrlich fr eine Wissenschaft yon 
großer Ben daß der äama ausstirbt und nachtehglich 
Wieder ins Leben gerufen wird. So gibt Bhartyhari am Schlusse des zweiten Buches 
des Vökyapadiya einen Abriß über die Geschichte der grammatischen Studien bis auf 
seine Zeit. Er erzählt darin u.a, wie. das Studium des Mahähhäsyn, das nur noch 
In Manuskripten existierte, von dem Aätya Candra und andern wieder in Flor ger 
bracht wurde (B. Larsıcn, Das Datum Candragomins und Kälidäsas, $, 7). 

(erner, wie mir Prof. vos Sronennarsxor mitteilt, das Studium des. altın N; 
Dütran Bhäsys, Vartika und Tatparyayika in unsern Tagen wieder in Aufnahme go 

4, und zwar durch dio Ausgaben di 
durch das des Tattyacintämani und der daran iteratur verdrängt war. 

> Eine der jüngsten Schulen, die wir kennen, die der Dhvanilehre, hat de im 
Text angesetzten (drei Stadien in kaum einem Jahrhundert durchlaufen, siche meine 
Darlegung in ZDMG Bi. 56, S, 405. (S. 141 . des Sonderabzugs), Durch den Di 
nyäloka wurde die Diivanilchre Gemeingut der Pandits; dansch kann man yon einen 
Dhvanischule nur in übertragenem Sinne als tanmatönwäri sprechen. Bet der gras 
matischen Schule des Pägini schein die Tätigkeit individueller Autoren schen fm 
zweiten Siadhum größere Bedeutung erlangt zu haben. Wieder anders dürften sich 

hen Schulen verhalten haben; wenn wir nämlich den Andeutungen der 
Upamitibhavaprapanca Kathä, S. 1210f., Glauben schenken dürfen, s0 wurde eine medie 
zinische Schule durch den papha einer Samhita konstitufert, 
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dessen Verfasser auch gleichzeitig den Kommentar schreibt, sei noclı 
erwähnt; solches geschah, als sich die Wissenschaften gänzlich vom 
eigentlichen Schulbetriebe losgelöst hatten. 

Wir haben die vorstehenden Überlegungen über die verschiedenen 
Arten von Schulen in Indien angestellt, um zur Klarheit darüber zu 
kommen, ob das Kautiliya Produkt einer Schule sein kann. Wäre 
letzteres der Fall, so müßten wir ein Sütrawerk erwarten; da aber 
das Kautiliya nicht ein Sütra, sondern eher ein Bhäsya ist, welche 
Bezeichnung ihm auch ausdrücklich von einem alten Autor gegeben 
wird, so ist es voraussichtlich das Werk eines individuellen Verfassers, 
wofür manche inhaltliche und formelle Eigenheiten des Kautiliya 
sprechen, auf die wir im Verlaufe unsrer Untersuchung aufinerksam 
‚geworden sind. Wir müssen nunmehr untersuchen, ob wir Grund 
haben, an der allgemein indischen Überlieferung zu zweifeln, daß 
Kautilya selbst der Verfasser ist, 

Zunächst sei hervorgehoben, daß, wie schon Hızururannr gezeigt 
hat, das ganze indische Mittelalter einstimmig den Kautilya als den 
Verfasser des uns vorliegenden Arthasästra bezeichnet. Ich hebe 
hier nur das Zeugnis Danılins hervor, der im Da$akumärae. Kap. VILL 
einer Person die Worte in den Mund legt: iyam (seil. dandanitil) 
idanim acarya -Viynuguptena Mauryarthe sadbhilı Slokasahasrailı samksiptä; 
hiermit ist Zeit, Autor, Zweck und Umfang des Werkes aufs be- 
stimmteste angegeben, genau in Übereinstimmung mit den Angaben 
im Kautiliya selbst. Die Stellen, an denen sich die betreffenden An- 
‚gaben finden, sind außer dem oben im Wortlaut mitgeteilten Eingang 
des Werkes der Schlußvers von Iı, von IL ıo und die drei letzten 
Verse am Ende des Werkes. Wir fragen zunächst, ob diese Verse 
nicht spätere Zusätze sein können. Diese Annahme ist unmöglich für 
die Schlußverse von I ı und IL ıo. Denn wenn diese Verse gestrichen 
würden, fehlte den betreffenden Kapiteln der übliche metrische Ab- 
schluß. Es gilt nämlich im Kautiliya (ebenso wie im Kämasütra) die 
Regel, daß jedes Kapitel mit wenigstens einem Verse schließt‘. Was 
ferner die drei Verse am Ende des Werkes betrifft, so ist bekannt, 
daß dort die Stelle ist, wo Autoren Mitteilungen über sich und ihr 
Werk zu machen pflegen; speziell verdient hervorgehoben zu werden, 
daß das Kämasütra, das ja auch sonst in der literarischen Form mit 














* Eine nur scheinbare‘ Ausnahme von dieser Regel macht XIV 
letzten Verse noch ein mantra in Prosa folgt. Denn dieser mantra ist wahrscheinlich 
eine Glosse, bestimmt, den fin eigentlichen Schlußverse erwähnten apnimantra an 
supplieren. Wo nämlich sonst mantras mitgeteilt worden (XIV 3); da folgt in 

die Gebrauchsanweisung, eingeleitet durch die Worte: easya prayagah. Hier fehlt 
aber die Gebrauchsanweisung- 
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dem Arthasästra übereinstimmt, sich in acht Schlußversen über das 
Werk, die Quellen, den Autor, Zweck und Rechtfertigung Außert. 
Die Eingangsworte endlich, die übrigens Kautilyas Namen nicht ent- 
halten, können nicht entbehrt werden und haben überdies ihre Parallele 
im Kämasütra, wo vor der Aufzählung der Prakaranas ebenfalls, aber 
nur ausführlicher, über das Verhältnis des Werkes zu seinen Quellen 
geredet wird. Nach alledem würde die Streichung der fraglichen 
Stellen klaffende Lücken zurücklassen; die Atlıetese ist also unmöglich. 
Betrachten wir nun den Inhalt jener Stellen. Die Eingangsworte 
besagen, daß in dem vorliegenden Arthafästrn die Werke aller früheren 
Meister inhaltlich zusammengefußt seien. Wenn das Kautiliya ein 
Schulprodukt wäre, so würde es sich auf die Schultradition und nicht 
auf frühere Meister, die ja als konkurrierende Schulhäupter. gegolten 
hätten, berufen haben. Der Wortlaut unsrer Stelle läßt also auf einen 
individuellen, von jeder Schule unabhängigen Verfasser schließen, 
Dasselbe ist aus dem Sehlußverse von Iı zu entnehmen. Derselbe 
lautet; 
suklagrahanavijteyam taltearthapadaniscitam | 
Kaufilyena krtam sastram eimuktagranthavistaram || 
»Kautilya hat dieses Lehrbuch geschrieben, das leicht zu fussen 
und zu studieren ist, genau in Gegenständen, Begriffen und Worten, 
frei von Weitschweifigkeit.« So spricht wohl der Verfasser eines 
zum Selbstunterricht bestimmten Lehrbuches. Ein für die Schule be- 
stimmtes Textbuch, ein Sütra, braucht nicht sukhagrahanavijneya zu 
sein; für das Verständnis hat der Lehrer, die Schule zu sorgen. 
Die zweite Stelle lautet: 
sarcasästräny omukramya pruyogam upalublya ca | 
Kaufilyena narendrärthe Sasanasya vidhih krial | 
»Nach Einsicht aller Sästras und mit Berücksichtigung der Praxis 
hat Kautilya zum Nutzen des Königs diese Vorschrift über die Ur- 
kunden verfaßt.“ Dieser Vers bezieht sich nur auf dns hetreffende 
Kapitel Jäsonadhikara; es nimmt also Kautilya ein besonderes Ver- 
dienst für sich in Anspruch, wahrscheinlich weil dieser Gegenstand 
vor ibm, sei es überhaupt nicht oder doch nur ungenügend behan- 
delt worden war. Die persönliche Note ist hier unverkennbar. Würde 
ein Schulkompilator sich gerühmt haben, einem Bedürfnis des Königs 
Rechnung zu tragen? 
Die Verse am Schlusse des Werkes lauten: 
ecam Sastrom idem yuktam etübhis tantrayuktihit | 
arapau pälıne co kam lokusyosya parasya cu | 
dhurmam arthum ca kamam ca ‚Pracarlayati päti ca | 





Jacom: Über die Echtheit des Kauiliya, 847 


adharminarthacidcegän idam Sastram nihanti ca || 
yena Sästram ca Sastram ca Nandaräja-gata ca bhalı | 
amarseno’ddhrläny üsu tena Sastram idam krlam || 


»So ist dieses zur Erlangung und Erhaltung dieser und jener 
Welt dienende Sästrn im Verein mit diesen (im letzten Kapitel behan- 
delten) methodischen Begriffen vorgetragen. Recht, Nutzen und Genuß 
schafft und schützt dieses Sästra, und es wehrt Unrecht, Nachteil und 
Mißvergnügen ab. Er, der Wissenschaft und Kriegskunst so wie die 
dem König Nanda verfullene Erde schnell und zornmütig gerettet 
hat, hat dieses Lehrbuch verfußt. 

Der erste dieser drei Verse nimmt Bezug auf das letzte Kapitel 
(über die methodischen Begriffe) und auf die ersten Worte des Buches: 
prihieya labhe pälane ca. Der zweite Vers verspricht die Erlangung 
des friearga dem, der dieses Sästen kennt, wie dies in ähnlicher Weise 
zum Teil gleichem Ausdruck dns Kämasütra tut $. 370: diarmam 
art ca knmam ca usw. Der letzte Vers endlich sagt, wer der Ver- 
fusser ist, nicht durch Nennung seines Namens, der ja schon zweimal 
vorgekommen war, sondern durch Aufzählung seiner Verdienste in 
unübertrefflicher Kürze. Das ist kein Selbstlob: so spricht ein Mann, 
der auf der Höhe des Rulmes steht. Aber trotz des durch keine 
orheuchelte Bescheidenheit verschleierten Selbstbewußtseins fühlt man 
doch aus den Worten des Reichskanzlers Candraguptas eine höffsche 
Rücksicht heraus, nämlich, duß er den Namen seines Herrn nicht 
nennt, den er auf den Thron gehoben hatte; denn in diesem Zu- 
sammenhange hätte es dessen Mißfullen erregen können. Kämandnki 
dagegen, der ohne solche Rücksichten den großen Meister verherrlichen 
konnte, preist als dessen Tat den Sturz Nandas und die Thronerhebung, 
Candruguptas in je einem Verse (I 4.5). Wenn ein Späterer eine 
prasasti dem Buche hinzugesetzt hätte, so würde es wohl ein breites 
Kulogium wie bei Kämandaki geworden sein. — Was die Worte 
umarseno "ddhptäny üsu im letzten Verse auf das Arthafästen bezogen 
besagen sollen, verdient genauer erörtert zu werden. ıamara ist, mög- 
lichst allgemein gefaßt, die durch das Verhalten des Gegners bewirkte 
ereiztheit'; uddhrta hat hier als Grundbedeutung etwa » wieder in sein 
Recht einsetzen« und ist je nach seinem Objekt verschieden zu über- 
setzen, in bezug auf die Wissenschaft etwa mit »reformieren«. Der 
n von Kautilyas Äußerung ist also wolıl der, daß‘ er sich über 























" Vergleiche die Definition in Rasagahgädhara 8.88: parakrtävajtädinängpara- 
dhajanyo maunaväkpärusyädikäranibhütas eittavrttieisego 'margaf. Ähnlich schon bei Bha- 
rata $.80: amaryo näma vidyalscaryadhanabaläksiptasy& 'pamänitasya va samutpadyatr. 

itionen gelten zunächst für Gedichte und Dramen. 
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die Beschränktheit seiner Vorgänger geärgert und sich kurzerhand 
(@u) über ihren Doktrinarismus hinweggesetzt habe: es liegt darin 
etwas von der Geringschätzung der »Professoren« seitens des Staats- 
mannes, aus der auch Bismarck kein Hehl machte. Dieser Standpunkt 
Kautilyas kommt in seinem Werke zum Ausdruck einerseits durch 
die überaus häufige Ablehnung der Lehren der acaryas, anderseits 
dureh die Aufunhme wichtiger Materien in das Sästen, die seine Vor- 
gänger in demselben nicht behandelt hatten, aber in einem brauch- 
baren Handbuche der Staatskunde nicht entbehrt werden können, Der 
Einklang, in dem Kautilyas Äußerungen mit der Beschaffenheit seines 
Werkes stehen, und der persönliche Charakter, den sie tragen, würden 
schwer zu verstehen sein, wenn in ilmen nicht der Verfasser selbst 
spräche. Ein Späterer, der sein Elaborat oder die Kompilation der 
Schule auf den Namen des berühmten Stantsmannes fälschen wollte, 
würde den richtigen Ton sicher verfehlt haben. Von dieser Seite 
aus muß also die höhere Kritik die Echtheit des Kautiliya anerkennen. 

Vielleieht wird sich mancher deshalb schwer entschließen können, 
an die Echtheit des Kautiliya zu glauben, weil jn literarische Fälschung 
in Indien von je in ausgedehntestem Maße an der Tagesordnung ge- 
wesen ist. Denn ist es nicht etwa eine Fälschung, wenn sich ein Werk 
als von Manu, Yäjüavalkya, Vyäsa oder von sonst irgendeinem Gott 
oder Rsi verkündet (prokta) ausgibt? Aber eine Fälschung auf den Namen 
einer historischen Persönlichkeit mit, studierter Anpassung des Werkes 
an letztere wäre nicht mehr eine pia fraus, sondern ein raflinierter Be- 
trug, der nicht der indischen Anlage entspricht. Denn es ist nicht, 
wie wenn beispielsweise irgendein Traktat oder Kommentar durch die 
Kapitelunterschrift dem Sahkara zugeschrieben wird; das Kautiliya ist 
ein Meisterwerk ersten Ranges und als solches durch die lange Reihe 
der Jahrhunderte anerkannt. Wer ein solches Werk schreiben kaunte, 
hätte an einem krankhaften Mangel von Selbstbewußtsein leiden müssen, 
wenn er, um ihm zur Anerkennung zu verhelfen, es unter fremdem 
Namen in die Welt gesandt hätte. — Eine andere, in Indien häufige 
filsche Autorenangabe, die mehr ein Verschweigen der Wahrheit nls 
eine Fälschung ist, besteht darin, daß der Verfasser nicht seinen eigenen“ 
Namen, sondern den seines Patrons nennt, der die Abfassung des Wer- 
kes veranlaßt, mehr oder weniger beeinflußt oder gar geleitet haben 
mag; ein nahelicgendes Beispiel bieten die vielen unter dem Namen 
Bhojas, Königs von Dhärä, göhenden Werke. Eine solche Entstehung 
scheint bei der oben beleuchteten Art, wie Kautilya sich die Abfassung 
des Werkes als persönliches Verdienst anrechnet, beim Kautiliya aus- 
geschlossen zu sein; übrigens würde, selbst wenn cs der Fall wäre, das 
Alter des Werkes davon nicht berührt werden. Dagegen will ich nicht 
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in Abrede stellen, daß Kautilya für man 
namentlich für solche, die über technische Details handeln, Mitarbeiter 
gehabt habe: Beamte, die in den betreffenden Verwaltungszweigen tätig 
waren, mögen ilm das Material geliefert und er nur dessen Redaktion 
besorgt haben. Ähnliches läßt sich auch sonst beobachten, z. B. in 
Arjunavarımadevas Kommentar zum Amaruka, in dem man. deutlich 
zwischen den Worten des fürstlichen Autors und den gelehrten Bei- 
trägen seiner Pandits unterscheiden zu können glaubt. Aber auch dieser 
Vorbehalt tut der Echtheit des Kautiliya keinen Abtrag. 
lich könnte man Bedenken tragen, anzunehmen, dnß gerade das 
Kautiliya als einziges literarisches Denkmal aus jener frühen Zeit er- 
halten blieb‘, wofür dus »Aabent sua fala libellis keine ausreichende Er- 
klärung böte, Auch ich betrachte seine Erhaltung nicht lediglich als 
einen unverhofften glücklichen Zufall, sondern möchte betonen, daß 
epochemachende Meisterwerke, zu denen unzweifelhaft das Kautiliya 
‚gehört, dies vor andern noch so tüchtigen Leistungen voraus haben, 
daß sie nieht veralten, sondern kanonische Geltung bekommen. So 
ist aus noch älterer Zeit Yüskas Nivukta, aus etwas jüngerer Patal- 
‚jnlis Mahäbhäsya erhalten geblieben. Das hohe Anschen, in dem solche 
Werke stehen, schützt sie nicht nur vor dem Zahn der Zeit, sondern 
auch vor der Hand mutwilliger Interpolatoren. In letzterer Beziehung. 
wurde das Kautiliya überdies noch geschützt durch die in ihm enthal- 
tene Aufzählung der Prakaranas und die Angabe seines Umfangs, wie 
js auch ähnliche Angaben im Kämasütra enthalten sind. Wir haben 
also eine gewisse Gewähr dafür, daß unser Text keine größeren Erweite- 
rungen erlitten hat; ob Kürzungen im einzelnen stattgefunden habeı 
wird eine kritische Durcharbeitung des Textes entscheiden müssen. 
Das Gesamtergebnis unserer Untersuchung ist einerseits, daß der 
Verdacht gegen die Echtheit des Kautiliya unbegründet ist, anderseits, 
daß die einhellige indische Überlieferung, nach der das Kautiliyn das 
Werk des berühmten Ministers Candraguptas ist, durch eine Reihe 
innerer Gründe aufs entschiedenste bestätigt wird. 








Partien seines Werkes, 





























 Ilier sei noch hervorgehoben, daß man in spätklassischer Zeit keine sichere 
Tradition mehr fiber die vor- und frülhklassischen Schriftsteller hatte und sie daher nicht 
auseinanderhalten konnte. So identifizieren die Lexikographen ( s 2 
Abbidhänneintämagi INT 5174) mit Kautilyn folgende Schriftsteller: iden Vätsyä- 
yanıns (Mallanäga und Paksilasvämin), Drämila und Ahgnla. Sollte es vielleicht auf 
dieser Verwechslung Vätsyäyanas mit Kaufilya beruhen, daß der Kommentator zum 
Kamandakiya, wi 5.843, Anm. ı angegeben ist, den Verfasser des Kämasütrn 
als asmadguru bezeichnet? 
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La tradition manuserite du Lexique de Suidas. 
Par ı. Bınzz 


A Gand, 


(Vorgolegt von Hen. Dıeus am 18, Juli 1912 [s. oben 8. 672),) 


Les amples prolögomines et Ia serie si compläto des. renvols nux 
sources ot aux textes parallöles qui mettent hors de pair lo Suidas de 
Benyıanoy, ont valı A cette &dition monumentale un prestige A certains 
ögards dangereux, I s'y trouve, dans tous les recoins des notes, une 
profüsion de varlantes qui denne trop Vimpression que Yon pont se 
dispenser de recourir ä Gamsronn et aux manuscrits. Dans le texte 
möme, Bensnauoy a Inisse pönötrer d’insidieuses fautes d’improssion, 
et il ne les a pas toujours redresstes dans ses «Corrigenda's. Quant 





1. J. Praon, Teubner), se risquait A 
reeonstruire le dietionnnire biographique que Suidas a plagie, il ne 
s’est pas donn® In peine de collationner des manuserits nouveaux 
du Texique dont il riöditait une longue suite d’extraits, et co qwil 
dit des manuserits d&jä connus est vraiment trop döcevant, Bref, et 
Von peut lo dire sans porter atteinte A Tadmiration möritöe par le 
travail gigantesque de Berxuanpy, ceux que leurs travaux mettent 
dans In necessitö d’utiliser Yun ou l’autre article de Suidas, se trouvent 
places actuellement entre deux inconyenients; ou bien l'autorit# des 
editions parues leur donnera des illusions sur la valeur de In vulgate; 
ou bien, s’ils soupgonnent In necessit& d’en eontröler Te texte, ils ne 
sauront ni olı ni A qui s’adresser. Les nombreux manuserits de Suidas 
sont disperses aux quatre coins de l’Europe, et l’on ne voit nulle 
part un relev& complet de ceux qu'il importe de consulter. Ayant 
eu moi-mAme A examiner les extraits de divers auteurs — de Julien, 
de Porphyre, de Sozomäne et de Philostorge entre autres — qui 
figurent sous les rubriques les plus variöes dans le Lexique, ji 








* Par exomple, au mot "Hrkkaerroc I 2 col. 884, 3, devant derAmp (= Julien 
293, 18 Hewrixin), Benxnarnr a Iaisse tomber le mot Bene qui figure chez Gaisvonn 
immo dans les manuserits. Cette faule d’impression a trompd le demier dditenr de 

n sur Ia teneur du tömoiguage de Suldas, 
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öprouvß tous les dösagrements de In situation et cette expörienee 
m’a entraine dans de longues recherches, dont je voudrais exposer 
suceinetement les rösultats. Peut-itre pourrai-je ainsi öpargner & d’autres 
les tätonnements fastidieux ol je me suis attarde. 

Une enquete comme celle-ei n’a pu se faire sans ade incessante, 
jallais dire sans la collaboration de beaucoup d’amis devoues des 
ötudes aneiennes, MM. Tu. W. Autex A Oxford, H. I. Betı & Londres, 
©. Faarı A Venise, H. Lxsisur A Paris, G. Mencarı & Rome, m’ont 
fourni soit In partie In plus pröcieuse des notes que j'ai utilisdes, 
soit le moyen d’obtenir Ia documentation dont j'nvais besoin, et l’on 
trouvera eimdessous les noms de bien d’nutres savants encore dont 
jai mis & contribution lobligeance et le dösintöressement. 











Ein töte de la liste des manuserits de Suidas doit venir le pröcieux 
codex A de Kustsa-Gaisronn-Beasnanpy' — Parisinus 2625—2626. 
Mon ami H. Lenieus a bien voulu examiner de pres, quaternion par 
quaternion, chacun des deux volumes qui constituent cet apographe. 
Gräce ä Wötude möthodique que ce palöographe expörimente a faite 
du Parisinus, je puis en donner iei une description qui me puralt in- 
dispensable, vu la place de premier rang qu’occupe le manuscrit, 

Le premier volume (2625) est un bombyein de 305 fenillets. Il 
eontient les articles A—O du Lexique. La partie principale du manuserit, 
MM. 2—259 (= Bruynaunx I 1 col. 18, 12 10° neurerov — 12 col. 788, 
14 $md Ton Arrıkön) est d'une main du XIII* siöcle. Le reste, soit 
les ff. ı et 260305 (= quaternions na A (an) puis six derniers 
feuillets) est d’une seconde main, du XIV* sitcle apparemment (A'). 

Le second volume (2626), eontenant la deuxiöme partie du Lexique 
(K—Y), est un membranneeus de 291 feuillets. Deux seribes au moins 
y ont collabor&: I'un (A), d’une main un peu lourde; puis un ou 
plusieurs autres, reconnnissables A une &eriture plus &lögante, et que 
nous dösignerons par le sigle unique At. 

Sont de A? les feuillets suivants: 

22—27 — Bruxnanoy II ı col. 377, 17 Amiönrec — 435, 18 
Kranennolncil; 

29 —116—=II ı col. 446, 17 rrAsontaı — 1260,4/5 &x Tlarörov; 

118—128 = If ı col, 1270, 14 dmorlnan — II 2 c01. 105, 16 denke; 

135—157 + 159 (feuillet transpose) = IL 2 col. 207, 19 ten — 
422,9, nroaıaclan; 

160—221 = II 2 col. 433, ı () nronkaro — 979, 15 EnTeiaAmenoc; 














* Pour les manuserits dijä connus et utilisös, je reproduis naturellement les 


sigles tralitionnels. 





m. 
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223—277=11 2 col, 988, 16 Tore erparlärac — 1549, 13 Erenei- 
Talce]. 

Le dernier feuillet du volume se termine par la note suivante, 
qui est d'une main plus röcente que A': dn Tarın TA nlarw niepiexerai 
coylan TO? nezıko? Ar" ArxAc TOR Karma Mexrı TEAoYc TO? Fi cToixelov Kal 
mneon oYaen. TOn ad An’ Arxhc Ennea croixelan Al Azeıc Kal TA Terrain 
aelnoyem. Il s'ensuit que le Parisinus 2626 a exist d’abord sans 
re pröcöd du 2625, et il parait bien, d’ailleurs, &tre son aind. 
Toutefois H. Lrwssur n’ose pas affirmer, avee H. Onoxr, ‚que le 2626 
date du XII" siöcle. 

Il faudrait faire une longue et tr&s minutieuse enquete pour röussir 
& retracer Vhistoire et A expliquer la composition netuelle de cet apo- 
graphe A de Suldas. II me sufit iei de constater que, d'un hout A 
Vautre des deux volumes, le texte a les m&mes caractöres et In möme 
valeur. Il y a des Ineunes considörables dans A (voir In note de Benx- 
waxoy sur al. 11 de I 2 col. 184); il y en a d’analogues dans A* (voir 
la note sur lal. 1, ibid. 938); il y en ’a surtout dans A® (voir lex notes 
de Bensnanoy II 2, col. 13, 12; 884, 85 964, 1; 1324, 55 1369, 7 
et 1410, 16). Enfin, dans Yun et Uautre volume, plus rarement dans 
le premier, il est vrai, on a supplöd A certaines de ces Iacunes par 
des notes marginales qui sont, pour la plupart, d’une &eriture postärienre 
ä celle du texte. Dans 4°, il arrive fröquemment que ces notes en- 
endrent In page de trois cötis au moins. 

En somme, et e’ost lä Vessentiel pour nous, il ne parait pas, d’nprüs 
Vötat actuel de nos connaissances, que les difftrentes mains eitkes ci- 
‚dessus aient utilis6 des manuscrits reprösentant.estraditionshötrogönes, 
Pour celui qui voudra s’assurer du texte d’un article de Suidas, il sern 
peu utile en pratique de döterminer si o'est A, A”, A? ou At qui le ui 
fournit, Jabandonnerai done dans ce qui suit — pour ne pas compliquer 
V’exposö — la distinetion dösormais superflue de ces diverses teritures, 
et, pour toutes indiffremment, j'emploierni le sigle unique A. 











De A dörivent les eopies suivantes: 

1° R=-Vatieanus 3—4, chartaceus du XV* sitele, qui a gardd, 
depuis Kusren, une röputation exagöröe sous le nom de «Vaticanus 
Pearsoni». Ra toutes les lecons, bonnes ou mauvaises, de A, Il est 
rare qu'il y introduise un changement (voir un exemple.ei-dessous 
p- 4). De plus, quand un feuillet de A est charg& de notes mar- 
ginales, R les insere au beau milieu de sa copie, Ih m&me oh il 
les trouye, sans trop se soucier ni de Vordre alphabötique ni du sens 
du contexte. M. Hsxu Lenisur Ya observ& de visu en rapprochant 
de A, pour les artieles "Ynocinru et sulvants, une Photographie des 
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feuillets correspondants de R. Nous constatons ainsi que ce Vaticanus 
est, dans son ensemble, une reproduetion des deux volumes de A 
postörieure aux derniers remaniements de ce manuserit, 

Je dois ajouter que parfois (par exemple aux mots “Yrıezerhcowcan 
[sie] et suivants, ou encore “Yrıixovcen et suiyants) on a suppl&ö dans la 
marge aux lacunes de A, en recourant A quelque manuserit de In 
famille BEHGL, dont nous allons nous oceuper ei-dessous. Il 
ärrive aussi que le texte meme de R ait &t& retouch6 d’apris cotte 
m&me source; On trouvera un exemple curieux d’une de ces correc- 
tions dans mon &lition de Philostorge, p. 45, 30: Kuncrantinoy] kun- 
eranrioy (faute) A koncranriöy R. Enfin, parmi les photographies assez 
nombreuses dont je disposais, j'en ai remarqu6 qui döcälent (f. 474 5%.) 
In prösence dans le manuserit de feuillets provenant comme d’un apo- 
graphe difförent. 

Dans son ensemble, le manuseritR est sans valeur aucune pour nous, 

2° Il en est nbsolument de mtme du Marcianus 449, membra- 
naceus du XV* sidele. J'ni de plus des raisons de soupgonner que ce 
manuserit dörive de A par lintermödinire du Vaticanus R. A article 
“Ornpoc, qui est rempli de eitations du poöte, la place parfois fautive 
des guillemets dans le Mareinnus 449 s’explique fort bien en effet 
par Vötat de R. In tous cas, co Marcianus peut ötre nöglige. 

3° Ä plus forte mison encore peut-on faire abstraction du manu- 
serit add. 11892—11893 du British Museum, öerit en 1402. Ce n'est 
qu'un döriv& de A, comme d«jä M. Tu. W. Aue l'a constate en 
collationnant Varticle “Onnroc d moiräc!. M. H. I. Beus m’a fait savoir 
que, en une foule d’endroits, le copiste auquel est dü cet apographe 
a sautb de longues series d'articles. 
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Immödiatement aprös A, il eonvient de placer une famille de manus- 
‚erits extrömement nombreux, et pröcieux pnree qu’ils donnent une re- 
produetion fort eompläte du Lexique, Cette famille est caracterisce 
notanıment par In prösence, immödiatement apres les derniers articles de 
Ia dernitre lettre, et sans titre aucun, des » Vocabula rei militaris« qui 
oceupent les derniäres eolonnes (1735—1744) de edition de Braxuannr. 

B— Parisinus 2622, bombyein du XII" 

E — Bruxellensis 11281 (59 du catalogue d’Onoxr), chartaceus 
de lan 14755 

H = Parisinus 2624 (Colbertinus 992), chartaceus du XV* sitele; 

G — Parisinus 2623, chartaceus de la main de Otsar Stratögos, 
du XV* siöcle, 

" Voir Homeri opera, rec. Tu. W. Aue, Vp- 256. Le volume a paru au mo- 
ment oü je eorrigeais les öpreuves de mon article. 
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1 Angelieus 75 (O—2—8), chartaceus du XV* siöele auquel 
plusieurs mains ont eollabor&; les premiers feuillets du manuserit ont 
disparu, Ineipit [xen|rAcan atrön 78 — Tr col. 20, 3 Bensuaroy. Dans le 
eourant du volume, il ya d’assez nombreux feuillets tomb&s ou döplaees. 

Les manuscrits E et I ont öt& obtenus en pröt par In bibliothöque 
de l'universitö de Gand ot ai pu les examiner ä loisir. Quant aux 
Parisini BH G, mon ami H. Lensur en a eollationnd pour moi une serie 
d'extraits caracteristiques. 

BEH ct GI.ont en commun une infinitk Waltörations notables. 
"en ai relev& un bon nombre dans les extraits de Philostorge, par 
exemple p-44, 30/31 (de mon ödition) ewnnermenan] eneinernenun BEILGT 
— 61,29 xanün] xuran BEIIG xuprün I ete., et A l'artiele “"Onnpoc db 
mowree, pour lequel M, Tu, W, Auzas n eu la gracieusett de me pröter 
un ensemble fort pröcicux de eollations, lo möme groupement de 
nuserits #ffirme par une sörie probante de futes: II 1 col. 1095, 3 
(Bersnanoy) rernion] rerinon BEHGI — 1096, 8 &maefsac BEHGI — 
1100, 2 rera >BEHGI — 1102, 21 zeninn te reAnezan] zenfoio ande ceune 
irım&aonroce BEHGI, etc, 

Toutefois GI &chappent, en un bon nombre de cas, aux nutes 
de BEH: par exemple, voir mon ilition de Philostorge 20, 13 mwnok« 
maconı ».., npöc= Gl] manoknem ... mar BEH — 44,30 ayanmarke 
GI] avcneareereroc BEH — 45, 29 Ac=GI > BEH — 68, 
GI >BEH, 

Par contre GI ont leurs fautes spöeiales et ils sont 
införleurs ü BE. Voir Philostorge 5,25 dnenenoen 
GI — 5, 28 neerontixac = BE] neoronriköc GI — 84,13 atrön 
AtrO Gl; volr aussi II 1 col. 1094, 8 (Brunnanpy) Eienno, BIST] &onnoe 
GI, et. I arrive que, en eertains endroits, 1 deourte notablement 
le texte. Je n’ai pas une collation assez compläte de G pour voir 
s'il est constamment (’'aecord avec son gemellus. 

Toujours, il sera prudent de eontröler le texte de BE en collation- 
nant soit G, soit de pröförence 1; par exemple, ä Vartiele "Enıkönoc 
(12 col. 186, ı Benxnauov, oü A fait döfaut), 1 donne, W’accord avec 
lea manuserits V 66 T dont il sera question ei-dessous, les mola nd 
ran x»önun Geoaocloy. L’Angelicus eontribue ainsi & 
Von a eu tort de respecter ici le texte de |. 
fzadition fautive BE. — Au mot “Arrıköc col. 837, 13.0m Mit naraaonlor 
dans. I comme ches Sosomäne VII} 27,4; 1a prötendue varlante Mare. 
aonıcäc, tirde de Suidas par Hussey, doit done disparaitre de Vapparat 
eritique de 'historien de V’Eglise. — Au mot Aunkexioc col, 1166, 11 
V’Angelieus I a la bonne legon etamnior; voir d’autres exemples encore 
ei-dessous p. 6, Set it. 




























faire voir que 
a vulgate, qui därive de In 
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Quant A BEH, ce sont des copies de valeur inögale. HH n'est qu/un 
‚gemellus de B et peut &tre nöglige. Certes B lui-meme mörite toujours 
Wötre consult, A cause de son anciennet& surtout, mais il n en propre 
une foule de fautes grossiöres, tandis que E, manuserit trös soigne, 
se distingue par les eflets d’une rövision savante. Independants un 
de laute, B et E se corrigent fort bien mutuellement. 


C'est cette famille, et spöeialement le groupe BE, qui a le plus 

de reprösentants parmi nos copies de Suidas. Je n’en compte pas moins 
de huit, qui tous peuvent ötre provisoirement nögligis. 
D — Bodleianus mise. 289 (Auct. V 52) A et B, chartaceus du 
XV* siöele. D a les fautes de BE chez Philostorge 20, 135 44, 305 45» 
29, ee, Il en est de möme pour Vartiele “Ornpoc d noinric", d’apres 
les. collations que M. Tu.W. Aus n bien voulu me communiquer, 
Voir encore les legons de D qui vont &tre eitöes el-dessous, A propos 
du manuserit suivant, 

2° F— Laurentianus 55, 1, chartaceus de l'an 1422. Je connnis 
ce manuserit gräce aux Jecons que Gaıssorn reproduit dans son apparat 
eritique d’aprös une collation que Jui avait fournie Exmsurv. es speei- 
mens sont amplement suffisants pour dömontrer que F donne In tradition 
BED, altörce par un bon nombre de fautes spteinles’: par exemple I 1 
col. 24, 1 (Brnxuanoy) Ylo® attot AI>BEDF — 29, 8 xanöna AI xlona 
BEDF; ici B et Lont en marge des notes importantes; B öarit: rp. Kanöna, 
tandis que 1 fuit observer: rp. Acrreon rına Klona! — 30, 15 oAvakzonTı 
AI xamkzonrı BIER, ete. — Voir encore Gaissorp, Page Lls., notes 6, Pr 
17, tet u (aux notes p, r, tetu, E, passt sons silence par (AısvorD, 
est d’aecord avec BDF). 

3° Mareinnus X 21— 22, chartaceus du XV” sitele en deux volumes 
qui erant monasterii ton Creoskaun«, Voir Misoareru, Graeci codices 
mss apud Nanios, Bononine, 1784, D- 300. — A Vartiele “Ornroc & 
moikräc, ee Marcianus’ n les lecons de B. 

4° Mareianus X18 (jadis du eouvent des SS. Jean et Paul), char- 
taceus du XIV" siecle, Voir Benannert, Calalogus codd. bihl. SS. Joannis 
et Pauli, Ven., 17798., p- 222. — C'est ä la famille BEI que, A en juger 
par quelques reproduetions photographiques, ce manuserit appartient. 
Il donne un texte fort abröge. 

















Je reyiens constamment A.cet article, parce qu'il donne Iieu, dans les difrents 
manuserits, A un grand nombre de varlantes des plus carackiristiqnes, 

Ä ces manuserits BED, bien certainement on pourrait jeindre H, s'il &nit 
eollationne, 
* Te dois & Vextrtme obligeanee de M. C. Fnarı, lminent direeteur de Ia 
ienne, de pröcieuses indications sur ce manuserit et sur les autres eopies de 
idas wonservies ä Venise. 
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5° Manuserit 4842 (= O. 89)! de In biblioth&que nationale de 
Madrid, chartaceus du XV* siöele. M. le bibliothöcaire en chef’ a bien 
voulu me fournir la photographie d'un feuillet (article “Ornroc) qui me 
perınet de ranger le manuserit parmi les reprösentants de la famille BEI. 

6° Ambrosianus L 108 Sup. (494 du catalogue de Martini ei 
Bassi), chartaceus du XV* siöcle, eontenant seulement In deuxisme 
partie du Lexique (M—Y)*. D’aprös les renseignements que m’n trös 
obligeamment fournis M, le D* Giov. Gausarı (eollation partielle de 
Varticle “Onnpoc, et des articles "Yrrezerfcowcan [sic] et suivants), ce 
manuscrit donne une cople, fort abrögte parfois, de la meme tradie 





tion BEI. 
7° Le Bodleianusmise. 290 (Auct, V 53), chartaceus du XIV* sitele, 
omet de m&me un trös grand nombre darticles. Les spöcimens de 


eollations que je dois AM. Ta. W. Arızy, notamment pour Tartiole 
Etadune (ef. Philostorge IV 4a), font voir que, IA oh il interviont, Io 
Bodleianus presente les lecons de la famille BEI, 

8° Le manuserit Haun. ancien fonds n’ 413 de In bibliothöque 
zoyale de Copenhague, chartaceus do Yan 1465, dont M. Heino a wu 
Vextröme obligeance «de eollationner quelques Passages pour moi, n’oflre 
gu'une rötdition fort abrögte du Lexique. ai pu onsiater aux ar 
ielen Aranıröc et Adrıoe qui prösente len leyons spüclales an groupe BE. 


Avant de quitter cotte sörie de manuserits, düs A une Öpoque ol, 
comme Vöerit Dömetrius Chaleondyles, eelui qui posscdait un Suidas 
se figuralt TO ah nerönenon Kerac Anmnolac Kamofcoa, jl teste ä dire 
un mot d'un apographe assez aneien, qul, par sa valeur autant que 
bar son äge, mörite d’oceuper une place A part, et que je dois A 
ML. C. Faarı de pouvoir exhumer des poussiöres de Voubli. 

M = Marcianus 448, chartaceus in folio du XI/XIV* siöcle, comp- 
tant 334 feuillets. A co que m’öerit M. 0. Fuarı, Je manuserit est en 
mauvais &at. En certains endroits, entre autres aux feuillets 137 
—152, Venere a si düsastreusement corroili le Papier que, en feuille- 
tant le volume, qui n’avait plus &t4 ouvert depuis des siteles, on voit 
des parties de feuillets s'effeiter et tomber en lambeaux. II serait, 
temps cependant que des mesures soient p 








„Cs manuserit gure dans la liste de cruz qui proviennen du eardina) de 
Burgos; vole Gau, Oripiner du ms grc de 1’Eaoul, > 15. 

um nr sad. Bl. Eco Side Iren, ts er. Wer Hispan. y.190, sed 
sroundum Ankon. Augustin caal. nr. 201 sunt tantem Sur, ragmm. ab A ad a. die 
ne note de Harzsss, reprodulte par Gatsronn (note 4 de la p.. XVII), Te eatalogue 
de Minen no dit rien de ee Scorialensis, qui, t pont-Atre le preiier 
volume de Ia copie eonservee & l’Amhrosienne, 
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servation des restes de ee pröcieux volume. M en eflet est, de tous 
les reprösentants de In famille BEI, un des manuserits les moins fautifs. 
A lartiele “Onnroc par exemple, M a certes plus d’une des alterations 
qui enraetörisent cette famille(voir ei-dessusp- 5) 1100, 2resa>MBEHGI, 
ete.; mais il arrive souvent aussi qu'il y öchappe. Par exemple M a les 
lecons 1095, 3 rernıon — 1096, 8 tmasızÄnenoc — 1098, 4 aiockoplane 
(confirmant Vorthographe de AV) — 1102, 21 zeninn Te TrArezan, ete. 

Souvent encore, M permet de voir quel est le point de depart 
de In fnute des divers manuscrits des groupes avee lesquels il est 
apparent. Par exemple, ibid. 1095, 7, derivant In finale du mot 
Cnyenaioic au moyen d’une abrövintion, M montre fort bien que In 
faute envenaiac de BGIIT (E a ritabli le datif d’apris le sens appa- 
remment) est d’origine palöographique, 

Toutefois, c'est incontestablement au groupe BEI, et non A eolui 
de I, que M appartient, Au mot Enmeaoxahc (voir ci-dessous p. 11), il 
prösente un bon nombre des altörations earnetöristiques de BE. Il en 
est de möme dans les extraits de Philostorge pour lesquels jlai eu 
une photographie de ce Mareinnus. Par exemple, 20, 13 (Philostorge) 
Ma comme BE nanoAneın ... TA mar AtTO9 — 45,29 TAc— I>MBE — 
46, 35 tan = I>MBE — 121, 10 Anopunoe Ah = I>MBE— 121, 
16, at = I] te MBE, otc. 

Ma dailleurs ses autos spöeinles (voir par ex. ei-dessous p. 11) 
et ne dispense pas de recourir A BE, mais il. nidera sans doute 
beaucoup, lorsqu'il sera connu complötement, 4 &tablir Ia Aliation des 
divers groupes et sous-groupes de manuscrits. ” 


V = Vossianus fol. 2, bombyein du XII sitcle. Le mannserit 
a perdu un grand nombre de feuillets, notamment les premiers et 
les derniers. Ineipit f. ı Aneinaro = I ı col. 564, ı2 Brusuanny; 
desinit f. 409 nerreco II 2 col. 1584, 7 (voir In note de Bruynauny sur 
la 1. 17 de In ol. 1583; pour un cas olı des feuillets ont disparu, voir 
ibid. II 1, note sur la 1. 14 de In eol. 1101). Les feuillets 144—167 et 
168—170 sont d’une seeonde et d’une troisiöme mains, plus röcentes 
que celle du reste du volume. Gräce ü Vexträme obligeance de M. le 
bibliothöcaire $. G. px Vries, j'ai pu examiner ü diverses reprises le 
manuserit.ä la bibliothöque de luniversitö de Gand. 

S = Vaticanus 1296, bombyein du XIN/XIV* siöcle, dont j'ai 
obtenu une reproduetion photographique partielle. Je n’ose deter- 
miner si c’est ou non une copie de V. Peu utile ailleurs, ce manus- 
erit est indispensable dans les endroits nombreux olı les fauillets de 
V ont disparu (voir par exemple Philostorge I18* et Il 15"). 
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© = Oxoniensis collegii Corporis Christi 76—77, chnrtaceus du 
XV/XYT sitele. Dijä Gasssor (p. XL) a remarqu® que ce manus- 
erit est toujours d’aecord avee V. Son importance est encore dimi- 
nude par Je fait quil omet In plupart des artieles un peu longs du 
Vossianus. I a cependant Vartiele“Ornroc an complet, et Ia collation 
que M, Ta. W. Auzex en a fournie, montre que en eflet © ne s’ccarte 
de V que pour introduire dans le texte quelque faute nouvelle, Ayant 
“tö fhite au moment olı V avait encore tous ses feuillets, cette copie 
pourrait rendre quelques. services, si S n’ötnit pas A notre disposition, 

D’aprös les spöcimens assez yarlös de collations qu'n bien youlu 
me procurer M. H. 1. Brit, c'est ögalement le texte du Vossianus V 
que Von retrouye, avec tous ses remaniements, ans le Harleinnus 
3100, chartaceus du XV sidele. Ce manuscrit n'est npparemmenk 
qu'un deriv& de V. Commengant avec l’artiele Anteıxton, le Harleianus 
Sürröte au mot ’lernov TO dsaror. II peut Are ige 

SV omettent ou amputent de fucon fort carı töristique un grand 
nombre d’articles. On trouvera des exemples dans mon &dition de 
Philostorge, p. 90, 14; 121 etc. Malgr& celn, ces manuserite doivent 
tonjours Ötre consultös. Souvent, ils &chappent aux fautes de In famille 
MBEHGI, et ils interviennent fort A point pour eonfirmer Je tömoi- 
gunge de A. C'est ainsi que, gräce ä AV, les derniers öditeurs de 
tidas ont pu en tant d’endroits ameliorer le texte de In vulgate, 
Pour me borner ici A quelgues exemples, au mot “Orweoe (voir ci- 
dessus p. 5), c'est V qui, d’neeord avec A, n permis de rötablir les 
bonnes leyons 1095, 3 rrimon — 1096, 8 EniacinAnenoc — 1098, 4 
Aicropianc, üte. — Au mot “Enmenlane (434, 19) VA donnent In 
leyon aocıkaoy qui est alterce diversement ans BEI (aocıkanc B 
aocıkaoc E avcıkaoc I). 

D’autre part, il est visible que SV sont apparentös parfols nvee 
les manuscrita MBE. On verra cisdessous que, au mot “Enneaoxafe, 
V reproduit des altörations propres A MBE et auxquelles 1 &chappe 
avee T, et, dans mon ödition de Philostonge dejh, ai du appeler 
Vattention sur In fröquence des fnutes communes ä SV+BE. II 
y a» done eu, dans V Apparemment, une contamination de traditions 
diförentes que Von ne poura döterminer qu'apres ayoir examind d’un 
bout & l’autre ces difförents manuscrits, 

3. Fracn (l.1. pP. XXX ss.) abontit ä un elassement tout autre que 

Il prötend opposer le groupe AV au groupe BE, et, & lappui 
de son projet de stemma, il allögue une sirie de fautes prötendüment 
sommunes ä AV et ötablissant l’troite parents de ces deux manuserits. 
Quelques exemples suffiront pour montrer avec quelle lögerete ila procddb: 
Tu col. 1166, vu (Bemsnannr) A n’a Pas la faute &ranioy de V, mais 
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bien, comme, la bonnelegon esnnnlor; 1245,5 «Newnoc (A V) pı Kakunoc» 
Fracn; en realit® V a neranoc; — 1272,13 «Aurörac Miuncioc (AV) p- 
Minoc» Fraon; en realit& V öerit: alarörac d mAnoc; — 12 col. 666,3 
«Ereroe (AV) p. Ererwn» allögue Frach, mais il se eontredit Iui- 
m&me plus bas dans son apparat eritique 79,1; en realite eteron est 
donn® par Al et par V! — Il2 col. 1569,8 «Kaeuntmoy (AV) p- 
Kaeonenove» Fracı; en röalitö In legon Kaconenore est due A une 
‚conjecture de Vossius et ne figure dans aucun manuscrit; — 1598,20 au 
mot X4raz, V m’intervient plus! Bref Fracu a interpröt# A contre- 
sens Vapparat eritique des aneiennes &ditions. 


II me reste, pour finir, A appeler Vattention sur deux ımanuscrits 
interessants de In Vaticane, parfaits gemelli donnant un texte fort correct, 
mais malheureusement tres incomplet, beaucoup d’nrtieles ätant ou 
‚entiörement omis ou eonsid&rablement teourti 

T= Vaticanus 881, chartaceus du XV" siöcle; 

U= Urbinas 161, chartaceus du XV* siöcle. 

M® G. Menoarı a bien voulu me füire savoir que, peut-Atre, ü 
partie de Vartiele Ofx Hrıcra, ces deux gemelli reproduisent un lexique 
autre que celui de Suidas. En effet, tandis que la partie prücdente 
remplit 336 feuillets de T, In suite n’en oeeupe plus que 36 A peine 
et le changement d’allure du texte qui se produit A cet endroit est, 
ä ce que m'öerit M# Mexcarı, trös apparent. 

Dans les extraits de Philostorge notamment, TU ont plus d’une 
fois conserv& seuls 1a bonne legon: par exemple 91,12 et 92,1 kal 
TU = Art. P.> ABEI— ı22,21 ah TU > AMBEI — 47,32 Toro 
‚at nanrolwe oeranerun TU > AMBEI prösente un ens assez embarrassunt: 
il ya ailleurs des interpolations dans TU; voir par exemple Philostorge 
90,12 (Apparat); et eneore 122,33 et 187,2. D’autre part il semble bien 
que TU donnent parfois une reproduetion de Suidas plus compläte 
‚que les autres copies. Je n’en eiterni qu'un seul exemple iei. Au 
mot Aprıandc, A In fin de lartiele (713,17 Brnxnanpy), au lieu de In 
legon des manuserits utilises jusqu'ici (£rpare at sınala rammano — I), 
T &erit!: crnereAraro ad minala mamma, On Kal TA Tiepl AnszÄnaror Kal 
A 708 Enıcrkror alareınal. On sait A prösent que Photius, dans sa 
Bibliothöque, est souvent tributaire d’un abrög& d’Hösychius, abröge 
auquel Suidas a lui-meme fait de copieux emprunts. Pour article 
“Arrıandc notamment, G. Wesızer’ a dötermind le passage de Photius 
(Biblioth. p. ı7b 11-23) qui dörive de la meme source que Suidas. 














"Je nal pas la reproduction de U pour ce passage, mais il est bien A prösumer 
qufiel comme toujours cot Urbinas est d’accord avec T. 
# Die griechische Übersetzung der wii intustres des Hieronymus, TU XII 3, 1895, p:46- 


860  Gesammtsitzung v. 25. Juli 1912. — Mitth. d, phil-hist. C1. v. 18. Juli, 


Or Photius fait voir, en cet endroit, que labrögt d’Hösychius, source de 
Suidas, devait donner en effet une liste des ouvrages prineipaux d’Arrien: 
Erpare ad mionla Kal Erera, TON MEN AuATrIadN “Enikthtor TOP atancranoy 
öca Tcmen Bıanla ÖKT&, TON a& dmintün TOR AYTO? ’Erikthroy BiBala ADAERA . . - 
eacln ad atrön Kal Erera reAraı, X ofnw elc hmerdran Arikero rnücın. Plus 
loin, au Cod. gı, Photius va d’ailleurs rösumer rA xark Andzanaron 
que (Cod. 93, p-73b 12) il intitule ä peu prös comme T (ef. Pauıx- 
Wıssowa REIT 1236,60 ss et 45). On le voit, il n'est guöre permis, 
jusqu’ä plus ample informe, d’*carter comme ttant A eoup sur ıles 
interpolations, tous les passages qui figurent uniquerment dans la tradition 
manuserite TU de Suidas. 

Gräce ä Vobligeante Intervention de M" 6. Mencarı, ja pu me 
procurer une photographie d’extraits nssez eonsidörables de T. Par- 
tout, aux lettres A—O bien entendu, j'ai constat® que le manus- 
erit yaut d’ätre ollationne. Volei, A titre d’exemple, quelques-unes 
des lesons excellentes que j'y ai deouvertes: nu mot Arrıcde 837, 19 
‚enhwoaoc T = Sozomene VII 27, 5] Enisoraoc faute ABEI (V fait de- 
faut); — au mot "Ennoxon, T illustre le texte au moyen d’une figure 
intitulde cxAma mnsaor; l’Angelicus I a encore ces deux derniers mots, 
puis il Inisse quelques lignes en blane, indiquant ainsi que In figure 
avait trouy& place dans Varchötype; — au mot “En Anotcoie nal Köryaoe 
TLVE) soerreraı, T ajoute: Em Tan En’ Arpolkoic rIAPPHCIAZOMENUN, et. 
Bref, avce IM, les gemelli TU sont au nombre des manuserits nou- 
venux qu'il importe lo plus de collationner pour contröler le texte de In 
vulgate. Voici, par exemple, co que devient In premiöre partie de Vartiele 
"Enrieaorahe (206, 20—207,8) redressöe au moyen de ces collations: 

"Enneaorahe Merwnoc, ol ad Apsınömov, ol ad Eenerov. Kal Aacreon 
ab one Kannıkearlann. Nrmokcato ae mpüroy TTarnenlaoy, ofrinoc, Be 
oncı TToreyrioc En TA eimocdey Tcropla, Kal Erönero maiaıkk, ol Ad EsAcan 
MAonthn Tuaatrove, To? Tivearöpov vios, Tön "Enmeaornea reneconı, ArpA- 
STANTINOC At eindcosoc evcıköc Kal Emomoidc. Am at Kar Tun 00 OnyMniAaa, 
de eremma Exun Em TRc Kesanfc xPycopn etc. 


























Manuserits collationn&s: TIVMBE (A fait defaut). 


1 ad Eeudrovi 1, a’ Examdrov; voir Dikıs, Vorsokratikers 1 199,12 | 2 a8' > 
VMBE | mean V|  AoiraE| 3 eu 19 ieronl na > VDE | 
4 mmantroy E | manrdenV | 10° earteaorae‘ 1 TO? dnneaonndoreT | 4/s Asan 
Faurivon VB: Aerariuon M Axearanrion An E| 5 adt >TVM | eladosem 
erarön wa dnomodn V | An — AAramiaa> VMBE | rin>T |. 66 Dınza 
TI ofroc & enmeaoaAe VMBE 


Comme on peut s’on apereevoir ä ce petit spöeimen d’apparat eri- 
tique, Varcheiype d’oi dürivent nos diverses eopies de Suidas devait 
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ötre oribl& d’abreviations; de la viennent, dans les finales, de eapricienses 
reneontres entre les reprösentants des difrentes fumilles de manus- 
erits. On voit de plus MBE coineider avee V de facon earaete 
tique. II est cependant Impossible, pour Vensemble du texte, de 
faire deriver le Vossianus de larchötype de la famille BE (voir ei- 
dessus p. 9). 








Lhistoire des &ditions de Suidas ne presente rien que de fort 
ordinaire, Quoi qu'en ait dit Demetrius Chalcondyles dans son &pitre 
liminaire, olı il prötend publier le texte maelocın AnTırräsoıe xPHCAMenoc, 
les premiers &liteurs s’oecupörent fort peu de rechercher et de colla- 
tionner entre elles les copies les meilleures du texte. Ils s’attachörent 
simplement A en trouver de bien complötes et lisibles, bonnes A donner 
telles quelles, ou A peu prös, A l'impression. Fort heureusement en 
effet los humanistes sentaient eombien il importait alors de publier vite, 
Cela nous a valu une premiöre vulgate tir&e de manuserits trds dö- 
feetueux du gronpe BE (&litions: Milan 1499 — Aldine 1514 — Bäle 
1544 — Gendve 1619). Kuster le premier (Cambridge 1705) tint compte 
‚de V et des Parisini, surtout de A et de B, mais sans en faire une des- 
cription systömatique, et uniquement afin d'y glaner de bonnes legons. 
Gaısronn a eu le mörite de donner, des memes manuserits, ainsi que 
de E, une collation presque eomplöte. Quant A Beannarov, eo sont 
Wexcollentes ömendations qui eonstituent Ia partie originale et In plus 
pröcieuse de son apparat eritique de Suidns. 

Vu les exigences auxquelles on prötend so soumettre aujourd’hul, 
In täche de celui qui entreprendra une dition nouvelle du Lexique, 
sera erasante. Etant lauyre de plusieurs mains, In plupart des copies 
d'un texte aussi Ötendu risqueront de prösenter des cas compliquös de 
traditions contamindes. De plus il existe dans les manuscrits de nos divers 
‚d£pöts une infinitö de reproduetions fragmentaires, d’extraits', ou encore 
de textes parallöles qu'il sera diffeile de nögliger tout A fait. L’histoire 
des diverses notes marginales et des interpolations auxquelles elles 
ont pu donner lieu, nöcessitera, elle aussi, une longue enquöte, dont 


























* Les manuscrits de Vienne entre autres (Theolog. gr. 249 et 264; philos. eL 
philol. gr. 110) en renferment plus d'un. Notamment, dans son exeellente &ition 
d’Homöre (Homeri opera V p- 25688.) M. Ti. W. Auurx vient dutiliser Ie Cod, Vindob, 
phil. 39, qui, reproduisant (f- 1—3) le seul article “Onneoc d noiräc, donne des m 
de phrase pröcieux, omis dans toutes nos copies de Suldas. Voir aussi Nexemple it“ 
par or. Bukquiaxv, Notices et extraits den manwerits de la Biblioth. nation. V (an VII) 
1.558. — Je ne crois pas avoir omis de mannserit de Suldas, sauf un codex du Sinai, 
sans valcur h ce qu'il parnit (voir Krumnacnn, Gesch. der bysant. Literatur p. 570, 1.488.) 
et un manuserit de In bibliothöque du St-Sepulere (n° 43 du entalogue de Papadoponlos- 
‚Kerameus, du XV*s. et de 342 feuilleis). 
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presque rien n'est fait A prösent!. Dejä, il est vrai, G, Wextzen a 
publit, sur diverses questions prealables, quelques &tudes ıe premier 
ordre qui debluient en partie le terrain; mais on est loin encore de 
voir s’achever le travail qu'il a si bien pröpare. In attendant, voici, 
briövement rösumees, quelques indientions A T’usage de ceux qui doivent, 
utiliser Uun ou Vautre extrait du Lexique: 

1° Vapparat eritique de BrusnAroy est dangereux ä manier; 
souvent obscur, parfois inexaet, il ne dispense jamais de recourir A 
Gaisronn et aux manuserits; 

2° les notes de Gaissonn deerivent suffisamment B’et E; malheu- 
reusement B et E sont des plus fautifs et ils ne font connnitre que 
trös imparfaitement la tradition de l’importante famille de manuserits 
ä Iaquelle ils appartiennent; mieux connue, cette tradition devra, en 
une foule d’endroits, &tre pröfrte A celle de A; dans ces conditions, 
pour tout extrait, il est prudent de se procurer une collation de I, de M, 
et — la olı ils interyiennent — d'un au moins des deux gemelli TU; 

3° S supplöe fort utilement aux parties perdues de V; 

4° toujours A doit &tre revu de prös, et, IA ot il fait defnut, ou 
bien quand il n’offre qu’une version abrögte, la collation de IMTUS V 
est de toute n&cessitö. 


Aussi longtemps que les differents manuserits n’ont pas ötd ex- 
plor&s d'un bout & I'autre, il serait prematurd de dresser un arbre 
‚genealogique de toutes nos traditions. Voici toutefois, sous forme de 
stemmn, le elassement auquel je me suis arret© pour les divers apo- 
‚graphes dont il faut tenir compte actuellement: 


vis 


my E 1 


Irouvern quelgues exemples 
32 et 187, 2 App- 





eux dans non ödition de Philostorge p: 121, 


J. Biorz: Im tradition manuserite du Lexique de Suidas. 


Table des manuserits consultes. 





Buuxeinzs. 
Bruzellensis 11. 281 (E) 1853 
Corenuanur. 

Ancien fonda 413 856 
Fuonssor, 

Laurentlanus 55,1 (F) Bs5 
Lexor. 

Vosstanus fol. a (V) Bzw 
Lonunes. 

Britinh Museum Add. 11892—11893 853 
Harleianus 3100 a58 
Maonın. 

Mix 4842 (= 0.80) 856 
Minan. 

Aumbroslanus 1. 108 Sup: 856 


Oxromm. 
Bodleianus misc, 289 A et B (D) 
ST aa 
Colt, Corporis Christi 76-77 (0) 
Panıs, 
Parisinus 2623 (B) 
“2623 (6) 
“2624 (Hi) 
2625-2626 (A) 
Row. 
Angelieus 75 (1) 


Urbinas 161 (U) 
Vatieanus 34 (R) 


"881 (D) 
201296 (8) 
Vesise, 
Marcianus 448 (M) 
40 
-» Kara 
-..x08 


80683 


855 
856 
358 


dssn 
Bsaas. 
530. 
Bzia 


Asa 
35988. 

Bsas- 
3598 
Bs7ss, 


B56x, 
855 
855 
85 
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Mischlingstudien. VII 
Mischlinge von Phasianus und Gallus. 
Von Prof. Dr. Heisıcu Porn 
in Berlin 


(Vorgelegt von Hrn. Hexrwio am 18. Juli 1912 [s. oben $. 





Hierzu Taf. VI und VII. 


Die Kreusungskunde hat in ihrem umfangreichen Arbeitsgebiete von 
alters her der Einzelfrage ihr besonderes Augenmerk zugewandt: 
»Welche Lebewesen lassen sich trotz möglichst großer Unähnlichkeit 
miteinander noch gerade zu einem echten Mischling vereinigen?« 
Diesem Interesse danken zahllose Fabeln und phantastische Schil- 
derungen seltsamer Paarungen und wunderlicher Mißgeburten ihren 
Ursprung. Einwandfreie Beobachtungen über solcherlei, im ganzen 
doch recht ungewöhnliche Grenzfälle der Bastardbildung erheben sich 
über den Wert reiner Kuriositäten der Natur durch theoretische 
wägungen über die » Verwandtschaft der Organismen«. Mit Recht en 
blickt die Biologie in der gradweise abgestuften Vereinbarkeit zweier 
verschiedener Erbmassen ein brauchbares, unter bestimmten Einschräne 
kungen? sogar recht gutes Kriterium für die Erkennung und Bewertung 
von Übereinstimmungen und Abweichungen in dem inneren Aufbau 
zweier Lebensformen: mag deren Ähnlichkeit auf Gemeinsamkeit van 
Ahnenformen beruhen oder in anderer Weise entstanden zu denken sein. 
Untersuchungen über Bau und Bildung der Keimdrüsen bei Misch 
lingen?, insbesondere unter den Vögeln — bei Tauben, Enten, Fasanen 



























® H. Port, Mischlingskunde, 2 
Archiv fir Rassen- und Gesellschaftsbiologie. 

* M. Porı, Mischlingstudien I, Der G 
ieina moschata (L.) du 
urf. Freunde N 
studien I, 
1907. — Derselbe, Mischlingst 5 
27—139, 1908. — Derselbe, Keimzellenhildu 
studien IV, Verh. der Anat. Ges. 2, Internat. Kongr. 














7 
Ehenda Nr. 6, 
igen, Mischling“ 
Brüssel 1910. Ergänzungaheft 
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— führten gelegentlich zur näheren Betrachtung eines ganz ausge- 
zeichneten Beispiels solcher Kreuzung zweier, schon äußerlich überaus 
verschiedenartiger Hühnervögel: des Fasans mit dem Haushuhn. 

Die Liberalität der Königlich Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften, der ich auch an dieser Stelle meinen ergebensten Dank aus- 
sprechen möchte, ermöglichte es in der Folge, diesem Mischlinge be- 
sondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Trotzdem wäre die jahrelange 
Beobachtung und Untersuchung ohne die in allen diesen Mischling- 
studien bewährte Hilfe und Gastlichkeit des Berliner Zoologischen 
Gartens unmöglich gewesen. Vor allem unterstützte Hr. Dr. O, Hzısnorı 
in der freundschaftlichsten Weise die Forschungen mit Rat und Tat, 
wofür ihm ebenso wie Hrn. Prof. Dr. L. Hsck mein herzlichster Dank 
gebührt. 

1. 


Der Bastard von Fasan und Huhn, der Coquard' — oder auch 
eoquart® und cocquar® — der Franzosen, der hybridal Pheasant' der 
englischen Schriftsteller, Phasianus Aybridus® der wissenschaftlichen 
Bezeichnungsweise, war ersichtlich in früheren Zeiten, zumal in Deutsch- 
land, ein viel häufigerer Vogel als in der Gegenwart. Frisen" erklärt 
ihn für weit verbreitet in Deutschland, wo er als ausgezeichnete 
Speise gelte. In der Tat rühmen schon die älteren Nachrichten seinen 
Wohlgeschmack’, der ihn zu einem erlesenen Gerichte fürstlicher 
Tafeln tauglich scheinen ließ. Heute indessen ist der Mischling so 
selten geworden, daß mit Recht jeder Einzelfall seines Vorkommens 
im Kreise der Kenner als »interessante Kreuzung« gilt"; alte Sammlungs- 





— Derselbe, Mischlingstudien V, Vorsa 
8. 210239, 1911 
baren und unfruchtbaren 





zum Anat, Anz. Bd. 37, S. 32—57, 19! 
bildung bei Mischlingen. Arch. f. 
Derselbe, Mischlingstudien VI, Eierstock und 
Mischlingen. Arch. (-mikr. Anat. Bd. 78, Abt. Il, S. 63, 1911. 

% Isıvons Grorrnoy St-Hicarms, Essais de zoologie ge 
‚Sur les mues chez les animeaux et sptcialeiment sur des f 
de males, 8. 482-516, s. 8.493 Anm, 

3 A. Sucnerer, Problömes hybridologiques. Journ. de l’Anat. et de la Physiol. 
Vol. 33, 8. 326-3 3 

% 1. M. Becusreis, Gemeinnützige Naturgeschichte Deutschlands nach allen drei 
Reichen, Bd. IL, Leipzig 1793, 8. 442. — vos Burvoxs Naturgeschichte der Vögel. 
Aus dem Französischen übersetzt von Hxısucn Wiruzun Manrısı, Berlin 
1777, 5. Bd., 8. 239240 (6. auch 

* E. Gmwwrirn, Cuvier, The animal Kingdom. Vol. VII, London 1829, 8. 232. 

® Jonanx Leosnanı Fauscu, Vorstellung der Vögel Deutschlandes und beyläufig 
auch einiger Fremden. Berlin 1763, Bd. 2, Taf. 125, S. 137. 

* Fuisen, na. 0. 8.1371. 

% Hırnoxvas Canpası, De rerum subtilitate Iihri XVII, Baslline 1557, 8. 212. 

® Born, Interessante Kreuzung. Wildund Hund. XVII, Jahrg. Nr-23, 8.409, 1901. 
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stücke werden untersucht und beschrieben‘. Im Jahre 1841 fand 
St-Hiramz® indessen den Coquard »trop commun et trop connu pour 
qu'il puisse &tre utile de le figurer«. In der ganzen vorliegenden 


Big. 1. 





Wiedergabe der ersten Abbildung des Fasan- x 
Hahnmischlings aus Faiscn (a. a. O, Tat. 125): 
Bastard von zahmen Haus- und Fasanhühuern, 
Phasianus Aybridus. Faisan batard. 
3 Fuß 5 Zall lang. 














Literatur findet sich in der Tat nur eine einzige Abbildung in dem 
‚großen Tafelwerke von Friscn’, die hier der Seltenheit des Urbildes 
halber wiedergegeben sei (Fig. 1). Die Figur bei Winre* auf der 





! A. vox Psuzxın, Ober Fasanbastarde. 
. 5. Jahrg, Nr. 1, 8.67, 1881. 

2 A2.0.8. 516. 
® Aa. 0. Talınaz. 

* 6. Warrs, A naturalist 
Giaenr Wurez, London 1795. G; 
(ad S.173, Taf. IV). 





Mitteilungen des Ornitholog. Vereins in, 
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"Tafel IV seines Kalenders stellt nach des Autors eigener Meinung das 
Produkt eines Fasanenhahnes und »some domestic fowl« dar, viel- 
leicht einer Pfauhenne. In Wirklichkeit scheint es sich weder um 
einen Fasanenhybriden, noch um eine hahnenfedrige Colchieus-Henne 
zu handeln, wie in einer Bemerkung zu den Wurrzschen Worten 
Mankwıcn' vermutet, sondern um die Kreuzung eines Tetraoniden 
(Birkhahn) mit dem Huhn (Heisrorn). 


Fig. 2. 





Wiedergabe einer Photogrplie des von Boyz (aa: 0) 
abgebildeten Mischlinge. 





Die nächste Abbildung stammt aus dem Jahre 1910° und im 
folgenden Jahre hat Borz” eine Photographie nach dem Leben ver- 
Öffentlicht, die in Fig. 2 beigegeben ist'. Den älteren Forschern 
war der Fasan- und Huhnmischling ein geläufiges Beispiel in der Liste 
nicht alltäglicher, wissenschaftlich bedeutsamer Kreuzungen; fast stets 
wird er mit dem Maultier zusammen genannt und theoretisch ver- 











Siehe G. Wurre, Works usw., 8. 174. 








® Mischlingsstudien IV, S. 49, Abt. 5- 

»A.0. 

* Diese Photographie erhielt ich durch die Freundlichkeit von Hrn. Dr. Hans 
Wirenscnr, Neuhaldensicben, dem ich für seine Mitteilungen und die Überlassung des 
Bildes 





ien besten Dank ansspreche. 
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wertet. Er war das Objekt planmäßiger Züchtung®, nachdem ersicht- 
lich, damals wie heute, Zufallsprodukte aus Freiheit und Gefangenschaft 
die erste Bekanntschaft mit dem sonderharen Vogel vermittelt hatten. 

Die Zucht des Mischlings gelingt nur schwierig; die Bruten zeigen 
sich sehr wenig ergiebig. Gairerra® bemerkt mit Recht: »Out of a 
hundred eggs it is rare to find more than two or three young ones 
exeluded«. Wenn sich allerdings in einem Gelege ein befruchtetes 
Ei findet, so sind es auch gewöhnlich noch mehrere in demselben 
Nest (Tsorrusien)‘. Mannigfache Kunstgrifie — enge, gemeinsame 
Gefangenschaft der Eltern, Aufzucht des Fasanenhahns durch eine 
Glucke, vor allem sorgsames Fernhalten jedes Fasanenweibehens und 
jedes Haushahns, und nicht zuletzt Glück in der Auswahl einer ‚dem. 
wählerischen Fasanenhahn genehmen Henne — gelten als unerläßlich. 
Gybertus Longolius® gibt in seinem Gespräch mit dem Pamphilo über 
die Vögel genaue und ausführliche Anweisung, ihn, wenn auch mit 
dem Aufwand von Geld, Zeit, Mühe systematisch zu züchten, 
des Gewinnstes und — Betruges halber: so ähnlich sei er dem Vater. 
In der Tat kennzeichnen Haruxus" knappe Worte »Proles de gallina 
eolorem habet, de patre formam, eui fere similior est« trefflich die 
allgemeine äußere Erscheinung des Mischlings. 

Die weiter fortschreitende Domestikation und Züchtung beider 
Stammformen hat die Farbenvariabilität der Mischlinge noch ge- 
steigert. In unsern — wilden, halbwilden und zahmen — Fasanerien 
herrscht seit geraumer Zeit ein buntes und nahezu unscheidbares 
Durcheinander”* zumindest vom Blut des Phasianus eolchicus L. und 
torquabus Gnt., zumeist auch von versicolor Vreieu. und mongolicus Branpr. 











} W: Hanyn, Exercitationes de generatione animalium. Londini x6gr 2 
= W. Fu. vos Gezicuxx, genannt Roszwors, Abhandlung üher die Saamen. und 
möthierchen, und über ihre Erzeugung; nebst mikroskopischen Beobachtungen, 
uens der Thiere und verschiedener Infüsionen. Nürnberg 1778, berichtet 8.89, 
‚Wernek in der Fürstlich Würzburgischen und auch in der Fuldaschen Fass, 
nerie Mischlinge dieser Gattungen systeinatisch gezogen wurde 
2.0.8. 232. 

* W.B. Teogrurıen, The poultey book. 1867, 8. 165—168, 

® Gybertus Longolius, Dialogus de ayibus, et earım nı 
et Germanieis. Coloniae 1544. D.5il. Diese Stelle finder si 
ziert: Gesaven, Coxkan; Historia anfmaliun Liber II. Tiguri 1555 8, 4aBergugr 
Grorrzon, St. En Materia medien 7. Teil. Aus dem Französischen ibersetst Leise 





























0.8. 102. 
0; Crowar, Der Jagdfasan, seine Anverwandien und Kreunungen. Berlin, 
19. 

-Nevaass, Über Unterscheidungszeichen der in unseren Fasanen- 
ständen am häufigsten vorkommenden ‚Jagdfasane und deren Kreuzungen, mit besonderer 
Berücksichtigung dersogemaanten Original englischen grünrückigen Ringfasane, Deuache 
Jägerzeitung, Bd. 37, S. 206-209, 191. 
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‚10 (Mischlingsstudien IV, 
Jagdfasan, Mutter: Kre 
farbigen Bantasıl 


5. 49) gegebenen Abbildung 
tg einca Negerseiden- 


Wiederholung der i 
des Mischlings Nr. 139. Vater 
halıns und einer re) 











In unbegrenzt fruchtbarer Paarung kreuzen alle diese »Rassen des 
Colchicus« (W. Rornscmw»') untereinander, so daß ein rassereiner Col 
chicus-Hahn geradezu eine Seltenheit darstellt. Hält man sich dazu 
die Fülle der Gefiedervariationen beim Haushuhn vor Augen, so nimmt 
es fast Wunder, wahrzunehmen, wie einheitlich dessenungeachtet das 
Bastardbild des Coquard sich darstellt: mag nun Seidenhuhn, Cochin- 
chinn, Bantam, Hamburger Silber- oder Goldlack- oder gewöhnliches 
Bauernhuhn als Mutterform mitgewirkt haben. Von seiner unver- 
kennbaren Eigenart geben Fig. 4 nach einer Aufnahme eines leben- 
den Vogels und Fig. 3 nach einem ausgestopften Stück ein anschau- 
liches Zeugnis, 

Kennzeichnend für den allgemeinen Charakter, für die fasanen- 
artige Erscheinung des Vogels, die alle Beobachter übereinstimmend 
betonen, ist die Gesamtgestalt, ferner der Kopf, dem alle Abzeichen 
des Hühnergeschlechts fehlen. Er trägt keine Hautanhänge, weder 
Kamm noch Kehllappen: nur mit der Lupe läßt sich eine ganz schwache 
Andeutung eines Kamlnes erkennen (Mischling Nr. 139). Die nackten 
Augenringe des Fasans kehren bei dem Mischling wieder, höchstens 
sind diese Hautstellen mit ganz kleinen Federchen besetzt‘. Die Beine 








Ü W. Rornsemn, Ball, ofthe Brit. Ornitholog. Club, Bd. 14. 103, S- 36—38, 1904- 
3 Vox Prizrın, A.a. 0.5.6 (Mischling Nr. 
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Photographie des Mischling» Nr. 208, nach dem Lehen, 
‚Aufgenommen von Dr, ©. Heıxorn, Vater: Phasanus 
mongolicun, Mutter: Gesperbertes Landhuhn, 





tragen nur ausnahmsweise Sporen (Mischling Nr. 206), gewöhnlich 
fehlen sie ganz oder treten nur als kleine warzenartige Erhebungen 
auf (Mischling Nr. 208). In der Schwanzbildung vereint sich der 
charakteristische Fasanenstoß mit dem Hahnenschwanze zu einer typi« 
schen Mittelform. Die Mittelschwanzfedern sind zwar verlängert und 
werden nach Fasanenart getragen, erreichen indessen niemals die statt- 
liche Länge der Phasianus-Schwanzfedern. 

In Größe und Gewicht pflegen die Mischlinge beide Stammformen 
zu übertreffen. Schon ein Vergleich junger Kücken 1Aßt diesen Unter 
schied mit aller Deutlichkeit hervortreten. Doch Kommen auch kümmer- 
liche Exemplare vor (Mischling Nr. 100). Ein guter Teil der beträcht- 
licheren Stärke und des höheren Gewichts kommt wohl auf die starke 
Fettentwicklung, die geradezu an Kapaune erinnert. Auf Rechnung 
dieser Fettmast durch Unfruchtbarkeit dürfte, zum Teil wenigstens, 
der vielgerühmte Wohlgeschmack ' der Mischlinge gesetzt werden müssen, 


















s Übersetzt von Hulderi 
Basel 1591, er weder die Phasianen, au 


geschmackter 
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In der Gefiederfarbe herrschen bei der Kreuzung auch mit hell- 
farbenen Rassen die dunklen Töne vor und der schöne Metallglanz 
schwindet fast gänzlich. Von weißen Stücken sind nur wenige bekannt'. 
In der Zeichnung verschwinden nahezu regelmäßig auch ausgesprochene 
Muster bis auf Andeutungen. Besonders bemerkenswert erscheint, 
daß der weiße Halsring des Ringfasans und des mongolischen Fasanen- 
hahıns bei der Kreuzung mit dem Huhn niemals vererbt wird. Im 
Fasanengeschlechte selbst dagegen zeigt er sich von sonderbarer Hart- 
nüekigkeit: auch bei schr starker Blutverdünnung kennzeichnet sich 
in der Regel sein Vorhandensein selbst bei entlegenen Ahnen zum 
mindesten durch Auftreten einzelner weißer Federchen am Halse. 
Keiner der vorliegenden Mischlinge weist auch nur eine Spur von 
Weiß in dieser Gegend auf. Im einzelnen tritt auch unter den 
Abkömmlingen eines und desselben Elternpaares starke Variabilität 
in der Gefiederfärbung und Gefiederzeichnung zutage. Dunkelschoko- 
Indenbraune Vögel mit feiner hellbrauner Punktzeichnung (Mischling 
Nr. 207,208) treten neben hellweißgelb gesperberten (Mischling Nr. 206) 
und hellgrau gesperberten Geschwistern mit wenig Braun in der Zeich- 
nung in der Nachkommenschaft desselben Mongolenhahns mit dem 
gesperberten Landhuhn von etwas unreinem Plymouth-Rock-Charakter 
auf (s. Taf. VI). 





2. 


Als Untersuchungsmaterial für die Fragen der Fortpflanzungs- 
fähigkeit und der feineren Struktur der Keimdrüsen dienten die in 
der folgenden Tabelle verzeichneten Stücke. 










Ge- 
schlecht, 







Hoden rechts 7 mm lang, 3 mm 
dick, links etwas größer: 
9 mm lang, 3.5 mm dick, 
Siehe Abb. 3. 





Ph. ool- |< Saiden- 

chlem | noger- 
han x. 
rebhuhn- 








Hoden 7 mm lang, 2,5 mm 


Ph.mong.| Gosper- | 191 | 29.3.12 
bertes dick, 


Landhuhn 






! 3. Rasen, Kreuzung von einer Cochinhenne und einem Jagdfasan. Zeitschrift 
für Ornitbol. und prakt, Geflügelzucht. Stettin, Jahrg. XIII, Nr. 12. 1889, 8. 182. 
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Ph mong.| Gesper- 
bertes 


Landhuhn 





Hoden rechts 9mm lang, 5 mm 
dick; links 7,5 mm lang, 
mm dick, Hell weißgell, 
gesperbert, kräftige Sporen. 

Im Leben für ein Weibchen 
gehalten. Beide Hoden zei- 
on in der Mitte oine seichte 
sirkuläre Mischung, 14 mn 
lang, an der dickeren Stelle 
4 mm dick, 


Mit loßem Auge keine Keim- 








208 E |Piemong.) Gesper- | 1911 | 2914.12 
bertes 
Kandhuhn 






100 9 | Ph.cote |’ Seiden-| 1909 | 3.12.09 | Fumme 











ehleus | negor- drüse sichtbar, Die game 
ah, x 9 Gegend ses oberen Nieren- 
eb polos konserviert. Lage 
farbige schlauch „vorhanden, aber 
Bantan- dünn. 
henne 
(Schwente 
von Nr. 1) 
190 9 [Phemong.| Gesper- | 1910 | sinsn| Zum [Tor gefunden; in der Nacht 
orten von Ratten augefressen, 
Tandhahn 








207 g Gesper- | 1911 | 29412 | Zunwan (Schokoladefarben. In der 
berton Bauchhöhle auf Darm und 
Tandhuhn 






Wand Abrinöne Auflogun- 
gen. Beträehtlicher Anciten. 
An der Stollo des Eierstocks 
ein blaßigrauroter, oben kol- 
benfürmig verdickter, nach 

ten. zungenfrnig anı- 













Inufonder Körper. 
209 |? |Phrmong| Gesper- | a0 | — —  |Setokoladehraun. Noch am 
| berten Leben. (Ablı 3.) 
|Lanahatn 
210 ? N Phemong| Geper- | io | — — | Weißgatb gesperbert. Noch 
bertes am Leben. 
Landhabın 
au ? |Phemong.| Gespor- | 1981 _ — | Weißgelb gesperbert. Nach 
bertos am Leben. 
Landhahn 
























Im Vergleiche mit der im ganzen recht geringen Zahl in neuerer 
Zeit bekannt gewordener Fasan- und Huhnmischlinge dürfte die Summe 
von zehn Exemplaren bereits als stattlich betrachtet werden. Die 
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‚großen Museen', deren Sammlungen sich über soviel längere Zeit- 
räume erstrecken, verfügen kaum über derartig große Reihen, und 
die meisten Stücke stammen überdies aus älteren Zeiten. 

Zudem hat die Untersuchung wohl übereinstimmende, einheit- 
liche Ergebnisse geliefert. 

Die der Beobachtung eines einzelnen Stückes’ gegenüber gebotene 
Vorsicht darf bis zu einem gewissen Grade aufgegeben, aber keines- 
wegs ganz vernachlässigt werden. Auf weitere Prüfungsmöglichkeiten 
der Frage, wie weit die festgestellten Tatsachen der Wahrheit nale- 
kommen, ist später hinzuweisen*. 


3, 

Der Coquard gilt seit alters in der Züchtung als vollkommen 
unfruchtbar. »Quod si ita est, ob easdem difieultates, ut in mulis, 
non durabit propagatio« schreibt Cannaxus 1557". 

Coxnan Geszsen indessen spricht von $-Blut-Mischlingen, als ob 
der Weiterzucht keinerlei Schwierigkeiten entgegenstünden. In einer 
geringen Minderheit der Nachrichten taucht die unrichtige Meinung 
von der Fertilität der Fasan- und Huhnmischlinge in jedem Jahrhundert 
wieder auf. So gibt Haızzr 1766°), ersichtlich auf Grund lediglich 
einer literarischen Quelle an: »Et si animal eo modo natum iterum 
cum phasinno coeverit, fetus in perfectos phasianos convalescunt«. 
Fuiuer® legte der Zoologischen Gesellschaft in London 1836 zwei 
Vögel vor »from a barn-door Hen’, having a eross from the Pheasant 








! British, Museum (s. Angaben bei M. F. Guyer, On tbe sex of hybrid hirds. 
Biol. Bull, Bd. 16, IL. 4, S. 193—198, 1909): 4 Exemplare. Music d’Histoire naturelle, 
Paris (Angaben ebenda): 8 Exemplare. Rothschild's Museum, Tring (s. W. v. Rarn- 
sonsuo, Ball. of the Beit. Ornitholog. Club, Jahrg. 14, Nr. 105, 8. 58): ı BE: 

Die in der Sammlung der Kgl. Forstakademie in Eberswalde 
Exeinplarc, die mir dank der Freundlichkeit des Hrn. Prof. Dr. Erxsrzın vorge- 
Nogen haben, wofür ich ihm auch an dieser Stelle herzlichst danke, sind, wie der 
Vergleich mit den mir bekannten Mischlingen ergibt, sicherlich keine Fasan- und 
Huhukreuzungen. 

K. k. Hofmascum in Wien. v. Prizeux beschreibt 4 Exemplare aus den Jahren 
1819, ı8ar, 1840. Im »Leverian-Museum- sicht nach G. Mosraov, Ornithol. Dietion. 
of Brit. Birds. sec. Ed. by Jawes Rexsır, London 1831, 8. 369, ein snlcher Mischling. 

® Mischlingstudien IV, S.49- 

Siche S. 880. 

Hieronymi Cardani de rerum varietate libri XVII. Basileae 1557, 8. 212: 
Harzen, a... 0.8. 102. 

Fuzzen, Communication. Proc- of the Zool. Soc. London, Bd. 4,S. 84-85, 1836. 
»Barn-door Hen« ist ein gewöhnliches rasseloses Banernhuhn, vgl. Trorr- 
uxven, 3.0. 0.8.235, „The title of Bara-door fowls is given in ihe mongrels that are 
found existing in all places where no eare whatever is taken respecting the purity 
of the breed of poultry«. 
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and a Pheasant cock«. Trerrueıer' aber berichtet von der Ausnahme 
einer Fruchtbarkeit auf seiten der Züchter mit einiger Entrüstung. 
Zu den Angaben über die Sterilität der Hybriden muß bemerkt werden, 
daß gegen Ende des ı8. und im Anfange des 19. Jahrhunderts die Un- 
fruchtbarkeit von Spezies-Bastarden als wissenschaftliches Postulat gilt; 
so begründet Becasrem® die Erscheinung geradezu mit den Worten: 
»Da er aus der Vermischung eines zahmen Fasans mit einer gemeinen 
Henne... . oder umgekehrt entspringt, so ist er untüchtig, sein Ge- 
schlecht fortzupflanzen und es regt sich auch nie der Paarungstrieh 
bey ihm ...« 

Dieser Mangel der Geschlechter an Interesse für einander trat 
auch bei allen in dieser Abhandlung untersuchten Mischlingen sehr 
augenfällig hervor, wie dies in der gleichen Weise die älteren Be- 
obachtungen schildern. Bekanntlich geht obligatorische Sterilität 
durchaus nicht immer mit solcher geschlechtlichen Indifferenz Hand 
in Hand’. Sonderbarerweise eignen sich, wie dies auch von 
Kapaunen bekannt ist, manche dieser Mischlinge gut zum Brüten und 
Kückenführen'. 

Das gilt aber durchaus nicht für alle Stücke. Im Gegenteil fallen 
sie zuweilen durch ihre Kampflust und Wildheit unangenehm auf. 
„They seem as wild as hyenas« klagt ein Züchter (Trorrwrsn)* In 
der Tat wüteten auch die hier in Frage kommenden Vögel, besonders 
Bastard 209 und 210, unter den Kücken des Gartens, zumal den jungen 
Wachteln. Von besonderer Wildheit oder scheuem Benehmen war 
aber nichts zu bemerken. 

Samt und sonders erwiesen sich alle beobachteten Mischlinge, 
sowohl die Hähne wie die Hennen — die überdies nieht mit Sicher- 
heit zu unterscheiden sind — als vollkommen steril. Auch zur 
Hochbrunstzeit beider Stammformen änderte sich ihr Benehmen in 
keinerlei Weise, ob sie gleich völlig frei gehalten wurden. Auch 
schritten sie, ein deutliches Zeichen des Fehlens jeder Keimdrüsen- 
tätigkeit, noch innerhalb der Brunstzeit bereits zum Gefiederwechsel 
(Heinorn). 













U Ibidem 8. 165168. 
Bi ützige Naturgeschichte Deutschlands nach allen drey 
442. 
or, Beobachtungen an Er 
schaft naturf. Freunde Jahrg. 1906, Nr. 1, 8.4. 
* 3. S. Hesstom, Some of the habits and anatomical conditions of a pair of 
birds, obtained from the union of a male pheasant with hens ofa Hankame 
5 and a accidental notiee on a hybrid dove. The Magazine of Natural History. 7, 
S153—155, 1834. 
* Tenermeirn, n.n. 0.8. 167 
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Physiologische Unfruchtbarkeit gibt — das konnte in früheren 
Beobachtungen deutlich erwiesen werden — über die inneren Be- 
dingungen der Keimbildungsstörung keinerlei Aufschluß'. Mannig- 
fache Hemmungsgrade können die Erscheinung der germinalen Sterilität 
bedingen. Genauere Einsicht vermittelt lediglich die histiologische, 
gegebenen Falles die embryologische Analyse des Aufbaues der Misch- 
lingskeimdrüsen. 

4. 


Die Hoden der Bastardhähne sind im ganzen recht klein®: einige 
Maßangaben enthält die Tabelle auf $. 871. Das gilt sogar beim Vergleich 
mit dem nicht besonders mächtigen Fasanenhoden, in ungleich höherem 
Grade gegenüber dem Testikel des Haushahnes: erreicht doch dieser 
bei Vögeln von etwa entsprechender Größe zur Hochbrunstzeit Ab- 
messungen von ı2 em Länge und 5 em Dickendurchmesser. Yannen“ 
That angegeben, daß er bei einem Hybridenhahn Sexualorgane von 
einer der Jahreszeit entsprechenden Größe gesehen habe. Bei einer 
andern Mischlingsform, dem Türken- und Stockerpel, konnte die ge- 
waltige Größe der Hoden trotz obligatorischer Unfruchtbarkeit sehr gut 
beobachtet werden“, 

Der innere Aufbau einer solchen Keimdrüse ist — vorläufig — 
kurz in einer früheren Mitteilung® geschildert und abgebildet worden. 
Er zeigt schr ausgezeichnet entwickelte Drüsenröhrehen in völlig regel- 
rechter Anordnung. »Er ist keineswegs stark entartet, entspricht viel- 
mehr ganz und gar dem Anschein eines ruhenden Winterhodens« 
(Mischling 139). In der Tat umsäumt auch bei den neuuntersuchten 
Hähnen das Samenbildungsepithel in einzelliger Schiehtung die enge 
Lichtung der Kanälchen (Mischling 199, 206). Nur stellenweise lagern 
sich dieser basalen Reihe klein- und großkerniger Elemente noch weitere 
Zellen auf, zumeist mit großen, hellen Kernen, selten mit kleinen 
klumpigen Nuclei ausgestattet. Die Vermutung, daß noch weitere 
Schritte der Samenbildung sich würden auffinden lassen, bestätigt sich 
bis zu einem gewissen Grade. In der Tat stehen beim Mischlinge 199 
einige wenige, bei Nr. 206 eine größere Anzahl von Kernen auf dem 
Synapsisstadium. Sie bezeichnen somit einen ersten Fortschritt auf dem 





Siche bes. Mischlingskunde, Ahnlichkeitsforschung und Verwandtschaftslehre. 
Arsch. für Rassen- und Gesellschaftsbiologie 8. Jahrg, 4. Heft, 1911, 8. 417437. 

% Das berichtet von einem der Hxxsuuwschen Hybriden auch Lexousaren. 
1.7 8 150-154 1834. 





5% 
3 Yannzt, Proc. of the Committee of Science and Correspondener of the 
Zoological Society of London. Part 1, 1830-31, Jan. ag 1831, S. 27. 
* Mischlingstudien V, s. 
* Mischlingstndien IV, 





220. 
49-50, Taf. III, Fig. 12. 
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Wege der Samenbildungstätigkeit. Er ist allerdings für den Hoden aus- 
gewachsener Hähne zur Brunstzeit — März, April, Mai — recht dürftig, 
zumal er nur in einer bescheidenen Zahl von Röhrchen und auch dann 
nur nesterweise bemerklich wird. Auch der zweijührige Hoden, der bei 
den Stammformen auf der höchsten Höhe des Samenbildungsvorganges 
stehen würde, verharrt auf diesem Anfangsstadium. Dem entspricht 
völlig die Seltenheit von Kernteilungsfiguren im Epithel: wo sie sich 
finden, ähneln sie vollkommen, in Lagerung wie in Aussehen, den 
Mitosen, die früher im Vogelhoden als solche der Präspermiogonien 
geschildert wurden‘. Nur bei einem Vogel, und zwar bemerkens- 
werterweise bei einem jährigen Stück (Mischling 208), steigerte sich 
in zahlreichen Kanälchen die Lebhaftigkeit der Zellenbildung quan- 
titativ in beträchtlichem Grade. Ein großer Teil der Tubuli verhartt 
allerdings auch hier in der angegebenen Phase. Andere indessen 
verraten bereits durch eine nicht unwesentliche Zunahme ihres Durch- 
messers eine erhöhte Tätigkeit (Taf. VII, Fig. 5). Oft nur auf kurzen 
Strecken des Umfanges, meist aber im fast gesamten Umkreis des Röhr- 
chens treten Synapsisbilder in recht großer Zahl auf. Auch das Lager 
der peripherischen Elemente, nächst der Eigenmembran, erscheint 
zellenreicher und zellendichter. Über das Stadium der Synapsis, des 
lockeren Chromatinknäuels, gedeiht auch hier die Snmenbildung nicht 
hinaus. Mitosen vom Charakter der Präspermiozyten sind in keinem 
der bisher untersuchten Stücke nachweisbar. Nur Entartungsbilder 
von Kernen, klumpige Degeneration des Chromatins, Vakuolenbildung 
im Protoplasma, vermutlich infolge von Fetttröpfehenbildung, Ingern 
sich lichtungswärts dem tätigen Epithel an. Lehrreich ist der Ver- 
gleich eines solchen Hochbrunsthodens mit dem Märzhoden eines 
Mischlings vom Jagd- und Königsfasan. Ein Blick auf die Figur 4, 
Taf. VIE Aßt durchaus das homologe Bild erkennen, von geringen Ah 
weichungen, der Größe der Lichtung 2. B., abgesehen, Aber ein 
wesentlicher Unterschied trennt beide: dieser Hoden schreitet langsam, 
aber unaufhaltsam in den Monaten März, April, Mai zur vollen Spermio« 
genese, durch alle Reifungsstadien und alle Phasen der Histiogenese 
fort, bis reife Samenfiden ihn erfüllen?. 

Es muß allerdings dahingestellt bleiben, ob die Hoden der 
Fasan- und Huhnmischlinge nicht noch bei der Untersuchung einer 

















' Mischlingstudien V usw. S. 218. 








r. Zoologischen Institut der Univer- 
suxoe, der mir auch die Nach- 
it des Todes verschafe. Hierfir 
dieser Stelle aussprechen. 





* Mischlingstudien II, Abb. 4, Taf. VII. 
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größeren Anzahl von Exemplaren jene Phase des Samenbildungs- 
woges überschreiten. Die Möglichkeit muß zugegeben und soll sogar 
besonders betont werden. Wahrscheinlich ist der Fall aber nicht, 
zumal aus dem Grunde, weil der jährige Hoden die besseren, der 
ältere weniger weite Entwicklungsstadien enthält, und zwar beide in 
der Hochbrunstperiode. Beobachtungen ähnlicher Art haben sich in- 
zwischen auch beim Vergleich der Hoden des jüngeren und des älteren 
Maultieres machen lassen; es scheint bei sterilen Mischlingstestikeln 
im Anfange des geschlechtsreifen Alters eine Phase intensiverer Tätigkeit 
einzusetzen, als sie in späteren Brunstzeiten je wieder erreicht wird, 

Soweit mithin die vorliegenden Untersuchungen ergeben, gelangt 
die männliche Keimdrüse erwachsener Fasau- und Huhnmischlinge 
nicht über den Beginn der Vorsamenbikdung hinaus. Es ist bezüglich 
der Spermiogenesestörung als apomitotisch zu bezeichnen, denn 
er ermangelt aller für die Samenbildung der Organismen charakte- 
ristischen Kernteilungserscheinungen, der Spermiogonien-, der Sper- 
mioeyten- und der Präspermidenmitosen. 


5. 


Die weiblichen Keimdrüsen der Mischlinge ähneln — mag man 
halbjährige oder einjährige, voll ausgewachsene Hennen untersuchen — 
in der äußeren Erscheinung wie im inneren Aufbau einander Zug für 
Zug. Auch hier ist eine hochgradige Entartung, wie bei dem Hoden, 
festzustellen. 

Yanneı,' berichtet, daß er bei Hühnerhybriden die Sexunlorgane 
der Hühner »defieient in size, and not without some appearanee of 
imperfection« gefunden habe. Ältere Nachrichten melden von Eier- 
ablage bei unseren Hybriden, so Fuscn® und Beensreis’, der die 
»guten Eyers besonders rühmt. Eierlegen und absolute Sterilität sind, 
wie früher! gezeigt wurde, keine unüberbrückbaren Gegensätze. In- 
dessen dürfte im vorliegenden Falle die Ausbildung legereifer Eier 
zu den größten Seltenheiten und Unwahrscheinlichkeiten gehören, 
wenn sie überhaupt wirklich vorkommt. 

Der Untersuchung mit bloßem Auge können die völlig rudimen- 
tären Eierstöcke recht leicht ganz und gar entgehen‘. Bei einer ein- 





* Yanneı, a.a.0. P.IV, 8. 84-85, 1836. 
® 3.1. Fniscn, Abhandlungen von den Ursachen der. viele 
Größen der Hunde. Naturforscher Bi. 7, 8: 56, 1775: 

% Becuseeix, aa. 0.8. 442. 

* Mischlingstudien VI usw-, 8 79: 

# Lxanmearen, a. 0. 0.8. 154, hat bei einem der von d. P. Hrssıow gezüchteten 
Hybriden (s. 3. 8. Uxsstow, a.a. 0.8153), den er fir männlich hielt, -two small 


i Bildungen und 
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‚jährigen Henne, die überdies an einer akuten, exsudativen, fibrinösen 
Peritonitis litt, war das Ovarium noch am besten sichtbar. Ein blaß- 
‚grauroter, am oberen Ende kolbenförmig verdiekter, nach unten zungen- 
förmig zugespitzter dünner Gewebelappen von etwa 1.3 cm Länge bei 
4. mm größter Breite liegt an der Stelle des Keimorganes. Die akute Ent- 
zündung dürfte kaum einer solchen Rückbildung der auch nur einiger- 
maßen entwickelten Eierstocktraube angeschuldigt werden können. Bei 
den beiden anderen Hennen fand sich auch bei Lupenbetrachtung 
kein Ovarium vor, und die ganze Gegend der oberen Nierenpole wurde 
daher in Reihenschnitte von ı5 & Dieke zerlegt. Auf den mikro- 
skopischen Präparaten erst konnten die Rudimente des entarteten Bier- 
stockes aufgefunden werden. 

Das grundlegende gemeinsame Kennzeichen des Gewebenufbaues, 
das junge wie alte Keimdrüsen in vollkommen gleicher Weise teilen, 
ist das Fehlen jeglicher Eizelle, von der Ausbildung von Ei- 
follikeln ganz zu schweigen. Schon wenige Wochen nach dem Aus- 
schlüpfen erfüllt eine Unzahl von großen Ovozyten das Gerüstwerk 
des Ovariums normaler Kücken, ganz abgesehen von den reichlich 
vorhandenen kleinen, jungen Vorratseiern, Alle ‚diese Eientwicklungs- 
stufen mangeln der Coquardhenne. Das Ovarialgewebe, rückgebildet 
zu einem dünnen, zarten Gewebelappen (Fig. 7, Taf. VIl), besteht ledig- 
lich aus dem Stützgewebe, überzogen von einen deutlichen, bei der jüng- 
sten Henne (Fig. 8) oft mehrzeiligem oder mehrreihigem Keimepithel, das 
tief ins Stroma Zapfen und Stränge einsendet. Bei stärkerer Ver- 
größerung (Fig. 6) erscheinen dicht nebeneinanderruhende Stützgewebe- 
zellen, zu denen sich bei Mischling 100 noch zahlreiche Pigmentklumpen 
gesellen. 

Das Bild der Entartung gemahnt am meisten an das Ovarium 
der Mischlinge von Pfeiferpel und Brautente', In Frage könnten bei 
dem Aufsuchen von Analoga noch sehr alte, ehemals eireiche Eier- 
stöcke vom ersten oder zweiten Typus der Degeneration? kommen; 
doch kein großes Gefüß, keine reichliche Entwicklung des Hilus- 
bindegewebes erinnert hier an Zeiten ehedem besserer Entwicklungs- 
zustände. 

Das Ergebnis der bisher angestellten Beobachtungen muß. also 
dahin zusammengefaßt werden: der Eierstock der Fasan- und Huhn- 





bodies of a dark colour . . . on each side of he spine, with situation of the ovarkıma 





beschrieben. »They were smooth«, fährt er fort, sand of a uniform appearance extern- 
ally, possessing very few of the characters of the healthy oya Die Zweizahl 


der Körperchen und der Gänge erweckt den Verdacht, es möchte sich doeh um ein 
Männchen gehandelt haben. 


* Mischlingstudien VI usw. 8. 105, Taf. VIII, Abb. 38. 
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mischlinge zeigt den äußersten und höchsten Grad der Rückbildung, 
die letzte Phase der bisher beobachteten Eiverarmung. Selbst im 
Winter des ersten Lebensjahres ist keine Ovozyte erkennbar. 


6. 

Es hat sich früher zeigen Iassen', daß ein unverkennbarer Par- 
allelisımus die Entartung von männlichen und weiblichen Keimdrüsen 
bei der Kreuzung beherrscht. Mit der apomitotischen Störung der 
Samenerzeugung geht die hochgradigste Verarmung des Eierstockes 
an Keimzellen schon in jugendlichem Alter einher. Die Untersuchungen 
der Geschlechtsdrüsen weisen den Fasan- und Huhnmischling in die 
dritte und letzte bis jetzt bekannte Kategorie der Steironothie, der 
obligatorischen Sterilität der Hybriden. Sicherlich bestehen auch in 
dieser Gruppe von Entartungen noch viele und bedeutsame feinere Unter- 
schiede; mangels ausreichenden Vergleichsmaterials läßt sich durchaus 
nicht unterscheiden, ob z. B. beim Mischling von Marecu penelope und 
Lampronessa sponsa genau die gleiche Störung wie bei Phasianus x 
‚Gallus verwirklicht ist. In diesem Zusammenhange muß auf die Ein- 
leitung präspermiogenetischer Prozesse im Fasan- x Huhnhoden hin- 
gedeutet werden. 

In der Gruppe der Hühnervögel vereint die Systematik die Kamın- 
hühner mit den Fasanen zu der Abteilung der Phasianinae. So trennen 
sich Phasianus — und seine Verwandten Gennaeus, Chrysolophus, Syr- 
malicus, Catreus usw. — nur generisch von Gallus ab. Die unzweifel- 
haft starke Störung in der Keimzellbildung der Mischlinge beider 
Gattungen muß im Lichte dieser systematischen Nähe Verwunderung 
erregen. Mannigfache Übereinstimmungen beider Sippen in der Ge- 
fiederzeichnung, in der Ethologie der Fortpflanzung, in der Ausge- 
staltung der sehr bezeichnenden Prachtkleider beim Männchen sind 
unbestreitbar vorhanden. Ebenso aber scheiden durchgehende und 
scharfe Trennungszeichen Fasane und Hähner voneinander: der Besitz 
des langen Fasanenstoßes, der unbefiederten Kopfpartien einerseits, 
die Kämme und Kehllappen anderseits. 

Besonderes Interesse gewinnt dieser Gegensatz durch die Beob- 
achtungen von Guvsn” an den Hoden von Perlhahn und Haushuhnmisch- 
lingen. Die Samenbildung war gestört: »to such a degree in fact 
that no trace of spermatozoa were observable although in certain 
favourable regions spermatogenesis was seen to be in progress as far 


* Mischlingstudien VI usw. 8. 115- 
3 M. F. Govan, Modifieations in the testis of Hybrids from the Guinea and the 
‚common fowl. Journ. of Morphology. Vol.23. Nr.t, $.45—56, 1912. 
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as the formation of spermatids« (S. 46/47). Diese Angabe über die 
Numida- x Gallus-Hoden ist um so zuversichtlicher zu verwerten, als 
der amerikanische Forscher ohne jede Voreingenommenheit urteilt; 
denn die seit dem Jahre 1906 veröffentlichten systematischen Unter- 
suchungen über die Störung der Keimzellenbildung bei Kreuzung sind 
ihm völlig unbekannt. So ist bisher Bildung von Spermiden ohne 
Nachweisbarkeit von Spermien nicht beobachtet. Untersuehungen in 
der Hochbrunstperiode — eine Angabe über die Jahreszeit der Beob- 
achtung fehlt bei Guven — läßt, bei Entenmischlingen wenigstens, 
ausnahmslos gleichzeitig mit dem Vorkommen der zweiten Reifeteilung 
zum mindesten auch den Beginn der histiogenetischen Umwandlung 
der Spermide feststellen. Jedenfalls kann man aus den der Arbeit 
beigegebenen Abbildungen mit einiger Sicherheit auf das Vorhanden- 
sein einer ersten Reifemitose schließen, so daß also ganz gewiß die 
Störung des Numida- x Gallus-Testikels einen bei weitem geringeren Grad 
erreicht als es bei der Kreuzung von Phasianus x Gallus der Fall ist. 
Auch dieses Ergebnis widerstreitet dem systematischen Augenschein, 
denn Perihuhn und Haushuhn scheidet die Gleichheit der Geschlechter, 
das Fehlen von Hautanhängen am Kopfe, die ganz andersartige Ge- 
fiederzeichnung, um nur einiges zu nennen, recht viel weiter vonein- 
ander, als sich die Hühner und Fasanen zu stehen scheinen, wie dies 
auch in der Systematik zum Ausdruck kommt. 

Es wäre in hohem Grade erwünscht, etwa in gleicher Weise 
wie es für eine Anzahl von Anatidenarten durchgeführt werden konnte, 
auch für die Gallinacri eine systematische Durchforschung der Keim- 
zellenstörungen bei Kreuzungen zu beginnen. Auf diesem Wege bietet 
sich zunächst die Aufgabe, den Mischling von Haushahn und Fasanen- 
henne zu züchten und zu untersuchen. Sein Vorkommen ist von 
alters her gut! bezeugt. Die besonders hochgradige und so sehr auf- 
fallende Entartung der Keimorgane ließe sich des ferneren in ihrer 
Bedeutung und Verwertung sichern, wenn die — ebenfalls bekannten, 
‚obschon außerordentlich viel selteneren — Hybriden der anderen 
Glieder der Fasanengruppe, des Goldfasans®, des Silberfasans”, des 











® W. Nirsnyen, Züchtungserfolge im Zoolog. Garten in Hannover, D. Zoolog- 
Gart. Jahrg. 9, 8. 68—72 s. S.70, 1868. 

* W. vos Rorascamn, Bull of the Beit. Ornithol, Club, Jahrg. 14, 105, 8. 58: 
Vgl. auch Ocmyır Gkawt, W.R.: Catalogue of the Game birds in the collection of 
the British Museum 1893, 8. 341. — Hierzu muß bemerkt werden, daß in England der 
Hamburger Goldlack »golden pheasant« genannt wird. Aus dieser Bezeichnung er- 
geben sich leicht Mißverständnisse. 

» E.Waoo, bei A. Sucuerar, Les hybrides ä Ditat sauvage. Paris 1897, 8.947. — 
© Cnoxau, Kreuzungen unter den Hühnervögeln. D. Zoolog, Gart. Jahrg. 40, 1899, 
8.99—108, 136—144, 5.8. 739. — Vgl. auch Noxsrı [unter Korrespondenzen] (über 
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Königsfasans usw. mit dem Haushuhn in den Kreis der Beobachtung 
gezogen werden könnten. Als dritter und letzter Schritt kämen dann 
die Mischlinge der Tetraoniden, der Meleagriden, des Pfaues mit 
Gallus einerseits, mit Phosianus und Numida anderseits in Be- 
tracht. Die Erfüllung eines solchen Arbeitsprogramms steht. aller- 
dings in sehr weiter Ferne; denn die Schwierigkeit und Kostspielig- 
keit solcher Züchtungsversuche macht die Beschaffung ausreichenden 
Beobachtungsmaterials nahezu unmöglich. 


Im folgenden seien einige literarische Nachweise angeführt, die Nachrichten 
ind Hinweisungen bezüglich des Mischlings von Fasan und Huhn enthalten; sie sind 
mit. einem * versehen, soweit sie nicht zugänglich oder aufindbar waren; in diem 
Falle ist die Quelle näber bezeichnet. 

*Ilistofre des animaux T.1IL, 8.449 (tiert von Marin, a.a.0. S. 102). 

Bunpscn, Physiologie I, $.461 1 (utiert von Baows, 2.3.0. 8. 163), 

"Taxaunck, 8.319 (etiert von Onirrizu, a. 2.0. S. 23), 

G. B. Conax, Hybrid phensant. Zoologist, Fourth Ser. vol. IV, 8. 323-324, 
1900 [S. 323: hat gelegentlich die Kreuzung gezogen]. 

*Harıa, Birds. t. ar (tiert von Gnrron, a... 8.32), 

"Cottage Gardener and Country Gentleman's companfon 1860, 8. 379 (nach 
wunnans, Tierbastarde II. Teil 1898, S. 22, von Danwın zitiert). 

0. Heısnorn, Journal für Ornithologie $.408, 1910. [S.408, Fasan und Huhn 
mischling In Berliner Zoologischen Garten. B. 139] ä 

HL. Pour, Über Vogelmischlinge. Bericht über den V. Internationalen Ornitholo- 
genkangreß Berlin 1910, 8.399408, 8.414, 441. 

M. F.Guven, Atayisın in Guinea-Chieken Hybrids. The Journal of Exper. Zovlog. 
I, 7, 8, 723—745. 1909. [Über die Gefiederfärbungen des Mischlings.] 

Bauruerr, Proc. of the Zool. Soc... London 188... (In dieser Form zitiert 
von Auxsusası, aa. 0, 8.22. Die Reihe der Bände 1830-1889 enthält nur eine 
Arbeit von Bawruerr über Rindermischlioge.) 

"A, Sucmerer, L’Uybeide du Faisan ordinaire et de la Paulo domestique L’Eleveur. 
Nr. 235, 236, 238, 1889. Außerdem ist ein erweiterter Separatabdruck erschienen. 
(Beiden In Deutschland nicht erhältlich.) 

Anous, W. Cnarax, Hybrid between a Barn fowl and a Common Pheasant, 
Zwologlst, Sec. Ser. Vol. VI j. 2769-2770. 1871. [Beschreibung‘] 

(Cu. Danwıs, Das Variteren der Tiere und Pilanzen im Zustande der Domesti- 
kation, übersetzt von V. Cunus 1878, Stuttgart, 8.21, &47. Der in der Anmerkung 
sitierte Mewerrsehe Mischling von Fasanenbenne und sübergestreiftem Bantamhahn 
ist bei Traxımzıra (a8. 0. S. 165168) nicht erwähnt, 

Il. Srevxssos, Birds of Norfolk with Remarks on their habits, wgration, and 
local distribution. 1, 1866. London and Norwick S. 368-369. [Beschreibung dreier 
Mischlinge aus der Freiheit] 

















den Jardin d'Acclimatation in Paris), D. Zoolog. Gart. Jahrg. 16, 5. 65-68, ». 8. 68, 
1875: »Dann noch einen sonderbaren Vogel aus dem Amsterdamer Zoologischen Garten, 
Sprößling einer grauen Bredahenne mit einem Bastarl von Goll- and Süberfasan.. 
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5. 6. Monrox, Hybridity in animals, The American Journ. of Science and Arts, 
Sec. Ser. vol. III May 1847. 1, 8,390, II, 8.203—312. [Der $. 205 zitierte Misch- 
ing von Errox (Proc. Zool, Soc. London 1835) ist ein Fasan- und Birkhulnhybride, 
kein Fasan- und Huhnmischling, ‚wie aus dem Momronschen Text hervorzugchen 
scheint, 

ho. Boss, Handbuch einer Geschichte der Natur Bd. II, Teil III, S.174- 
Stuttgart 1843. [Nur Zitate.) 

(Isworz Grorrnov Sarsı-Hırame) Über die Mauser der Vögel, und insber 
sondere über Weibchen mit männlichem Gefieder. Fuonwoss une Notizen aus dem 
Gebiete der Natur- und Heilkunde Nr. 422, Bd. 20, Nr.4, Oktober 1831, 8 31-39, 
49-53: [Ist eine deutsche Übersetzung des $.865 zitierten Originale.) 

Goviss, Sur Vinfluenes du mäle et de In femelle dans la reproduction. Journ. 
pratiqgue de Mid. vöter. 1828, III, $. 105. [Nur Erwähnung] 

Rıcnann Bnavtey, The Country Gentleman and Farmers monthly_Direeton 
London 1736. 8.70. (Gibt unter April Anweisung Fasanenhahn und Haushennen 
a pnaren.) 

Fans, 8,772 (zitiert bei Hau 

















, 8.2.0. 8. 102 in; Honorati Fabel Tractatun 
duo: quorum prior est de plantis et de generatione animallum: posterior de homine- 
v 1666. findet sich S, 182. eine Auseinandersetzung über die Sterilität des 
Maultieres). 
Urrsses Auomovaxous, Ornithologiao Tomus Il. Bononiae 1600, 8. 51—52. 
Onomatologin Forestalis-piscatorla-venatorla. Frankfurt und Leipulg 1772, 
5. 688-689. 
A, D. Brisson, Ornithologia T; I, Paris 1760, 8. 268-269. 
yox Burron's Naturgeschichte der Vögel Übersetzt von Mawrint, Band Vs 
177, 8. 130-340, 8. 223-225, 
*Covrs d'Histoire naturelle, Paris 1770, (Verf. Abt Hennobur) Tom. Ih, Sı1oß 
(sitiost von Burron-Mawrist 8, 239). 
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H. Port: Mischlingsstudien, VII. 
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H. Porı: Mischlingsstudien. VIL. 
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Tafelerklärung. 


Taf. VL 


Fig... 2. Hahn und Henne von Phasianus mongolicus Brandt, Vaterform des 
Mischlings. 
* 3.4. Mischlingshähne Nr. 206, 208. 
5. Mischlingshenne Nr. 207. 
» 6. Henne von Gallu gallus var. dom, Unechte Plymouth-Rock-Rasse, 
Mutterform des Mischlinge. 
+ 7. Henne vom Mischling Jagdfasan x Hulın Nr. 100. Schwester des iu 
Textigur 3 dargestellten Hybriden. 
Verkleinert auf ”/s nat. Größe. 


Taf. VII. 
Schnitte durch den Hoden. Vergr. 300. Proj. 






Schnitte durch den Hoden der sterilen 
Mischlingshähne von Fasan x Huhn. 


Schnitt durch einen unreifen Hoden eines 
Mischlings von Jagdfasan und Königsfasan. 
250 00# 208: Schnitt durch den Hoden eines einjährigen 
Mischlings von Fasan x Huhn. Samen- 
bildung aın weitesten vorgeschritten. 
Fig. 6-8. Schnitte durch den Eierstock. 
Big. 6, 7- eg Nr. 190. Vergr. 10 | Schnitte durch Rierstöcke 
Ber Fasan- x Huhn- 
* 8. Mischling Nr. 207. Vergr. 300. Seen 
Proj, Ok.4. Obj. 8 mn. wischlingshennen. 
Die Originale zu den Figuren Taf. VI ı und 2, Taf. VIT 1—8 sind in der 
Photographischen Iehranstalt des Lettevereins, Berlin, aufgenommen worden. 
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Jahresbericht des Kaiserlich Deutschen 
Archäologischen Instituts. 


Von Prof. Dr. Hans Dragexporer. 





(Vorgetragen am 11. Juli 1912 [s. oben S. 6251) 





Wichtige Personslveränderungen: hat auch. das Rechnungsjahr 1911 
dem Institut gebracht. Daß mit dem Beginn des Jahres Ilr, Duaczsnonsr 

ie Geschäfte des Gencralsckretars übernahm, konnte schon der vorige 
Bericht melden. Bald darauf wurde Hr. Deunausck, der bisher kom- 
missnrisch seines Amtes in Rom gewaltet hatte, von Seiner Majestät 
dem Kaiser zum ı. Sekretar ernannt. Eine Periode in der Geschichte 
unseres Instituts und in erster Linie seiner athenischen Abteilung fand 
aber ihren Abschluß, als mit dem Ende des Jahres Wiunsis Döuersin auf 
seinen Wunsch von seiner Stellung entbunden wurde und nach dreißig- 
‚jähriger Tätigkeit an unserm Institut in den Ruhestand trat. Dönersums 
bahnbrechendes Arbeiten auf wichtigen Gebieten unserer Wissenschaft, 
sein Wirken an unserem Institut in seiner Gesamtheit zu charakterisieren 
und zu würdigen, ist im Rahmen dieses knappen Berichtes nicht möglich. 
Aber auch an dieser Stelle soll Zeugnis dafür abgelegt werden, wie schr 
wir alle uns bewußt sind, daß mit Dörrrsin die Persönlichkeit aus 
dem engeren Verbande unseres Instituts geschieden ist, die derathenischen 
Zweiganstalt ein Menschenleben hindurch ihr Gepräge gegeben hat und 
der das Institut, nachdem U. Könzn es als wissenschaftliche Anstalt be= 
gründet hatte, seine Stellung in Athen im Kreise der dortigen Schwester 
anstalten verdankt. Den Dank für alles, was Dönvrzuo geleistet, muß 
‚er in unserem Streben erkennen, zu erhalten und weiterzuentwiekeln, 
was er geschaffen hat. 

An Dönrrsuos Stelle wurde von Seiner Majestät dem Kaiser der 
bisherige 2.Sekretar des Athenischen Instituts, Hr. Kaxo, zum ı Sekretar 
ernannt. 

Zum Direktor der Römisch-Germanischen Kommission wurde der 
bisherige Direktor des Nassauischen Landesmüseums in Wiesbaden, 
Hr. Prof. Dr. E. Rırrenuino ernannt, der sein Amt am 1. Oktober antrat, 
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Auch die Zentraldirektion muß eines Verlustes gedenken, der 
sie im Laufe des Geschäftsjahres getroffen hat. Mit Hrn. Scuöse, der 
sein Mandat in der Zentraldirektion am 18. Juli niederlegte, verlor sie 
eines ihrer ältesten Mitglieder, das seit dem Jahre 1874 ihr angehört hat 
und dessen steter Teilnahme und einsichtiger Mitarbeit während dieser 
‚ganzen Zeit das Institut mit besonderem Danke sich erinnert. Wenn 
es ihn als äußeres Zeichen dieses Dankes gelegentlich seines goldenen 
Doktorjubiläums am 4. November zu seinem Ehrenmitgliede ernannte, 
so wünschte es darin zum Ausdruck zu bringen, wie es auch weiterhin 
sich Scnöse verbunden fühlt und aufseinen Rat und sein Interesse rechnet. 

An Stelle von Hrn. Scnöxe wählte die Zentraldirektion Hrn. Grafen 
vos uso zu Lencesrero, der im April nach Ablauf seines fünfjährigen 
Mandates ausgeschieden war, zu ihrem Mitgliede wieder. 

Aus der Zahl seiner Ehrenmitglieder verlor das Institut Exzellenz 
J. vos Ravowrrz, der für unsere Interessen einzutreten stets bereit war, 
so als er als Gesandter in Athen, wie allen Deutschen, auch dem damals 
gerade gegründeten athenischen Institute ein warmer Freund war; ebenso 
als er von Berlin aus das Zustandekommen der Unternehmung in Pergamon 
ganz wesentlich förderte und dann als Botschafter in Konstantinopel 
Husaxs und dessen Genossen sich zu vielfachem Dank verpflichtete, 
So bleibt sein Name mit den ersten großen deutschen archäologischen 
Unternehmungen in griechischem Gebiet wie mit dem Institut für immer 
verbunden. 

Aus der Reihe seiner ordentlichen Mitglieder verlor das Institut 
die HH. O. Dosxer vos Rıcurex in Frankfurt n. M., gest. 13. Novem- 
ber 1911, P. Gaucxzzr in Paris, gest. 6. Dezember 1911, E. vox Henzos 
in Stuttgart, gest- 16. November ı9t1, G. Nırmaxs in Wien, gest. 
19. Febrnar 1912, H. Nıssex in Bonn, gest. 29. Februar 1912, O. vos 
Sarwey in Berlin, gest. 30. Januar 1912, Ti. Scurzıser in Leipzig, 
gest. 13. März 1912, J. Vanzzx in Berlin, gest. 30. November 1911; 
aus der Reihe der korrespondierenden Mitglieder die HH. Marchese 
C. Anraını in Pesaro, D. Deriersex in Glückstadt, G. Ganrızıu in 
Ascoli Pieeno, A. Pnospocnu in Este, gest. 6. Juli ıg1t, A. G. Sraseun 
Modena, A. Sranarıanıs in Samos, gest. 3. November 1911, A.Sravck 
in Athen, gest. 14. September ıgıı, Ü. Wicnass in Metz, gest. 
16. Oktober 1911 und A. Zassoxt in Bologna. 

Neu ernannt wurden: zum Ehrenmitgliede R. Scuöse in Berlin; 
zu ordentlichen Mitgliedern: J. A. Cnarzıwaxıs in Candida, C. icnonus 
in Breslau, E. J. Harsentis in Frankfurt a. M., G. M. Kax in Nijmegen, 
A. Meauıs in Tunis, E. Prunı. in Basel, B. Puanmaxowskı in St. Petersburg, 
A. Rırsein Frankfurt a. M. und A. Tanamzuuı in Cagliari; zu korrespon- 
dierenden Mitgliedern Marquös nz Crsaso in Madrid, L. Dzunser in 
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Königsberg i. Pr., P. Ducarı in Bologna, H. Eıam in Gunzenhausen, 
B. Frow in Sofid, G. voxixary in Budapest, L.Fnöuen in Brugg a. Aar, 
A. vos Gerxan in Milet, K. Graerxenorr in Cöln, M. Graxanos in 
Sorin, F, Kaısches in Berlin, A. Lamsıerer in München, K. Lysker in 
Berlin, "Tr. Macrınv-Brı in Kon: antinopel, Kunr Mürzzr in Athen, 
F. Müxzer in Königsberg i. Pr., A. Oxx#: in Krefeld, J. C. Prxistasıs 
in Nicosia, L. Rexarn-Geexsox in Lüttich, Ci. L. Trowas in Frank- 
P.Wannex in Lewes, F. Wıskeisass in E hstädt, Sr. A, Xan- 
ruvpıpes in Candin. 

Die Plenarversammlung der Zentraldirektion fand vom 10, bis 
12. April ıg11 statt. 

Die archäologischen Jahresstipendien wurden den HH. S. Losscn- 
exe, U. Kanssteor, B. Laum und 0. Weiseeton verliehen, das Stipen- 
dium für christliche Archäologie Hrn. E. Wxisaxo. 

Der Generalsekretar nahm an den itzungen «der Römisch-Germani- 
schen Kommission in Frankfurt a. M. und des Römisch-Germanischen 
Zentralmuseums in Mainz teil. Während dieser Zeit und seines Erholungs“ 
urlaubs wurde er von Hrn. von WirAnowrrz-MoeLıexnoner vertreten. 

Aus dem Iwaxorr-Fonds ermöglichte die Zentralilirektion Hrn. 
A. Scnuusex die Fortsetzung der Ausgrabungen der römischen Lager 
von Renieblas unweit Numantias. 

Im Auftrage der Zentraldirektion schloß sich Hr. S. Logsauex# 
der von den HH. Macnmv-Ber und Wıxkuer geleiteten Expedition 
nach Boghasköi an. Für die liebenswürdige Unterstützung, die seine 
namentlich der Keramik gewicdmeten Studien seitens der Expeditions- 
leiter gefunden hat, schuldet die Zentraldirektion diesen lebhaften Dank. 
Erwähnt sei in diesem Zusammenhange noch, daß der ı. Band der 
Boghasköipublikation, deren Herausgabe die Deutsche Orientgesellschaßt 
übernommen hatte, erschienen ist. Er enthält die Bauwerke in der 
mustergültigen Bearbeitung von 0. Pucnsreix, deren Drucklegung nach 
des Verfassers Tode Hr. Kont, besorgt hat. 

Das zweite Heft der ‚Akropolisvasen und der IV. Band les Terra- 
kottenwerkes (die Campanareliefs, bearbeitet von H. vox Ronpes und 
H. Wissereio) sind erschienen. Die Stiftung von Freunden des In- 
stituts, deren wir bereits im vorigen Jahresbericht dankbar gedenken 
konnten, ermöglichte den Druck des Werkes von H. Kocn, Dachterras 
kotten aus Campanien, das im Winter, und des ı. Bandes der Ver- 
öffentlichung über die Ausgrabungen in Tiryns, der im Frühling er- 
schienen ist. Vom Jahrbuch erschien Band XXVI, zu dem Hr. Brandis 
in Jena, wie seit Jahren, die Bibliographie verfaßte, und das Ergän- 
zungsheft IX, Mamurt-Kaleh, bearbeitet von Coxze und Scwazwann.: 
Von den antiken Denkmälern wurde Band II Heft 1 ausgegeben. 
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In der Leitung der Römischen Zweiganstalt wurde Hr. Der.unuecx 
von den HH. Horrs und Karreureıo unterstützt. Am Realkatalog 
arbeitete Hr. vos Mexcxus, unterstützt von Frl. Gürscnow, zeitweilig 
auch von den HH. Horsa und Fınues. Das Manuskript des Realka- 
tnloges ist so weit fertiggestellt, duß der Druck noch im Jahre 1912 
beginnen kann. Am neuen Nominalkatalog, der fertiggestellt wurde; 
arbeitete Hr. Voor bis Ende Dezember, Frl. vos Ovex von Juli bis 
Februar. 

Hr. Deunrurck war vom 1. Juli bis 30. September beurlaubt. Die 
Lehrtätigkeit der Anstalt wurde auch in diesem Jahre planmäßig weiter- 
entwickelt. Im Winter hielt Hr. Deisrueex neben Besprechungen im 
engeren Kreise von Fachgenossen Führungen für gelehrte Inehmer 
ab, die besonders auch den Bedürfnissen der Oberlehrerstipendiaten 
dienen sollten. Hierbei stand ihm Hr. Prälat Wırrerr zur Seite, der 
zweimal in den Katakomben führte. Hr. Aneruss veranstaltete Füh- 
rungen «durch die Museen Roms mit besonderer Berücksichtigung der 
griechischen Plastik. 

Von den römischen Mitteilungen erschien unter der Reil: 
des ı. Sekretars Band XXVI und XXVI ı 1 2. Die Bearbe 
des Generalregisters für die Binde I—NXV hat Hr. Dr. Narcusren 
begonnen. 

Die Bibliothek wurde um 736 Werke vermehrt. Dankbar dürfen 
wir erwähnen, daß auch in diesem Jahre ihr zahlreiche wertvolle Zu- 
wendungen zuteil geworden sind. Ehenso hat auch die Photographien- 
sammlung und die Sammlung von Negativen durch willkommene Schen- 
kungen vermehrt werden können. Mit der Herausgabe von Zeich- 
nungen aus dem. Institutsapparat ist begonnen worden. 

In Athen führte der 2. Sekretar während des Jahres die Geschäfte. 
Zur Seite standen ihm dabei die HH. Kuxr Müuzen und Sravex; nach 
des letzteren von uns tief‘ beklagtem Tode, dessen wir an anderer 
Stelle gedacht haben, trat Hr. Ronexwaıor in der Verwaltung der 
Bibliothek dem Sckretariat zur Seite. Hr. Döurrsın leitete im Früh- 
ling 1911 die Grabungen auf Korfu, bei denen zeitweilig auch Hr. Kauo 
anwesend war, im Herbst die Ausgrabungen in Pergamon. 

Im Oktober erklärte Hr. Dönrreın die Ruinen von Pergamon und 
hielt im November eine Reihe von Vorträgen auf der Akropolis und im 
Dionysostheater. Hr. Kano erklärte im Dezember und Januar wöchent- 
lich zweimal die vormykenischen und mykenischen Altertümer, Hr. 
Kur Möuter im Februar und März die Denkmäler der Akropolis. 

Vom ı. bis 14. April unternahm Hr. Kano eine Vortragsreise 
nach Delphi und Olympia, am letzteren Ort unterstützt von Hrn. Döne- 
FeıD, der die Ruinen erläuterte. Eine längere gemeinsame Reise wurde 
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unter Hrn. Karos Führung im Mai nach Kreta unternommen. Im 
März 1912 hat Hr. Kano wiederum eine Führung in Delphi abgehalten. 

In Pergamon wurde die Ausgrabung der Heiligtümer dor Demeter 
und der Hera im Wesentlichen beendet. Zur Seite standen Hrn, Dönersun 
dabei die HH. Sonazuans und Terz, während Hr. S. Lossenexe gleich- 
zeitig eine kleinere Ausgrabung in Tschandarli bei Pergamon leitete. 
Untersuchungen in Atarneus im pergamenischen Gebiet wurden durch 
die HH. Scnazwans und Daxıer mit von letzterem freundlich gewährten 
privaten Mitteln veranstaltet. 

Von den athenischen Mitteilungen erschien der XXXVI. Band. 
Frl. Dr. Breoen vollendete die Ordnung der Negativsammlung. Das von 
ihr redigierte erste Heft des Verzeichnisses der käuflichen Photogra- 
phien des Instituts (Attika) ist erschienen. Eine Bereicherung erfulır 
die Sammlung der Negative namentlich aus dem Nachlasse von Srauck, 
aus dem auch der Bibliothek ein Zuwachs zuteil wurde. Auch das 
Athenische Institut kann dankend einer Reihe wertvoller Schenkungen 
an die Bibliothek gedenkeı 

Die Römisch-Germanische Kommission muß mit besonderem 
Dank der aufopfernden Tätigkeit ihres Mitgliedes Hrn. Prof, Dr. Won 
gedenken, der von April bis zum 1, Oktober, wo Hr. Rırrerune die 
Geschäfte übernahm, den Direktor vertreten und unter Zurückstellung 
eigener Arbeiten den Arbeiten der Kommission ungestörten Fortgang 
gesichert hat. Als Hilfsarbeiter standen dem Direktor die HH, Kuorar- 
sonsck und Barren zur Seite. An Stelle des ersteren, der mit dem 
Ende des Jahres 1911 ausschied, trat Hr. Dr. Warren Möuuen, 

Zum Mitgliede der Kommission wurde auf Vorschlag der Zentenl- 
direktion Hr. Prof. Dr. H. Leuven, Direktor des Provinziaimuseuns 
in Bonn, ernannt. 

Die Jahressitzung der Kommission fund am 13. März in Frauk- 
furt a. M. statt, 

Die Mittel der Römisch-Germanischen Kommission wurden auch 
in diesem Jahre teils zu Grabungs- und teils zu Publikationszwecken 
gebraucht. So wurden die Ausgrabungen im römischen Lager von 
Oberaden fortgesetzt und dabei uls Wichtigstes ein Uferkastell gefunden. 
Ebenso wurden die Untersuchungen des spätrömischen Kastells Alzey, 
‚eines römischen Bauwerkes unter Sta. Maria im Kapitol in Cöln, auf 
dem Ringwall Altenburg bei Niedenstein, am Altkönig und an der 
Goldgrube fortgeführt. 

Der Druck des IV. Heftes der »Römischen Überreste in Bayerns 
hat begonnen. Von dem von der Römisch-Germanischen Kommission 
unterstützten Werke über die Urnenfriedhöfe in Niedersachsen ist die 
erste Doppellieferung, enthaltend die ältesten Friedhöfe bei Uelzen 
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und Lüneburg, erschienen, desgleichen eine Veröffentlichung der in 
Rottweil gefundenen Sigillata durch Prof. Kxown. Die topographische 
Grundlage der archäologischen Karte der südlichen Wetterau ist fertig- 
gestellt. Hr. Sreiser konnte trotz seines Übertritts an das Provinzial- 
inuseum in Trier die Bearbeitung der römischen Ziegelstempel weiter 
führen. Von den sonstigen Unternehmungen der Römisch-Germanischen 
Kommission sei vor allem die Bearbeitung wissenschaftlicher Kataloge 
der kleineren Altertumssammlungen erwähnt, deren baldiges Erscheinen 
für eine ganze Anzahl von Museen gesichert ist. Für die Organi- 
sation der römischen Straßenforschung auf dem linken Rheinufer ist 
eine wichtige Vorarbeit dadurch geleistet worden, daß Vertreter der ein- 
zelnen in Betracht kommenden Gebiete in Übersichten zusammengestellt 
haben, was bisher an Straßen als sicher festgestellt gelten kann, und 
dieses in die Karte 1:200000 eingetragen haben. Damit ist eine 
feste Grundlage für weiteres Vorgehen geschaffen. 

Der V. Bericht der Römisch-Germanischen Kommission ist er- 
‚schienen, 

Der Direktor unternahm zahlreiche Reisen in seinem Arbeits 
gebiete, 

Die Bibliothek erfuhr eine ansehnliche Vermehrung; namentlich 
wurden manche Lücken in den Zeitschriftenserien durch Geschenk 
oder Tausch ausgefüllt. Auch eine Neuordnung konnte infolge der Er- 
weiterung der Bureauräume, für die die Kommission der Stadt Frank- 
fürt a.M. zu Dank verpflichtet ist, durchgeführt werden. 

Der Direktion des Norddeutschen Lloyd haben wir auch in diesem 
Jahre für die Gewährung von Vergünstigungen an unsere Beamten 
und Stipendiaten wie auch an einzelne Gelehrte zu danken. 
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SITZUNGSBERICHTE 1912. 
XXXIX. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


17. Oetober. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Dieıs. 


1. Der Vorsitzende legte eine Abhandlung des Hrn. Prof. Dr. Jon. 
Mewaıor in Greifswald vor: Die Editio princeps von Galenos In 
Hippocratis de natura hom: 

Der Codex Regiuensis-Vaticanus gr 
Galenos In Hippoeratis de natura homini ‚druckt wurde, ist 
vom Editor princeps aufs gründlichste überarbeitet worden. Die Quellen der Uber- 
arbeitung werden aufgedeckt, Aus einer Vulgärhandschrift des Hippokrates sind die 
Lemmata gänzlich verfälscht worden, für in Anlass Der 
Reginensis gibt ein Musterbeispiel, wie jene Ausgabe entstand; daraus könn 
gezogen werden bei Schriften, deren Handschriften sämmtlich zu Grunde gegangen sind. 


Vorgelegt wurde von dem mit Unterstützung der Akademie 
bearbeiteten Corpus Inscriptionum Etruscarum ed. C. Pauzı Vol. 2, 
Sectio 2, Fasc. ı hrsg. von O. A. Dasırussox und G. Hranıs. Lipsine 1912. 







173, aus di princeps des. 
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Die Editio princeps von Galenos In Hippoeratis 
de natura hominis. 


Von Prof. Dr. Jon. Mewaror 
in Greifswald i. P. 





(Vorgelegt von Hra. Diers.) 





Hierzu Taf. VI 


1 


Dia Werke des Galenos haben der Anweisung der Ärzte für die 
Praxis, der sie gewidmet waren, täglich und stündlich geilient. Aber 
Ihr praktischer Gehalt ist sehr verschieden groß. Neben prognostischen 
und therapeutischen Werken, die zum Teil geradezu Nachschlagewerke 
genannt werden müssen, haben wir von ihm Bücher mit philosophi- 
schen, z. B. logischen Auseinandersetzungen, die geistigen Drill oder 
grundlegende Ansichten übermitteln sollen. Man versteht, es, daß 
Schriften solchen Inhalts, die zwar lehrreich genug sein konnten, aber 
für die Praxis der Ärzte von geringer oder gar keiner Bedeutung waren, 
in unseren Handschriften spärlicher vertreten sind, Zu dieser Gattung 
‚gehört unstreitig der Kommentar zu des Hippokrates Schrift Tles) etceue 
Anerönoy (ed. Küns XV ı—223); denn er ist überwiegend mit phi- 
losophischen Erörterungen gefüllt. War also dieses Werk schon vom 
4. Jabrhundert ab von einem Oribaslus, Aötius, Paulus für ihre der 
Praxis gewidmeten Kompendien nirgends exzerpiert worden, so wurde 
es auch in der handschriftlichen Überlieferung von anderen, praktisch 
wichtigeren Schriften beinahe völlig verdrängt), 

Auf uns gekommen sind die vereinigten 3 Bücher des Kommen- 
tars nur in 3 Handschriften des 15. Jahrhunderts, nämlich im Laurene 
tianus graee. 59, 14 einerseits und in den aus einer und derselben Vor- 
Inge abgeschriebenen Marcianus gr. 282 und Reginensis gr. 173 ande 

















» uch Galenos selber der Verbreitung seines Kommentars 
ndurch geschndet, daß er in der hippokratischen Grundschrift sinen so, bunter und 
zum Teil zweifelhaften Inhalt feststellte, 
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seits". Wenn sich außerdem der Kommentar zu dem sogenannten 
Tepl amime FricınAc, eigentlich das 3. Buch, noch in 4 anderen Hand- 
schriften findet, nämlich in den Mareiani gr.278 und 285 vollständig? 
und zu einem geringen Teile im Mare. 277 und Parisinus Suppl. gr. 
447°, so erklärt sich das ebenfalls dadurch, daß sein Inhalt für das 
Leben und für die Praxis von beträchtlicherem Werte ist. 

Dies sind die Textquellen, die uns für Galens dreibändigen Kom- 
mentar zu TTerl etcewc Anoränoy zu Gebote stehen und die einem Ver- 
anstalter einer Editio princeps in der Zeit der Renaissance nachweislich 
ebenfalls zu Gebote standen, wenn er nur die Absicht hatte, sie zu 
benutzen. Niemand wird dem Editor princeps, der das gigantische 
Unternehmen anfaßte, alle die großen und kleinen, in den Handschriften 
ganz regellos aneinandergereihten Werke des Galenos in einer ge- 
ordneten Sammlung vorzulegen, einen Vorwurf daraus machen, daß 
er sieh bei jedem einzelnen Werke möglichst an eine einzige Hand- 
‚schrift hielt und diese, wo es ging, nach einer anderen für den Druck 
zurechtkorrigierte. Wichtig dagegen ist, ob die Handschrift oder 
Handschriften, auf die er gerade geriet, gut oder schlecht waren, 
Denn der Editor prineeps des Galenos (vom Jahre 1525) hat die 
Fassung des Textes bis zu dem letzten Herausgeber, ©. G. Künx 
(Bd. XV vom Jahre 1828), in maßgebendster Weise beeinflußt. Erst 








* Zwei weitere, bei Dixıs, Die Handschriften der ant. Ärzte 1 (1905) S. 101, ver- 
seichnete Manuskripte, Laurent. gr. 74,1» und Mutin, gr. 290 (111 F 17), können ganz aus- 
scheiden. Der Laurent. enthält innerhalb einer großen Masse von Exzerpten aus 
leoos nur das Stechen K. XV 29,4 eaneröc bis 30, Emxeron und ist fr die 
Überlieferung der Schrift ohne Belang; der Mutin. ist ein Apographon des Rep 
reicht überdies auch nur bis au Hälfte des 1. Buches, nämlich K. XV 50,» Kerta- 
ndnon re. 

® Der bei Dixis a.n.0. verzeiel 






















ie Parisin. ge. 2376 dagegen enthält, wie 
&. Uxtsinsien festgestellt hat, Galens Komm, au TTeri awirnc öxdom, nicht zu Tierl 
auitne YriemAc. Da H. Oxoxes Inventaire sommaire Handschrift. lako- 
nisch einen Komm. +in Hipp. lbrum. de dineta- auf o8 sich vordem nicht 
‚entscheiden, welche von. den beiden Schriften Galens gemeint sel. Paris. 2276 kommt 
hior also nicht in Betracht. 

® Mit diesem Parisin. ist identisch der bei Dırıs a. a. O. obenfalls genannte Vindob. 
med. 34. Diese Handschrift befand sich, wie die Verwaltung der k. k. Bibl. zu Wien 
mir mitteilt, unter denen, die von Napoleon }. aus Wien entführt wurden und im 
Jahre 1815 durch ein Verschen nicht zurückverlangt worden sind. Es ist also richtig. 
wenn H. Oxox# im Invent. sommaire III 263 zur Provenienz bemerkt: »Vienne«. 
Die Identität ergibt sich deutlich auch ans der übereinstimmenden Beschreibung des 
Vindob. bei Nxsset. und des Parisin. bei Owoxr. Endlich findet sich auf dem Vor- 
satablatte und auf fol. 230" des Parisinus der Name des Mannes, dessen Handschriften- 
Sammlung den Grundstock der Vindobonenses bildet; es heißt da nämlich Augerius de 
Busbecke comparaeit Constantinopoli. Der Vindob. med. 34 als solcher fällt also für 
diese Schritt fort, ebenso wie für Galens Aphorisinenkommentar, den er neben un- 
bedeutenden Varia anonyma ebenfalls enthält. 
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unsrer Zeit ist es möglich, diesen Einfluß zu beseitigen. Und ganz 
gelingt dies auch nur da, wo dus Manuskript, das jener Gelehrte der 
Renaissance der Editio princeps zugrunde legte, noch heute vorhanden 
ist. Dies ist nun beim Kommentar zu TTerl srcewc Anerönoy der Fall, 
und so kann diese Schrift als eine Art Musterbeispiel dienen, um 
das Verfahren jenes Mannes zu studieren und Schlüsse zu ziehen für 
Schriften, bei denen wir nicht mehr in so glücklicher Lage sind. 


2. 


Die Editio princeps des Galenos entstammt der Druckerei des 
Andreas Asulanus, Erben und Nachfolgers des Aldus Manutius, und 
erschien 1525. Der Kommentar zu TIeri erceuc Anerönoy eröffnet 
im letzten (5.) Bande die Reihe der Hippokrateskommentare, die wie 
lie ganze Ausgabe verständig und übersichtlich! angeordnet sind; An- 
ordnung und Textgestaltung sind bis auf Künx hin festgehalten wor- 
den. Um so tiefer ist das Dunkel, das noch über den Vorlagen weiter 
Strecken jener ehrwürdigen Edition ruht. Aber eine dieser Vorlagen, 
eine sehr lehrreiche, können wir mit unseren Augen noch sehen und 
studieren, nämlich den Codex Reginensis gr. 173 der Bibliothek des 
Vatikans. 

Die photographischen Aufnahmen dieser Handschrift zeigten ein 
seltsames Bild. Der Schreiber selbst hatte mit seiner klaren und feinen. 
Schrift sich sehr beileißigt, daß eine jede Seite eine schmucke und 
wohläbersichtliche Schriftkolumne erhielt. Aber in diese Kolumnen 
(vgl. die Tafel) hat eine andere Hand derb hineingegriffen, nicht der 
gewöhnliche Korrektor, sondern ein sichtlich andere Zwecke verfol- 
gender Gelehrter. Dieser hat nieht bloß einzelne Worte verbessert, 
sondern ganze Sätze und Satzstücke zwischen den Zeilen oder am 
Rande hinzugeschrieben, anderes getilgt und umgeschrieben, ferner 
viele einzelne Buchstaben, die unleserlich geworden waren, den ganzen 
Kommentar hindurch aufmerksam nachgezogen, alles dies, wie sich 
später vor der Handschrift selber ergab, mit etwas blasserer Tinte 
in breiteren, diekeren Schriftzügen. Was aber fast am wunderlichsten 
anmuten mußte: die Anfangsbuchstaben eines jeden Eigennamens, die 
der Schreiber wie alles übrige natürlich in Minuskeln geschrieben 
hatte, sind von der späteren Hand in Majuskeln an den Rand ge- 


* Wenn im Laufe der Zeit die Ordnung beeinträchtigt worden ist, so liegt das 

an Cuanrızn (1679) und Küux (18218), die inzwischen neu aufgetauchte Werke des 

‚Galenos mitunter an unglücklichster Stelle einreihten, z. B. TIer Tor mar’ "ImmoxeArei 

xönsos (K. VIL633M) und Teri man Ansronke (K. XVIITB 9264), von denen 
1, letzteres in Bd. II stehen müßte. 
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Reginensis-Vaticanus grace. 173; sacc. NV. fol. 202°. 


3. Mewaror: Die Editio princeps von Galenos 
In Hippocratis de natura hominis. 
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setzt. Jede Seite der Handschrift hat durch diese Eingriffe ein ge- 
radezu turbulentes Aussehen erhalten. 

Alle diese Verbesserungen nun und Veränderungen finden sich 
im Texte der Editio princeps, der Aldina, wieder. Also ist der Re- 
ginensis in dieser Partie aus keinem anderen Grunde so bearbeitet 
worden, als damit er dem ersten Drucke als Grundlage diene. Damit 
erklärt sich eine letzte Gruppe von Notizen dieser Hand, 4/Aa auf 
f.189" oder 6/An auf f.192" oder 7/An auf f.194" usw. Es sind 
die Kustoden der Editio Aldina', die an den Rand der Handschrift 
gesetzt sind, um bei der Druckkorrektur die Wiederauffindung der 
zugehörigen Seiten des Manuskripts zu erleichtern, 

Auf der beigegebenen Tafel, der Aufnahme von f. 202° der Hand- 
schrift, finden sich zufällig alle geschilderten Maßnahmen vereinigt 
vor. Man erblickt oben neben der Folienziffer das "I, das sich auf 
den am Ende der Zeile stehenden Namen Innoxrkrnc bezieht, man 
erblickt allerorten im Text die derb aufgesetzten Korrekturen, man 
findet am seitlichen wie am unteren Rande die weiten Strecken zu- 
gefügter Sätze, und man sieht den Kustoden 13/An und auf derselben 
Zeile das Zeichen _[” in Responsion. So riehten wir noch heute einen 
Text endgültig zum Drucke her. 

Wer der Mann gewesen ist, auf’ dessen Betreiben und unter dessen 
Leitung die gewaltige Editio princeps der Werke des Galenos zustande 
kaın, das spricht der Verleger in den Vorreden zum 1. und 5. Bande 
der Ausgabe mit warın empfundenem Danke aus. Es war Joh.-Bapt. 
‚Opizzone, Arzt zu Pavin*. Es läge nahe, seine Hand in den Verbesserungen 
und Zusätzen im Reginensis, der Vorlage eines Stückes des 5. Bandes, 
zu erkennen. Auf jeden Fall ist die Handschrift aber nach den An- 
sichten und Auffassungen jenes Mannes so hergerichtet, wie sie uns 
vorliegt, und es kommt nun darauf an, die Quellen zu ermitteln, auf 
denen diese Bearbeitung beruht. 








% Genauer gesagt, ist mit 4/An das f. 2”, 6/An das [3r, 7/Au das fi gr des 
er Aldina gemeint. Der Bearbeiter des Reginensis hat also bei den 
Bogen des Drucks nicht die Folien, sondern die Seiten durchgezählt und 
deren Ziffern in der Handschrift notiert. 

® In der Vorrede zum 1. Bande, der d 
spricht sich Andreas Asulanus folgendermaßen aus: Abri Galeni ut «.. yuam politis 
imprimerentur curavi, iwdieio laboreque simul assidwo cum primis usus To.-Bapt. Opizonis 
‚Popiensin, hominis cum probi atzue industrü, tum in litteris plurimum et in meiendi arte 
ut qui masime versati; qui, u verum falear, me et ad suscipiendum hoc munus apprime 
ortakus est et ad perficiendum quam masima iweit. Ähnliches stcht in der Vorrede zum 
5. Bande, der den Opizzone selber gewilinet ist; ebendort werden einige der 
arbeitenden (cl Nachrichten über Opizaone bei U. Dıeıs, Über). von 
Abhı. d. Berl. Akad. d Wiss. 1912) Str, 






Papste Clemens VII. gewidmet 
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3. 

Da ist num für den Kommentar zu TTepl ercewc Anerünoy zuerst 
ein Hilfsmittel von schlimmer Bedeutung zu nennen, nämlich eine Hand- 
schrift des Hippokrates, woraus der Editor princeps die Lemmatn dieses 
Kommentars und damit Galens Hippokratestext nach unsrer modernen. 
Auffassung, die die Renaissance freilich nicht teilte, für die Folgezeit 
‚gründlichst verfälscht hat. 

Der Codex Reginensis 173 war zwar im ganzen dureh die Klarheit 
seiner Schriftzüge und durch die geringe Zahl seiner orthographischen 
Fehler trefflich geeignet, die Grundlage für einen ersten Druck zu bilden, 
aber er litt doch an einem durchgehenden Mangel. Der Schreiber hatte 
nämlich die Lemmata nicht ganz ausgeschrieben, vielmehr immer nur 
das neipit gegeben, dann &uc 707 geschrieben und darauf das Explieit. 
gesetzt'. Die fehlenden Zwischenstücke mußten also vom Editor prin- 
ceps vor allen Dingen ergänzt werden, und er hat sie ergänzt aus einer 
zwar sehr bequemen, aber leider ganz trügerischen und daher abzu- 
weisenden Quelle, nämlich einer beliebigen, noch dazu vulgären Hand- 
schrift des Hippokrates. 

In dem ersten Lemma, das auf der beigegebenen Tafel erscheint 
(K.XV 77), ergibt eine erschöpfende Recensio aller Handschriften fol- 
‚genden Wortlaut: xaftoı nrüron men En TAcIn FrrerKaakpcecın ofaelc mov 
Am£onne xoahn nönnn Kaoaraeic, Ann’ BMöTan ri TIc eApmAKoN, B Ti XoAhn Äreı, 
TPOTA men xoahn Emden, Ereita ab Kal enerma, Eneita er Toyroicın Emkoyci 
KA XOAhN MEAAINAN ÄNAFKAZÖMENOI, TEAEYTÜNTEC A Kal Alma emeoycı KABAPÖN, 
‚Von diesem Wortlaut weicht der Bearbeiter des Reginensis® und damit 
die für die Folgezeit maßgebende Editio princeps dadurch ab, daß 
HoYnnn gesetzt wird für mönHn, ferner dköran für dröran (bzw. Bran des 
Regin. und Mareian.) und &n! 7A xonA für Em rovroicın. 

Wir haben hier ein Beispiel für viele, um die vom Bearbeiter 
herangezogene Hippokratesüberlieferung kennen zu lernen. Denn das 
em ri xonf findet sich, wie man aus dem Lirrischen Hippokrates VL 
S-44 Anın. ersicht, in der gesamten vulgären Überlieferung des Hippo- 
krates an dieser Stelle, €nl rorroıcm dagegen hat nur eine einzige Hand- 
schrift, nämlich der alte Kodex A — Parisinus 2253, der schon von 
Lerrai: mit Recht für die vorzüglichste Handschrift angesehen wird, 








% Wir kei 
Simplieius. Bei Galenos steht der Regineı 
schriften der in stehenden Schrift, 

# Der Schreiber des Regi 
AR ..- ÄNATKAZöNENOL ersetzt, 





den Aristoteleskommentaren eines 
inzelt da, sogar unter den. Hand- 









hatte. durch das koc ToF hier die Worte Enerra 
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Es stimmt also, was freilich Lirrei‘, durch die Galenausgaben getäuscht, 
nicht wissen konnte, die Hippokratesüberlieferung bei Galenos überein 
mit dem besten Kodex des Hippokrates, mit A. In diesem Falle wur 
wenigstens der Hippokratestext Lirruis nicht beeinträchtigt worden, 
weil Lirze: methodisch richtig die Lesart von A in den Text gesetzt 
hatte, Aber in vielen anderen Fällen ist, wie man an Proben bald 
erkennen wird, das vermeintliche Zeugnis des Galenos zugunsten der 
schlechten Lesart in die Wagschale gefallen. 

Die beiden anderen obengenannten Abweichungen vom wirklichen 
Hippokratestexte des Gnlenos gehen den Dialekt an. Der Editor prin- 
ceps hat gegen das dran des Reginensis, seiner Grundlage, aus seiner 
Hippokrateshandschrift die Lesart dxöran aufgebracht. Dieses Dröran 
hat lie gesamte vulgäre Überlieferung des Hippokrates. Nur A trennt 
sich auch hier von den übrigen und bietet dnöran, d.i. genau das, 
was bei Galenos die beste Handschrift, der Laurentianus', hat. Hier 
hat Lirrei: die Lesart von A versehmäht und die vulgäre in den Tex® 
gesetzt. Man mag über das dnöran an sich denken, wie man will: 
Tatsache ist, daß, wie man schon jetzt sieht, der Hippokratestext des 
Galenos eine andere Form hat als die, mit der Lirrsi: rechnete und 
arbeitete und mit der alle arbeiten mußten außer den Kennern der 
Handschriften?. Gerade in Fragen des hippokratischen Dialekts ver- 
sagen die Gesamtausgaben des Galenos vollständig, und unzählige Les- 
arten, die bei Leere: in dieser Hinsicht aus Galenos notiert werden, 
sind nichts weiter als die bis auf Köns fortgepflanzte Lesart, die der 
'r princeps aus seinem schlechten Hippokrateskodex in den von 
ihm durchkorrigierten und ergänzten Reginensis eingeführt hat. 

In neuer Weise lehrreich ist die dritte der obigen Abweichungen, 
die Form horn. Lerreii notiert hier im kritischen Apparat: »moynnn 
Gal,«, während eine Prüfung der Handschriften für Galenos in Wirk- 
lichkeit mönnn ergibt. Das norunn steht nach Lirrai in keiner Hand- 
schrift des Hippokrates, bei diesem ist vielmehr noPnon (0 AC) oder 
"önon (vulg.) überliefert. Man wird hier dem Editor princeps des 
Galenos eine Kontamination zweier Lesarten aufbürden müssen. Mit 
zu dem Bestande des Lemmas, soweit es der Schreiber des Reginensis 
selber als Ineipit hingesetzt hatte, gehört nämlich noch dns Wort 
mönun. Dessen Endung zwar hat der erste Editor nicht angetastet, 
dagegen hat er, doch wohl aus einer Handschrift, in der er jenes 
"o®non fand, den Dialekt geglaubt ändern zu müssen. So ist hier, 

















* Der Marclan. hat Bran wie der Reginensis 
> Von diesen mag hier bloß J. Inne, Verhdl. der 40. Philol-Vers. (1889) 
8.3981, genannt sein. 
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wie an anderen Orten, eine Lesart herausgekommen, die, soweit wir 
sehen, überhaupt nirgends überliefert ist!, 

Die kritischen Folgerungen des Gesngten liegen klar zutage. Es 
ist leider wahr, daß nicht bloß die Lemmata in Galens Kommentar 
zu TTerl exceuc Anoraıov vom Editor princeps unter dem Verhängnis 
der Umstände ruiniert worden sind, sondern daß infolgedessen auch 
Lerrais Ausgabe (les hippokratischen Schriftchens TTer srceuc Anorünıov 
selber in seinem ganzen Umfang, d. h. mitsamt seinem Teile TTer) 
sialrne Frieinhc, Schritt für Schritt mit trügerischen Lesarten mus Gn- 
lenos behaftet ist‘. Man wird also damit rechnen müssen, daß auch 
in Schriften, wo wir das Verfahren des ersten Editors an seinem Druck- 
manuskript nicht mehr verfolgen können, ähnliche Fallstricke ver- 
borgen liegen. 

Ja sogar bis in Bestandteile von Galens Kommentar ist das Übel 
von hier aus vorgedrungen, wenn auch, soweit sich erkennen läßt, 
nieht oft und nicht konsequent, Nicht solche Stellen sollen hier be- 
sprochen werden, wo Galenos Worte des Lemmas im dazugehörigen 
Kommentare wieder zitiert und wo, wenn auch sehr selten, sanftere 
Eingriffe des ersten Editors nicht zu bezweifeln sind, sondern es soll 
eine durchgreifende Änderung des Mannes zurückgewiesen werden, 
die allgemeineres Interesse hat. 

Galenos pflegte jene Schrift des Hippokrates nicht TTer eycıoc 
Anoröroy zu nennen, wie wir es tun, mit der Form des Dialekts, 
‚sondern TTeri »rceuc Anerönoy. Denn es kann kein Zufall sein, daß 
alle Handschriften dieses Kommentars überall da, wo der Titel er- 
scheint, diese Form einhellig überliefern. So ist es K. XV 2,4. 9,10. 
12,818. 13,14. 104 14. 107,5. 108,5. 109, 2.4.12. 171,10. 174470 
175, 3:4. An allen diesen Stellen hat der Editor princeps die Form 








"Es ist bis 





orher immer als selbstverständlich angenommen, daß der Kalt 
princeps die Lemmata nach einem Kodex des Hippokratex bearbeitet habe, Aber an 
8 einwerfen, vielleicht sel von ihn bereits die Edltio princaps des Hippokraten, die 

Jahre darauf (1526) in derselben Druckerei ersel endet worden. Das ixt 

nieht der Fall gewesen, denn der Text von ler etcewc Avordnor weicht dom an 
zahllosen Stellen alı von der Porn, die er in den Lemmatn des Galı der Aldlım 
von 1525 zeigt. So schreibt x. B. in dem oben vor des 
Hipp. zwar röran und En Ti XoAß, wie der Bearbeiter des Roginensis, aber nieht 
ige des Lemunns ist Kairol ıPäroN 

gelassen, während die Aldina des 


die Aldina des Hipp: Te ri und 
inkce und li das sal vor entrm fort, Fehler, die vom Biltor ine dee nen 


ht aufgenommen sind. Er hat also Mr die L. ‘© handschriftliche Über- 
ieferung benutzt, 

# Die neuerliche Ausgabe der hip 
sieht mit berechtigter Vorsicht von dı 






















Hipp. «Ai reöreron Men biotet, 














Irift von Os. Vinuaner (Diss, Berlin 1917) 
Lesarten der Lemmata Galens völlig ab. 





vatura hominis, 99 
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sveioc in den Reginensis hineinkorrigiert, und diese Form haben in- 
folgedessen alle weiteren Drucke bis auf unsere Zeit hin‘. Aber nicht 
bloß mitten im Wortlaute des Kommentars bieten sämtliche Hand- 
schriften die Form efcewc, sondern auch in den Überschriften des 
ersten wie des zweiten Hypomnemas’, und der Codex Reginensis, von 
dem wir reden, hat am Schlusse des dritten, an der Stelle, wo in 
den Rollen der Titel zu stehen pflegt, die Subseriptio: Teac TAc mer] 
erceuc Anoramoy. Die Form ercıoc muß also ebenfalls aus der Will- 
kür des ersten Rditors abgeleitet werden, der auch hier wieder auf 
seinen Hippokrateskodex sich stützte, und hat ebensowenig, wie die 
oben charakterisierten Lesnrten, ein Anrecht daranf, in einem kriti- 
schen Apparate von Galens Kommentar auch nur erwähnt zu werden. 


4. 


Wir haben bisher die Tätigkeit des ersten Editors nur auf dem 
Felde der Lemmata beobachtet und kennen gelernt, sind aber mit 
dem, was über die Zitate des Titels gesagt wurde, bereits auf den 
Wortlaut des Kommentars selber eingegangen. Für diesen nun mußte 
der Bearbeiter, wenn er es für nötig hielt, eine ganz andere Hand- 
schrift, eine des Galenos, heranziehen. Er hat es getan, und wir können 
hierbei dem obigen Tadel ein um so kräftigeres Lob entgegensetzen, 

Wie bereits oben gesagt wurde, sind heutzutage nur drei Hand- 
schriften der gesamten 3 Hypomnemata Galens zu TTepl srcewc Anarümoy 
vorhanden, der Laurentianus, der eine Klasse für sich bildet, und 
Marcianus und Reginensis, die aus einer und derselben Vorlage ab- 
geschrieben sind. Von diesen hat «ler Reginensis dem Editor prineeps 
als Druckmanuskript gedient, aber der Text des Kommentars selber 
ist in ihm in allen 3 Büchern nach einer anderen Handschrift dureh- 
korrigiert worden, nicht nach einer der beiden anderen heute noch vor- 
handenen, sondern nach einer verlorenen. Diese war dem Laurentianus 
nahe verwandt. Und so sind in der Editio princeps bereits bi 
überhaupt in Betracht kommenden Zweige der Überlieferung heran- 
gezogen und ausgenutzt. Ein glücklicher Zufall, aber nicht minder 
der Scharfblick des ersten Editors haben dieses günstige Resultat ge- 
zeitigt. Wenn wir heute trotzdem allein durch die Recensio über jenen 
Text hinauskommen, so liegt das an der noch hervorragenderen Trefl- 
lichkeit des Laurentianus, an der Hilfe der arabischen Übersetzung 
des Honain (9. ‚Jahrhundert), die uns der Laurent. arab. 226 snce. XII 











N uf 8.15,6 K. ist die Anderung in efcioc, die im Roy 
ist, nicht in die Drucke übergegang 7 ist sie sogar im Reginensis vergessen. 
* Das dritte trägt die Überschrift Faanno? eic TO repi auitne PrıeimÄc NnmokrÄrorc. 
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bietet, und an der Sonderüberlieferung der Mareiani für dus 3. Hy- 
pomnema. 

Die Lesarten, die der erste Editor in den Wortlaut des Kommentars 
hineingebracht hat, zeigen eine sehr nahe Verwandtschaft zum Lauren- 
tinnus, wie eine fortlaufende Reihe von Beispielen aus dem Proomium 
zu Buch I zeigen mag, Küns XV ı1f. (L= Laurent, V = Marcian., 
R = Reginens., R'= verlorene Handschrift): 

11,15 InmoxeArove (innoxrAreion R°) .. .mernov (17) LR*: om. VR 
12, 6 ofn LR’: om. VR 
910 TAN mrorerpammennn Dacın LR*: TAc neorerpammennc büceuc VR 
naAronoc IR’: ac. hab. VR 
13, 18 InmorrArove LR*: om. VR 
14, ı ric LR’: om. VR 
min LR’: om. VR 
15, 3 einönrec LR°: einöurac VR 
16, 6 Anoaeıcntunen LR’: Anoacınronen VR. 


An allen diesen Stellen, wo sich die beiden Klassen reinlich 
scheiden, haben LR’ das Richtige bewahrt; diese Klasse zeichnet 
sich also, das zeigt schon dieser kleine Ausschnitt, dadurch aus, daß 
sie die Flexionsendungen besser bewahrt hat und daß sie auch schwerer 
wiegende Auslassungen der anderen Klasse glücklich ergänzt. Das 
ließe sich durch alle 3 Hypomnemata, auf jeder Seite mindestens an 
einem Beispiele, weiter verfolgen. Überaus zahlreich sind auf diese 
Weise die Fälle geworden, wo der Editor prineeps die Lesart der 
besseren Klasse in den Text eingeführt hat. Geradezu zahllos aber 
sind die Stellen, wo LR*’V gegen R stehen, d. h. wo der erste Her- 
ausgeber eine erst durch den Schreiber von R selber begungene Ver- 
derbnis aus jener verlorenen Handschrift geheilt hat. Es ist also eine 
gewaltige Arbeitsleistung, die in dieser Weise auf die Blätter des Codex 
Reginensis verwandt ist. 

Man wird aber fragen, ob denn der Editor princeps auch aus 
seinem eignen Kopfe Verbesserungen in den Text gebracht hat. Wir 
sind bei diesem Kommentare dank der steten Kontrolle, die der Lauren- 
tianus als so naher Verwandter von R" ausübt, in der Lage, jene Frage 
bis auf verschwindend wenige Fälle zu verneinen, und selbst diese 
psar Fälle sind doppeldeutiger Natur. 

Zwei Gruppen von Lesarten müssen wir bei den Zusitzen nus 
R° unterscheiden. Erstens solche, in denen R* mit L oder sogar mit, 
LV übereinstimmt. Sie sind, gesagt, ohne jeden Zweifel hand- 
schriftliche Überlieferung. Zweitens solche, in denen R’ ganz allein 
steht. Es kommt das, bei der nahen Verwandtschaft von R’ zu L, 
verhältnismäßig selten vor. Aber man prüfe einmal ein paar zufällig 








3 
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herausgegriffene Beispiele daraufhin, ob nicht die Lesart von R’ sich 
vollkommen im Rahmen der Eigenheiten hält, wie sie nun einmal 
‚jeder griechischen Handschrift zukommen, ob sie also nicht leichtere 
‚Sonderverderbnisse der verlorenen Handschrift sein können. 

Auf $.8,3K. zu den Worten eienraı mön ah Kai xao’ En TI roAnma 
geben die Handschriften an L: #an R': rı VR; zu $. 11,310 aetreron 
(seil. a6ron), Enea wal TA ampırıca TON Emmanniun TE «al cmopaaıkan noch“ 
mArun bieten sie EnoA wat TA arkpırıck L.: TÖn auarpırıkön R’: Enon Tön Vz 
non ner) R. Es kommt vor, daß R’ einen Artikel hinzufügt, wo LVR 
ihn nicht haben, daß R* 04 bietet gegen ofat von LVR. Solcher 
Willkür kann man jedoch in jeder griechischen Handschrift begegnen. 

Aber es ist doch gut, einen oder den anderen Fall zu prüfen, 
wo es schwerer wird, ohne weiteres an Willkür eines Schreibers zu 
glauben. Zu dem Lemma im 3. Buche S. 182,10 K. ro? at atreoc wre. 
(= Lirrui VI 72, 16—74, 13) hatte Galenos nach Ausweis der unmittelbar 
vorhergehenden Worte eine Erklärung nicht für nötig gehalten. Trotz- 
dem schreibt der Editor prineeps folgenden Satz, der 
erhaltenen Handschriften steht, in den Reginensis hinei 
ah TAPTA TemAxıa OFre Tındc EaHrHTo? atontaı, mäcı anaa To? Tlonreoy moih- 
CanToc, ofre TınÄ mesoaon Axpaıenf zurotntoc, Annk Kank Keira AfTk Kal 
Möna ahaa Kasecräracı. Das schauerliche Griechisch bestätigt, daß der 
Satz unecht ist. Es ist an sich nicht undenkbar, daß der erste Eilitor 
selber ihn verfertigt hat, um das Lemma nicht nackt stehen zu lassen. 
Aberabgesehen von der ganz überflüssigen Mühe: warum, so muß man ein- 
werfen, hat er das erst von ihm dort eingesetzte! Lemma auf S. 199, :6K. 
(=1L. 78, 14—17) ohne Kommentar gelassen? So wird man sich denn 
besser dahin neigen, daß jener Satz von einem byzantinischen Leser 
bereits jener verlorenen Handschrift an den Rand geschrieben war. 

So ist das Bild, das wir beim Kommentar zu Tleri erceuc An- 
oröroy vom Editor princeps gewinnen, ein doppelseitiges. Die Lemmata 
hat er aus seinem Hippokrateskodex in schlimmster Weise verfälscht, 
ein Verfahren, das uns um so strafbarer erscheint, als er die Ergän- 
zungen und Verbesserungen doch auch für die Lemmata aus jener 
verschollenen Handschrift des Galenos nehmen konnte. Denn welch 
merkwürdiger Zufall, wenn auch in ihr die Lemmata nur im Incipit 
und Explieit gegeben waren. Ist doch vielmehr jenes böse &uc 70? des 
Reginensis dem Schreiber eben dieser Handschrift auf das eigne Konto 
zu setzen, da der aus derselben Vorlage abgeschriebene Mareinnus (V) 
die Lemmata vollständig bietet. Anderseits aber hat der Elitor princeps 
durch Heranzichung jener verschollenen Galenhandschrift für den 
Kommentar selber einen im ganzen wohlbegründeten Text gewonnen, 









* Überliefert ist es $. 200,4 hinter Tp&vomas, ohne Kommentar. 
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5. 

Nach diesem lehrreichen Beispiel kann sich das Urteil über das 
Verfahren des ersten Herausgebers bei andern Schriften des Galenos 
aller Voraussicht nach kaum wesentlich ändern. Es wäre nur zu 
wünschen, dnß das Druckmanuskript der Editio princeps in nicht ge- 
rade allzuvielen Fällen verloren gegangen ist, damit man das Ver- 
fahren möglichst an der Quelle selbst weiter studieren und beurteilen 
kann. Dafür ist der in Rede stehende Codex Reginensis auch sonst 
sehr wichtig; denn er war auch für andere Schriften die Vorlage für 
den ersten Druck. 

Die Handschrift ist aus 4 Stücken zusammengesetzt, die zwar 
alle von demselben Schreiber geschrieben sind, aber jedesmal mit 
neuer Quaternionenzählung beginnen. Die nur wenig gestörte An- 
Beine ist folgendermaßen wieder einzurichten: 

. £.1—72 Quaternionen A— 
2. f.73—184. 353—359 Quaternionen A 
3. f185—232 Quaternionen A. f—c, Ternio #, 2 ein Blatt: 
4. £.233—352. 361 Qunternionen A—ıe; £. 360 hat nie existiert, 

Auf diese 4 Teile verbreiten sich folgende Schriften des Galenos: 

Teil ı. £.1—72' Ete rö Meornucrixdn Inmorrkrorc. War 
Vorlage der Aldina', wenn auch nur spärliche Verbesserungen vor- 
handen sind. f.72" leer. 

Teil 2. £.73" TTerl Anrıaörun. Fragment; reicht von karanörion 
TO? Atro? varosonön (= K. XIV 208, 3) bis zum Schluß des Werkes, 
Dieses Stück hat der Schreiber selbst durchgestrichen und dazu be- 
merkt: mepirrön Tofro. — Es folgt .73°—184". 353355" Ele 1o 
ner) amirne öatun nochnktun ‘InnorArove. Nicht Vorlage der Aldina; 
das war vielmehr der Parisinus gr. 2165, der, wie ein einziger Blick 
lehrt, ebenfalls für die Aldina durchgenrbeitet ist. — Die letzte Schrift 
dieses Teiles, f. 355'—359° TTerl nricännc, war aber wieder Vorlage 
der Aldina. f. 350° leer. 

Teil 3. 1.185"—232" Ele Tö merl efcewc Anoränoy “Inno- 
«»Arovc. Vorlage der Aldinn. 

Teil 4. f.233”— 352". 361'* Tlerl srnnon (so Inutet hier der 
Titel der Schrift K. VI 1). Schwerlich Vorlage der Aldina, da die 
üblichen Korrekturen fehlen. 

Es ist soeben der Parisinus gr. 2165 suec. XVI als Vorlage für 
die Editio_ princeps erwähnt worden. Derselbe Kodex hat der Aldina 











€; 









hen, der künftige Herausgeber dieses Kom« 
' mitteilt, wird diese Beobachtung dureh die Kollation 





des Reginensis bestätigt. 
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noch die sämtlichen anderen in ihm enthaltenen Werke des Galenos 
geliefert. Meine lange zurückliegenden Beobachtungen hat Hr. Dr. Bou- 
pweaux kürzlich in Paris vor der Handschrift nachgeprüft und allent- 
halben durch sehr wertvolle Tatsachen bereichert. Dadurch sind, außer 
für den bereits genannten Kommentar zu rier) aufrne dzean auff, 2581, 
noch für folgende Schriften die Vorlagen gefunden: f. 1" Ele “InnorrA- 
rove *Emannıön A und F (als Vorlage erkannt auch von Dr. Wexeesach, 
dem künftigen Herausgeber), f.118° Tlerl avennolac (vgl. A. Mıxor, 
De Gal. libris nı. arenn., Diss. Marb. 1911, 8. 3), f. 164" Terl nahoovc, 
#177" Mepl mirrac Anarondc, fi 1817 TIerl ofun (K. XIN 574M), 1. 187" 
TIer) rün TAc AnarnoRc Atriun, f. 188" TTeri TAc TON KaoaırönTun sarmAkun 
arnkmeuc, 1,192" Tlepi nrornöcewe (K. NIX 497—511), f195” Merl TAc 
ex enynnlan amrnöceuc, [195° TIOc del Ezenerxen Tore mpocnoioynenoye 
nocein, fi 197" Tinac act Ex«aoaircın Kal moloic Kanarrnpioıc Kal möre, [. 203" 
Tlerl ric TOn cyanrumkron aieopAc, {213° TTepl Alrlon cvantundTun. 

Die gesamte eigentliche Durcharbeit ist von einem einzigen Manne 
geleistet; dieser schreibt eine andere Hand als der Bearbeiter des 
Reginensis; daraus folgt, daß die Männer der Editio princeps die Hand- 
schriften zur Zubereitung für den Druck unter sich verteilt haben. 
Aber der Parisinus lehrt noch mehr. Hr. Bouprzaux hat außer diesem 
eigentlichen Bearbeiter des Kodex noch drei andere Korrektoren er- 
kannt. Zwei von diesen haben nur ein paar Titel hinzugefügt, inter- 
essieren uns daher nicht sonderlich; dagegen der dritte, der noch übrig- 
bleibt, hat, außer einigen Randverbesserungen, am Kopfe sowohl von 
Tlerl maheorc auf f. 164" wie von Tlerl TO TAc Anamnohe Arion auf 
£. 187" die Notiz hingeschrieben: stampado, und ebenderselbe hat die 
Kustoden der Aldine an den Rand gesetzt. Wir erkennen also hier außer 
dem Bearbeiter der Handschrift noch einen anderen am Druck Beteiligten, 
den man nieht anders als den Redakteur der ersten Ausgabe nennen 
muß. Da nun nach den oben ($. 895 Anm. 2) zitierten Stellen der Vor- 
reden von Band I und V_ der Aldina nur Opizzone für diese Rolle in 
Betracht kommt, so dürfen wir in jenen redaktionellen Notizen wohl 
seine Hand erkennen. 

So wird jede Vorlage der Kdlitio princeps neue 
mit Hilfe der bezeichneten Anhaltspunkte aber und der diesem Auf- 
satze beigegebenen Tafel wird es nunmehr leicht sein, die Vorlagen 
der Aldina des Galenos wiederzuerkennen und ihre Zahl noch weiter 
zu vermehren. 














elheiten lehren; 
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Zur ägyptischen Wortforschung. II. 


Von Avour Erman. 


(Vorgetragen am 27. Juni 1912 [s. oben S. 581), 


Seit meiner ersten Mitteilung (Sitzungsber. 1907, $. 400) habe ich die 
Durcharbeitung des Muterinls, das wir für das Wörterbuch der Agypti- 
schen Sprache gesammelt haben, so weit gefördert, daß das schließ- 
liche Ergebnis der Inngen Arbeit schon deutlicher hervortritt. Einige 
Proben, die ich hier vorlege, mögen dies veranschaulichen. Ich wähle 
dazu absichtlich gewöhnliche Worte, deren ungefähre Bedeutung längst 
feststeht; die Mannigfaltigkeit des Gebrauches, die sich jützt für sie 
ergibt, ist um so überraschender. Die Verba Yp— und 63 mögen 
zugleich einen Begriff von der Verwirrung geben, die selbst bei so 
bekannten Worten im Laufe der Jahrtausende eingerissen ist. Die zu 
den einzelnen Verben gehörigen Substantiva mußten des beschränkten 
Raumes wegen hier fortbleiben, und aus dem gleichen Grunde sche 
ich von einer Besprechung der hier gegebenen Tatsachen für heute ab. 

Daß das Bild der einzelnen Worte sich bei fortschreitender Ver- 
zettelung (Philä fehlt hier z.B. noch fast gunz) noch in Einzelheiten 
etwas anders gestalten mag, ist natürlich möglieh; im ganzen aber 
dürfte es bei der Menge des schon Verarbeiteten feststehen. 

Für den Leser bemerke ich noch, daß die den Beispielen beige 
fügten Abkürzungen die Poriode andeuten, in der der Text verfaßt 
ist; dagegen geben die gleichen Zusätze bei den Zitaten die Zeit an, 
ans der die uns vorliegende Niederschrift stammt. Ich bezeichne mit: 

R religiöse Texte unbestimmter Epoche, 

Rp Pyramidentexte, 

Ra alte religiöse Texte (z.B, Totenbuch, Ritunl), 

Rkg religiöse Texte der thebanischen Königsgril 

Rj junge religiöse Texte (z. B. Zaubertexte des nR u. &), 

Tgr Inschriften der griechisch-römischen Tempel (fast alles 
religiöse Text 

Lan Literarische Texte des mittleren Reichs, 

Lj junge Literatur in neuägyptischer Sprache, 
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Gm geschäftliche Texte des mittleren Reichs, 
Gj junge (nenägyptische) geschäftliche Texte, 
M medizinische Texte. 

Die weiteren Abkürzungen sind die üblichen; nur beieutet: 
Dı8 Am. die Tellamarnazeit, 
@r. griechisch-römische Texte, die nicht in den großen Tem- 

peln stehen. 

Mit * bezeichne ich Texte in hieratischer Schrift. 


Die Zitate habe ich im wesentlichen so gelassen sie auf 
unseren Zetteln stehen; die mühevolle Arbeit, sie einheitlicher zu ge- 
stalten, hätte bei dieser vorläufigen Mitteilung nicht gelohnt"). Wo der 
Text eines Beispiels nicht mit dem der zitierten Publikation stimmt, 
ist er durch Kollation oder eine neue Kopie verbessert. Bei dem Um- 
fange des zu bewältigenden Materials war es notwendig, die Beispiele 
möglichst kurz zu halten und möglichst wenig Hieroglyphen darin zu 
verwenden; daher habe ich von der seit Bauesen üblichen Mitteilung 
der vollständigen Beispiele hier abgeschen, die übrigens auch wenig 
Nutzen gebracht hätte. 





w 











wrh = »sulben«. Belegt Pyr. bis griech, 
——r 


Schreitung =>, nur Pap. D. 19/20 Srfe; griech. auch SS. 


Svuä 
Det. 9 u.ä. Pyr, und oft später. — 


und „D,. aR einmal‘ auch ©» o. 





Seit Pap. mR auch © 


A. salben u.ä. Gelegentlich ohne Objekt; " »ılas Salben« als 
Überschrift”, — *sulbe 10 Tage lang’; — Neben ähnlichen Verbei 
"srsgnn, gs, vorli*; "er g8 (Kopf), url (Leib)*; 7" (Kopf), url (Leib)". — 
Unterschieden von Of: "erh So, fämf ho etwa. ver schmiere 
das Geschwür ein und verreibe die Salbe fein«?”; vgl. auch D 18%. — 
Durch eok in der Variante ersetzt ("vom Salben eines Kalıl- 
kopfos”), ob irrigP 








% DI 76d. — A 3 Pyr. 50. — # Dit Ebers 48, 2. — * Din. Temp. Inschr. 171. 
* Dend. 1 740. — * Edfou 198. — 7 “Dit Ebern 52,1. — ® DLD. IT argl — 





”) »Dend.« geht auf Manıwrres Denderalı, «Edfou« auf Rocnzmoxrzix’ Werk, 
Deirelbahari auf Navunes Publikation. Die «Wb.-Nr.s bezicht sich auf für das Wörter- 
buch angenommene provisorische Bezeichnungen nummerloser Altertiimer in den Musoen ; 
die Angabe «Theb. Grab« bezieht sich auf Sxrues Abschriften thebanischer Gräber und 
will auch nur provisorisch. sein. 
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a) mit Obj. der Salbe, »mit etwas salben«, eig. »ılie Salbe 
aufstreichen«. Schon in Pyr., «doch stets selten. 1. allgemein: 
der Obersalber ıorl, 119 ‚salbt (andere) mit‘ imjsalbe”. 2. mit 
reflexiver Bedeutung häufig: *" ıerhta mrät ‚hr salbt‘ (euch) mit Salbe, 
— #"gor/ entjie „sich mit Myrrhen salben‘ ® und ähnlich””. — Parti- 
zipial: #" erh & mit Wohlgeruch ‚sich salbend‘ (d. h. gesalbt)''; 
ähnlich Rp" und noch neuägypt. " »mein ter’ entjie Myrrhenduftender 
(Vogel)«. 3. mit w- der Person: "'*wri nk ‚salbe dich‘ mit 
ÖL (eig. streiche dir es auf)”. — "*wrhj nen mdt ich salbe sie 
mit Öl®, 

















b) mit Obj. der Person, ohne Angabe womit: **der König 
veranlaßte, =} 


der Götterbilder 
Gottes", 


x daß er gesalbt wurde”. Vom Salben 
"= wor nme die G. salben”; "die Glieder des 





©) mit Ay; intransitiv bzw. reflexiv: »gesalbt sein, sich 
salben mit etwas«, häufig, auch in der alten Sprache. 1. vom 
Menschen: "urilf] m wrhla im er ‚salbt sich‘, womit ihr euch 
Salbe! — "*‚gesalbt mit Öl” — "mit welchem Öl bist du ge- 
salbt#? — "or ims der sich damit salbt” — "gesalbt mit 
Myrrhen”, 2. von einer Statue: "mit Myrrhen gesalbt” — von 
einem Gebäude: Ra“. 3. mit Schmutz ‚beschmieren‘: Lj" 

d) mit |y der Salbe und Obj. der Person, etwas oder 
jemand mit etwas einschmieren, salben, 1. kranke Körperteile: 
“den Kopf damit einschmieren”*"* — ”die kranke Stelle mit 
Honig“ — *den Schädel mit Fischfett und mit Brotkrume ()". — 
Oft * nur ter im damit einschmieren”*, 2, Menschen, unge- 
wöhnlieh: einmal (passivisch) a” — "#die Glieder des Königs". 
3. Götter, bzw. ihre Bilder, in Tgr häufig: »den Leib« mit Salben "-® 
— das «Bild» mit Salbe” — den »Leib des Osiris". — Vgl. 
auch D 18%, wo das Obj. als selbstverständlich fehlt. 4. Kleider 



























9 0% Pap. Hearst 10,7 = Ebers 66, 11. — a) 
nn 

it Pyr. 2039. — 4 Ih. agır. — i6 "Düse Harris 500 4,6. — 

i* * Harris 50, 2. — b) " Kairo, 1569/70. — = *Pap. Kahun 24, 33. — 

®= Dis. Hist. Inschr. 11 35. — ®" Dün. Geogr. Inschr. 

2 jb. 1079. — ®* Torb, ed. N 

Bauggesch. 17. — ?° "Dis; 

a Dospe Anast, IV, 

Hearst 6, 5. — ® *D) Dat Hearstz, 

3° Ds Ilearst 19, 10. — ® LD. 11 76d. — 0 Edfou 1 430, 

133. — * Dend. IH 1d. — “ Din. Geogr. Inschr. HIT 42. — 





'» Anast. IV 3,8. — 1 Pyr, 879. 
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parfümieren: © der König salbte (8) sich mit Myrrhen, vor we N u 
seine Kleider wurden parfümiert mit SE". 

€) mit «2 Wer ist ‚beschmiert‘ mn Een 2 Mit Staub) 


Te „sie sind bestrichen zw om mit Wasser. *. — (Wohl nur für m.) 





f£) mit $- Nur einmal in *wrk ”” ® fl schmiere den Leib 
[u 
damit ein®. 
®. Verschiedenes, 
a) als Teil des Balsamierens im Balsamierungsritual: "'worh eTE 


salben und einwickeln”; den Kopf mit Myrchen salben”; das 


zweitemal mit Öl salben® 
b) Zen=fest "Salbenfett« (in Platten)”. 


u me, N jener. in einen 
Juih— 5 -Obersalber« als Diener in einem vor- 
nehmen Haus*. 





©. Bildliches. 

a) von einem Vornehmen: "ri Trr der die Ämter salbt 
im Hause des Herrschers“ (d.h. die Beamten einsetzt?). 

b) "ich ernährte die Kinder und salbte die Witwe“ (d.h. 
tat ihr wohl). 

©) vom Licht u.ä.: °*die Strahlen (der Sonne) mögen meinen 
Kopf salben® (d.h. mir leuchten) — "= Amon ist ra IR 
mit Licht gesalbt“. — ®** Ähnlich gedacht wohl auch vom Mond 
»gesalbt und gekleidet«” — "die Schlangen an der Stirn ‚salben‘ 
das Haupt mit ihrem Feuer" — "die Vögel sind wrl m entjw » 
Myrrhenduft übergossen« (vgl. An 2)". 

d) im Opferritual: »du salbst dein Haupt Ale mit der 
Wahrheit“, d.h. mit den durch die Figur der W. symbolisierten 
»richtigen« Gaben an Öl usw.” — ""der Tote kleidete das Götter- 
bild und vor > Z",$ »salbte (es) mit Wahrheit“ (Konstruktion 
wie A © 








103f. — 4 Gr Mendesstele D. 21. — "Ds d’Orbi — # Dend. IV 39, 
144-145, 899. — 9418. Boulag ra, a — 
001 — M ibung,1g. —b) => "Do Anast. V ar, 8.— v 
0a) °* Florenz, Ontal. wen. 1774. — b) ®* Proceed. SH 
422. — ® Karnak, Tempel Ramses’ II. — 

de Boulag 9,6. — * "Harris 500, 44. — ) *? "Da Pap. Berlin 3055, 22,2. — 
© Sin Tags. 
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rs ST wachen, Zeit zubringen. Belegt Pyr. bis griech. 
U dere urn ie 
Schreibung SZ; seit Pap. Dyn. 19/20 gern auch rn 
Det. Pyr. ohne Det. oder mit dem Bett. Sonst mit © oder seit 
den Pap. mR. auch mit 9. 


A. wachen, Gegensatz »schlafen«, nur in den Pyr. belegt: 
dieser Große ‚wacht‘ mit seinem Ka, und es schläft () J% © ) dieser 


Gr. m. 





KR. — groß im ‚Wachen‘, groß im |) RS > Schlafen®. 

— Ob hierher auch die folgenden Stellen? Er schläft (#dr) nicht in 

der Nacht, er ‚wacht‘ nicht? — es wachen auf die Schlafenden (rw), 
BLEE% es erwachen die Wachenden‘. 


B. den Tag zubringen, Gegensatz I 55 die Nacht zu- 


bringen: || B 532 ‚in der Nacht‘ ermahnt man dich, S$ 
Fe ‚am Tag‘ erzieht man dich‘. — Hierher wohl auch: aR“ 


— Übliche Verbindungen u.a.: 

a) mit Sr und Int: we, — zu am Tage ‚beschäftigt‘ sie 
sich, dich zu beweinen, BE m grlı nachts beschäftigt sie sich, 
dich zu beklagen’ — “am Tage‘ suchte er und ging abends 
heim® — ?® bei Tag‘ (ter) suchte ich, bei Nacht (ddr) suchte 
ich”. — Das ? ausgelassen einmal Lj". 


b) mit Fiendopartta) "ddr Ikrto, vors hrs nachts hungern 
und ‚tags‘ hungern"“ (vgl. Ge). 











©) mit Verbum finitum nur einmal Pyr.: ‚er verbringt den 
Tag‘ und verbringt die Nacht Ne 5; indem er beruhigt. 


d) tagsüber an einem Orte weilen: ®sie ‚blieben tags‘ 
an diesem Ort und nachts in der Nekropole” — 1 tags weilte: 


sie IN dort, bis Sonnenuntergang" — ®" „die Beduinen ‚weilen 
den Tag‘ in den Höhlen« wie Wölfe (die nur nachts ausgehen)!" ", 
‚am Tag steht es‘ in der Sonne, nachts 








2% => 








"Dane Papı 
“Dass A’Orbiney 
m Por Dapı 

Vestear 


Enmax: Zur ägyptischen Wortforschung. II. 909 

©. die Zeit zubringen: "der König ‚verbrachte (wrin imf) 

die Zeit PD PL mit einem schönen Tag (lies PT Arunfrä)" 
rl 2 
— "ich verbringe‘ die Zeit, indem mein Herz träumt". 

a) mit T und Inf. »mit etwas beschäftigt seine: erg) 
ich weine ‚immerfort‘ darüber” — ®"die Libyer durchziehen 
‚immerfort‘ das Land” — er beschäftigte sich, Wild zu jagen”; 
mit ausgelassenem 7- — Team 24. Choiaklı ‚beschäftigt‘ man sich 
damit, Osiris zu bestatten”. 

b) mit IN und Inf. nur einmal: *",er beschäftigt‘ sich, R 
#*d Schilf abzuschneiden® (Var. nur sa)”. 

-$) mit Pseudopartizip? Nur in Mm ur (BSR IS 
sie ‚bleibt‘ liegen und hungert; Ro ‚ser morgens. trinkt 
sie usw., wr3d Jikrt (dann) ‚hungert sie‘ bis nach dem Frühstück”, 

D. unnütz Zeit verbringen: '*der König hatte aber (schon) 

‚die Zeit verbracht‘, sie zu ($) suchen (fruchtlos)® — !=das vierte- 


mal klage ich schon, | 5 sollich ‚die Zeit (so) ver- 
derben‘?® — P"" ‚\yas verderben wir die Zeit‘, Korn zu (2) tragen? (es 
ist schon zuviel da)”. 

E. an ) einem Orte weilen: !"1aß mich den Ort schen 
worin mein Herz weilt”! — "ich ‚verweilte‘ im Tal, und morgens 
brach ich auf“ — "ich ‚weilte‘ gestern RR unter den Großen®*, 





win NR frei schreiten. 





Belegt seit mR; B. oyocoen weit se 
Schreibung: Mit —— schon mR, aber im ganzen selten. Mit & 
seit D 18 überwiegend. Mit 8 seit D.1g, besonders oft 


D 20. — Gr. much mit £| und —-. 
Det. A, seit Dı8 gern $ N. Bei der Schreibung tin ver- 


einzelt auch }, X - 


— 1 #Das Anast. IV 5,3. — a) ® "=% Pap. Kahun 30, 18. — 
# +0» d'Orbiney 9, 9- ib. 8,9. — ® Dend. IV 38, 

er. hier. Char. 9, 56383, = Anast. VII 3,3. — 
4. — D. ’* "Dis Westear 
‚abe 158. — # ih. 9. — 


0, 1 "Dar Westear 6,1 
# Man. Karnı 53,2 

















4-9: 
3 *D uw Sallier 1 8, 1. — 0) ®° "=R Pap. med. Kahun 
7,6. — # “alt Bauer 335. — ® Dit Paheri 3. — B, 
= Totb. ed. Nav. rı5. 3 





18° 
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A. schreiten, frei gehen: ?"*dem Gotte folgen hl = „ 
schreitend? wie einer von seinen Dienern' — vom unangemeldeten. 
Eintritt in ein Haus 1j*. 

a) vom König auf dem Schlachtfeld: D 20°; ”*neben En 

er “ 
2 | geradeaus gehend‘. 


b) von den seligen Toten: Üwie die Herren der Ewigkeit 








(neben ein- und ausgehen)**’. — **wie die Herren der a 
©) mit A, in einem Orte: "= im Lager! — P:yom Priester 


in der were — In Ra gern vom Toten: »auf dem Wege der 
in der »Stadt des Nils«"; im Sonnen- 
schiff"*; in der nöm#Barke''; im großen Gericht ( des 

4) mit |y und Inf: ®>ırim »beim Gehen« durch die Türen, 
— Vgl. auch D 18". 

e) mit P, an einem Orte: ®* win auf dem Wege der Ewig- 
keit? — P'*Anıesin im Tore der Unterwelt (neben »ei 
gehen.) ==, 

m. win N (mit) frei schreiten: vom Toten D 18" — 

Teryom König, dem die Standarten den Weg freimachen* — 








- und aus- 








Beamten $y==]” — ""vom Gott im Tempel” — eryon Horus 
im Lande” — “vom Toten am Himmel” — "in der nimt-Barke® 
— "von Hathor im Sonnenschiff” — ** unter den Göttern", 


Mit —: "”dahin, wo er will®. 
©. von Körperteilen. 


a) w. —$ frei gchend: ?=auf (P) dem Wege der Ewigkeit” 


— ?*zu (—) der Treppe” — ®"*vam Beamten im Palaste® ®® 


— ?:!vom Toten”. 
A. ' Rovei: Inser. hiör. 25. — * "Dar Max. ’Anfi 7,11. — a) # LD.II 219€. — 
& Cuaure. Mon. 219. — ) * Dat Florenz 2567. — * a Turin 14. — ? *Diahe Pap, 
Tur. 27,1. — * Totb. 168 Fn (nach Brit. Mus. 10478). — e) ? "mRSinuhe 115. — 
® Cnasr. Not. 1539. — Dr Theb. Grab Paschedu. — * Dis Theh. Grab Neb- 
— # Def Paheri 9, 14. — ”% Dis Theb. Grab Paser (B). — % aR Remısch 

D+ Mission I 130. —  D> Theb. Grab I-mi-dun. — @) !* Dekret 

des Harembeb, links 2. — ® Rechmere 7,11. — 6) ® Berlin 2074. — & Theb, Grab 
‚Amen-em-het (A). — = Calte d’Atonou p. 39, 68. — B. = Mission V_ 
7- — = Edfou 1248. — # ib. 


























Enstax: Zur ägyptischen Wortforschung. Il. 9 
b) von den Armen; *von einer Figur mit frei herabhängenden 
Armen?®, 
©) vom Herzen: P*ı. 88 vom Könige als Krieger" — 
w. mas vom Osiris oder seinem Hause (ob: großmütig gegen 
die Toten?)". 


@. Verschiedenes. !"Von Plänen? ı. ©, (ob: frei 
x ed 
in der Ausführung?) — ”""vom Flusse?®. 





E. Transitiv (sehr selten): "*w. &j den Bauch erweitern 


durch vieles Essen?“ — "den Gott bei der Prozession (ist sündhaft)* 
— ®r. ${R jem. frei schreiten Inssen**, 


h NR wstn frei, ungehindert. 

a) A m w. frei eintreten (ohne Anmeldım; 
)) den unzugänglichen Ort (des Palastes)®. 

») FT m w.: 9 frei auf M) der Straße gehen (ohne Furcht 


vor Räubern)” — ®»yom Wiederfreikommen requirierter Leute“ 
" 








mr“; "in 











An han Ge 
ed — EIN mw. ungehindert schauen: "einen Gott”, eben- 


so D 19°. 
seine Kraft kennen)*. 





d) = mır.: ?*tun wie man will (parallel: 


ws WII leer sein, kahl sein u. d. 





Belegt aR bis nR; dann tritt ıwsr an seine Stelle. 
Schreitung % —; ungewöhnlich yEn lis. ws). 
Det. meist W,, seltener Ye. 
Abk. \p, schon im aR bi aD): 

[Daß das Wort wirklich auf $ endete und nicht nur eine 
unvollständige Schreibung von wär ist, zeigt dns ındı® 


C 41. — b) ® Totb.cd. Cuaser. Mon. 222, 5. — *' Totb. nR nach 
Brit. Mus. 10478. — D, * Mission V 364 1. — B 4 *mR Prise 
17. — % "Dar Max. d’Anül 6,13. — 4 "0rRituel de Nembaumement 9, 10. — 
Pa. # el Bersheh Hat, lat 13. — temples 14,32. — ® Dekret 
des Haremheb 33. — # GrWnzszissi, Wien S. 169. — 6) *? "0: Anastasi IV 51 3. 
— ® Theb. Grab Zai. — 4) * Gnexse, Fouilles 11, 23. 


® LD. I 152; 

















— & # "nRLebensmüder 63. — B. * "Dt Ehers 67,3. — 
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A. leer sein? 
PT sind leer“. 
M. kahl sein, kahl: SR das Haar ausfallen 


lassen®, dazu Var. nur ıs als bedeute ı$ auch »kahl machen« 


— im] PTLAE der Kahlköpfige®. 
"SH HpT 0m 


Nur: "* die Opfersteine (der verlassenen Gräber) 





©. lückenhaft, beschädigt sei 
Tempel) Lückenhaftes verstopfen (parallel +bauen«)". 


a) DEN us etwas 


den Namen der Väter ymny ws, den ich (auf den Türen) zerstört 
fand! — dr a herstellend, wns er zerstört fund®, 


b) RU zerstört gefunden, beschädigt (als Abkürzung 
geschrieben): 1. in Tempeln u, ä.: ®’*dlie hergestellten Götterbilder 
DR et die in früherer Zeit (schon) beschädigt waren” — 
ZN gms der ‚das Beschädigte‘ am Tempel ausfüllt'; Ähnlich Tr! 
— [auch sait. 2, von Büchern: ?"der den Ausspruch fand 


(d. h. seinen Sinn) INN auch wenn er (in der Hand- 


schrift) ‚lüekenhaft: war" — am ERRO die Lücken der 
heiligen Schriften ergänzend”. 3, als Lüekenzeichen'"", 4, # 
AR * »Schreiber für Ihekenhaft überliefertes«'" als Titel eines 


MIT »Sehreibers des Bücherhausos des Gottes«, 
pn 





erstört vorfinden: ®"ich belebte 











D. Verschiedenes: "RIP in unklarer Stelle", — min 
einer Liste von Tänzern sind einzelne als Y, oder WD, bezeichnet”. 


E. N 04 mit Inf vgl. kopt. Royeny R »ohner (auch mit Inf‘). 

rin: "er fügte noch 4 Tage (dr ii [en 
Nur in Der fügte ED 4 Tage (der Jagd) hinzu IT I> 
Ne" ohne seinen Pferden Ruhe zu gönnen”, — P» Dieses 


Haus war (noch) im Bau, seine Tore KPSANZ noeh 


nicht aufgestellt” (mit mwsr und abweichendem Sinn). 










"Pose Admonitions 8,4. — 0, * Dis Inser, dödie.23,Ib.53.— 
36, 162. — ® ib. 26,133. — b) ® Haremheb, Turin 23. Penn, 

Fäfou 1552. — # Rovot, Inser. hitr. 24,7. — = Waxsanscı, 
‚Ebers 18,1. — % ib. 90,3. — 1% Man, Mast. 438 


* se Lebensmder 85. — # *eR Pap, Kahun 24. — Br 





Wien 105. — 
1316. 1353). — D. 
bs 263. — = LD. UN ran. 
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wir kahl sein, mangeln, dürr sein u. ä, 








rm 


PT. er 





Belegt seit Anfıng uR; wohl nur jüngere 
die Bedeutung z. T. anders entwickelt. 


a =) 
Schreitung BZ auch a und 
Det. %, und Se; bei der Bedeutung »dürr« schon im nt of 








A. kahl sein nur in: 'h bin krank, mein Haupt ‚ist kahl. 


a Saas Eee f 
=. fehlen, mangeln: #_ PU 10 «meinon das Wenige, 


was (an dem Kalender) mangelte? (der fehlende Vierteltag). 





a) 1 wir »es fehlt nichts, nur spät: "du Mond, wär 
> * 5 a ne Here 
mn ee) an deiner vollen Gestalt fehlt nichts? — "die Sonne 


geht auf und unter, = tedrf und ‚hört nicht (damit) auf*** — "Du 
bist erneut, a wär md und deine Lebenskraft fehlt nieht", 


b) wir R mit Inf; »es an etwas fehlen las Keen N 


m =, 1 
Ei 2, ich versäumte nicht zu geben usw 
sah 

















©. vernichtet sein, von Personen: "der Ni 
man u verschwunden? und geht zugrunde durch (?) 
seine Spanne (d. h. die Hand des Königs?)" — "von Apophis: deine 
Seele ‚ist hin‘ (wir) und dein Name eingesperrt (d. h. vergessen)! — 
ebenso: NW Apophis existiert nicht mehr, ich befuhl wärs, wsr bif, duß, 
er verging und daß seine Seele verging''. 








D. Transitiv mit —: „jemand fortbringen von etwass 0. Au, 
nur in: "om »Apophis ist von deinem 


Hause vortrieben« (bei Alliteration mit 1)". 





E. unfruchtbar sein von der Frau: ""die Frauen sind ‚un- 
fruchtbar“ und man empfängt nieht". 


F. wasserlos, dürr vom Acker. Alt nur: "br lie bewässerten 


Stellen 'gehören eurem Wasser, or (parallel: die Höhen 
N 
‚d nicht kahl)”. — Oft griechisch: 





eurer Ufer si 


A ! Pianchi 135. — B, * Kanopus 3 
Bl 336. — % ib. Lrz5. — * Wansuusscn, 

0. * Urk. IV 83/84,6. — ® "GrApophisbuch 24, 
1539. — B, !% "Day Admonitions 2.4. — P- 





— a) # Dend, IV 75. — * Edfou IE 
115. — b) ! Denkst. y. Neapel 6. — 
ib. 27,18. — D. '' Edfou 
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a) "ZN |P, ver nicht überschwemmte Acker! ", 
Hi 

b) der Kanal ist %o° und hat kein Wasser", 

©) die ‚wockene Stelle‘ im Acker: das |, im Lande bewässern®; 
ebenso mit ‚in deinen Feldern‘”"; das wer mit Tau füllen”, 


©. trocken sein von Pflanzen u. ä,, nur griech.: wie ein Feuer, 
das eindringt in | JU\n, ‚trockene‘ Pflanzen" — vom eintrocknenden 
Saft der Myrrhen®®, 


9. 
MM. wir © erklärt als NIEARZIU... des 


Blutes im Herzen®, 


ud de. Verbalstamm, der in dem altertümlichen Worte für »legen« 
und in dem länger lebendigen für »schlagen, stoßen« erscheint, 
Beide dürften ursprünglich identisch sein und zeigen die gleichen 


‚grammatischen Erscheinungen: 1, alt meist Formen ohne ne 


Z. |), seltener solche mit u (, YE); 2. seit 


dem mR herrschen die Formen mit w; "3, der Infinitiv lautet alt 
meist —=%p, —, selten BT seit dem mR kommt nur die 
letztere Form vor. — Die alten Formen ohne % müssen den ent- 
‚sprechenden Formen von —N »geben« ohne — ähnlich gewesen 
sein, da sie mit diesen wechseln: bear! | »der Lebenskraft gibt« 
Var. 4)! — P"* „wer Böses über sie redet, — 

= ine BR ‚Gott sogleich sterben? — Sogar Mean 


PENRTT für die Formel »was der Himmel gibt und die 
Erde schafft«. 





wdj %— »legen 
Ausdrücken. 
‚Schreibung s. oben. 
Det.: alt immer ohne Det. — mR 4; Dı8 x und cn 
Verwechslung: 18 u. selten im nR (Rkg), öfter Tgr. 


Luis: m 1 Dend.lss. — alba ll 48. — 9) ir Hafen Tag. — ey hm 


PERL UI — GM ga — 3 Di Gear, Iran Nor 
—# ib. 86. — 9 Dis Eher vor en 





Häufig Pyr., Ra, a; später nur in vereinzelten 





" Totb, 17 (meh Mission 1 170, 549). — * Urk. IV a6, — 3 Dax. Geogr. 
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oder jemand an einen Ort legen, setzen. 

® die Vögel in den Kasten setzen (er Im- 
— "rer setzt (5) dich A fZ, auf deinen Platz“ 
— "rsetzt in (Yo, I) auf jene Seite 
(>) in das Feld Br” — "sie setzen (N ar R 








— "setze ihn 
,) deinen Leib 
— 





in die nördlichen Wege" — "— um der 


König ließ sie (die Türen) N das Innere der Halle setzen (scil. zur 
Bearbeitung)" — "/\ 1, i EN der König ließ 
die Gehilfen an sie (die Türen) setzen“ (vgl. 5) — du setzt (3) ihn 
in die Finsternis”. — Ob hierher: "der da setzt (} %]]) die Stunden- 





götter in ihre Stunden'‘? Bemerkenswert: 1, wdm |” etwas in den 
Mund stecken: Rp” Ra", 2, wdm Ei "r stecke das Herz (wieder) 
in deinen Leib” — ? die Mattigkeit, die der Wurm in diesen meinen 
Leib gebracht hat (N 3.uwdm —$: "Horus setzte 3) 
dieh in das Herz der Götter (d. h. machte dich bei ihnen be- 
liebt)", 4, In die Hand nehmen: "j hole den, der Böses redet 


EIS vimm ihn dir in h deine Hand und trenne dich 
nicht von ihm (d.h. halte ihn fest)" — m er ‚nahm‘ seinen 


Phallus in seine Faust”, 5, wd Nor in die Arme nehmen: 
Rp®. 6. ud 2 an die Stirn setzen: *” das Auge (vgl. b)” — 

"> das Salböol’t. 7. WOIZR lol > © %r das Recht an die 
Stelle des Unrechts setzen (d.h. obsiegen)®. 

b) mit —: "au setztest (Po) mich an den Himmel“ 
— "setze dir das Auge an deine Stirn” (vgl. a6) — % die Götter 
legen all da Es ihre Hand an ihren Mund (parallel: sie 
schweigen vor dir) — [such D 18]. — Bemerkenswert: 1. vom 
Niederschreiben auf; Mr ff er setzt die Schrift des N, N. auf 


Inschr. IV xı5 (Dend) — Aa. * Davıns Piahhetep II 5. — * Ptahhetep (nach 
ee ® ib. 925. — * ib. 1092. — 
*° "Ri, de Yembanmement L b. — "* Sonnen- 

— 4 Pyr. 1640.— 
rad. — m sag. — 
Totb. ed. Nav. 174,13. — D) * "ELacat, 
ib. 354. — ®° ib. 151g. — ® Brit. Mus. 























ir 
Rec. de Trav. 26,64. — 
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seine Rolle (d.h. trägt ihn ein)” — Zyr—lh N 
ich schrieb meinen Namen an der Stelle des Gottes ein (d.h. ver- 
ewigte mich im Tempe)”. 2. ®—|— I, setze in dein Herz 


dieses Wort (parallel: gedenke)”. 3, ee das, woran 


du dein Herz setzst” (d.h. was du gern hast), statt des sonst üb- 
liehen 9. 4. auf die Erde legen: “*jemand beim. 


Ringen“ — "den Schenkel des Opfertieres”"" —— (den ebenso ge- 
‚geschriebenen Ausdruck für »landen« siehe bei ıcdj ein Schiff stoßen). 


©) mit ®: legen, setzen auf etwas: WKeb setzt (Z) seine 


Sohle auf den Kopf deines Feindes® — "er setzt (5) dich auf 


seinen (des Besiegten) Rücken”. — Auch noch später verwendet: 


"*die Namen der Götter auf die Kapelle setzen ($d-)" _ 


"Braten ©® gelegt auf deine Altäre”. — [Auch M] — Bemer- 
kenswert: 1. ud 2T” auf die Seite (des Körpers) legen: "loge 
dich =%) auf deine rechte Seite”; ebenso "mit PP 
auf deine Rechte" — "auf seine Seite gelegt N) Mn 
en beides wohl für hingestreckt — getötet. 2, "die Großen 
kommen zu ihm sich verneigend und das ganze Land AelleTT 
auf den Boden geworfen“ (statt des gewöhnlichen En 3. auf 
den Thron setzen: "er setzt dich 22 sur den Thron 
ig Ru ee ” al 
des Osiris® — —I| ‘X ich setzte den König a ID auf 


die Throne des Horus® und ähnlich Rp". 4. aufs Feuer legen: 
"" Weihrauch“ und so noch Tgr (Y>)” — "ruie Herzen der 


Bösen”. 5, jemand an eine Arbeit setzen (vgl. oben bei a): "u 
ZT gesetzt wurden die Künstler > N an sie (die Türen)”. 
4) mit D; "die Stütze wird unter die Leiter gesetzt? — 


re Arme unter ihn (um ihn zu heben)“ — 2 
a 





Be sie legen 











74 Pyr. 957. — = ib. 808. — # el Bersbeh II, 11. — = #R Libro dei funerali 
62. — = übe 6. — 0) = Pyr. 578. — A ih.651. — = Loupre Dag. —— » Palon 
1554. — 4 Pr. 1037. — 9 il 1747. — ih. 1033. — © ni Mission, Vası — 
 LD.I 19e 4. — Pyr. 757. — * =RLacau, Rec. de Trav. 26,235. 








— # Pyr.376. — 4 Edfou Io. — # Großes Amduat IV 30. 
Diz. — 0) ® Pyr. 2080. — 8 jhng74. — Mila bg. — = ih, 





9 al Lacam, 
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3 er steltte sieh unter dieh (um dich zu heben)‘. — Vom Be- 
siegten: #Horus legt (=) dir deinen Feind unter dich” — "der 
Feind —||| der gelegt ist unter meine Sandalen, 

e) mit@: n er setzt sich auf die Flügel des Thoth” 
— "du setzt Isis auf deinen Phallus” (und begattest sie), 

f) mit [;) wäh: a er setzt dich an die Spitze der Ver- 


Klärten® — ®der Götterfürst —- den Atum setzte (fj) an die 
Spiti hötter® — "hr mi ER, 
'pitze der Götter‘ ähnlich "mit AT) — 

©.» gr setzt deine Annalen 9 zu den Men- 








g) mie 
nn 
schen und deine Liebe zu den Göttern (d.h. läßt sie bei ihnen 


dnuem)® — m" N. —= lege das Horusauge zu dir 
— — 
(d. h. nimm es dir?)® — [Auch D 18.] 
h) mit EN u. K.: Wer setzt Ihn unter die Götter" — "7 — 


(Hs sie setzen sich im QAFYP]N zwischen sich und yo 
(een (var. fe) setzen ihn Ay Ai unter die Götter“, 


sch ohne wohin: Mae 
M. etwas hinlegen u. A., auch one Angabe wohin: "em 


PLZ er legte seinen (des Osiris) Kopf zu ihm (parallel: IR 


— 
Zr] B er brachte ihn zu ihm) + ®, dir wird dein Kopf 
‚hingelegt‘, dir wird dein Kopf an die Knochen befestigt”. — Von 
den Begrabenden: ®"der eine m gießt Wasser, der andere 


=! 
— ‚schüttet! Sand“, 


©. etwas darbringen: oh „(las Überreichen des Zep- 
ters“ _ Re parallel zu »bringen«"' — »das Überreichen 
des Feldes« bei dieser Zeremonie”; bei andern Opferbildern"*". Hier- 
he: il mreTaoum DD , fe as ad 
her gewiß auch aan n, ‚das Opfer darbringen«"* un 
wohl auch manche der bei }p »befehlen- unter DA aufgeführten 
Stollen. 





87. ibi6ga. — D °P iba6g6: — M be n65. — 


















198. ip 9 ih.96g. — © Ähe 1249. — 
" ib.2424. — 0, ” Libro dei funerali 65. — "9 ib;66. 
315: — 1% DasLeonam Rec. de Trav. 22, 125/126. — ” D#Urk. 1gi. — 





Dend. 1621. — Di * Pr. 1682. — 





"Ui Karnak, Festtempel Thutn. 
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D. etwas anschmieren: Schminke jemand (m) anle- 
gen"? ZU TNE ‚Salbol anlegen” — "aD 


»Ton auflegen«, vom Ausschmieren eines neuen Kruges""; ähn- 
lich aR*, 

E. jemand als etwas ({y) einsetzen: ®du setzt ihn dir zum 
HR" — "er setzt dich als Morgenstern ein“ — "ver setzt ihn 
als Herrn des Lebens ein (d.h. macht ihn zu einem solehen)® — 
er wurde ‚ernannt‘ zum FÜ Fürsten von usw.; zum Beamten” 


— “nie stellte ich einen ein Alsde als den andern (d. h. 
anstatt seiner, bei der Aushebung)”*". Hierher wohl auch: Mdu 


setzt ihn ein (| Y) as HELP” sowie aie Stellen aus 


D 20, wo ud — gebraucht ist: J_© «er wurde ernannt als Kind 


let} zum König"; pER er ernannte ihn >= zum allei- 
nigen Herrn” [auch D 21]. 

Fr. wa} Schutz spenden; "*die Amme spendet Schutz (dem 
Kinde)® — "Isis als Mutter”; ebenso in Ru — D» Jap Gott kommt 
hot und spendet seinen Schutz (seil. dem Acker)" — Tat Ange 


Parallel zu =," — ""Die Geiergöttin Pen schützt dich”. 


@. den Arm legen u. i.: "od TI W die Arme um jemand 


legen” — "ud = »den Arm (jemandem) entgegenstrecken?1® — ey 
-— den Arm ausstrecken nach (—) den Speisen. , 








M. pflanzen, bepflanzen u.ä. 


a) pflanzen: ""wd ””" Bäume pilanzen'® — Dat ag Fein) 


dasselbe'® — [uch Ra]. 

b) bepflanzen mi 
allerhand Bäumen!" — 
men"®; ähnlich sait."* 





die Ufer bepflanzen Rz mit 
al 
"Ländereien Pol] bepflanzt mit Bäu- 





# ib, 1681. — ® Dit Derelbahri, Kapelle Thutm. 1. 
nembet (A). — © Wiroexams-Pönrwen Karlsruhe 5. — 
1534. — B ® Pyr. 1220. — 9 ih.805. — m 
" LD.Ul5 rechts, 3. — ® Unnig. — ® jD,35, — © Som 
Fouilles 1, 11. — °% Düx. Hist. Inschr. 1 24/25, 42. — P. 
Rs.2,3. — ® Eifon 1203. — 





D+* Zuuherspr. Mu. K. 
" =" Lacav Rec. de Trav. 27,58, — ® Berlin 15393, — 


2 Eilou 1ga7. — Ib. 1143. — 0m Pyrenösg. — um hang nn Bon alım, 
as in. HR 49 Urk.IV 28,10. — 1 Deir el Bahari 86,14; —— b) 6 Urk.IVg.— 
"9 Max. Abyd.I; 3. — 1 Loumme Ayg. — 0) 1 Totb, 19016 (mach Pap. »Nu« 16). — 
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©) bildlich: "*ein Zeit wd A F |. das ganz mit Sternen be- 


setzt ist'". 


3. etwas (schriftlich) festsetzen: dh ZR 


#] ich ließ es aufzeichnen!® — vgl. "+++ en", (Den 
_ 


späteren Gebrauch siehe bei ındn aufschreiben.) 


M. Verschiedenes: 
m) =ırdt \® —r »das Vogelnetz zuziehen« (neben —|\e tl, 


das ebenda vorkommt)" 





b) "ud =] Ausdruck beim Glasschmelzen Rn, 


6} “dog in ®"*die Amme des Königs | 
und in = Liebling des Königs 2 \'  PopZoR'" 


ee 
d) vom anfangen? ®"an dem Tage har) (oder har) 
A! Ang die Arbeit an" — ""'das Kornmaß nehmen 9% 


sen)". 





—M und darangehen(?) die Kornhaufen zu 


©) ud IN ob »sich hinter etwas setzen« = folgen? nur in 
Dr; nicht Tolgte(?) ich dem Bösen, weswegen man gehaßt wird". 


% — stol schlay 


Im Gegensatz zum vorigen in alten Texten seltener, dafür aber 
lange in einzelnen Verbindungen lebendig. 

Schreibung s. oben. 

Det. alt immer ohne Det.; x mR, Pap. mR und vereinzelt später; 
Sa mit; „*, Pap.mR und später. 

Verwechslung: seit nR tritt 1%1 je} öfters dafür ein; ebenso 
oft in Tgr, besonders Denderah. 

[p— >ein Schift stoßen- ist besonders behandelt.] 


A. schlagen u. f. ohne besondern Zusatz: N 
schlage auf seinen Hintern (seil. den Esel! — "BJ FO P— 


3% LD. 11 76c. — "mL 
ib, 


9b — 7 
A Brit. Mus. 83. — 4) 4% LD. I 1gf. — N Deir el Bahari 82. 








113. — Ka. ' Bissına, kai 89. — b) "U LD.UI 


Der el Gehrawi Il 19. — e) *% Pızur, Inser, I art. — 
#* Brit. Mus. 614. 
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bi »eine Schlagwunde« od. ä.! — **der Dämon will dem Toten wdt 
und Nofo4 machen® — "= vom tapfern Jäger: wdd der schlägt od. . 
um zu tun was er will! — der Gott IH schlug den Frevler 
Xerxes in seinem Palast‘. — [Auch mR; Tgr?) 

a) mit — »gegen jemand«: !=es ist Unfriede im Land, »einer 
streitet gegen den andern«® — Yneben _—af\ IM »jemand be- 
rauben«?” — "rd für »sein Gogner«*. 

b) ud ES häufig in Tgr als Ausdruck für »tapfer« od.ä.: 


allein’; — ‚gegen‘ die Fremden”; — unter den Feinden! VE aan 
(für m) ‚unter‘ den Wassertieren'®, 





=. Körperteile bewegen u. ä. 

a) wd 7 die Hand bewegen: III Te drücke 
nicht auf es (d.h. versuche nicht das Geschwür aufzudrücken)'* — 
""*als Ausdruck für kämpfen’; ® | ‚unter‘ den Feinden’; Tr — 
gegen jemand". 

b) ud” den Mund bewogen. 

1. Zum Sprechen: ®der Gott bewegte seinen Mund und seine 
time drang zum Himmel” — % die Sykomore bewegt ihren Mund 
| TH; um zu reden"; ebenda Ahnlich, aber ohne mat — 
bewege deinen Mund nicht rd zum Schwören®‘, 2, &er 
bewegte seinen Mund — gegen die Stätten (d.h. lästerte sie)* 
— vgl. auch "die (spukende) Toto bewegt den Mund B il unter 


sich (Sinn?)®. 3. zum Speien: “TellA Ted aa 
Mn EN] ‚die GluE spa aa Fein 








‚den ®, 


I wd® nur einmal "= vom kämpfenden König: ed pl 


Rt JS; ron PD9oy 
Menge sicht”, = 


FRE Dayıza, Paalbeep 1.7. — 3 
4 Sm Bauer 206, mg: 





" ist tapfer, wenn er eine 










70,1. — * Toll, ızıd — 
Pap. Leiden 344 Vs. 










n = 13 
Ines Pap- Leiden 1 358,1. — * Edfou 1386. — 4) ® ih.1 381. — ® Dendll 140. — 
ib. 100 50m. — ® N Dend. 1118. — Ba. % *Dat Eders 


794 45108, 123 109,17. — 
#7 Dend. IVB5. — dw * 
1,15. — Bien. a 
7,10. — 2 da Zauberspr. 
#* Dend, IV 80. — e) # #uk 





ed. Nav.rzaı1a. — 
99% Turiner Liebeslieder. 





ıp. Turin 137, 10. — 
Tray. 13,163. — 
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eine Waffe schleudern u.ä: "wid 8 I Pfeile schie- 
Ben”; ®mit ‚auf jemand’*; im Zusammenhang auch nur Pod 
‚schießen ®. — Wrud FEAR »Speer schleudem«"" — "rd = 

N —_ 





N} vom Min (parallel E= Nea — [Auch D.22.] 


Hierher auch "ud vet Kot@) in das Gesicht werfen”. 
D. Feuer werfen. 


a) Feuer anlegen. "rd [| — an die Kessel”; "mit 


Ip una 11" — Birzum Räuchern”. — (Vielleicht richtiger zu 
ud) »legen« gehörig?) 





b) Feuer speien (— gegen jemand), besonders 
die dann gern } u.ä. schreibe: I A leN)" 


I — "RR (Feuonatem speien”, mit 9, mit 
IN auf die Feinde" — "rd SEN ®, dazu gehört wohl auch 


späten Texten, 
; ebenso "mit 





schon der Name des Totenrichters "}p nert, var. hl are — 
et /d"" — "von einer Schlange ud Al) 





"er yon Nephthys®; 


“SI Mm vom Sonnenauge®. 





Lieht ausstrahlen, besonders in späten Texten: "ud 
ef) ‚Licht strahlen‘ in der Finsternis” — mr8-T°Cn von 
il ” Tor @ v“ wi m 
bunten Bildern" — "* JERN vom Month“; von Horus“, desgl. 


mit — Seele 22 Licht ausstrahlen aus seinen 


Augen“, ebenso mit", ähnlich”. — Daher len as Name 
der Urkusschlange‘”, 


an Dis Papı, 
Inser. 11104. — . 
— Da, #4 Pyr. 405. — 9% Dis Sonnenlitanei 65. — * Pyr. 376: — 
825, 01,7. — 3 Edfon 142, — ® ib. 1177. — 9% Dend. IV 75. — 

bla — Toth. ed. Nav. 125, 10. — ** Edfon 145. — 
112 =170, var. * Karnak, Kapelle der Anchnesnefer-ch-re. — 
1269. — ‚pophisbuch nach Brit. Mus. 31,25. — B " Somnenlitanei 114. — 
S Dend. 1157d. — # Karnak, Bab el Abd. — # Edfon 1 423.7. — * Dend. I 
334—r. — © Karnak, Babel Ahd. — “ Dend.l 55h. — * fun 1410. — = Dend. 





— 2 1D. I 12,32. — ® Edfon 1309. — 





























- 
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F. Flüssigkeiten u. ä. ergießen, in späten Texten. 
a) Wasser: "rud OP den Nil ans den Mündungen er- 


gießen“! — Esel] pres die göttliche Feuchtigkeit, die du 
aus der Erde ergießt”"; vgl. auch BrTEN vom Heraufsenden des 
Nils aus der Unterwelt", 

b) Gifte: "rod Pr® gegen (—) den Feind", 

©) Samen: "ser begattet seine Frau oe und ‚ergießt“ 
seinen Samen in ( ©) ihre Geschlechtsteile®. — el. auch "rund 


mn on 
De 


d) Duft: "# das Räucherwerk SE ndet seinen Duft aus‘®. 





G. einen Schrei ausstoßen, 

a) RZ II sie stieß einen lauten Schrei aus® 
— "vom Löwen ud | YA), " ‚brüllend‘" — wer von 
Isis)" — "die Göttin erbarmt sich des ‚Schweigenden‘ und des 
Ta —-Ih- ‚der zu Ihr. schreit® — Tr Te far 
19 un Fi vom Seth, der schreit”; vom Sistrum, das klirrt?, — 
[Auch Rj.] 

b) vom Jubeln, nur Tgr.: 1m” — nr) n 

) vom Loben: NER OP] mich preisen‘ 
"dasselbe vom Sistrum ®, 

Pa I Fa ee 

d) etwas aussprechen; INZIRAULE 
ee Amon ‚verkündete‘ seinen Ausspruch (— nf) N.N, zum 
Gott zu machen)”; ähnlich P*'mit — JEI> ‚überall hin, — 
2 MH den (geheimen) Namen aussprechen” — # Be 
rn Sprüche hersagen” — a} N Rh Zaubersprüche 


sagen", 


Osiristempel, nördl. Teil, 2 




























* Dün., Geogr. J. IV 128. — = Ealou 
1144. — © Man, Abydı — bp Ef 1149. — ib. 1582. — 
"ib.04— d 3 5,98 © Hol Sinuhe 265. — # LD.IIT 1950. — 
© Nav, Mythe d’Horus 5. — ® Ds Theb. Grab Neb-wen ” Nayı Mythe 
d’Horus a2. — 1: — b) °® Dos. Kal. d. nar/utz. — 9 Dend. IV san 





(ou 1 500. — d) "* *Masr. Mom. Roy, pl 262,8, — 
# *D% Pa, bei 





ib. plarb, 14. 
rechts. — # 
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Pflanzen sprießen lassen, nur Tgr, und zwar nur in 
Edfu: der Wein NSEF ER den du aus der Erde ‚sprießen lAßt“"; 


ähnlich mit 7° — THUN er !Aßt alles Grüne sprießen®, 


3. Feindliches tun, Schrecken einjagen mit Ar oder 
—. Alt und gut belegt. 


a) N mit m der Person; nach dem dabei stehenden 
Bilde für ‚hinrichten‘”, Vgl, auch Rkg”, wo auch 1%] steht, 
b) ud LS Schrecken einlößen: ol”. in ihr Herz” 


— "in die Fremäländer" — "in alle Leiber“. — [Auch Rj.] 
o) "ud Sm ‚ein Unwetter senden unter‘ (dr doder N" 
bildlich gebraucht. — Öfter "" von kriegerischen Göttinnen B3 
ES — ihr Entsetzen senden gegen”; auch als a" 
d) ud =), | ‚freveln gegen die Statue‘ des Grabes 
(sie beschädigen?)” — ‚jemandes nkn werfen‘ — ihn bestrafen 









od. ä.: ""man bringe einen Verbrecher, wd nknf und ‚vollziehe seine 
Strafe"; ebenso "rd nknk ‚du (Apophis) wirst gezüchtigt durch 


(„1,) Maat (parallet 8/5: niederwerten‘)". 
eo) PATIENT, ‚ein Blutbad anrichten‘ od. A., vom Bürger- 


krieg Lm"; ebenso D22”". 
n lu einmal Rp”, sonst nur spät: od m 


alles Böse tue ich gegen (parallel: schießen auf)” — meist mit 
Suffix des Geschädigten (vgl. bei d): Wed ddhk ‚dir wird Böses 


getan‘®, mit ie 

g) ud af ‚Furcht vor ihm einflößen‘ meist mit R 
Mitte der Menge'" — "in die Feinde‘'", ähnlich mit Yp“ m 
Ft? Indk — dnsselbe'*. 

h), ud TEE in verschiedenem Gebrauch 


Schlagenden: #2 81 — du wirfst dein Gemetzel (d. h. den 
gi Oo 
= 


"in die 





mit Suffix des 





2 ibolagg. — ib. 1324. — Ja * Sonnenlitanei 17, 8. — * Großes Aundunt II a1. — 
d) = Pyr. 302, — M"Urk. 1agr, 31. — ® Luxor, Türinschrift Amenophis II. — 
9)" Pyn. 298. — ® Klon 1127. 1ıö5. — d) "The » Senmut. — 
"= "Westear 8,15. — ® Totb. od. Nav. 39, 5. — 0)” "Ds Adı m 746. 
"DIN 260. 1)" Pyr. 1. — ” Eile Irız. — ” "GrApophisbuch 24, 2 
— 0 ib. 31,25. — Q 1 Kairo 20399: — 1 Edfon 199, — I 143410. — 


Sitzungsberichte 1912. se) 
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Schrecken davor) in das Horz der Könige'® — "tin (P\) die 
Feinde'*. — [Auch sait.] 2. mit Sufix des Geschlagenen: D*der 
die Länder zu Leichenhaufen macht wd 51 "= und sie ‚nieder- 
metzele‘"; ähnlich Rkg"". 3, ohne Sufix, jung: ®der auf die 
Feinde schießt und das Gemetzel anrichtet {}} unter den Bösen!" — 


Griech. mit — Yo “BI za ich schlage dem Apophis 


Wunden"; ähnlich "rnit 7°" oder als IX". 








i) ud © Se ‚Leid antun‘ od. ä.: * parallel zu ua 
‚jemand Böses tun" — "wyon kriegerischen Göttern IA 
wd fin (auch 7° I) der es mit dem Gewalttätigen (parallel: > 
up dem, der ihn angreift) zu Ende bringt ()"*", 1, mit 
wo des Gegners: "tod In N] = Seh] gewalt- 


bare, 
tätig gegen die Gegner!'*; Tarınd kn I EHRN Gegner gegen 
den, der ihn schlägt". 2, mit — des Gegners: i—R 


‚einem Geier Bösen tun‘ (als Sünde)" — Try Au 
offenbar die unter 1. aufgeführte Formel! 


%) ud na” Leid antun: ®—, a ‚dem Apophis‘'# 


= "YBEN dem, der ihn schlägt", 
1) Verschiedenes: BT I ‚einer gegen den Tod 


geworfen ist‘ = der einen Todesfall im Hause erlitten hat? — 
"vom König als Kämpfer ud A ‚der seine Kraft wirft wie 
einen chernen Berg” — * Trunkenheit und Freude (69) ann 
Ateriaeı ohne Leid (y" — Er ob hierher? 
oder zu ud ‚befehlen‘?'* — Rena \®,_, ob ‚schlagen‘ (mit einer 























1 489. — By 19 Pyr. 1488. — 196 Kairo 20089. — 101 Six Temples 9,8,2. — 
3er Großes Amduat 1124: — 1® Dive Dan Laien Amaın. — He Wanstnsen, 
Wien 8.156. — #1 Dend. IV 63a. — 18 ib. IV 7Ba. — p vu »ROsirishyınnus. der 
Bi. natjon. 22. — #1 Eäfon 1 386, — 1% Dani, IV-63b, — 18 Laumme Qabırar oo 
a Dend. IV 73. — = Blfon 1338. — 19 ih. 14Bo, — kp 1m Totb, ol Nayı ap 





Do nar« Mythe d’llorus a5, — 1) im "mRPap, Kahn pl 1oyaga. — sa DICHT 
130516. — at Pdfon Last. — %% Sonnenlitanei 41. = me Pyr. 424. 
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ud) > ein Schiff stoßen. 

Gewiß identisch mit dem vorigen Verbum. 
Schreibung alt wie bei ‚legen‘ und ‚stoßen‘, zweimal alt mit einer 
Stange als Det. (Beispiel 29 und ı). Dann: hen 
inmal rd: S und 9x7 ©2. [Aus diesem 
Worte hat sich % A ‚senden‘ Saar 

A. ein Schiff staken. 
a) ohne Objekt: "*über dem Stakenden im Papyrusnachen; 
BL AES das Staken im Sumpfwassert — May 


Ah ich Insse dich (im Schiffe) staken mit einer Stange 


von 40 Elle 

b) mit Objekt der Person: "die Mannschaft der Sterne 
fm (MN Tu) dich; Sal} ‚sie stoßen 
dieh“ und ziehen dieh mit ihren Seilen‘, — Hierher wohl auch: 

ACH Raw Inpt uns sie (die Göttin) im Nachen nach 
Bubastis fahren (mit. allgemeinerer Bedeutung)". 

M. abfahren lassen (eigtl, abstoßen), Gegensatz 1 an- 

kommen lassen (eigtl. anpflocken). 

a) Personen: Pau ap er ‚läßt dich abfahren‘ in der 
Abendbarke und läßt dich ankommen in_der Morgenbarke‘, 

b) ein Schiff: "die beiden © 0) des Himmels für den 
Toten, damit er darin fahre*"* — ähnlich” — Vie Götter ‚lassen 
die Abendbarke abfahren‘, und "Nas Inssen die Morgen- 
barke ankommen" — ®du sollst dus Schiff ‚abfahren lassen‘, um 
Steine zu Hahren.! — die Schiffe, die du nach Ägypten abfahren 
tage" — "END sie ‚stießen das Schif des Re ab‘ und führen 


il 
nach Osten”. Sl 





mie ug, 











©. abfahren, intransitiv, von Schiffen: FZE]C | das Schiff 
abfahren Inssen!! — 4 — | „= 63 © er ließ seine Schiffe und 
18 
seine Soldaten abfahren. = 


Aa. ! LD.IT 56a bis, — 3 wit Ding. — 


© #02» Mut Ritual, Berlin 13, 










-, Rec. de Trav. 29, 146, 
8. 








" ib. 1oßga. — * ib. 1086. — ® ib. 
122. —  eDıymPap. Tur. 54 — 
d’Horus 18, — 6, '* *DarWenamun ı x +10. — '* Pianchi 94. — '* Bologna, 


79. 
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Auch hier Gegensatz sn »ankommen«; "als Wunsch des Toten 
3 A abzufahren in der Morgenbarke, anzukommen in der Abend- 


barke'“" — Sabgefahren aus..., angekommen in..." — "Schifle 
‚fahren ab und landen‘ in der Stadt Ramses, (so lebhaft ist ihr Verkehr)". 


MD. ein Wasser befahren? Nur in: ®wer dich anruft, den 
behntest Au, (pre Y PA I Ad au setzt ihn auf 


das Wasser, das(?) er fröhlich beführt(?)”. (Der Gebrauch bei dj 
‚befehlen‘ Aa hat nichts damit zu tun). 


E. = an das Land stoßen, Ianden« belegt von alt 
bis D 26; irrig "SZ" Pa 0” (in einer Inschrift, die ‚geben‘ 
5: schreibt). 

u——__ 2 
a) mit Ay: Zee, ich vollzog dns Landen (als 


ein Wort geschrieben) in...” — ?*> — m — er landet 
in Theben (var. we) 


b) mit —: ""*landen im Westen”. — “NET bei der 
Halle” — ®"am Osiristempel®. [Auch D 26.] 
W. |y | eig. ‚das Land stoßen‘, ob für ‚abfahren‘? Nur 


® vom Toten im Sonnenschiff; er fährt am Himmel, Wwd[f] & ‚er stößt 
von der Erde ab'®, 














win YT74Y aufschreiben. 


Belegt seit D18, wo cs noch von seinem Stammwort d— 
»legen« (vgl. dort unter J) kaum geschieden wird, 
Schreibung D 18: %p, D 19. 20 BZ spit einmal do. 


Det. x in D 18; &/ in Dı8, Dı9; Z, in D20 und spät. 

Nur ind (wdn) © ]%,,, »die Titulatur aufschreiben«. 1, Vom 
Gott, der sie für den König aufschreibt: von Amon"? — yon Thoth 
‚mit eigenen Fingern‘? — ich schreibe deine Titulatur auf —A OA 
(s0 lautend): Horus usw.*® — 2, am Hofe für die neue Königin", 








Iy Pap. Leiden 1350 Rs. ı1a — 
ss Anast. I 2,9. — D, = Do Karnak, Tempel Ramses II, Amonahyınnus 
(aExemplare). — B,# Rec. Nitokrisinschrift 11. — a) ® Una go. 











— = LD. U 258ab, 3. — ® ib. a56n13. — d) ® Urk. IV 309,1. —— a Theb. Grab 
eines Antef. — ®* Rec. de Tray, 21, 142. — P = Pyr. 368. 
A owUrk IV a5. — ? DuMas, Kam. 16, — ® DWLD, Hlısım — 


+ Dt Karnak, Statue Amenophis I1l. vor Pylon 
— * mt Bentreschstele 6. 





% Karnak, Hypostyl, Relief, 
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ud; 17» befehlen. 
Belegt zu allen Zeiten, aber K. verloren. 
‚Schreibung: meist I %, I® jünger 7%. — Schreibungen mit 
sind nur bei den geminierenden Formen PR ‚seit 
Pap. mR {pZ) häufig; nur Torb. mR und die Texte der 
Königsgräber des nR lieben sie auch sonst. — im nur 
vereinzelt mR und "Königsgräber. — } allein vereinzelt mR 
und D18, später häufiger, griech. gewöhnlich. — Ganz ver- 
einzelt stehen: N Pyr. 938 bei M und das späte en 
(Naukratisstele 12; Häfou I 209). Barbarisch ist das TP, 
7% 1% (Sntrapenstele 12), das spät und griech. nicht für 
dt, sondern für }%p steht. 


Det: alt ohne, doch kommt ==> schon bei P in Pyr. vors im 
mR wird > häufiger (in den Pap. mit steht es stets), seit 
Dı8 steht es gewöhnlich. Griech. tritt ”S, = an seine 

einmal auch $—0 (Kafou 1571). 

Verwechslungen: 1» | wite seit D18 oft dafür ein (be 
sonders oft in D 20); 1a in Pap. D 19/20, Pap. D zı/a2 
und D22; I nur einigemal in Edfu (nicht in Denderah). 




















A. jemandem etwas befehlen, stets mit n der Person, die 

den Befehl erhält; Ausnahmen unten bei f, 
a) mit Objekt: "und ig Gutes befehlen! — "*»der Weg, den 
der König mir befahl« (sei. zu gehen)? — P"'»befichl mir a 
etwas (seil. dir zu geben), und ich lasse dich (in Ruhe)«, sngt der 


"sie gehen Para fu auf dem 








Wein anbietende Diener? — 
Wasser, das er ihnen befichlt (d. h. sind ihm gchorsam)* — "'*der 
Gott Alte befahl es mir (seil. zu tun)? [auch Rkg, D 20]. — 


Besondere Verbindungen: 1. ""ud IS »ctwas befchlen«* und “e 


ERENOESI IS NER VER 
Y'p]Berent geben”. 3. "rd }| 2, dasebet. 4. 1d Zi 
Lie 4 Warszisssn, Wien S. 114, 


Mast. D 10. — * Una ga — 
nenlitanei IV 24; ib. IV 46. — 





»irgend etwas befehlen« 






# LD.1 10n. — * Paheri 7. 
* Bauer ? Man 
ol Hirtengese 








Aa. ! Pyr.aya, 
Urk. IV 132. 
® Kairo 1aız. — 
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Pstpöpet dieses Wort (mdt ” ), das Amon befohlen hat (d. h. seinen 
Befehl)”. 5, 4 rd mdi ist. als besonderes Wort aufgenommen. 
6. ud DS Gesetze geben: ?"*vom Chons in Karnak”; ebenda 


TON Tu ph "einen Befehl geben", 8. ud > 
"schriftliche Befehle geben?" 9,14 \ © ]] Befehle geben, häufiger 
belegt: ""vom Leiter, der »Befehle erläßt ee für die 
Menge«'" — Tsryon Hathor: wndt serie Ba die die... befehligt 
(parallel »Herrscherin in Ägypten)" — ®"vom Befehl eines Gottes" 
{auch in Ra, D 18, D 20, Gr]. 10, ud m eine Vorschrift geben: 
®*yom Befehl des Königs”. 





b) mit folgendem Verbum finitum; so ständig in den Pyr., 
später seltener: "" Anubis befahl mal: daß du herabsteigst”! 
— "rbefiehl dem Gott BI daß er spreche” — "der Gott 
befahl Se”, aß ihr in seiner Gunst seiet® — ray T 


— ?*mein 


Vater befahl «==, daß ich es we — "wich befehl — YL]R, 
daß es sogleich aufhöre” [nuch Ra, Rkg, Im, Lj, Tgr]. 

©) mit folgendem Infinitiv, in den Pyr. nur einmal, später 
die gewöhnliche Konstruktion: "er befahl, Zel (es) seinem 


ze es ist befohlen, daß du den Tempel reinigs 








Vater zu machen” 





"ich befahl dir, "lo sie zu machen” — 


"der König befahl, “3, das Opfer festzusetzen” — "ter König 
befahl, NIE diese Stele aufzustellen" — "*der König 
befahl, Ye ihm ein Denkmal zu holen" — "der König 


der König befahl, 19 


der König befahl, 2 den 
Tempel zu bauen?! — HOME man w To 


= Luxor, Ran 6) mas, Aunales III 98. — % Kairo Wb. Nr. 45: — 
18 Una 45349. — 38.9. — 7 "ll Prisge 6,4. — 1% Dend. 1 14- 
Zu Novak, Inser. hir. 237, 26. — ® Theh. Grab Wesir Ramose (B) 
a Dir 1295, ib. 1482, — Bet. Mus, zor. — 

12. — = Bonenanor, Baugeschichte 44. — = Inseription dödientofre 96. 
2 = Pyr. # Man. Karn. 11,35. — ® Kalro, Granlitele Sesasuie In ana 
Derelbahri, —M LD. IT zagd. — Mb. zghc. — mil, ız6n — m Urk, IV 79 ee 





befuhl, A] 7 (mich) zu senden® — 
w ‚das Opfer zu stiften" — d 
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zu geben” — "= befiehlt man nieht, gr irgend so etwas 
zu tun?" — "Re befahl nicht, = es (das Böse) zu tun”. — [AuchaR, 
Ra, Lan, Gm, Dı9,D20, Rj,sait] Bemerkenswert: 1. ud a »be- 
fehlen, zu veranlassen« schon im mR oft zu »befehlen abgeschwächt: 
mird he —E ah 3) eigentlich »befichl, daß man ihn zahlen Insse« 
für »befichl, daß er zahle«, wie auch die Var.” hat — “*der 
König befahl, Sm] 7, mich  ‚aussenden zu lassen‘” statt nur 
bt wie in Beispiel 32 — °'" der König befahl, 1] % ‚auf 
stellen zu lassen‘! statt nur dmnt wie Beispiel 29 — ®""der König be- 
fahl, 62% daß man die Kleider machen lasse“ — "die Götter 


befahlen, Anac ‚daß man ihm (einen Sohn) geboren 
werden lasse für ‚daß ihm ein Sohn geboren werde‘®. [Auch 
griech] — Auch negativ: °"der König befahl, Katy daß 
nicht. wieder so.getan werde". 2. ud LER? »jemand be- 


auftragen lassen« für »jemand beauftragen“, D 13“ und D 20°, 
Da2", — [Auch Dig.) 3. wd  »befehlen, zu tun+ ohne Ob- 


‚jekt: "der Gott ist es, BIT d. I. nach dessen Befehl ich han- 


dele* — "ich vergaß nicht, Es was er zu tun be- 
a 
fall [auch Ra, Lm]. — Davon der Göttertitel 1 drt »der Befchlendes; 
% ler Befehlende, dem man sich nicht widersetzt* — ebenso "mit 
eh — ep Z> im ganzen Lande. 4. udı $ »Er- 
schafende« als Name der Göttin Meschent in Dend.” und Kafu®, 
5. ud If »Idem Priester) befehlen, den Gott zu schauen«* 
= 
im Ritunl, wo es jünger in 7, mi» ntr »senden, um den Gott 
zu schauen« geändert wird (vgl. wdj ‚senden‘ Af). 6. ud Fr 
PS% „(dem Priester) befehlen, vor den Gott zu tretn«, nur in Kafuf, 


d) mit — und Infinitiv, in der Perserzeit und griech. ge- 
wöhnlich: "der Himmel befahl, >|" T [RL Horus zu heilen” 


% rk. IV 765. — #* Lousre © 51. — = "Dit Westear 8,17. — " Dend. IV 74. 
35 "ml Bauer R 93. — 2° “af Bauer A48. — * Brit. Mus. 569. — * Urk. IV 684, 
& Kairo, Duplikat der Amadastele, Zusatz. — * "Ds Pap. Harris 500 Ra. 4,2 
4 Dekr. des Harembeb 32. — ** Lousre C 11. — * LD. Il z196- 

% Pianelıi 69. — ® Urk. IV 750. — # "Da Piahihymnus, Berlin 7 3048, 9, 120 
#1 Daı Masrsno, Mom. Roy. 356 8. — '° Eäfou 1168. — *% Dend. 11 43. — 7 Dırus, 
Inser, I tag, 5 Alıydos Ritual Kap. VI (= abl. 24). — @ * Pızar, Inser. II 80. — 








IA 
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— “deine Majestät möge befehlen, <= einen Freudentag 
zu feiern“ — ® deine Majestät möge befehlen, <—iZ' ihn auf- 
zustellen“ — RN der König befahl, zu schmücken” 


om H 
— "der König befahl, >y& ©, 2 p daß man nicht 
Steine brechen lasse = verbot sie zu brechen“. Ältere Belege 


[Lm, D 8] sind zweifelhaft*®, 


e) mit folgender direkter Rede selten: "dem befohlen wird: 
»hüte dich." — “der König befahl seinen Soldaten: »gebt acht(?)=". 


f) mit AP der Person (statt 


er befohlen hat A > "=, das tun sie" — Pıränjch tue —i 


mu 
pr — Ph nach dem, was er mir befohlen hat". — [Auch Rj.] 
8) mit — einen Befehl nach einem Ort senden: "*—|[] 
an den Tempel”. E 

h) allgemein: befehligen, regieren (statt 7) nur: "sr Thoth, 


JEIRRE er befehlige als Wesir unter den Götten 
(oder dies zu K?). 


.), sehr selten: "nlles, was 











=. jemand jemandem anempfehlen, überweisen, mit 
Objekt und m. 

a) anempfehlen, oft in den Pyr., selten im Toth.: M*befehl 
dem Gott A., daß er für N. N. spreche, und ‚empfichl‘ den N. N. 
lem Gotte B., daß er für ihn spreche” — ®" empfichl den N. N. dem 
Fährmann, damit er ihm die Fähre bringe” — % empfichl N. N, dem 
Gotte so, wie du Horus der Isis empfahlst, an dem Tage, wo du 
sie schwängertest”. 


b) jemand einem Schieksal u. i überweisen: Be 


ZT" Y} ich bin drei Schieksalen überwiesen (d.h. sie sind mir 


verhängt)” — "ich überweise dich (das neugeborene Kind) dem 


Leben“ — ® Kranker steh wieder auf, »Horus überweist dieh dem 
Lebens“ — ich überweise ihu (den Apophis) der Flamme (pa- 


ratlel OF". 


© Metternichstele 94. — = Bentroschstele 20, — 
"Berlin 14399. — #*D 8 Berlin P 3029, 3, 13.— 
436. — ® Pianchi 95. — 9) ® Toth. ea. 
Io de Vexe 






Mendesstole D 24. 
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e) Feinde u.ä. jemandem überantworten, mit mm der 

Person: ®*die Fürsten der Länder, ich überantworte sie dir” — 

®» lie Fürsten jedes Landes, ich überantworte sie A deinem 

Schwerte” — ®*die Schlangen, ich überantworte sie dem Osiris”. 

Wäu bist denen von der Richtstätte überwiesen ( ©} 4)". — 
la 


Auch mit —: *du überweist sie [CK hr der Richt- 
stätte”. 

€. etwas entstehen lassen, nur Amduat und Sonnenlitanei: 

my — porn, er ‚muß die Finsternis hervor‘ in der 


Ne R . 
EZ — "ihr seid aus mir entstanden, Be a yo 


— #7, euch habe ich ‚hervorgerufen‘ Air meinen Leib (parallel: 
euch habe ich gemacht für meine Secle)®. 
Hierher vielleicht: 1% IT ich ‚lasse ertönen‘ (?) dein Kriegs- 


geschrei gegen die Länder“ — =} © —Fi;f Aasse meine Seele 
werden‘(?) gleich ihnen gegen meine Feinde“. (Vgl. indes auch 
bei ıed wwerfen« J1) 
D. etwas jemandem übergeben, mit Objekt und n der 
Person. Oft parallel zu »geben«: "die Zauber, 19 Wie dir dein 
m ; a 
Vater vernbfolgte, &, , die dir deine Mutter gab“. — VBl- auch 


Om. Ss r ” 
[IS +ats Geschenk geben- (die Länder dem Könige)". 
a) Länder, Gewässer, Himmel u. &.: "der Gott ‚übergibt‘ 
ihnen ihre Gewässer” — der Gott ‚übergibt‘ ihnen Äcker zu ihren 
Speisen” — ®=jch ‚gebe dir‘ die Nile mit ihrer Nahrung” — 
"er übergab die PN dem Osiris", — Besondere Verbindungen: 
iAedu ‚übergibst‘ ihm die Länder, um seinen 
Mut zu kühlen — ® Amon ‚übergibt‘ dir jedes Land unter deine 
Füße® — ich ‚übergebe‘ dir die beiden Länder ganz” — [auch 
Dı8, D 20, pers]. — Vgl. auch MON vielleicht Name 
eines Festtages?*. — 2, u) ZG: "die beiden Ufer (lem Kö- 









‚metskuh 61. — = *Gr-Apophishuch 26, 13. 
_ Q.  Sormenlitanei 9 — Max. Abyd. 1116. — = Großes Amdunt IV 38 
IV 620. — © "Harris 3, 7- D. ** pen Metternichstele 10. — " Cuasur, 
Mon. 218. — a) = Großes Amduat IV 32. — ” Kleines Auxlust IV 35. — Med. 
Habn, 3. Hof, Nwd. — DissePap. Turin 125,12. — ** Tell Amarnn 141. — 
® Cuasee. Mon. 19, 2,16. — ”* Edfou I 78. — 20025. — * Urk. IV 198,35. 





= LD. 119g. — = 
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nige) übergeben“, — 3. wd TS: ®”Amon übergab ihm alle 
Länder” — ®"*dem alle Länder übergeben sind, um seinen Mut 
in ihnen zu kühlen® — [such D 19]. — 4. und #25, dem Toten 
den Westen geben, d. h. ihn darin ruhen lassen: ”».lie Göttin lasse 
mich mein Leben schön führen und |) gebe mir den Westen” 
— "Amon a ‚gebe ihm den Westen nach 110 Jahren!” — 


“PA, dir wird der schöne Westen gegeben'", 


b) Ämter u.ä.: "ich bin Horus, 858 mein Thron 
ist mir übergeben“. — Besondere Verbindungen: 1, ınd 1% 
"der König übergab mir das Amt des So ",*'® — [much Ra, Gr]. 
2. wd 22: "Osiris, dem die Herrschaft unter den Göttern über« 
geben ist", 3, ud WU ®"*dir ist sein Königtum übergeben !* 


— ""du übergibst mir dein Königtum'® — Te dem das Königtum 
in el Kab übergeben wurde"” — [auch D 20]. 


©) Eigenschaften und Zustände: "diese deine No ver 
Klärung, die dir Anubis ‚gab'”" — "dir wird die IE Tone 
geben‘” — ® dem Könige wurde = Tapferkeit ‚gegeben‘, — 
[Auch D 18, D22.] — Besondere Verbindungen: 1, 1 AR 
das Alter geben, "als Gabe des Gottes". — [Auch D 18 Am.] 
2. ud ni, Leben geben: "die Götter dem Könige!? — Brger 
König den Ägyptern'® — seinen Beamten’! — Teryom Ka 
‚He MH). wenn er Speisen bringt'” — Trr der Gott gibt dem Lande 
Leben mit dem }, das er hält!*, — Griech, 7 »Leben gebend« 
gern als Beiwort von Göttern: den Erdbewolhnern ryF den 
Lebenden (von Hathor"*“”, von Horus'*); FF] den ante 
lionen (von Hathor", vom Nil’); der ganzen Erde'®; den beiden 














—, Kumak, Tempel Ramses’ TIL. — ”* Mission XV 8, 1. —  Theb. Grab Weste 
Paser (Bj. — + Puru, Inser. I zul. — 2 "Dig Anast. DI 4,8. — bp m Tuch, 
ed Nav. 42, 16. — #9 Naophore des Vatikan 1. — 1% Totb, des mR nach Mission 
1 170, 547. — = Man. Kamak “- LD. TI 194. — 17 Elfon 196. — 
91m Dyr. 797. — m Bentreschstele 3. — 1! Berlin 6910. — 
1a gonnenlitanei 170. — '1* Dekret des Haremheh. — 34 Inger, düdie. 39. — N Prem 
Inser 1338. — 4% Edfoa 127,23. — ©: Dend. IE 84h. — am MM sb en 
NA 36. — 99 ib.IIE 535. — Mi. Ian — Dei Tosob, — 1 fon Tage 











16, 24. 
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e ‚Te nam. e 
mi Von Buto: IS hlT ; van Sothis %p 
sr > "vom Könige'”. 3. ud S= I »Siog verleihens, 
Yom Gotte: “dem Könige in allen Ländern ® — "ähnlich" [auch 
i 2 Be m Te aaamaın 
Ri Dasl — ud Ran Dis’, Dao m, | GES Inch 
Dis. 4, ud RS »Kraft und Stärke verleihen“, vom Gotte: 
ar 1 
Ds gegen alle Länder”, ?"mit u” Dis fnt gegen den Süden, 
bt gegen den Norden", [Auch D18.] — "rıcd KR 4 Cn"”. 





Ländern (von Jh) 





d) Speisen u. ä, geben: “Brot und Bier" — "seine IE 
BR! 


d.h. Brot und Bier!" — “3 Totenopfer beim Grabe ein- 
richten". — [Auch Dı8, Dı8 Am, Tgr.] Bemerkenswert: 1. ud 
{ae, den der Gott ihm gibt‘. — Oft griech. 
"die 





Speise geben: ""sein 


11T, »Speise gebend«, von Göttern (Hathor für ihre Treuen 


Et 0 na ae 
Schlange = fan die —aplor dh Maui). 2. RO 

U „Hohle, die Speise gibt«, griech. als Name der Kehle: 2 F 

Torı ? & Si 
LI]]S vom Hats, des Osiris!" — Beim Opfer. oft als Name der 
Maat, die »dargebracht« wird: die Höhle, die Speise >" RS 
in deinen Leib gibt'"; die Höhle, die Speise vor dieh gibt"; die 
Höhle, d >" " "die deine Speise gibt", ähnlich". — Selten 
als Name der Mant außerhalb des Opfers" 








e) Zeit gewähren, von den Göttern: 1. ud I5g: ""Atum 


gibt dir seine Zeit als König" — "die Zeit, die du mir gibst!" 


2. 1d Abd Jubilfien schenken: D 18’; Dig". 3, ud (1) Jahre 


schenken D 19""; ®"*tausend Jahre". [Auch D2o.] 4. wd tof 
die Ewigkeit schenken, d.h. eine lange Regierung: D 19""; D 20". 













— 1% Dend. II 72b. — #5 ih. II 66. — 9 Dün. Geogr. Inschr. IL 93, — 
"2 Kifon a1. — ib. I gı7. — 1 "Does Anast. III 7, 3, — 1" Urk. IV Bo. — 
» Min I» 123 Luxor, Kolonnadde Haremlehs, — '*#* Ros, Mon. Stor. II 135. 
— 1 Rover, Inser, hiör. 143. — '% Cnasn. Not, 104/106, Z 5. — ©* Abusimhel, 
Raum F, Ostwand. Mission VL 387. — W® LD. HIT 1261. — d) '** Großes 

1.178, 12. — 14 Benihasan 125, 88. — 1% "DiwAd- 








34 Preur, Inser. 11 126. — *# Dis, Geogr. 
 Dend. III 55h. — 1% ib, 111 550. — © Elton 
ncoscn, Thes. 716. — 
— 1 Urk. IV 568 ED 

Grab Sn-nfrj. — “* Inser. 








. Al 5; 
337. — 
Karnak, Babel Amara. — '% Eifou 1 229. — 
105. — 14 "Dioße Pay. Leiden 347, 
#4 LD.II 194,35. — ©? Man Abd l5u 12 — 9 T 








N 
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f) ein Grab u.ä. schenken: ®*4=der König schenkt ein Grab!" 
‚oder ®**=ein schönes Begräbnis'" — ®'*der Gott schenke = 
die Beerdigung'®. — [Auch Ra] 

8) das Erbe vermachen: "*Keb dem Horus!“; Ts ebenso!® 
— "* der Gott dem König'“. [Auch nR.] 

E. Verschiedenes: 1. jemandem eine Verwaltung unter- 

stellen?: "jedes | Sg S\, das der König mir überwies'”. 2, Pırdas 


Korn N das der König den Fürsten auferlegte 
als Abgabe'*, 3, 104 DIPL, jemandem eine Rechnung aufgeben?: 


Du®— "lo 9%] der die Lebensdauer (des Neugeborenen) be- 
stimmt?” A, ud #8 "=*Prisse 11,12 und ®Toth. Kap. ıB (nach 
‚Jouiya 19), beide unverständlich. 
F. ıwd, wddmit folgendem &-flektiert. Wahrscheinlich in: 
shlen: P" der die beiden nen N 
1. befehlen: ®* der die beiden Länder regiert Ale N a das, 
was er befahl”. 2, etwas übergeben: D"sie schen, 1 in 


u 

5 Sl 
daß ich dir das Land „ergeben habe, RS A 
er gibt euch Nahrung”. a: 


©. 19.2 »was er befiehlt«, schon im nR dafür du 
(nicht immer sicher von den Substantiven I%e und 1% »Befehl« 


zu trennen): "tun, KIT ya ax was sein Here liebe, 
belohnt, befichlt"* [auch Rkg]. — Häufge Verbindungen: 1, m udif 


nach seinem Befehle: NDS SG) nach dem, was dir 


Horus befichle'* — ?r—[Y 1° nach dem Befehl des Amon!” 
— "nach dem, was der Gott ihnen beiiehlt (ohne g'* — ver ae. 


„handeln“ nach seinem Befchl'” [auch Tgr]. 2, mj ındff nach seinem 
Befehl: ®» Z,$% wie ihr befehle ” — Pat yje Amon dir 


befiehlt'® [auch Ra]. 





did. 709. — "® Karnak, Teinpel Ramses’ IL. 
1 jb.8.7 





D '“ Culte d’Atomou 8. 75,26. — 
ak Mus. 32557. — 9 '# DeoBrit, Mus. 135 (Phil. of a Meınplı 
Inn 1a — "0 Ellen 1 123. — >= Pianchi 84. — m, # Brit Man ig 
Au Urk- IV 1os cu — HM Be. Bas. 614. — 1 Eifon 1 a7, me m RE 
aranles Ray: a5ı 13, — 1% LD-I 199,24. — 15 +mRPap. Kahn, Hyıma 9, i9e no 
E eak. Urag. — 7% Tot. od. Nav. 172, 44. — #8 Med, Male zoll 
"7° Kleines Amdunt IV hore des Vatikan. — 2° Man. Abyd. 1 34h. — 
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=. 1 was er befahl, seit Dyn. 18 auffallend oft 1 
= geschrieben (nicht immer sicher von 7'p= und 1% »Befehl« 


zu scheiden): ®"ich irrte nicht ab Pf” von seinem Befehl!" 
1 
— ?*smnb 7%, seinen Befehl gut ausführen"? — ®=er stützt 
ve 


sich PTYEE auf deinen Befehl”. — Wie ein Substantiv behandelt; 
ab 
WA@YaBTT pi nb das, was mein Herr befahl”, und sogar: 


re ee Ars dein Befehl, der mir aufgetragen war". — 
[Auch Lm, mR, Rkg, Rj, Da2, spät.) — Häufige Verbindungen: 
a) A, wdtnf durch seinen Befehl, nach seinem Befehl, 


Vom Gotte: *% erschaffend durch seinen Befehl'® — "alles entstand" 
und lebt" durch seinen Befehl — [auch Dı8, Dı9]. — Oft von 
Göttern: > m witnf »nach dessen Befehl man handelt«; Ra'*, 
Tgr”*"", [Auch D22.] 


») u wdtnf nach seinem Befehl, schr häufig: ""du regierst, 
wie Amon es befahl"® — "®das Schicksal tut, wie er befahl" — 


Pe tue Ieez‘ B gemas allem, was ich befahl”*; ähnlich D 1a 
[Auch Ra, Rkg, Dı8, Dı8Am, Dıg, Rj, pers.] 
5) 22 iwdinf nach seinem Befehl: "alles entstand nach 
w „eo a \ 
aan Tal _ I a 6 nach dem Befehl des 
d) EN wdtnf ihm untergeben: ®die Schicksalsgöttinnen sind 
unter seinem Befehl“; "* ähnlich "”. 


e) = wdinf seinen Befehl ausführen: “ich tat, was du n 
befahlst” — "Rich tat, was der König befahl”'. [Auch D 18, 19.] 


f) wdtnf ® sein Befehl wird vollzogen: a 
alle seine Befehle werden vollzogen”® — RT der Befehl 





14 Urk.IV 286. — Mt Urk. IV 365. — '® Pour, Inser. 














Habu, 3. Pylon. — "“ Kairo 27815 (= Musie Eg. 12). — 
3) *= Sonnenlitanei 51. — "* Edfou II 16. — ' ib. 1155. 
Papı. Berlin 3055, 29, 7. — ”® Edfou II 80. — '"" Dend.1 24. 








— #% Dendera, Osiristempel, nördl. Te mer 3. — ®* Berlin 1204. 
babari 84. — 6) '= Edfon 1 400, 10. — ? Agypt. Zeitschr. 42, 22. — @ 
Berlin 3049, 19; 2. — = Karmak, Tempel Ramses’ III. — e) >= Totb. ed. Nav. 123,4 
— 1 LD- II 15on. — f) #* Obelisk des Lateran d 1. — ?"* Urk. III 72. — ®* Düs. 
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des Gottes wird vollzogen®® — "Tpelf mein Befehl ist 
vollzogen®®, [Auch D.18, D. 19, Da2.] 
E) HR vdinf seinen Befehl übertreten: "nicht über- 
{rat ich seinen Befehl“; ähnlich ®” mit (4 — witnf®*. (Auch Rj.] 
h) {INN wedinf seinen Befehl verletzen: ®"nicht verletzte 
ich seinen Befehl”; ähnlich ®'" mit I re irgendeinen Befehl 


von ihm”* — P# nieht geschicht NEIN eine Verletzung 
meines Befehls”, 


3. wddt das Befohlene, seit nR oft wdd; oft wie ein Sub- 


stantiv »Befehl« gebraucht: "teile mir mit PZSES7Z Pa 
= 


a 
=] alle Befehle und alles darüber Gesagte:" — rg 


iz meine Befehle! — a groß an Befehlen (vom 


Gott)? — Peer stützt sich tiza- auf deinen Befehl#, — 


on: "R pi, ® nl 
Mit verbaler Konstruktion: "* richtigen Herzens EN de 


i enen24, mit x 2 ach 0 
bei dem ihm Befohlenen“"; "dasselbe mit IN y 
Häufigere Verbindungen: 


a) m wddt nach dem Befehl: nam 


nach dem Befehl, der für dich von deinem Vater gegeben wurde 


er Sr nach dem Befehl, der aus deinem Munde kam, 


b) mj wddt nach dem Befehl: gemäß dem am Hofe Be- 
fohlenen“" — ®'*eg geschah nach dem Befehl" — "Roh kam. 


hierher IN gemäß diesem Befehl”, [Auch Ra.] 





od) in Herr des Befehles, Titel Amenophis’IV; »Leben 
spendendes Geschick, Herr des Befeliles« "==, init ne 
— 


m. 1% 7 PZ Befehlshaber: 79T der eine Befahls- 
haber, dem unendlich viel gehorchen®! — "ich bin dein Herr ... 





Mist. Inschr. 1147. — Q ®% Pianchi 194. — 3# LD, II 258, ar. — a am Ägypt. Zeitschr. 
25,37. — ®* Turin 2” Urk.IV 391. — 2, 9% Pap, Kahun 23,6, —— #2 Mai. 

Masveno, Momies Royalcs 599, Anm. — 34 Prsu, Inser, 
Siut 1220. — %% Turin N 53. — a) 9% Pr. 657. — at Onaun 
Nr aralro 579. — 39 Urk, IV 397. — Me Rerik Mus, 5740 no 
STR Ama IE 8. — = U ei — nern 1503, 10. 
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ich bin dein IN dem du gehorchst”” — "von Hathor 


I (neben Be (vgl. auch Al). 


wdj-mdte 14 »befehligen« als Verb. 


Eigentlich sein Wort befehlen«, mit dem auch bei ınde »richten« als 
allgemeines Objekt gebrauchten mdir (vgl. bei ud »befehlen« 
An4.5), aber wie ein besonderes Wort entwickelt. Schr häufig 
in Pyr., aR und älteren religiösen Texten; dann wieder griech. 


rn 


ellAix_’ für wa% mdw »du befiehlst« usw. 








sind wohl nicht ernst zu nehmen. 

Schreibung: alt —, daneben gern die Abkürzung tl L, 
die zu allen Zeiten (besonders in den Titeln) beliebt is| 
Die Schreibung des wd schließt sich dem bei ih «be- 








fehlen« Ausgeführten an. — Für | kommt auch 1% und 
in den Pyr. auch Sy>|% u. A. vor; die pluralischen 


Schreibungen wie | | kommen seit Dyn. 18 vereinzelt vor 
und werden griech. häufig. In Dyn. ı8 beginnt man auch 
ZN date zu schreiben, was besonders in den Pap. des 
nR üblich ist, aber auch griech. AT u. ä,) noch vorkommt. 
alt meist „=> hinter dem Ganzen; seit nR ——= hinter wd 
und eventuell A hinter di, Spät meist ohne Det. 


Verwechslungen des wd: I83 5 A] nr besonders Dyn. 20) und 
vereinzelt griech, — WO S||| Dend. It 12. 


A. befehligen, der ursprüngliche Gebrauch. 

a) herrschen, ohne Angabe der Personen, die man be- 
fehligt: ®" N. N. herrscht‘ — ”* du herrschst mit deinem Vater Osi- 
ris® — "rich gebe dir alle Nilmündungen, damit Ynl+2 Rx: 
du zwischen ihnen herrschst® — "'herrschend bis zu den Strahlen 
der Sonne! — vgl. auch: ®du herrschst Ay Alf %p an der Spitze 
der Lebenden”. = 


Det.: 








Totb. ed. Nav. 27, 7. — #* Dend. 11 78b. 


" Deir el Bahari a1, 2. — ® Toth. od. Nav. 384 3. — * "Sallier IV 141 3. — 
Aa. * Pyr.2090. — ®LD. U 162. — * Dend.Tg6a. — "ib. Bag. — * Pyr 
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b) Personen befehligen, beherrschen, mit m der Per- 
son; besonders oft in den Pyr.:; "er befehligt einen, der größer 
ist als er! — *rdu bist vor denen, die vor dir (waren); ‚du be- 
fehligst‘, die vor dir (waren)'" — #" du leitest mit dem Szepter und 
befelligst die Götter"; ebenso neben »leiten« Ra’: — *" du sitzest 
auf dem Thron und befehligst die Verklärten® — ®r die Stätten des 
Horus beherrschen" — "parallel zu ZI »richten«"" — 
"vom Regieren des Königs im Palast!". 

Davon oft wd-mdw n »der Befehligende«: "Befehlshaber der 

2 1a} Mofteute (von einem hohen Beamten)" — "*yon einem 
Staultfürsten"" — Tr »Befelilshaber der Götterneunheite®” und. »Ber 
fehlshnber der Götter«®, beidemal von Hathor, also wohl als Fe- 
mininum zu fassen. 





e) mit I befehligen in einem Orte, nur griech. belegt: 
er befehligt — ze auf Erden“. — Besonders als Göttertitel: Chons, 
Schreiber im Himmel, ‚Befehlshaber‘ im Horizont“; Hathor, +Be- 
fehlshaber im Gotteslande«®, F|]} Befehlshaber in beiden Län- 
dern“, Befehlshuber im Palnste”. 

BB. einen bestimmten Befehl geben, anstatt des einfuchen ?%s: 

a) mit folgender direkter Rede: "sf | |) N D dieser Gott 
‚Befehl den Götern: sälneı eure Türen” — 9pper |Yp 2 
115%, diesen Befehl des Amon Re un“ an den König: «Nimm 








b) mit folgendem Infinitiv, nur im Amduat in: Ba 


PT. dieser Gott beficht, FIT, Opfer zu geben”, 
und noch einmal? 


©) Verschiedenes: als Beiwort des Sonnengottes: "Te j 


HEITIN! der ven, an8E) die Götter wurden®n — re 


MlSS“t|1 gemas dem geheimen Erlasse (wörtlich: der ger 
heimen Befehlsschrift)®. 









— 12 Der Ritunl Go- 
373. — ’# Deir el 
Dend. I 730. — # ib. 
3 — = Karnak, Bab 
d. 1 41. — Ba Großen 

s— 565. — b) ® Kleines Amdunt IV 35. — = Großes 
Amduat IV 25—26. "Amonshyınmus von Kairo 4,2, — 1 Theb, Grab 
Paschedu. — == Mar. Mast. E 1 u. 2. 





Pyr. 57, 
Urk.IV 545. 
) * Dendera, Osiristem; 
Dend. 1 so: 






el, nördl 
an 
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ud YA senden. 


Erst seit Dyn. 18 zu belegen; gewiß aus > »das Schifl 
stoßen« entstanden und daher eigentlich wdj zu lesen. 
er 3 ) x 

Schreitung; meist }p.A, in Pap. Dı9/20 und D 20 YBX 


BUN (auch als Infinitiv‘). Seit Pap. D 19/20 TC, 
das besonders griech. gewöhnlich ist. 

Det. In D 18 auch ohne A, ebenso griech. 

Verwechslungen: IA in D.20 — 155) Dend. (Beispiel 25). 

A. transitiv: Personen absenden, aussenden [auch Rj, Tgr]: 

a) auf eine Reise: ®”ich ‚sandte‘ die Truchsesse > | 
zum Malachitlande® — "Smendes ‚sandte mich‘ mit dem Kapitän 
‚ab®® (d.h. ließ mich in dessen Schiff reisen) — "laßt ihn mich 
absenden (d. h. in ein Schif? bringen) und dann verfolgt ihn‘, 

b) auf einen Feldzug: ®”der die Truppen ‚entsendet‘ und 
mit Tapferen kommt’ — "die junge Mannschaft ‚aussenden‘® — 
bs yom Gott, der den König zum Krieg ‚entsendet‘” — [auch Gr]. 

ec) Diener, Boten entsenden: "ich ‚sende‘ meinen Knaben mit 


einem Brief? — ‚sende‘ OAL® &) den Diener und schreibe, wie 


es dir geht” — ®schreibe mir TRUST Om 
»über die Zeit wo du ihn (den Briefboten) abschiektest«!" — "die 
Fürsten ‚sandten‘ zwei }fI| Diener, die die Eselin fortnahmen"* 
— [auch Lj]. 

d) Beamte, Kommissare aussenden: ""zu jedem, der 
wegen der Äcker sich an den Wesir wendet, 191 »zu 
dem schiekt er ihn« (seil. den ”M ww" — »der König ‚sandte‘ 
ihn, dns Oasenland zu ordnen” — ® »[Leute] ‚ausgesandt‘ an diesem 
Tager, seil. zur Revision der Gräber"! — eat I, ‚Räte, die 


en er ne. 
man aussandte«, ihn zu ehren tell Aa damit ge 


schickt werde ein Mann des Pharao«, euch zu verhaften'! — 
[auch spät]. 





‚Aa, * "Harris 78,6. 





* Karnak, Denkstein Ramses’ II. zwischen Pylon 4 und 7- 
— 2 *Dst Wenamun 1,7. — * ib. 2,73. — D) * Man. Karn. 52, 12 
® Piz, Inser. 1 155 Rr. — e) * "DiosePap. Boulag 14. — 
1094, 5,7. — "= "Dioto Pap. Anast. VIEL, Rs 1,9. — 4 *D>Pap. Turin 
& = Reklımara 2, 17. — '* "Rec. de Trav. 21, 13{f, 3 (Dachelstele). — 4 
1,9. — 1% Rovai, Inser. hir. 201,2. — '° "D»Abbott 5,18, — 0) " "Ds Pap. 


Sitzungsberichte 1012. 6) 
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©) ıd x: mit einem Auftrage absenden: “der Diener, 
RR EN: 2 Ä| der mit'seinen (d.h. den ihm erteilten) 


Aufträgen nach diesem Orte gesandt war" — “die Befehle, Tell] 
vlR mit denen er abgesandt ist", 





f) den Priester als Vertreter absenden: ®der König in 





$o ‚sendet mich, um‘ den Gott zu schauen'*® (im Ritual, statt 
des älteren ‚befiehlt mir‘; vgl. ındj »befehlen« Acs) — T*'der den 
Priester sendet, den Gott zu schauen“. 


g) niedere Götter aussenden; nur spät: "ich sende diese 
aus mir entstandenen, um den Apophis zu fällen“ — "rich sende 
die HR Schutzgötter gegen die Feinde des Osiris” und 


ähnlich; auch mit 2,7. 


auszichen, abreisen ‘von Personen. Nur 
zum kleineren Teil Formen des Pseudopartizips (so = 
und lan » wo »ich zog aus« wahrscheinlicher ist als »ich 
wurde ausgesendet«); zumeist andere Formen. 

) auf eine Reise: Sich bleibe bis zum 10. in Memphis NR 


ei und dann fahren wir nach Ramses* — P>man be- 





MB. intransit 








auftragt die Beamten, nach dem Süden zu reisen” — "erdie ‚Bösen, 
M—+ einige von ihnen zogen (d.h. flohen) nach Süden“ 
— [auch 1j] 





b) zum Kampfe: ®»die Soldaten ‚zogen aus‘, indem die Hand 
des Gottes mit ihnen war" — "TAlls— der König zog aus, 
die Aufrührer zu vernichten” — Bar 
208 gegen diese Wildstiere®., 


©) in Geschäftslisten des nR u. ä, feste Formeln, meist mit 
der Zeitangabe der erfolgten Abreise. 1. ud N.N. ‚N.N. reiste 


abe 2, 103... | NN: ‚die Abreise des N.N.... fand 
Koulaa 14. — " "9>Pap. Turin 67,8. — M ® +DasPap, Berlin P gos5, 4,2. — 
= Ter-Pısu, Inser. II Bı (Kilo). — 3 Fafon 1435, 6. — g # *ür Apophisbuch 27, 6. 
RE TV BL — “ib IV 8 — a NER ne ae 
— # "Dial Annst. V 19, 2) ® "Div Anast, VIIL 2,9. — » Karnak, Denkstein 
5327. — ” Cnaur. 
Leiden 350, Rs. 3, 26. — 
” *Dapho Pan, Turin 15590 





„I — der König 
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a NE 
der König z0g nordwärts”, 3, wd allein, ohne Angabe des Ab- 
reisenden: 77 fi -Aufbruch aus‘ Ramses am Abend*. — So auch 
in den Annalen: ®* ® A ‚Aufbruch‘ aus diesem Orte (nach dem. 
Datum)”. 4. DLR und (sw wdf) Tag der Abreise: schreibe mir 





statt” — So auch in den Annalen; 


Lee 7, den Tag (deiner) Abreise, um (hierher) zu 
kommen“ — /ırw a Tag wo der König abreiste"® 
u Na Ze Tag wo N. N. abreiste (eig. Abreisetag den 
N..N. machte)". 
©. von der Schiffahrt (absenden, abfahren), die ursprüng- 
liche Bedeutung des Wortes, siehe bei Y rein Schifl stoßen+. 
®. Verschiedenes. 
2) Sachen absenden: ””"dnsvon den Beamten gewonnene Kupfer 
wurde auf ihre Schiffe geladen AN und vor 


ihnen her(?) nach Ägypten gesendet“ und ähnlich‘ — "im Zauber- 


texı: EST ® === „die Bücher empfangen und die 
ahıılata tn 
Bücher absenden« 2)". 


b) vom Gehen der Rinder? "als Wunsch für den Toten 
Hall pr—,j% rs die Rinder schreiten €) die 
(mich) zur Nekropole ziehen 








vgl. das Substantiv Tl n- 


©) Unklares: end Sinn: olıne Fehl bei 


ER 

seinen Amtsgeschäften“ — von einem Amonspriester: sa 

Tre . zum ..., frei schreitend (un) 
ac 


in der herrlichen Kammer” (vielleicht ein Wort 4d?). 
8. —Y% die Reise. Nur in: Yihre Matrosen D {-= 
r=wd rüsten die Reise zu”. 


# *Diy%s Pap. Leiden] 350, Bs. 432. — “ Urk. IV 648. — 
VI, Rs. 1,7. — © "Dr Srorınzna, Seihosree 

“Harris 78,4. — 9 ib 77% 
76. — 0)  Theb. Grab Irmi-dua. — 





ee 
Be: Weramen 

It 835, 55 
Not. 1539. — 











) *' Louvre 
% “Dips Pap. Koller 3, 
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Zur ägyptischen Wortforschung. II. 


Von Avoır Erman. 


(Vorgetragen am 18. Juli 1912 [s. oben S. 6711) 





Die Proben aus dem ägyptischen Wörterbuch, die ich vorstehend mit- 
geteilt habe, zeigen das Detail des Gebrauches einiger Verben, ihre 
verschiedenen Konstruktionen, ihre Bedeutungen und die Redewen- 
dungen, in denen man sie benutzte. Gewiß sind das zum guten Teile 
Kleinigkeiten, aber wenn es bei jeder Sprache notwendig ist, diese 
Kleinigkeiten zu kennen, so ist das bei den ägyptischen Texten doppelt 
nötig; hier, wo sich zu der unvollkommenen Sehrift nur zu oft noch 
eine schlechte Überlieferung und eine mangelhafte Erhaltung hinzu- 
gesellt, ist die genaue Kenntnis des Sprachgebrauches immer noch die 
beste Hilfe beim Übersetzen. Diese Kenntnis muß in Zukunft an die 
Stelle der »Übung im Übersetzen« treten, die uns zur Zeit noch mehr 
leitet, als wir selbst es uns klar machen; sonst kommt die Ägypto- 
logie nie auf festen Boden. 

Es ist daher eine der wesentlichsten Aufgaben des Wörterbuches, 
diesen Sprachgebrauch in seinen tausend Einzelheiten festzustellen 
und nach den Epochen und Textklassen zu sichten. Auch auf schein- 
bar Selbstverständliches wird man dabei zu achten haben. Es ist 
gewiß nichts Verwunderliches daran, daß man twddt »das Befohlene« 
und wdtnf »das, was er befohlen hat“ wie Substantiya benutzt, denn 
der Theorie nach kann man das ja mit den entsprechenden Formen. 
aller Verba tun. Aber da man es bei diesem einen Verbum so oft 
tut und bei den meisten andern nur gelegentlich, so gehört diese 
Erscheinung auch zu den Gewohnheiten der Sprache, die man ken- 
nen muß. 

Bei dem Wörterbuche selbst müssen wir uns natürlich daran 
genügen lassen, empirisch die Gestalt der Worte, ihre Bedeutungen 
und ihr Vorkommen in den einzelnen Perioden und Literaturgattungen. 
festzustellen; darüber hinaus zu gehen und ermitteln zu wollen, wie 
sich die Worte auseinander entwickelt haben, würde meist ein be- 
denkliches Wagnis sein, um so mehr als das Material für die ein- 
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zelnen Epochen der, Sprache gar zu ungleichmäßig überliefert ist. 
Aber wenn diese theoretischen Erwägungen so auch aus dem Werke 
selbst verbannt werden müssen, so dürfen wir doch außerhalb des- 
selben ihnen nachgehen und so mag denn der folgende Versuch hier 
seine Stelle finden. 


Die Stämme dj und wel). 

Die Verba ıdj, wdj, wdn, deren Gebrauch ich oben S. gı4ff. dar- 
gelegt habe, bilden ein typisches Beispiel für die Entwicklung der 
ägyptischen Verbalstämme und zeigen, wie diese bald sich spalten 
und bald zusammenfallen, bis zuletzt die ägyptischen Schreiber selbst 
nicht mehr wissen, welches Verbum in der einzelnen Redensart vor- 
liegt. Ich will hier kurz auseinandersetzen, wie sich etwa die Geschichte 
der genannten Verba darstellt. 

Die alte Sprache kannte zunächst als ein besonders häufiges Wort 
das Verbum ° 10dj »befehlen«, das Sernz seinerzeit zu m3 und 3 
gestellt hat. Ks war noch im nR lebendig, wurde aber gegen Ende 
dieser Epoche von den Schreibern mit | wid »grün sein« zusammen- 
geworfen, eine Verwirrung, die zum Glück fast durchweg leicht zu 
erkennen ist. 

Des weiteren gehörte der alten Sprache ein Verbum an, das wir 
als wodj anzusetzen pflegen, weil die klassische Orthographie des mR 
und des nR es Nm schreibt. Wie aber Sernz gesehen hat’, ge- 


hören zu ihm auch all die alten Formen, die — und —” geschrieben 
sind; das anlautende to war wohl in manchen Fällen irgendwie soweit 
reduziert, daß die Schreiber der älteren Zeit kein Bedenken trugen, 
es fortzulassen?. Im mR, bei der Reform der Orthographie, wo man 
ja auch sonst schematisierte‘, wird man dann die Schreibung mit w 
durchgeführt haben, damit das Wort eine einheitliche und kenntliche 
Schreibung hatte. Zu dieser Eigenheit des Verbums tritt dann noch 
eine andere: der normale Infinitiv wdt, der später allein herrscht, kommt 
in den Pyramiden und andern alten Texten noch gar nicht vor — 
der älteste Beleg für ınd? findet sich in Dyn. 5° — und an seiner 


% ZDMG. 46, 109. 

3 Serum, Verbum I 177. 397, 6: n 

® Es hat dabei den Anschein, als habe zwischen gleichartigen Formen mit und 
‚öhne w ein leichter Unterschied bestanden, denn sie wechseln in den Pyramiden nur 
selten miteinander (656. 12495); in der Regel bieten an einer Stelle alle Pyramiden 
ein und dieselbe Schreibung, vgl. z. B. 7425. 7420. 757: 966. 997. 14050 usw. 

* Man denke z.B. an die Einführung des Vals Zeichen des Sufl . Pers sing, 

® Ptahhetep II, 5- 
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Stelle steht ein männlicher Infinitiv, der — oder % (die? wa?) 
geschrieben ist. Man möchte fast an eine Vermischung zweier ver- 
schiedener Verba denken. Sei dem, wie ihm sei, jedenfalls trifft man 
auch in der Bedeutung des Wortes auf einen Zwiespalt; es bedeutet 
zugleich das ruhige »setzen, logen« und das gewaltsame +»schlagen, 
stoßen, werfen«. Ich habe der Klarheit wegen beide Bedeutungen 
getrennt behandelt und muß es auch im folgenden tun; ich bemerke 
aber ausdrücklich, daß ich damit die Frage nicht entscheiden will, 
Es ist ebenso gut möglich, daß sie immer nur ein Verbum gebildet 
haben, das nur in der Bedeutung so auseinander gegangen ist, Auch 
ihr Schicksal ist ein sehr verschiedenes gewesen. 

Das Verbum für »setzen, legen« ist im ganzen früh erloschen, 
und nur in der Verwendung für »planzen« und für »niederschreiben« 
ist es im nR noch im Gebrauch. Sonst scheint —|7W »geben«, 
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mit dem es sich in dessen einer Bedeutung (hinlegen, darbringen, 
einsetzen) vielfach berührte, an seine Stelle getreten zu sein. Dies 
konnte um so eher geschehen, als die beiden Verba ja auch formell 
Verwandtes hatten, denn auch rdj büßte ja zuweilen seinen ersten Kon- 
sonanten ein; in solehen Formen müssen beide einander sehr. ähnlich 


gewesen sein, denn sonst wärde man nicht gelegentlich ”” und > 
— 


da schreiben, wo die entsprechenden Formen von rıdy AN und /\ 
hätten stehen müssen‘, 

Aber wenn das Wort wdj »setzen, legen« so auch früh erlischt, 
einen Sprößling hat es doch getrieben; aus dem Ausdruck »(schrift- 
lich) festsetzen« entwickelt sich im nR ein neues Verbum, das das 
Niederschreiben der Königstitel bezeichnet und schon in Dyn, 18 durch 
andersartige Determinierung von dem Stammworte geschieden wird, 
In Dyn. 19 und 20 erscheint cs dann als ıwdn; es hat durch ingend« 
einen Zufall noch einen neuen dritten Radikal erhalten?, 

Während das Verbum wdj »setzen, legen« bei seinem frühen 
Absterben fast ganz von der Verwechslung mit dj »befehlen« ver- 
schont blieb — denn diese konnte ja erst eintreten, als das d des 
letzteren auch zu d geworden war —, ist sein länger lcbendes Schwester 
verbum wd) »stoßen, schlagen, werfen« desto mehr davon betroffen 
worden. Schon den Schreibern des nR macht es nichts aus, wenn 











* Val. oben 8.914: 

* ‚Solche Fälle, wo alte Stämme im Laufe der Sprachgeschichte einen neuen 
Endkonsonanten erhalten, gibt es wohl mehr als man denkt und als uns die historische 
Orthographie zeigt; von den oben mitgeteilten Worten gehört auch wär (nun «) 


hierher. Vgl. auch die Beispiele Srrur, Verbum I 8.2194; das dort als zweifelhaft 
angeführte dd your ans Alterem dj ist ganz sicher. 
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sie. »Feuer befehlen« statt »Feuer werfen« schreiben, und vollends in 
den griechischen Tempeln (besonders in Denderah) ist 7 fast die 
normale Schreibung für dj »stoßen, werfen« geworden. 

Von den mannigfaltigen Verwendungen des Verbums für »schlagen, 
stoßen« hat sich die eine früh selbständig entwickelt; es ist das »stoßen« 
vom Schiffer gesagt, »staken«, das man schon in den Pyramiden und 
im aR durch Determinierung mit E der Stoßstange (dm) des Schiffers, 
von dem Hauptyerbum sondert. Dieses »staken« hat dann seinerseits 
wieder zwei neue Abkömmlinge gehabt. 

Der eine beruht auf der alten Redensart S wljrt san das 
Land stoßen», d. h. landen. Schon im aR wird diese einmal als ein 
fester Ausdruck mit »@% determiniert, und wenn das nR die alte 
Schreibung Z ungeändert beibehält, so zeigt dies erst-recht, daß 


Fuması Zur ägyptischen Wortforsch 








das Wort damals nicht mehr als zu Bi dj gehörig empfunden 


s vor Serur, Verbum I 430 
=> 





wurde. Man leitete es wohl (wie 
f — 
auch getan haben) von dr „vertreiben« ab, da man es auch — 





schreibt. 

Wichtiger aber als dieses Wort für »landen« war der andere 
Abkömmling von dj »staken«, der sich an dessen Bedeutung »(vom 
Lande) abstoßen, ein Schiff abfahren Inssen« anknüpfte, Diese Be- 
deutung ist zu rabsenden« verallgemeinert worden‘ und hat sich so 
in der Volkssprache zu einem neuen Verbum entwickelt, das seit dem 
nR auch in der Schriftsprache allgemein üblich ist‘ Daß es seine 
Entwicklung nicht in dieser durchgemacht hat, sieht man schon daraus, 


dnß es gar nicht mehr in seiner richtigen Schreibung y> ‚gebraucht 
wird, sondern ausnahmslos } Yp A geschrieben wird, als gehöre es 
zu wilj »befchlen. — Dieses neue Verbum »absenden« spielt nun 


eine große Rolle in der späteren Sprache; es nimmt ‚auch die intransitive 
Bedeutung »abreisen« an” und ist den Schreibern offenbar geläufiger 








4 Ei it interessant, zu sehen, dad schon Bauoscn, der Yp— und pm 


einziges Verbam hielt; die Herkunft von ] A »senden- ans »ein Schi abstoßen- 
richtig geschen hat: Wörterb., Suppl. S. 357—358- 

3 Die Älteste Spur des Wortes bildet das von ihm hergeleitete Wort 74 ar 
„das Wandern der Rinder«, das schon Admonitions 9, 3 vorkom 

% In diesem Falle ist der intransitive Gebrauch des Verbu ıscheinlich 
der jüngere. Anders liegt die Sache bei den Stämmen, die eine Eigenschaft bezeichnen, 
‚denn hier sind die transitiv-kausativen Verwendungen (wie wid -grün machen-) im 
ganzen jung; es ist charakteristisch Mir die Texte der griechisch-rümischen. Zeit, daß 
sie jedes Eigenschaftsverbum auch so verwenden. Immerhin gibt es auch ältere der- 
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als die ähnlichen älteren Worte, denn sie setzen fortan nur zu oft 
TA >senden« für »befehlen« und »werfen« ein. 
Somit ergibt sich für die hier behandelten Verba dj folgender 
Stammbaum: 
(ed?) 
— 








er — 
ed legen wdj werfen, stoßen 
| — 


weh niederschreiben dert landen YBA FT onden 


Das Verbum 63 dj »befehlen« hat mit keinem derselben etwas 
zu tun, sondern wird nur per nefas seit dem nR in die Worte für 
»werfen« und »senden« eingemischt, wogegen denn auch 63 A und 
spät auch © 5, (d.h. 10dj) gelegentlich für »befehlen« stehen. Für das 
Zeichen } tritt überdies seit dem Ende des nR noch vielfach T ein. 

Von allen diesen Worten und ihren Derivaten hat übrigens fast 
nichts sich bis in die jüngste Sprache hinein erhalten. Die demoti- 
schen Glossare von Gnirerru, Tnonrsos und Sereotnero kennen noch 
ein Verbum, das Garreru d—> $.A umschreibt und mit »send away, 
dismiss« übersetzt; das würde dann unser I65 A dj »senden« sein. 
Koptisch fehlt auch dieses, falls man nicht etwa das oyerre, das Sncharja 
14,12 für TArecoaı (vom verfaulenden Fleisch) steht, darin wieder er- 
kennen will!. Selbst 7 wdj »befehlen« lebt höchstens noch in einem 


Substantiv weiter, in oyoerr »Stele«, falls dieses Wort zu 0 ‚gehört 
und nicht etwa zu wd »Säule«, 





Zunehmen und Abnehmen des Wortschatzes. 


Jetzt, wo uns etwa ein Viertel des ägyptischen Wortschatzes durch 
die Ausarbeitung des Wörterbuches genauer bekannt ist und wo auch 
das Alter vieler einzelnen Worte sich feststellen läßt, möchte man eich 
gern einmal an einem größeren Abschnitte klarmachen, wie die all- 
mähliche Verschiebung vor sich gegangen ist, die im Laufe dreier Jahr- 
tausende den Wortschatz der Pyramidentexte in den des Koptischen 
verwandelt hat. 


As aller Dis z.B wcl, das schon in den Pyramiden auch sreinigen« bedeutet, Ob 
Habe in Außerer Unterschied zwischen intransiver und transtire Porn Kencndan 
hat, läßt sich nicht sagen. 


* Das oyo1e gehört zu ud. 


Ernas: Zur ägyptischen Wortforschung. III. 947 


Freilich, wenn man ernstlich an diesen Versuch geht, so stößt 
man auf große Schwierigkeiten, die ihren Grund in der seltsamen Ein- 
seitigkeit unseres Materiales haben. Ich brauche nur daran zu erinnern, 
daß uns die alte Sprache fast ausschließlich in feierlich gehaltenen reli- 
giösen Texten vorliegt und daß die gewöhnliche Sprache sich uns erst 
im mittleren Reiche, ja eigentlich erst am Ende des neuen Reiches er- 
schließt; da unterliegt es keinem Zweifel, daß so manches Wort, das 
scheinbar erst im neuen Reiche auftritt, in Wirklichkeit alten Datums 
ist und uns nur deshalb unbekannt bleibt, weil in der alten Literatur 
kein Platz für es war. Und ähnlich liegt es in der saitischen und 
griechischen Zeit, die ihre tote Spräche aus alten Quellen schöpft; 
wenn ein Wort in diesen Texten zuerst auftaucht, so ist zunächst 
immer anzunehmen, daß es nicht erst dieser späten Epoche'sein Dasein 
verdankt; es wird aus Büchern der »Vorfahren« entnommen sein und 
womöglich mit einem Mißverständnis. 

Somit ist der Terminus a quo eines Wortes eigentlich nur für die 
älteste Sprache zu bestimmen, und selbst da bleiben allerlei Zweifel. 
Denn wenn man von den Pyramidentexten absieht, so ist es ja durch- 
aus nicht immer leicht, zu sagen, ob ein anscheinend alter religiöser 
Text auch in Wirklichkeit alt ist. Wer kann heute genau sagen, was 
im Totenbuche älter ist als das neue Reich? Und wie alt sind die 
Texte der thebanischen Königsgräber? Und wieviel mag an den Hym- 
nen und Ritualen in späterer Zeit umgestältet sein? Da ist Mißtrauen 
wohl angebracht. 

Und schlimmer noch steht es um die Bestimmung des Terminus 
ad quem. Denn in diesem Fall tritt zu jenen Schwierigkeiten, die 
der Zufall mit sich bringt, noch eine andere hinzu, die Sucht der 
Schreiber, alte Worte zu verwenden. Ich denke dabei nicht nur an 
die Texte der spätesten Zeit, bei denen es, wie gesagt, gar nichts be- 
weist, ob ein Wort in ihnen vorkommt oder nicht. Aber auch wenn 
ein Wort in einer Königsinschrift des neuen Reiches oder in einem 
vulgären Zaubertexte aus Dyn. 19/20 vorkommt, so ist auch das noch 
kein Beleg dafür, daß das Wort noch in dieser Zeit im Gebrauch war, 
benutzen doch auch diese gern einmal ein altes Wort als Aufputz. So 
muß man denn noch tiefer herabgehen, bis zum Demotischen und 
Koptischen, wenn man auf leidlich sicheren Boden kommen will, und 
selbst beim Demotischen muß man immer noch damit rechnen, daß 
es auch da Texte gibt, die alte Schriften übersetzen oder nachahmen. 

Nach dem allen wird man den folgenden Versuch, die mit 
beginnenden Worte zeitlich zu sichten, nicht für mehr nehmen, als 
er sein will. Aber wieviel Unsicherheiten er auch im einzelnen ent- 
halten mag, das Gesamtbild wird doch ungefähr richtig sein. Ich 
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beschränke mich in der Hauptsache darauf, anzugeben, in welcher 
Epoche die einzelnen Worte zuerst vorkommen und ob sie im Demo- 
tischen! und Koptischen noch nachzuweisen sind. Auf den Wechsel 
der Bedeutung oder auf die Häufigkeit eines Wortes hier einzugehen, 
hätte zu weit geführt; meine Angabe soll nur besagen, daß das be- 
treffende Wort in irgendeiner Form und Bedeutung in einer bestimm- 
ten Epoche vorkommt. — Selbstverständlich berücksichtige ich nicht 
alle die 969 Worte, die wir bei dem Buchstaben % im Wörterbuch 
unterschieden haben; ich beschränke mich vielmehr in der Hauptsache 
darauf, nur die Verbalstämme und die wichtigeren Substantiva® (be- 
sonders solche nichtverbaler Herkunft) aufzunehmen — im ganzen 
etwa ein Drittel unseres Bestandes. Unter diesen Voraussetzungen er- 
geben sich die folgenden Listen: 





Worte, die in den Texten der ältesten Sprachperiode (Pyra- 
midentexte, Totenbuch u. ä., Inschriften des alten Reiches) nach- 
zuweisen sind. 


1. Bis ins Koptische erhalten. 
Verba und Adjektivstämme, 
13) fern sein: Dem.: oye. 


wl hinlegen, hinzufügen, dauern: Dem.: oyug. 
sd grün sein: Dem.: oywr. 









reinigen: Dem.: oyon. 

mt diek sein: oymor. 

wnn sein: Dem.: ofn- u.ä. 

vn öffnen: Dem.: oyon. 

von-hr zeigen: Dem.: oyung. 

von eilen (Rp, aR, D 18— 20, Gr); vorübergehen, übertreten (Ln; 
neuäg.): Dem.: oyeme. 

ıonm essen: Dem.: oyum. 

wrd müde werden: oypor. 

wchm wiederholen: Dem.: oywgu. 

w sägen: oyeıce. 

ws} breit sein: Dem.: oyowye. 


„eine Angaben über das Demotische beruhen auf den Glossaren von Gnirrrri 
Hat Papyri), En und Tuoxrsox (Demot. Magical Papyrus), Srizazınro, 
’etubastis) sowie auf Bavescns Wärterbuch; sie we nicht absolut voll- 
uch; sie wollen also nicht absolut voll 
wenne Worte, die noch im Koptischen vorkommen, sind alle aufgenommen, 

auch wenn sie s0 selten sind wie ‚hr ellunde. Be 
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ws leer 





wdn opfern: Dem.: oyam. 
dh sprengen: oywrg. 
wde teilen: oyww@re. 





Substantiva. 
wetj einziger: Dem.: oywr- 
uch Priester: Dem.: oynnb. 
wert Bein (für das aR belegt durch die Schreibung von wert Be- 
zirk): oyepnre. 
uf Lunge (Totb. und später): Dem.: oywg- 
wonet Stunde: Dem.: oynoy. 
ıonımj rechts: Dem.: oynan. 
wir Fischer: oyage. 
usr Ruder: oyosp. 
wg Schiffsrippe: Dem.: vgl. oyespo Türpfosten. 
gut Kinnbacken: oyose. 





2. Im Koptischen nicht mehr nachzuweisen. 
Verba und Adjektivstämme. 


ch überschwemmt sein, grünen. 
18 mit Genuß) verbunden sein. 

wigj verfallen sein (bis D 18). 

158 sich freuen, erfreuen (Rp und aR). 

1b} bohren, öffnen. 

wbn aufgehen, erglänzen: Dem. 

rb$ Kornmieten aufhäufen. 

op trennen, scheiden: Dem. 

wps ausstreuen, strahlen (Rp und Tgr; nicht neuäg.). 
omıon sich bewegen. 

nl kleiden, sich bekleiden. 

ur groß sein: Dem. 

wrh salben. 

wor die Zeit zubringen; Dem. 

ichn zerstören (Totb.; Lm, M, Gr). 

ch} ausreißen, abbrechen. 

the lösen. 

ıwl$ abschneiden (Totb., Amduat). 

1A} ausleeren. 
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hd leiden (Totb., M, D ı8). 

ss harnen, 

wst verfallen sein: Dem. 

wsr stark sein: Dem. 

8? ausschütten (Ritual, nR, Gr). 
8} mästen. 

wsb sich nähren (Rp, Ra und Edfu). 
wgj kauen. 

298 zerschneiden. 

ot einwickeln. 

wtf erzeugen: Dem. 

fs erheben. 

wdj legen. 

ud; werfen. 

tedf zögern. 

rdn schwer sein. 

dj befehlen. 

wds sich begeben (Totb. und Lm; nicht mehr neuäg.). 
dh entwöhnen. 





Substantiva. 

wo Welle, 

st Weg. 

wb Wurzel (für das aR belegt durch ein davon abgeleitetes 
Verbum). 

ih Kranz. 

wis Szepter: Dem. 

wid grüne Schminke: Dem. 

twid-wr Meer: Dem. 

up Schifl. 

wen ein Nadelholz. 

wert Bezirk, Abteilung. 

wh eine Frucht. 

web} Diener (für das aR belegt durch das vorkommende Femi- 
ninum). 

opt Hörner, Scheitel. 

von Fehler, Sünde. 

vonb eine Pflanze. 

vondw Rind: Dem. 

vondıet Leute. 

wer Schwalbe. 

wrrt Krone. 
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wrmt ein Gebäudeteil. 

wr$ Kopfstütze: Dem. 

ht Kessel. 

wi@ ein Fisch. 

uhrt Werft. 

wsrt Nacken. 

weht Transportschifl. 

ut Halle: Dem. 

ıc# Nacht (Totb. und später). 
wsm Teil der Ähre (Totb., Gr). 
sin Vögel und Fische. 

ıt Kessel (Amduat und später). 
tedpıw Diener, Schenke. 

wd/ıo Speisetisch. 

db Ufer. 


Worte, die in den Texten des mittleren Reiches (einschließlich 
der medizinischen Literatur) zuerst auftreten. 
1. Bis ins Koptische erhalten. 

Verba und Adjektivstämme. 

u) reden, lästern: Dem.: oya- 

vonf sich freuen: oynog. 

w/s suchen: Dem,: oyaw. 

wsf faul sein: Dem.: oywei. 

wfn frei schreiten: Dem.: B. oyocoen. 

: Dem.: oyowb. 

yon. 

sd anreden: Dem.: oywir. 

gp zerquetschen: Dem.: oywen. 








Substantiva. 
tomtt Halle: Dem.: oyowre. 
uns Wolf: oyonyy. 
wit Nacht: oywn. 
wd Stele: Dem.: oyoer? 
2. Nicht im Koptischen nachzuweisen. 
Verba und Adjektivstämme. 


tc} planen, sich verschwören. 
13) sich anschicken zu. 
tig jubeln od. &. 
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pn zurückweisen. 
wf zerbrechen, bezwingen. 
wr fliehen. 
ubm überquellen. 
wbd brennen, verbrennen. 
wf} Verb des Redens. 
whj entgehen. 
wchb durehbohren. 
ch dunkel sein. 
ws“ essen. 
wön den Hals umdrehen. 
dh Metall schmelzen: Dem. 
dd sieden. 


Substantiva. 
w Land, Gau. 
ac’bt Anhöhe. 
ws} Säulenhalle. 
werhe Vorsteher einer Abteilung. 
wbree Wunde. 
wopt Gericht: Dem. 
topırt Personenliste, Zensus. 
opt Detailangabe. 
wonw Kind. 
tonır ein Baum? 
wr&ir Wächter: Dem. 
lc Stamm, Familie. 
ich Abend, Nacht. 
wht der Tor. 
ch? Säule. 
1oslı Halsband. 
18h Transportschiff 
arg} Böses. 
wt Oase. 
dd ein Körperteil. 
wdjt (geschrieben ırdjf) Ziehen der Rinder. 
wdit Rest: Dem. 
ud’ Vorratshaus. 
twdst Auge: Dem. 
udn Wasserflut. 





c. 


Ensax: Zur ägyptischen Wortforschung. IT. 953 


Worte, die in den Texten des neuen Reiches (Inschriften der 
Dyn. 18. 19 und neuägyptische Texte) zuerst vorkommen. 


1. Bis ins Koptische erhalten. 
Verba und Adjektivstämme. 
wdwsd grünen: Dem.: oyoroyer. 
wj? zurückweisen (für dus wjn des mR): Dem.: B. oyer. 
wbh leuchten, hell sein: Dem.: oykaw. 


wörrs) zerschlagen: oyowoyew. 
wdA Frucht tragen? (Anast. IV 12, 9): Dem.: oyrag. 


Substantiva. 


wie Ruf des Schreckens: Dem.: oyoeı. 
wir ?ror?) Flöte: vgl. oyeAde? 

widt Gemüse, Beet: oyoore. 

ur »wie groß?«: oynp- 

wr-% König: B. oypo. 

wrst Wache: oypwe. 

telet Skorpion: oyooge. 








2. Im Koptischen nicht nachzuweisen. 
Verba und Adjektivstämme. 


ws} überlegen, Böses planen. 

ww@ niedermetzeln. 

wbg leuchten. 

wpf verbrennen od. A. 

wnp stechen. 

23 lässig sein. 

ws mangeln. 

sl, schneiden (älter?) 

wsr fehlen (für das ältere 1). 

win durehbohren. 

all, fliehen (nur D 18). 

wdj (geschrieben 10j) senden: Dem. 
wdn aufschreiben (aus altem wdj legen, vgl. 





Substantiva u.ä. 
w;ljt Ernte, Korn. 
«sd grüne Pilanze (D 187, Gr). 
wr3djt Säulenhalle. 
ww niederer Offizier. 
wb} Vorhof des Tempels. 
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wbn Quelle. 
op Fest, Fröhlichkeit. 
put Deputation. 

mit Umwallung (D 18). 
vondie Art. 

werrjt Wagen. 

(ch! Erlaß: Dem. 

st; Schriftstück. 

gm Hals. 

sm Krug. 

ug? Gewässer. 

rdn Brot. 

cd eine Pflanze. 

dh Kind. 


Worte, die erst in der saitischen und griechischen Zeit auf- 
treten. 


1. Bis ins Koptische erhalten. 
Substantiva. 
venj Lieht: Dem.: oyoeım. 
ehrt Hündin (nur einmal, saitisch): eygop. 
wwrs Zeit (nur einmal: Waxozisscı, Wien, Stele 147, saitisch): 
oyoaıy? 


2. Nicht im Koptischen nachzuweisen. 
Verba. 
hs aufsprießen; grünen machen, 
bg grünen, sprießen. 
1rön erzeugen. 
(rim schlachten (den Hals umdrehen?). 


Substantiva. 


wi“ Kranz (wohl nur irrig für 103%). 
ws) Feuer. 


‚Wenn man die vorstehenden Listen durehsieht und sich dabei 


zunächst nur an die Verbalstämme hält, deren Zahl ja im wesentlichen. 
feststeht, da sie nicht willkürlich ausgewählt sind wie die Substan- 


tiva, so gewinnt man doch einige brauchbare Daten zur Geschichte 
der Sprache. 


Zur ägyptischen Wortforschung. 1IL 5 





Enuas 


Von den 106 gesicherten Verben und Adjektivstämmen', die das 
Wörterbuch bei % aufweist, gehören 59 sicher dem alten Bestande 


der Sprache an. Das mittlere Reich bringt 25 dazu, dabei so wich- 
tiges Sprachgut wie 173 ‚suchen‘, wsfn ‚frei schreiten‘ und tb ‚ant- 
worten‘. Im neuen Reiche treten noch 18 neue auf, dabei die wich- 
tigen Worte 1b] ‚leuchten‘ und dj ‚senden‘. Die griechischen Texte 
zeigen nur noch 4 neue Verben. Der Zuwachs an Verbalstämmen ist 
also immer schwächer geworden, vielleicht weil das Bedürfnis an Verben 
in der Sprache immer mehr gedeckt war. 

Was ist nun schließlich am Ende der drei Jahrtausende der vor- 
christlichen Sprachgeschichte von diesen 106 Verbalstämmen übrigge- 
blieben? Ich finde 35 derselben noch im Koptischen vor; davon ge- 
hören zı zum alten Bestande der Sprache, 9 zu den im mittleren 
Reiche auftauchenden Worten und 5 zu dem Sprachgute des neuen 
Reiches. Freilich sind von ihnen im Koptischen zum Teil nur dürftige 
Reste erhalten, und gerade Verba, ohne die man sich einen ägyptischen 


Text nicht vorstellen kann, wie 3, WL, {> % JS. sindspurlos 
verschwunden. Auch was das Koptische hier an neuen Verbalstämmen 
hinzubringt, wie oyoAc’, oyuone, oyopı, oyausg’, ist wenig. 

Im ganzen sind, wenn man auch die Substantiva berücksichtigt, 
im Koptischen bei ı» noch 59 Worte aus dem Ägyptischen nachweis- 
ar, gewiß ein trauriger Rest gegenüber den 969, die das Manuskript 
des Wörterbuches kennt. 

Ich betone schließlich noch einmal, daß die hier versuchten Fest- 
‚gen nur einen provisorischen Charakter tragen; sie sollen mehr 
Auf die Aufgabe hinweisen als sie lösen. Wer künftig, wenn die lexi- 
kalische Arbeit weiter fortgeschritten ist — auch für das Koptische 
und Demotische —, die Frage von einem mehr gesicherten Standpunkt 
aus behandelt, wird dabei auch feststellen müssen, inwieweit das 
zufällige Aufkommen jüngerer Worte das Absterben der alten ver- 
ursacht; so mögen die beiden Adjektiva für »groß«, 7 und wr, die 
in der alten Sprache so unendlich häufig sind, im Koptischen ver- 
schwunden sein, weil das rätsellafte nos Mode geworden war. Das 
schließliche Endresultat der ganzen Untersuchung kann man freilich 
auch jetzt schon vorhersagen, ohne ein großer Prophet zu sein: ein 


% Unter der letzten Bezeichnung verstehe ich die zahlreichen Stämme, die als 
Verbum das Eintreten oder Andauern eines Zustandes bezeichnen, gleichzeitig aber 
auch die gewöhnlichen Adjektiva liefern, also € groß, ır groß, n/r schön, serb rein 
usw. Sie hatten, worauf ja auch ihre Infnitive im Koptischen führen, wohl eine 
Sonderstellung in der n der wir noch nichts wisse 

bildung von wcr lichen? 
® Bei der Bedentung tempus terere denkt man an ein 



























ung von erd aus. 


Sitzuugsberichte 191%. = 
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allmähliches Sich-Vermehren und Sich-Verfeinern der sprachlichen Aus- 
drucksmittel bis zum Ende des neuen Reiches — die neuägyptischen In- 
schriften Ramses’ III. in Medinet Habu dürften etwa den Gipfel bilden — 
und dann ein langsames Verarmen, durch das Demotische hindurch, 
bis mit dem Koptischen der Tiefstand in der Zahl der Worte und der 
‚Nuaneierung der Bedeutungen erreicht ist, bis die Sprache Anleihe über 
Anleihe beim Griechischen machen muß, wenn sie noch etwas aus- 
drücken will, was nicht ganz alltäglich ist. 





Zur Geschichte der Entzifferung. 


Ich kann die im vorstehenden behandelte Frage nicht verlassen, 
‚ohne noch auf einen Punkt hinzuweisen, an den wir modernen Ägypto- 
logen eigentlich nicht mehr zu denken pflegen. Wer uns heute fragt, 
woher Cnaueorzios und seine ersten Nachfolger die Kenntnis der wich- 
tigsten ägyptischen Worte geschöpft haben, dem antworten wir, daß sie 
diese in der Hauptsache dem Koptischen entnommen haben. Nach dem, 
was wir hier auseinandergesetzt: haben, kann diese Annahme so nicht 
richtig sein, denn gerade die wesentlichen Worte des Agyptischen 
sind ja im Koptischen verloren. Und in der Tat, wenn man sich 
die Mühe nimmt, Cnanroruioxs »Grammaire« und »Dietionnaire« dar- 
aufhin durchzusehen, so sieht die Sache sehr anders aus, Von den 
Worten, die mit 9 beginnen, hat Cnameoınos bei 28 mehr oder 
weniger richtig die Bedeutung festgestellt, aber nur bei 14" hat er 
ein richtiges oder wenigstens mögliches koptisches Wort herangezogen. 
Die anderen, die er richtig verstand, las er entweder falsch (wie z. B. 
I; zice statt wpt, 2F* gun statt 30), oder wenn er sie richtig Ins, 
so verglich er koptische Worte mit ihnen, die nichts mit ihnen zu 
tun haben (wie ır groß »wpe impellere«, ws verehren »wwy in- 
voquer« usw.). Der Vergleich mit dem Koptischen war ihm eben im 
Grunde nur eine Nebensache, ein Ornament, seiner Entzifferung. Auch 
bei jenen Worten, die er richtig verglich, war es gewiß nicht anders; 
er hat wbn ‚aufgehen‘ oder wb. ‚Priester‘ oder ı3) ‚antworten‘ gewiß 
nicht erst auf Grund der koptischen Worte oyoen’, oynnk, oyauk 
erkannt, sondern hat nur, was er durch andere Überlegungen erkannt 
hatte, nachher durch das Koptische bestätigt gefunden. Auch die 
späteren Ägyptologen konnten nicht anders verfahren, und man kann 





% 1ecd rein, uch 
Hund, wns Well, wei 
"ed grünende Pilanzen. 

® Die Identifikation ist überdies fraglich. 





fester, ıcbn aufgehen, wan sein, ıon öffnen, tomet Stunde, uhr 
gen, ww breit, wir Nacht, udd antworten, wda libieren, wid 





Enmax: Zur ägyptischen Wortforschung. II. 97 


schlechterdings sagen, daß das Koptische bei der Entzifferung des 
Ägyptischen nur eine ganz geringe Rolle gespielt hat; erst bei den 
sprachlichen Untersuchungen unserer jetzigen Generation hat es für 
Laut- und Formenlehre die großen Dienste geleistet, deren wir uns 
freuen. Die älteren Ägyptologen haben ganz andere Mittel benutzt 
und sind bei ihren Kombinationen wesentlich durch die Determinativ- 
zeichen geleitet worden’. Ihre Leistungen sind daher nur um so be- 
wundernswürdiger, denn sie haben die Kenntnis der ägyptischen Sprache 
eigentlich aus dem Nichts gewonnen. 


Zur Auffassung der Schrift. 


Ich habe oben bemerkt, daß die Arbeit am Wörterbuch einen 
empirischen Charakter trägt und tragen muß. Bei diesem unbefan- 
‚genen Beobachten treten nun auch manche Auffälligkeiten in der 
Hieroglyphenschrift hervor, die man bis dahin übersehen oder wohl 
auch theoretischen Überlegungen zuliebe fortgedeutet hat. Das Bild 
der Schrift wird damit freilich nicht einfacher, aber eben doch richtiger. 
Ich will einige derartige Tatsachen hier kurz zusammenstellen, auch 
wenn ich sie nicht zu deuten vermag; einiges davon hatte ich schon 
in der dritten Auflage meiner Grammatik verwertet, ohne dort die 
Belege mitzuteilen. 


W- 

Die älteren Ägyptologen haben das Zeichen \f, das in so vielen 
Worten vorkommt, ip gelesen, weil sie es in dem Worte ‚der Bote‘ 
IV geschrieben fanden. Seitdem haben wir in den Pyramidentexten 
die Schreibung Br. kennen gelernt und lesen nun daraufhin das 
Zeichen tp. Sieht man aber näher zu, so ergibt sich folgendes: 

cp findet sich ausgeschrieben bei den Worten: 


1. Scheitel: Pyr. BY Ya. Sara 
2. trennen, öffnen: Pyr. B% BU 
3. im Beinamen des Gottes Upuat: Pyr. LP 


% Aus den traurigen Resten des hieroglyphischen Teiles der Inschrift von 
Rosette haben sie erst recht nicht viel gewonnen. Die gab nur die Anregung, die 
ersten alphabetischen Zeichen und einige wenige Worte; Cuaswortiox hat ihr 2. B. 
von den. obenerwähnten 38 Worten nur wun ‚sein‘, we) ‚Priester‘ und wc 
bation® entnommen. 

3 Osgbı 420. 

3 306. 712. 1090. 2064 usw. 

“7er 





ar 
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ip findet sich ausgeschriehen hei: 
. Geschäft: die Pyr. und die andern alten Texte. schreiben 
es zwar immer nur Y (nie mit et), aber ein Pap. Dyn. 19/20 


schreibt | a", 


2. Beauftragter: Pyr., mR, nR schreiben NY ypyuna ähnlich. 

Die Lesung ip findet sich also nur bei dem Worte »Geschäft« 
und bei seinem Derivat »Benuftragter«; die anderen Worte, »Scheitel« 
und »trennen« mit allen seinen Derivaten, zeigen entweder das tr als 
Anlaut oder kommen gar nicht ausgeschrieben vor. Weiter ziehe man 
in Betracht, 

1. dnß das ‚Geschäft‘ auch kopt. one heißt, eine Form joppe‘, 
die völlig korrekt auf ein *jop'e aus “jopwet führt‘; 

2. daß die demotischen Texte, worauf mich Dr. Mönuex aufmerk- 
sum macht, bei diesen Worten denselben Unterschiel machen; 
schreiben die Worte für ‚Gericht‘ und ‚trennen‘ gern mit Yp\Y, das 
für ‚Geschäft‘ wieder nur mit W°, 

Wer das erwägt, wird zu dem einfachen Schlusse kommen, daß 
hier zwei getrennte Stämme vorliegen: ıp (Scheitel, trennen), jp (Ge- 
schäft); daß die Schöpfer der Hieroglyphenschrift es für zulässig hielten, 
beide mit dem Zeichen \f zu schreiben, das sie von wpt ‚Scheitel, 
Hörner‘ hernahmen, entsprieht zwar nicht der Genauigkeit, die wir 
ihnen heut: so gern zuschreiben, wird aber doch wohl als Tatsache 
hingenommen werden müssen, Schließlich ist die Sünde ja auch nicht 
viel größer, als wenn sie — 16h ‚Zahn‘ für bi, m kp für hp, A 
Aup für hp, | für 4 und für rs benutzen. 








> 

Ähnlich liegt der Fall bei dem Zeichen >—<, das den Wickel 
für den Strick des Netzes darstellt". Wir faßten dies früher als «d 
auf, was auch zu or ‚Fett‘ stimmte, sind dann aber in neuerer Zeit, 







4 Pap. Leiden 370 Vi 

® Pyr. 6Br. 920. 1440) 
1m; piler oft. 

# Die koptischen Worte ein kurzer betonter Vokal sch 
offener Silbe steht, sind mit Verdoppelung des folgenden Konsonanten au sprechen. 

* Wie paye nadde aus "rad Mir "radıet oiler nanc kakke aus "kak'e für “kakınt 

* Das mit PAS geschriebene Wart, das Genen und Tuowesox, Magie 
Papı. 10,265 27,4 ala »Bote, dagegen anführen; denn 
es hat kein Recht, zu di gezogen zu werden, da es nur 
irgendein beliebiges göttlich 

® Totb. 153 
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dazu übergegangen, es “nd zu lesen, hauptsächlich weil es im Namen 


der Sonnenbarke IRIEN (Pyr. 335. 336, bei D, RT) (Bye: 
661, bei M)" mendt (statt des üblichen {AZ » HI der Pyr.) 
augenscheinlich so verwendet ist. 
Sieht man aber die Worte mit >— systematisch durch, so ergibt sich: 
a) ohne n werden immer geschrieben: 
1. in gutem Zustand sei se (Pap. mR), = (ebenda und 
‚später immer); 
. hacken: 77°, (Totb. nR) und vielleicht IM Be): 


 Gemetzel: N und "9 m), SS (uR); 





. verbrennen(?): 27) (griech.); 


. erkennen (griech. auch: hören, riechen): 5; 
= 


sur w 


. überschwemmtes Land: S') (mR), "_» mR, nR) — 
th m); 

7. Fett: En u. Gun später); 

8. Fettstück od. 1, R), 2 (griech.); 

9. Art Öl: °XT D (zweimal im aR, Kairo 1653); vgl. indes auch 
unten b 

10. Baum?: U (aemale Edfu, wo auch ein xp vorkommt); 

t1. ein oßbarer Fisch: | Y%y (Totb. nR, mediz., neuäg,), 

wohl nicht identisch mit dem Fisch Roh": 


12, Titel ZT: ausgeschrieben "|" (Theb. Grab des 0% 


STR; Sinue, Ostrakon Kairo), I (Sinuhe Ri); 


b) mit n sind geschrieben: 
1. die Sonnenbarke in den oben aufgeführten Stellen; 


2. vielleicht das Öl %, Se (Preis, Medum 13. 15), falls 








> 
dies nicht etwa “dUnt zu lesen ist’; vgl. oben a9. 


eh 
5 \ 2 


[\ IS &$ (Kleines Amduat dd, Jkquızn 8.136) und R =. (Apophisbuch 22,8). 
# LD Il goa, 12. 
3 Es könnte x. B. ein Derivat von dj »Feite sein, wie es ja 
Opferbrot win ein »Bröichen« wdn-nt gibt. Vgl auch wstn "Briefe 
brief) neben wi; »Schrifstück«. 





% Auch später kommen noch zwei Reste solcher Sch 


äg. neben dem 
(4. h. Liobes« 
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Also: Die Schreibung fast aller Worte führt immer nur auf «4, 
<d und ein- oder zweimal auf ©d, Und dazu kommt, daß das Fett 
kopt. wr heißt, ein Wort das sich mit seinem langen Vokal vortrefllich 
von dj! herleiten läßt, gar nicht aber von einem “ndj. Unter diesen Um- 
ständen sind wir wirklich nicht berechtigt, die Lesung «nd allen mit. 
>—< geschriebenen Worten aufzuzwingen; nehmen wir lieber an, daß 
man bei der Schreibung der Sonnenbarke in jenen Stellen das Zeichen 
>— per nefüs für nd verwendet hat. 


=. 

Hat es einen Grund, wenn man bei verschiedenen Worten zur 
Schreibung derselben Konsonantengruppe verschiedene Zeichen ver- 
wendet? wenn man z.B. für in teils &>, teils A, teils fj benutzt? 
wenn man °n teils —__. schreibt und teils 5? Die folgenden Be- 


merkungen werden bei der Beantwortung dieser Frage in Betracht 
kommen. 
Wenn man ‚gut‘ = schreibt und den ‚feinen Kalkstein! 75", 


während man ‚umkehren‘ == (vgl. kopt. on), die ‚Kralle‘ == (kopt. 


eine), die ‚Schreibtafel‘ =4 schreibt, so ist dies & sicher keine müßige 
Zugabe. Denn das Wort für ‚Kalkstein‘ ist, wie schon Serne, Verbum I 
$88 bemerkt hat, auf Grund der Schreibungen ol], ‚mit Kalkstein 
bekleiden‘ (LD. II 37b) und SUR (D 20, Harris 8, 8; 57, 11. 
13; 58, 6 usw.) sicher n zu lesen. Das gleiche gilt gewiß nun auch 
von dem Worte ‚gut sein‘, auch dieses wird cn zu lesen sein und 


nicht en?, 
+ 


Die Zeichen für on -f und Ss betrachten wir als völlig gleich- 
‚bedeutend. Ich kann mich nicht dagegen aussprechen, man vergleiche 
aber folgendes, was die Lage doch nicht so einfach erscheinen läßt. 
Es werden geschrieben: 

wen öffnen: Pyr. meist mit -- (selten anders), seit dem aR aber 


immer mit 5 (Ausnahmen nur griech. und auch die nur ver- 
einzelt); 


! 80 schreiben es die guten Hss. der Dyı 
® Was dieser Schreibung zugrunde liegt ist das im Ägyptischen sonst verschole 
Nene (oder für uns durch die Schrift verborgene) alte Wort für ‚Auge‘, das dem 712 


„2 entspricht, 
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vorm essen: Pyr. meist + (W. hat auch &), auch später fast 
immer so, bis die Verwirrung mit + beginn 
wnl anziehen: Pyr. meist > (selten anders); seit mR immer 
Ss und erst in Dendera wagt man + 
ınfıe Kleid: Pyr. zweimal +, einmal &; aR 46mal Su, 
einmal -#; dann immer =, aber griech. immer + 
ende Rind: 4 alt, mR und später (nur die Totentexte des mR 
haben &.); 


net Stunde: Pyr. (zweimal) mit & und ebenso aR, mR, nR 
(erst sait. auch mit +). 


wnf sich freuen: mR und später stets mit = (erst in Edf 
anders). 





Danach möchte man zunächst urteilen, daß -}- im allgemeinen 
die in den Pyr. beliebtere Schreibung gewesen sei, während seit dem 
aR =, mehr in Aufnahme gekommen wäre, bis die späteste Zeit wiedler 
auf 4 zurückgegriffen hätte. Aber der Befund bei wat ‚Stunde‘, 
wo auch in den Pyr. nur &, vorkommt, und der bei ıwnm ‚essen‘ 
und ıwndıe ‚Rind‘, wo man auch im aR, mR und nR das -}> beibe- 
hält, geben doch zu denken. Den letzteren Fall könnte man durch 
kalligraphische Gründe (4 fügt sich gut in c& ein) erklären. 


i 


Das wichtige Zeichen I) wird nicht einfach wie s und y.\ ein 


in sein, wie wir annehmen; es ist gewiß fen, das lehren die Vari- 
anten: 


MANS; Sulenhof (Amadastele, Wiener Exemplar) = Ey 
NIS, (Amadastele LD II 65 14) 

und Sa [j®| Art Szepter 46 = En (Mitteil. Orient, Sig. VIILS. 17). 

Dagegen spricht nicht, daß dem [j in der Zauberformel Pyr. 422, 


426 bei T. ein N und bei P. ein | gegenübersteht; gerade dns 
darauf hindeuten sollen, daß dieses in 
so zu lesen ist wie der Gott von [2 


Determinativ der Sonne 








! Auch Pyr.700 steht in einer unverständlichen Stelle bei T. | o® AR ‚" 


Ich verdanke Hrn. Gnarow den Hinweis auf diese Stellen. 
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dv. 
Wenn so das eine Zeichen für in beseitigt wird, so muß man ander- 
seits noch ein neues dazufügen. Es ist das O, das in dem Pron. 1, Pers. 


sing. zen offenbar diesen Lautwert und nicht den üblichen ze hat. 


Das zeigt schon «ie Schreibung der Pyr. |, (141. 1098. 1863 usw.), 
und noch zwingender zeigt es die koptische For anon; diese ist die 
korrekte Ableitung eines /nk, könnte aber nicht von einem nick her- 
kommen’. Nun erklärt sich auch, weshulb man in alter Zeit fast immer 
nur ©, und nur selten | ©, schreibt; das | ist eben schon durch das 
Ö vertreten. Und ebenso erklärt es sich, weshalb man niemals in 
dem Worte 5%} oder °% schreibt. — Dieses © in wird weiter auelı 


ö 
: bei dem letzteren 


in | »bringen« vorliegen, und wer will, mag es auch in »Arzt« 





exem und in 75" > »Kalkstein« Sin wiederfindeı 


kommt nur einmal eine Variante mit 5% vi 





Eine weitere Spur 
seiner Existenz verdlanke ich Hrn. Grarow; Pyr. 1462 lesen zwei Texte 
8, wo der dritte 1] bietet. 


Vokalbezeichnung. 


Und zum Schluß noch eine merkwürdige Sache, die nichts Ge- 
ringeres zu sein scheint als ein alter Versuch, bei gleichkonsonantigen 
Worten deren verschiedene Vokale anzudeuten. In den Schlangen- 
zaubern der Unaspyramide liest man (Pyr. 236) einen Spruch, der 


R an [WW 
ea SRTIATUIRZIRRRE 
TAI]: Das sind natürlich sinnlose Zauber- 
worte, wie sie mehrfach in diesen Sprüchen wiederkehren; aber gerade 
solche Worte erfordern ja, um richtig zu wirken, eine genaue Aus- 
sprache. Und um die zu erreichen, hat der Schreiber Seltsumes ge- 
wagt, eine Art Vokalandeutung. Setzen wir einmal Vokale auf gut 
Glück ein, so mochte sein Spruch lauten: »metej! metej! matej! matej! 
e! e! e! seine Mutter, seine Mutter! mitej! mitej! Diese drei Worte 
metej, matej, mite) (oder wie man sonst sie lesen mag) hätte der Schrei- 


ber eigentlich alle, _" oder ih] schreiben müssen, aber dann 
hätte niemand sie richtig gesprochen und der Zauber wäre ohne Wir- 


'n kann, so hätte ein inch 





* Beuihasan 1 26. 
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kung geblieben. Da fügt er beim dritten Wort ein j ein (gewiß um 
ein i oder ai anzudeuten), und das zweite schreibt er mit dem Imperativ 

&2, den man seit dem mR auch zur Schreibung des Präfixes m- 
benutzte‘, 

Übrigens steht ebenda in dem vorhergehenden Spruche (Pyr. 235) 
auch ein Wort $&9I\, das man auch nicht nur Zmn wird lesen 
sollen. Sn 

* Agypt. Grammatik? $ 475 daß dieses Wort mj zu lesen sel, wit durch un- 
sare Steld unwahrscheinlich, die doch (Ai, a0 gerade als Gogenant zu Al braucht. 





Ausgegeben am 24. October. 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


17. October. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 








Vorsitzender Secretar: Hr. Praxcr. 


1. Hr. Heınerr las über die Bestimmung des Geoids im 
Harze. (Ersch. später.) 

Das Geodätische Institut hat sich seit 40 Jahren damit beschäftigt, Material zu 
dieser Bestimmung zu sammeln; gegenwärtig wird dasselbe ve Schon Annnae 
hatte vor fast 30 Jahren eine solche Bestimmung ausgeführt; die neue Bestimmung 
‚kann mehr Material benutzen, darunter auch die neueren Schweremessungen, wodurch 
eine Lücke der mathematischen Behandlung ausgefüllt wird. 


2. Hr. Frosexius überreichte eine Abhandlung: Über quadra- 
tische Formen, die viele Primzahlen darstellen. 

Euuex hat positive quadratische Functionen einer Veränderlichen angegeben, die 
innerhalb gewisser Grenzen lauter Primzahlen darstellen. Hr. Remax hat ind 
Functionen derselben Art gefunden. Diese Sätze Inssen sich auf homogene Formen 
verallgemeinern und dann leicht beweisen. 
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Über quadratische Formen, die viele Primzahlen 
darstellen. 
Unter Benutzung einer Mitteilung des Hrn. Dr, R. Rumax; 


Von G. Frogenn 





Evız hat (Memoires de U’ Academie de Berlin, 1772, Histoire p. 36, 
Extrait d’une lsttre a M. Bersovoz) gezeigt, daß «’-c+p für e<p 
eine Primzahl ist, falls 





ist, und 22° +p, falls 

r=35 13% 
ist. Hr. Rewax hat mir eine Arbeit vorgelegt, worin er beweist, daß 
2°-2-q eine Primzahl ist für die Zahlen 





g9=3.713 47 (49-3 = p2), 
solange #<1 (3p-1) ist, und für 
W q=15 1108 (Ag+5 = wr+2t), 
solange #<-(3p-+1) ist. 





Ich habe gefunden, daß der Wert der homogenen positiven Form 
a®+ay-+py’, solange er < p? ist, eine Primzahl ist, und der Wert 
von 22°+py", wo y ungerade ist, solange er < p(2p +1) ist, und 
der Wert von 2’ +2py’, wo x ungerade ist, solange er < p(p+2) 
ist. Ebenso ist der absolute Wert der indefiniten Form a* + xy -qy? 
eine Primzahl, im ersten Falle, solange er < (2p-3)* und nicht durch 
p teilbar ist, im zweiten, solange er < (2p-1)’ und durch keine 
der beiden Primzahlen p oder p-+4 teilbar ist. Durch diese Verall- 
gemeinerung gelang es mir zugleich, die wahre Quelle dieser Sitze 
aufzudecken und ihre Beweise so zu vereinfuchen, daß Hr. Rewax auf 
die Mitteilung seiner Beweise verzichtet und es mir überlassen hat, 
meiner Darstellung einen Bericht über seine Ergebnisse vorauszu- 
schicken ($ ı und 2). 

Bei einem so elementaren Gegenstande ist es fast unmöglich fest- 
zustellen, ob er nicht schon in ähnlicher Weise bearbeitet worden 
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ist!, Über den Weg, der Evırr zu seinen Ergebnissen geführt hat, 
habe ich keine Andeutung gefunden (auch nicht die Angabe über 
21° +29). Aber ohne Zweifel bilden seine Numeri idonei® für ihn den 
Ausgangspunkt. Die Eigentümlichkeit dieser Sätze besteht darin, daß 
sie wohl nur für wenige kleine Zahlen gelten. Wenn die Ergebnisse 
daher auch theoretisch von geringer Bedeutung sind, so wird doch, 
hoffe ich, dieser Beitrag zur Aritämetique amusanle dem Liebhaber der 
elementaren Zahlentheorie einiges Vergnügen bereiten. 
Ich zitiere im folgenden die Disquisitiones arithmetican mit. G. 





$1 
Positive Formen. 
Ist 22-1= = und I-4p=D=-d, so ist nach Ever 
He'-D) eine Primzahl, falls die ungerade Zahl 2 < a-) ist. 
Ist aber D= 49 +1, so ist nach Hrn. Ras 4 (D-=') eine Prim- 


zahl (oder 1), falls «<VD ist. Die Ermittlung der für D zulässigen 
Werte wird erleichtert durch den ersten der beiden Sätze: 


1. Ist z ungerade und d=3 (mod 4), und ist ! (2! +4) eine Prim- 
zahl, falls z</ ld, so ist es auch eine, falls z< za-). 





IL. Ist = ungerade und D= 1 (mod 4), und ist 4 (D-2*) eine Prim- 
zahl, falls = < v4 D ist, s0 ist es auch eine, falls z<VD ist, 

Hier bedeuten alle Zeichen positive Zahlen. Der zweite Satz ist 
für D= 5 und 9 trivial. Sei also D> 13. Dann ist 1(D-1)>2 
eine ungerade Primzahl, mithin ist 

(1) D= 5 (mod s) 


und 4.(D-2*) ungerade. Ist nun 


VD<:<yD, 





* Unzugänglich blieb mir die Arbeit von Hrsnv Srurmsx Saırn, Series 0/ prime 
mumbers, Proceedings of ih Oxford Ashmolean Society, tom. 35 (1857): 

* Kumen vergaß nie zu erwähnen, daß 1848 die letzte bekannte dieser merk- 
würdigen Zahlen ist. Die HH. Cussisonan und Couuxs haben wenigstens keine 
weitere unter 101200 gefunden (Report nf the British Association 1901, p. 552). 
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und ist die Zahl D-2) zusammengesetzt, so sei @ ihr kleinster 
Primfaktor. Dann ist 


a »)<1(D- 
e<40-2)<4(D : 





Sei b=z (mod 2a) und |b| <a, daher auch 11<V? D<z. Dann 
=0 (mod a), also da 


links eine Primzahl steht, a= 4 (D-1°) > + (D-°)>a°, was nieht 
möglich ist, 


ist, weil a ungerade ist, +D-%) =i(D 





Den Beweis des Satzes I, dessen Durchführung auf ähnlichem 
Wege beträchtlich umständlicher ist, übergehe ich, weil er sich aus 
meiner Entwicklung ($ 3) unmittelbar ergeben wird. 


Es sind nun die Werte d=3 (mod 4) zu bestimmen, für die der 
Satz von Ever gilt. Zunächst ist d selbst eine Primzahl. Dies: 
stimmt für d=3,7,11. Ist aber d>15 und zusammengesetzt, und 


ist q der kleinste Primfaktor von d, so ist a<Va<t 1 (a-1), 
während I 4 (q°+d) keine Primzahl ist. 


Nach Ar genügt es, d’so zu wählen, daß m — 1.(2*4d) eine 





Primzahl ist, falls z< y: d ist. Dazu ist notwendig und hinreichend, 
daß m durch keine Primzahl q teilbar ist, für die 


#<m Ss; (gd+2)= 44, d>agn 
ist, also. für 
g=23B5 7 um 
d>ı2 2 7 u 38. 


Für d<12 ist also keine andere Bedingung zu erfüllen, als 
d=3 (mod 4). Ist aber d>12, so muß (2° +) ungerade, also 
d=3 (mod $) sein, und dies ist auch hinreichend, solange d< 27 ist, 





Sei d>27 und a<Y4a . Durch die ungerade Primzahl q 
ist m= + (e*-D) nieht teilbar, wenn D (quadratischer) Nichtrest 
von g ist; wenn aber D Rest ist, so ist m>g und für einen un- 


geraden Wert :<Vla durch g teilbar. Denn D ist als Primzahl 
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nicht durch q teilbar, und von den beiden Zahlen (b und g—5) zwi- 
schen 0 und q, deren Quadrat = D (mod g) ist, ist die eine ungerade und 
. z ı 
14. Für diesen Wert = istm>1 (1 +9>Va>g. 
Demnach muß D Nichtrest von 3 sein, d=1 (mod 3), und dies 
ist hinreichend, solange d<75 ist. Ist aber d>75, so muß D außer- 
dem Nichtrest von 5 sein, d=+1 (mod 5), und dies reicht hin, so- 
lange d<147 ist. Ist aber d>147, so muß D noch Nichtrest von 
7 sein usw, Auf diesem Wege ergeben sich die Werte 








d=s37 1 19 407 168 


und jedenfalls bis 10000 keine anderen. 


$2. 
Indefinite Formen. 


Dieselbe Untersuchung soll jetzt auch für positive Diskriminanten 
D=1 (mod 4), die >9 sind, durchgeführt werden. Es wird voraus- 


gesetzt, daß m = 1(D-2') für alle ungeraden Werte =< VD. eine 


Primzahl ist, Wäre D ein Quadrat, so wäre +D-1%) zusammen- 
gesetzt. Wäre D— pgr ein Produkt von drei Faktoren, deren kleinster 
P (23) ist, so wäre 1 (D-p') = +(97-p)p>p keine Primzahl. Mit- 
hin ist D entweder eine Primzahl (der Form 4n +1) oder ein Produkt 
von zwei verschiedenen Primzahlen. 

Die größte der Primzahlen m ist die in der Einleitung benutzte 


Zahl 9=+(D-1). Um die kleinste zu erhalten, bezeichne man mit p 
die größte ungerade Zahl unter VD. Dann ist die kleinste Zahl m gleich 
4 (D-p‘), außer wenn diese Zahl gleich 1 ist, sonst | (D-(p-2))) 
Im ersten Falle ist 
() D=p'+4 


und + (D-(p-2)) = p die kleinste Primzahl m. Es läßt sich nun 
zeigen, daß m auch eine Primzahl ist, solange 2<3p- 2 ist, während 
für2=3pF2 m=p(2pF3) ist. Die hier auftretenden Faktoren 
2p-3 und 2p +3 sind, ebenso wie D selbst, Primzahlen. Für jede 
dieser Zahlen weist Rewax einzeln nach, daß die Annahme ihrer Zer- 
legbarkeit auf einen Widerspruch Mhrt. 
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Im zweiten Falle ist 1 (D-p‘) = q>1 die kleinste der Prim- 

zahlen m. Nach der Definition von p ist 
D<(p+ 2)! = p’+4p+4 = D-4g+4p+4, 
daher k 
P29, 29-p<p. p-29 <Pp. |29-Pl<p<VD, 

mithin ist 4 (D-(29-P)}) eine Primzahl. Da diese = +(D-p°) 
= g=0 (modg), also durch q teilbar ist, so ist sie gleich g und 
mithin ist Ag = D-p! = D-(29-p)?, also g=p und 

@) D=pip+4) 
ein Produkt von zwei Primzahlen. Ferner ist p die kleinste der Prim- 
zahlen m, und 2p-1 (für 2 = p-2) die nächstkleinste. Es läßt sich 
zeigen, daß m auch eine Primzahl ist, solange 2<3p ist, während 
für 2 3p und 3(p-+4) m=p(2p-1) und (p + 4)(2p +9) ist. 
Die hier auftretenden Faktoren 2p—-1 und 2p +9 (p>3) sind auch 
Primzahlen. 

In jedem der beiden Ausdrücke (1.) und (2.) ist 2 die größte un- 
gerade Zahl unter VD. Daher kann nur dann p(p+4)=r*'+4 sein, 
wenn p=r, alo p=1, DEb=I (1 +A)= 1’ +4 Ist, 

Damit D eine geeignete Zahl sei, muß es zunächst die Form 
(1) oder (2.) besitzen. In beiden Fällen ist p nächst 1 die kleinste 











Zahl der Form m = 4 (D-2") fürs <VD. Weiter aber ist notwendig 
und hinreichend, daß » durch keine Primzahl q teilbar ist, für die 


2< : w-)<iD, D>4g 
ist. Daher muß für 
gear. 
D> 16 36 100 106 484 
sein. Für D< 16 ist also keine andere Bedingung zu erfüllen, als 
D=1 (mod 4). Ist aber D> 16, so muß 4 (D-2”) ungerade, also 
D=5 (mod 8) sein, und dies ist hinreichend, solange D < 36 ist. 
Sei D> 36 und sei y< v+ D<p eine ungerade Primzahl. 
Durch diese kann D nicht teilbar sein, da D in keinem der beiden 
Fälle einen Primfaktor < p besitzt. Durch eine solche Primzahl q ist 


m =4(2°-D) nicht teilbar, wenn D Nichtrest von q ist; wenn aber 
D Rest ist, so ist m > q und für einen ungeraden Wert z< VD 
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durch q teilbar. Denn es gibt einen ungeraden Wert <q < VE D 
<p, für den m durch q teilbar ist, und wenn nicht m— I ist, so 
istm>2p>4. 

Demnach muß D Nichtrest von 3 sein, D= -1 (mod 3), und dies 
ist hinreichend, solange D < 100 ist, usw. So ergeben sich die Werte 
18 21 29 37 173 293 437 
und bis 10000 keine andern‘. Noch für 173 reicht die Betrachtung 
der Primzahlen g = 2,3 und 5 allein aus. 

Die Bedingung 49° < D lautet im Falle (1.) 9< (p+1) und 


im Falle (2.) g< 4 (p+3). Es ist Remax entgangen, daß im zweiten 





Falle 4 (p+1) gerade [vgl. (3.)], also keine Primzahl ist. In beiden 


Fällen genügt es demnach, wenn g<4-p ist. Es ergibt sich also 
‚das Resultat; n 

1. Sei D— p® +4, wo pund D Primzahlen sind; oder sei D = p{p+A), 
10 p und p-+4 Primzahlen der Form 4n+3 sind, Ist dann D Nicht- 
rest von jeder ungeraden Primzahl q < 4;p, so ist +e-D) eine Prim- 
zahl, solange dir ungerade Zahl z im ersten Falle <3p--2, im zweiten 
< dp ik, 

Vergleicht man die gefundenen Werte für negative und positive 
Diskriminanten -d und + D, 

3 zıı 190 48 07 168 

D=13 21 20 58 77 178 208 487, 

s0 erkennt man, dnß außer fir d— 7 stets d+ 10 ein Wert von D 
ist. Diese merkwürdige Erscheinung erklärt sich so: Da d= 3 (mod 8) 
ist (außer für d = 7), so ist d-+10 = 5 (mod 8). Ist ferner d> 27, 
so ist d= 1 (mod3), also d+10 =-1 (mod3). Ist d> 75, so ist 
d= +1 (mod) und mithin auch d+10. Daher ist auch für die Zahl 
d= 163, die Nichtrest von y = 7 ist, D — 173 eine geeignete Zahl, 
weil sie <196 ist und daher keiner Bedingung (mod 7) zu genügen 
braucht. 

Ich gehe nun zu meiner eigenen Ableitung, dieser und allge- 
meinerer Ergebnisse über und will gleich hier noch einen andern Be- 
weis der Formeln (1.) und (2.) anschließen. Wir haben gesehen, daß 
D entweder eine Primzahl oder ein Produkt von zwei verschiedenen 
Primzahlen ist. Im ersten Falle läßt sich D = p’+(28)° in eine 











! Die Diskriminante der von Srronmarx, Grewaun Archie, Reihe II, Tril 16, 
8.335, erwähnten Form -2* + 7 +7 ist 77. 
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Summe von zwei Quadraten zerlegen. Dann ist D-p") eine 
Primzahl, alsos—1, und D=p*’+4. Ist aber D = pg ein Produkt 
von zwei Primzahlen und g>p, so ist +iD-p) - Ha-mp nur 





dann eine Primzahl, wenn 4(9-p) = 1, also g=p+4 ist. Und 
zwar ist 

(3.) r=3 (mod 4), 
Denn wäre p=q=1, so ließe sich pq = D= r’ +48? in zwei Qua- 


drate zerlegen, und es wäre wie obens = lundD= r’+4— p*+4p, 
was nur für D = 5 möglich ist. 


$3 
D=1-4p. 
Eine positive Form 


Hl, y) = ar’ +bay+ey® = (a,b,c) 


der (negativen) Diskriminante D*- 4ae — D — - d’heißt reduziert, wenn 


(a) kisa=e 
ist. Dann ist Fr 
ı 
(2) visasV4a, 
und es sind 
(3) „o a-jöl+e 


der Reihe nach die drei kleinsten Zahlen, die durch y darstellbar sind 
(gemeint ist immer eigentlich darstellbar). Daher gibt es in jeder Klasse 
nur eine reduzierte Form, außer wenn a = e oder e = a-|d| + o ist. 

Ist. D ungerade, also = 1 (mod 4), so ist, weil d=D (mod 2) ist, 


auch b ungerade. Jetzt nehme ich an, daß Fie'+a) eine Primzahl 








ist für jede ungerade Zahl = < Va Dann ist L(1’+d) = p, also 
d=4p-1. Ist nun g irgendeine reduzierte Form einer solchen Dis- 


kriminante, so ist 4(b°+ d) = ac nach (2.) eine Primzahl und mithin 
a=1 und |b|<a 





1. Folglich gibt es nur die reduzierte Form 
= zrzytpy’= (1,1,p) 


und die mit  äquivalente Form (1,-1,p), demnach nur eine Klasse, 
die Hauptklasse. 
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Umgekehrt setze ich jetzt voraus, daß p irgendeine positive Zahl 
ist, und daß die positiven Formen der Diskriminante D— 1-4 alle 
einander, und mithin der Hauptform y äquivalent sind. Wäre D 
durch ein Quadrat teilbar, so gäbe es eine Forma derivata. Wäre 
p=ar (1 <a<e) eine zusammengesetzte Zahl, so wäre (a, 1,e) eine 
von verschiedene reduzierte Form. Abgesehen von dem Falle 
pP=2, D=-7 ist p eine ungerade Primzahl, also 

(4) D=5 (mod 8). 


Die durch y darstellbaren Zahlen m sind alle ungerade. Die 
notwendige Bedingung der Darstellbarkeit ist, daß D Rest ist von 
jedem Primfuktor von m, der nicht in D aufgeht, und weil es nur 
eine Klasse gibt, so ist diese Bedingung auch hinreichend. Folglich 
ist zugleich mit m auch jeder Divisor von m durch g darstellbar. Da 
1 und p nach (3.) die beiden kleinsten Werte von m sind, so ist keine 
Zahl zwischen | und p durch y) darstellbar, wie hier auch aus der 
Formel 4g = (22 + y)*+ (Ap - 1) y* unmittelbar ersichtlich ist. Dar- 
aus ergibt sich der Satz: 

1. Wenn die positiven Formen der Diskriminante D=1-4p alle 
einander üquicalent sind, so ist jede durch eine solche Form darstellbare 
Zahl, die <p* ist, eine Primzahl, 

Denn sonst hätte m einen Faktor <Ym<p, und dieser müßte 
trotzdem durch y darstellbar sein. So ist p(1,-2) —d eine Prim- 
zahl, und von der Zahl p(p + 2,1) = p’-+4p + 2 erkennt man es in 
gleicher Weise. Speziell ist für y—-1, falls @<p ist, a’ -0+p 
eine Primzahl, oder wenn man 2x 2 setzt, 4(2° + d) für jede 
ungerade Zahl = <F(d- 1). Damit ist dann auch der Satz I, $1 be- 


wiosen. 
Aus der von Evuxn berechneten Tafel von 65 Numeri idonei (6.8 303) 
ergeben sich als zulässig die Werte 
pzsirssuwa 
d=3 71 19 48 67 16. 














sa 
D= -8p oder - 1p. 


Nach derselben Methode will ich auch ein paar gerade Dis- 
kriminanten behandeln. Ist (a, +25, €) irgendeine positive redu- 


zierte Form der Diskriminante D=—8p, so ist bS 3 p. Ich 


nehme nun an, daß «* + 2p eine Primzahl oder das Doppelte einer 
m 
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Primzahl ist (je nachdem x ungerade oder gerade ist) für jedes 
E Dann ist zunächst p eine Primzahl (x — 0), die ieh 
>2 voraussetzen will. Da b°-+2p= ac ist, so kann nach der ge- 
machten Annahme nur a— 1 oder 2, und 25 <a nur 0 oder 2 sein. 
Da aber nicht a=2, b=1 sein kann, so gibt es nur die beiden 
reduzierten Formen 

a.) P= (1,0,2p), v=(2,0,p), 
also genau zwei Klassen. 

Umgekehrt setze ich jetzt voraus, daß es für die Diskriminante 
D=-8p (p ungerade) nicht mehr als zwei Klassen gibt, für deren 
Repräsentanten ich die zweiseitigen Formen g und U wähle. Wäre 
P = ac eine zusammengesetzte Zahl, so wäre (a,0,2«) eine weitere 
reduzierte Form. 

Aus der Existenz der Geschlechter und ihrer Charaktere folgt 
unmittelbar, daß g die Reste, U die Nichtreste (mod p) darstellt, also 
daß 2 ein Nichtrest, 

2.) v 
ist. Auf elementarem Wege kann man dies so einsehen. 

Eine Form (a,5,c) einer zweiseitigen Klasse kann durch eine 








3 oder 5 (mod 8) 





uneigentliche Substitution 6) in sieh selbst transformiert werden. 
Wenn man die erste der beiden Gleichungen 


(3) a = aa! + bayteyt 
b = 2aaß+b(ad+ By) + 2eys 





mit 28 multipliziert, die zweite mit «, so erhält man durch Sub- 
traktion, weil ad-@y = -1 ist, (G. $ 164. [5]) 


(4) aß+ba-c = 0 
Ist nun 2 Rest von p, so läßt sich p in der Form 
p=a-2b 
darstellen, wo @ ungerade ist, und mithin ist (2a, 4, a) eine Form 


der Diskriminante D -8p, gehört ‚also einer zweiseitigen Klasse 
an. Für diese Form lauten die Gleichungen (3.) und (4.) 


2a — 2aa: + 4bay+ayı 
und 
2aß+4ba-ay = 0. 


Folglich ist 1bz durch @ teilbar, also auch «, weil 44 und «a teiler- 
fremd sind. Setzt man « — ay, y+ 2by = x, so wird die erste 
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Fnonzst 


Gleichung 2 — =! +2py”, während keine Zahl zwischen I und 27 
durch g darstellbar ist. 

Ist m eine ungerade Zahl, die durch y oder darstellbar ist, 
so hat auch jeder Divisor von m dieselbe Eigenschaft. Ist m — rs die 
kleinste zusammengesetzte Zahl, die zu D teilerfremd und durch ı 
darstellbar ist, so ist sie Nichtrest von p, und daher ist von ihren 
Faktoren der eine, r, Rest, der andere, s, Nichtrest, und folglich ist 
r durch g, und s durch U darstellbar. Nach (3.), $3 ist von den 
durch g darstellbaren ungeraden Zahlen (> 1) die kleinste 2p-+1: 
von den durch U darstellbaren Zahlen ist p die kleinste. Mithin ist 
P@p+1)= &(p,1) die gesuchte Zahl m. Ebenso findet man, daß 
unter den durch g darstellbaren ungeraden Zahlen p(p, 1) = p(p + 2) 
die kleinste ist, die zusammengesetzt: ist. Nimmt man also an, daß 





34 2p für jedes «</ 2 p eine Primzahl oder das Doppelte einer 
Primzahl ist, oder nimmt man an, daß für die Diskriminante D — -8p 
die Klassenzahl 2 ist, so gelten die Sätze: 

1. Ist x ungerade, so ist jede Zahl der Form y 
Primzahl, falls y <p(p+2) = y(p,!) ist. 

IL Isty ungerade, so istjede Zahl der Form) = 2” + py? eine Primzahl, 
Jfallsy <p(ep+)=Y(p, 1) it. 

II. It 2<p, so id 22° + p eine Primzahl; it 2< 4 (p+ 1), 
so ist Au(@-1)+2p +1 eine Primzahl. 

IV. Ist 2° +2p eine Primzahl oder das Doppelte einer Primzahl, 





+2py? eine 


wenn x < 
gerade und <2p ist. 
Nach der Eviznschen Tabelle sind 
p=3512% 


= p ist, so ist dies auch der Fall, wenn x<p oder wenn x 





geeignete Zahlen. 


In derselben Art läßt sich die Grundzahl D = - 4p behandeln, 
wo ich p= | (mod 4) voraussetze, damit keine abgeleitete Form existiert. 


Ich nehme an, daß a°-+p für jedes #<//4-p eine Primzahl oder 
das Doppelte einer Primzahl ist; oder ich nehme an, daß für die 
Diskriminante D = -4p die Klussenzahl 2 ist, so gelten, wenn man 
29=p+1 setzt, die Sätze: 

V. Jede ungerade Zahl der Form y = x + py* <q”, oder der Form 
V=2a°+2ry+qy’<pg ist eine Primzahl, 

VI. Sind x und y ungerade, so ist jede Zahl 
eine Primzahl. 





a+py)<pg 
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VIL Itg=’+py* und V = 2a! + 22y + qy', so sinddie kleinsten 
zusammengesetzten Zahlen, die durch g oder W darstellbar. sind, 


e=+l4-1.1). ra = Wn-1). 
Ger) 


VIIL Ist = <q, so ist 2x(w-1)+g eine Primzahl. 
IX. Ist @°4+-p eine Primzahl oder das Doppelte einer Primzahl, wenn 


»<VIr #0 ist dies auch der Fall, wenn @<4(p-1) oder wenn x 
ungerade und < p ist, 
Wäre nicht 
(5.) P=5 (mod. s), 


so ließe sich p in der Form p — 2a°-b’ darstellen, und die Betrach- 
tung einer uneigentlichen Transformation der Form (2a, 2b, 4) in sich 
selbst würde zu einer Gleichung 2 = 2° + py? führen. Die geeigneten 
Werte 





p=5 13 37, g=aı7 m 


sind leider sehr klein. 


$5 
D = p* + 4p oder p' +4. 
Kine indefinite Form 9 — (a,b, c) der (positiven) Diskrimini- 
nante D heißt reduziert, wenn 
(1)  8<yD, b>yYD-2jal, s5>yYD-2]e| 





ist. Daher ist 5>0 und ac<0. Ist A die größte Zahl, die 
(mod 2) und < VD ist, und setzt man b = 
Bedingungen in der Form 


(2) 120, 1<jal, 1<jel 





D 
— 21, so kann man diese 





schreiben. 
Ich setze voraus, daß m = 4-(D - 2°) eine Primzahl ist für jedes 


ungerade 2 < D. Dann ist es auch eine, solange = < VD ist, 
ge 





Denn sei == b der kleinste ungerade Wert für den 4-(D-4) = ar 
ausammengesezt it. Sollte b< VD sein, so it doch 42 J/LD, 
also 5 >D=b"+4ar, demnach d* >ae. Man kann annehmen, 


daß 4 > a (> 1) ist, außer in dem Falle b — V Ip, der kein 
Da 5 
Interesse bietet. Dann ist 
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b-2a<b, 2a-b<b, 4 = |b-2al<t, = e+b-a>0 


und m = H (D-b*) =ae’. Da aber m für =’ <b eine Prim- 


zahl ist, so ist € = 1, also a+e<b+e—a+ |, was nicht mög- 
lich ist. 


In jeder redusierten Form ist 0 < b < VD und daher 4 (D-°) = ac 


eine Primzahl, mithin @ oder e—= + I und folglich /— 0, h. 
Ist p eine ungerade Zahl und D= p* +4 oder p (p+4), so ist 
=p. Im zweiten Falle 


(3) D=pre+M). 











gibt es demnach nur die 4 reduzierten Formen 


(4) m -P)emnmı) (Hape pı-i) 


die zwei verschiedene Perioden bilden. Mithin repräsentieren die zwei- 
seitigen Formen 





(5 e=(l,p, ps "Pi P) 


zwei verschiedene Klassen. 

Setzt man jetzt umgekehrt voraus, daß es für D=p(p +4) 
nicht mehr als 2 Klassen gibt, so gibt es auch keine reduzierte Form, 
die von den 4 Formen (4.) verschieden ist. 

Eine zweiseitige Form (a, b,e) ist der entgegengesetzten Form 
(0,-,) eigentlich äquivalent (co). Daher ist - p © p/ und kann 
statt p’ als Repräsentant der zweiten Klasse benutzt werden. Ist @ 
durch g darstellbar, so ist —a durch — © g’ darstellbar. 


Die Form g stellt nur ungerade Zahlen dar, z. B. 
6) PO n=-7, Pa) =p+4, ld) 





(@p-1), Ba) =ap+N. 


Ist die positive Zahl m durch |y|, d. h. durch + oder -p darstellbar, 
so I es auch jeder Divisor von m. 

o sind 1, p = 3, 2p-1=5,p+4 = 7 die kleinsten 
durch us darstellbaren Zahlen. Ist aber p>3, so will ich zeigen, daß 





1, pı p+4, 2p-1 


der Reihie nach diese kleinsten Zahlen sind. 

Sei @>1 eine durch || darstellbare Zahl, und seid = (a, b, eo), wo 
e=+1,0>0 ist, eine Form der Diskriminante D, worin p>b>p-2a 
ist, oder wenn man b=p-2 setzt, [20 und /<a. Wäre auch 
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1<.6, so wäre U eine von den 4 Formen (4.) verschiedene reduzierte 
Form, außer wenn @ —p ist. Daher ist 


7) e<i<a. 





Ich betrachte zuerst den Fall e=1 und zeige, daß a — p oder p +4 
sein muß, wenn 1I<a<2p-1 ist. Dann liegt b’—= p’+4p-+ 4ea 
zwischen p’+4p+4e und p’+4p +4e(2p-1), also für «= +1 
zwischen (p +2)? und (p+ 6)”, und für e=-1 zwischen (p + 2)? 
und (p-2)?. Zwischen p +2 und p + 6 liegt aber nur eine ungerade 
Zahl |b|. Für e=+1 ist daher |)|=p+4, a=p+4, für e=-1 
aber |b|—p, a 

Jetzt sei > 1, und sei a die kleinste Zahl nächst 1, die durch 
| darstellbar ist. Da nach (7.) e<a ist, und da e durch |g| dar- 
stellbar ist, so ist c— 1, also a=p. Folglich ist jede durch || dar- 
stellbare Zahl m < p° eine Primzahl, z. B. die Zahlen (6.). Auch p + 2 
wäre eine Primzahl, wenn es durch |y| darstellbar wäre. Da aber 
Ps pP +2, p+4 ein vollständiges Restsystem (mod 3) bilden, so ist 
P +2 durch 3 teilbar, und mithin ist p + 2 nicht durch |p| darstell- 
bar, sondern nächst p erst p +4. 

Ist a die kleinste Zahl nächst ? +4, die durch |y| darstellbar 
ist, so ist nach (7.) e=1, poder p+4. Iste=1, soista=2p-1. 
Ist o=p, so ist nach der Gleichung 

(p- 2)? - Arne = p(p+4) 
1 durch p teilbar, und nach (7.) ist p<!< a< 2p-1, also ist = p, 
a=1. Ite=p+4, so ist /4+2 durch p+4 teilbar und p+4 
SI<2p-1, also p+4<!+2<2(p-+4), während zwischen diesen 
Grenzen keine durch p+4 teilbare Zahl liegt. Aus diesen Ergeb- 
nissen folgt: 

L. Jede Zahl der Form y = 2° + pxy-py?, die absolut <(2p-1)*, 
und nicht durch p oder p-+4 teilbar ist, ist eine Primzahl. 

Setzt man y=1, 2=2r+p, so wird (#*-.D) eine Primzahl, 
wenn z ungerade, und =°<p(p+1)+4(2p-1)? ist, außer für 2 — 3p 
und 3(p-+4), wo es ein Produkt von zwei Primzahlen p(2p-1) und 
(p-+4)(2p+9) ist. Übrigens ist (4p-1)' <p(p+4)+4(2p-1)°,und 
das Gleiehheitszeichen gilt nur für p — 3. 

II. Ist z ungerade und p>3, so ist + (2’-D) eine Primzahl, * 
wenn 2<4p-+1 ist, außer für == 3p und 3(p+4). 

U. It @<2p+1(p>3), 0 it #-a- (p+Ap 1) cine 


Primzahl, außer für = 4 (3p-+1) und « 














3p+13). 
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Geeignete Werte sind 





vr BE 
p+t u 3% 
D aı 77 87 


Aus der Lehre von den Geschlechtern folgt, daß g nur Reste, 
-p nur Niehtreste von p oder p + 4 darstellt. Daher ist -1 Nichtrest, 
p=4n+3. Man kann dies auch so einsehen: Ist p = 4n+1, so läßt 
sich D=b°+ (20)? als Summe von zwei Quadraten darstellen, und % — 
(a,b, —a) ist eine Form der Diskriminante D. Da (a, b, e\® (c,—b,.a) 
ist, so ist Yo» —-L. Nun ist & einer der beiden Formen g oder — p 
äquivalent, also -& der andern. Daher wäre gw&-gywg, während 
sie verschiedenen Perioden angehören. 

Da >=-p (mod p+4) und 2?=p+4 (mod p) ist, so kann 
P-+4 nur durch 4, p nur durch —g dargestellt werden. 

In derselben Weise, nur noch einfacher, läßt sich der Fall 














@.) D=p:+4 
erledigen. Die Forın 
) = (1, p-1) 


bildet mit g’ — (-1, p, 1) eine Periode reduzierter Formen. Setzt 
man also die Klassenzahl gleich } voraus, so sind g und g’ die ein- 
zigen reduzierten Formen. Da auch — gg sein muß, so ist mit 
m auch immer —m durch 4 darstellbar, ebenso jeder Divisor von m. 
Nur ungerade Zahlen können durch + dargestellt werden, z. B. 





(106) elı,)=p, pll,)=2p-3, el, )=2p+3, eld.p) 


Unter den durch y darstellbaren Zahlen sind 1, p und 2p-3 die 
kleinsten. Daraus folgt: 

WV. Jede Zahl der Form x° + pzy-y’, die absolut < (2p -3)* 
und die nicht durch p teilbar ist, ist eine Primzahl. 

Insbesondere gilt dies für die Zahlen (10.). 

Setzt man y=1, 22+p =, so wird dgy —D. Ist also z 
ungerade und =°<p’+4+4(2p-3)*, so ist p eine Primzahl oder 
durch p teilbar. Im letzteren Falle ist <* = D = 4 (mod p), also 
Für p&#?2ist g=+p eine Primzahl. ee 
p(2p +3) ein Produkt von zwei Primzahlen. Der Wert = 
schon zu groß. Ich bemerke noch, daß (4p-5)’<p’+4+4 er 
ist, falls p>5 ist. 

Sitaungsberichte 1012. 8 
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V. Ist z eine ungerade Zahl, so ist +@-D) eine Primzahl, wenn 
2<3p-2, oder wenn (für p>5) 3p+2<e<Ap-3 it. 
VL Ist 2<2p-1, aber nicht gleich 4 (89 -1) oder 5 (p + N), 
so ist für p>5 
22-4 (m +3) 
eine Primzahl. 
Geeignete Werte sind 
EEE 
D= 13 29 53 173 293. 
Ähnliche Sätze Iassen sich für jede Diskriminante ableiten, deren 
Formenklassen alle zweiseitige sind, so daß jedes Geschlecht nur eine 
Klasse enthält. 





Benin. geek In der Weihutrehe 
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SITZUNGSBERICHTE 1912. 
XL. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


24. October. Gesummsitzun. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diers. 


1. Hr. Seıer las über die Parallelen in den Maya-Hand- 
schriften. (Abh.) 


Es werden folgende genannt und erörtert: 
Dresdner Handschrift 3* und 





& e ars 

- 16. 17% 

“ “rs . 

Bi . 5.68 2 gb und ng 


2. Hr. Baaxor, überreichte eine Abkanttuda: Über die ursprüng- 
liche Diöceseneinteilung Englands. (Abh.) 

In der alten Einteilung der englischen Diöcesen spiegelt sich die alte Stammes- 
gliederung der eingewanderten Germanen. Das Nachleben dieser Gruppirung wird 
in den englischen Dialekten verfolgt. 

3. Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer von Hrn. 
Waıpexer in der Gesammtsitzung vom 25. Juli vorgelegten Abhand- 
lung des Hrn. Prof. Dr. Hrwsass Kraatson in Breslau: Morpholo- 
gische Studien zur Rassen-Diagnostik der Turfan-Schädel 
in die Abhandlungen des Jahres 1912. 














4. Hr. Bunoacn legte vor zwei Teile des von ihm im Auftrage 
der Akademie herausgegebenen Werks »Vom Mittelalter zur Refor- 
mation. Forschungen zur Geschichte der deutschen Bildung«: Bd. 2. 
Der Briefwechsel des Cola di Rienzo hrsg. von K. Bunvacn und P. Pıun, 
Teil 3 (Kritischer Text, Lesarten, Anmerkungen), Teil 4 (Urkundliche 
Quellen zur Geschichte Rienzos; Oraculum angelicum Cyrilli nebst 
Commentar des Pseudo-Joachim). Berlin 1912. 

5. Von Druckschriften wurden weiter vorgelegt zwei neu er- 
schienene Bände akademischer Unternehmungen: Wilhelm von Hum- 
boldts Gesammelte Schriften. Bd.9. Hrsg. von A. Lerrzuans. Berlin 
1912 und Lief. 31 des »Tierreich«, enthaltend die Ostracoda bearb. 
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von G. W. Müızer. Berlin 1912, und folgende Werke, deren Er- 
scheinen die Akademie dureh Beihülfen gefördert hat: von der Ge- 
sammtausgabe von Leonhard Eulers Werken, welche die Schweize- 
tische Naturforschende Gesellschaft unternommen hat, Bd. ı und 2 
der Serie II enthaltend die Mechanik hrsg. von P. Sräckeı. Leipzig 
und Berlin 1912; G. Farısc, Das Haupthaar und seine Bildungsstätte 
bei den Rassen des Menschen. Berlin 1912; Lasnorr-Bönssreis, Phy- 
Sikalisch-chemische Tabellen. 4. Aufl. Hrsg. von R. Bönsstzis und 
W. A. Roru. Berlin 1912 und A. Sonames, Die Kieselspongien der 
‚oberen Kreide von Nordwestdeutschland. Stuttgart 1910-12. 


6. Die Akademie hat zu wissenschaftlichen Unternehmungen 
durch die physikalisch-mathematische Classe bewilligt: Hrn. Exouen 
zur Fortführung des‘Werkes »Das Pflanzenreich« 2300 Mark; Hrn, 
F. E. Scuvize zur Fortführung des Unternehmens »Das Tierreich« 
4000 und zur Fortführung der Arbeiten für den Nomenelator anima- 
lium generum et subgenerum 2000 Mark; zur Veröffentlichung des 
Briefwechsels zwischen Bessel und Steinheil, welche gemeinsam mit 
der Königlich Bayerischen Akademie der Wissenschaften erfolgen. soll, 
300 Mark; Hra. Prof. Dr. Mawrıs Hewesuams in Tübingen zur Fort- 
setzung seiner Untersuchungen zur allgemeinen Anatomie, insbesondere 
über die Theilkörpertheorie 800 Mark; Hrn. Prof. Dr. Rıcnann Lersws 
in Darmstadt zur Abteufung eines kleinen Schachtes durch die Höt- 
tinger Breccie auf der Hungerburg-Terrasse über Innsbruck zwecks 
Feststellungen über die Eiszeit der Alpen 400 Mark. 


Seine Majestät der Kaiser und König haben durch Allerhöchsten 
Erlass vom 15. September die Wahl des emeritirten ordentlichen 
Professors der romanischen Philologie an der Universität Graz Dr. 
Heco Scnuenannr zum auswärtigen Mitglied der philosophisch-histo- 
rischen Classe der Akademie zu bestätigen geruht. 

Hr. Scavonannr hat der Akademie den Dank für seine Wahl in 
einem Schreiben ausgesprochen, welches unten abgedruckt ist. 


Während der Ferien hat die Akademie das ordentliche Mitglied 
der physikalisch-mathematischen Classe Henuaxs Mus am 1. October, 
das eorrespondirende Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe 
Lewis Boss in Albany am 5. October und das correspondirende Mit- 
glied der philosophisch-historischen Classe Turonor Gourenz in Wien 
am 29. August durch den Tod verloren. 


Dankschreiben des Hrn, Huco Scavunanor. 983 


Dankschreiben des Hrn. Huso ScHucHARDT für seine 
Wahl zum auswärtigen Mitglied der Akademie. 


Graz, 16. Oktober 1912. 


Hochgeehrter Herr Sekretar! 


Ich beehre mich, den Empfang Ihres Schreibens vom 7. Oktober und 
des Mitglieddiplomes Ihnen anzuzeigen und bitte Sie, der Königlich 
Preußischen Akademie der Wissenschaften meinen innigsten Dank für 
die hohe Ehrung zu übermitteln, die sie mir hat zuteil werden lassen. 

Zwar verlangt, ja erwartet man nicht einmal etwas von mir, was 
der Antrittsrede eines wirklichen Mitgliedes irgendwie entspräche; doch 
fühle ich in mir selbst das Bedürfnis, meinen Dank sozusagen nicht 
in Maschinenschrift, sondern in eigener Handschrift auszudrücken. Die 
besondere Gelegenheit regt mich an zu einem prüfenden Überblick über 
meine wissenschaftlichen Leistungen, und da erkenne ich zunächst: 
man kann mir den Vorhalt machen und hat ihn wohl auch schon 
‚gemacht, daß ich zu Vieles angegangen, zu Weniges abgeschlossen 
habe. Das beruht aber hauptsächlich darauf, daß es mir von jeher 
nicht sowohl auf die lehrhafte Darstellung eines bestimmten Gebietes 
angekommen ist als auf die Lösung von Problemen, und daß die Frei- 
zügigkeit sich aus dem Wesen der Forschung ergibt. Die Vorstellung 
von der Wissenschaft als Einheit hat mich stets beherrscht und die 
damit verbundene Ausschau ins Weite gerade vor dem Verkennen 
wesentlicher Unterschiede bewahrt; das Hineintragen gewisser natur- 
wissenschaftlichen Anschauungen und Verfährungsweisen in die Sprach- 
wissenschaft habe ich unausgesetzt bekämpft. Hierauf habe ich jetzt 
deshalb hinweisen wollen, weil die Einheit der Wissenschaft, mag man 
sie begreifen wie man will, als Reales oder als Ideales, als Verknüpfung 
der Wurzeln oder als Zusammenschluß der Fruchtzweige, weil diese 
Einheit in keiner Akademie zu entschiedenerem Ausdruck gelangt ist 
als in der Ihrigen (oder wie ich nun mit Stolz sagen darf, der unsrigen), 
mit dem immer erneuten Aufblick zu dem allumfassenden Geiste, der 
sie ins Leben rief. Sie würde, wenn man überhaupt je auf die über- 
lieferte Bezeichnung: Akademie der Wissenschaften verzichten wollte, 
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den ersten Anspruch darauf haben, Akademie der Wissenschaft zu 
heißen. 

Ferner 1ößt mir der bescheidene Umfang meines literarischen 
»Gepäcks« (wie die Franzosen sagen) die Vermutung ein, daß ein Bei- 
‚gewicht hinzugekommen ist, um meine Wagschale sinken zu lassen, 
und zwar die Länge der Zeit, auf die sich dieses Gepäck verteilt, kurz 
gesagt, mein Alter. Das klingt wie ein innerer Widerspruch und 
würde als solcher auch dann nicht völlig aufgehoben werden, wenn 
man auf mich das Wort anwenden wollte: in magnis et voluisse sat 
est. Setzte man aber das Präsens statt des Perfekts, dann wärde ich 
die Anerkennung nicht für unverdient halten. Die schöne Urkunde 
der Akademie trifft mich in der Tat bei bestem Wollen, bei besserem, 
wenigstens konzentrierterem, als ich es je, auch in der Jugend, ver- 
spürt habe. Vom Können rede ich natürlich nicht; nur meine ich, 
daß neuerdings die unvermeidliche Abnahme der geistigen Schaffens. 
kraft in höherem Alter zu sehr betont, fast möchte ich sagen, gepreiligt 
wird. Wir werden ja, je inehr wir uns dem Ende nähern, uns desto 
mehr bescheiden; aber wir brauchen uns nie entmutigen zu lassen, 
wir brauchen die Fackel nicht von uns zu werfen, weil sie statt hellen 
Brandes nur noch glimmendes Feuer trägt; auch dieses kann ja bei 
andern zur Flamme entfacht werden. Tröstend und ermunternd wirken 
die nicht wenigen Beispiele von Forschern, die auch im spätesten Alter 
nichts von ihrer Arbeitslust, wenig nur von ihrer Arbeitskraft einge- 
büßt haben. Von den Namen aus Ihrer Akademie, die mir hierbei in 
den Sinn kommen, nenne ich nur einen, den Jaxon Gruns, weil er 
über das Alter, vor einem halben Jahrhundert, so Schönes und auch 
Richtiges feierlich ausgesprochen hat. So hoffe denn auch ich, in der 
mir noch yergönnten kurzen Spanne Zeit denen, die mir Ehre erwiesen. 
haben, Ehre zu machen. 

Mit der Versicherung meiner ausgezeichneten Hochachtung bin ich 





Ihr ganz ergebenster 


Huso ScnvcnArnr. 


Ausgegeben am 7. November. 
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XL. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


31. October. Sitzung der PR yalkaligch maltemalisehen Ger 








Vorsitzender Secretar: Hr. Praxck. 


"1. Hr. Müuıze-Beestau las über die Berechnung der Span- 
nungen und Formänderungen der Führungsgeräste grosser 
Gasbehälter. 

Es werden neue Untersuchungen über die Beanspruchung und die Formänderungen 
‚der Führungsgerüste grosser Gasbehälter angestellt. Insbesondere wird der biegungs- 
feste Versteifungsring und die Knicksicherheit des als Ringstab des Raumfachwerks 
häufig verwendeten gegliederten Dreikants behandelt. Sodann wird berichtet Aber 
Versuche des Kgl. Materialprüfungssmts zu Lichterfelde mit auf Knickfestigkeit bean- 
‚spruchten Rahmenstäben, die einem der Stäbe nachgehildet worden sind, deren Versagen 
am 7. December 1909 den Zusammenbruch eines grossen Gasbehälters in Hamburg ver- 
ürsacht hatte. Die Versuche bestätigen die vom Vortragenden in einem über den 
Unfall erstätteten Gutachten aufgestellte und in diesem Sitzungsberichte 1910, X im 
‚Auszuge mitgetheilte Theorie. 

2. Hr. Mürıse-Besstau überreichte die 5. Auflage des ersten Bandes 
seines Werkes: Die graphische Statik der Baukonstruktionen. Leipzig 
1912, ferner einen Sonderabdruck aus dem Jahrg. 1911 der internatio- 
nalen Monatsschrift »Der Eisenbau«, enthaltend eine Abhandlung über 
exzentrisch gedrückte Stäbe und über Knickfestigkeit, endlich ein Ex- 
emplar der ihm nach Vollendung seines sechzigsten Lebensjahres ge- 
widmeten Festschrift. Leipzig 1912. 








Bungee Toren 
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SITZUNGSBERICHTE 1912. 
XL. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


31. Oetober. Sitzung der philosophisch-historischen Olasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Dıers. 


*1. Hr. Lünens las » Über den Udänavarga.. 
«Inder Sammlung des Kö ‚en Museuuns für Völkerkunde sind nahezu 400 Blät- 
‚d Blattfragmente von Handschriften des Udänavarga vorhanden. Sie ermöglichen 
die Wiederherstellung des grössten Theiles des Werkes. Es wird unter anderem ge- 
zeigt, dass der Text allmählich sauskritisirt worden ist und dass die Sanskritversion 
der Sprüche, ebenso wie die Paliversion, auf ein Original in Alt-Ardhamsgadhi zurückgeht. 

2. Hr. W.Scauizelegte eine Mittheilung des Hrn. Prof. D. Dr. Auen 
Ranırs in Göttingen vor: Griechische Wörter im Koptischen. 
(Erseh. später.) 

Im Anschluss an neugefundene sahidische Texte des Alten Testaments wird eine 
Reihe orthographischer Besonderheiten besprochen, die fir die griechischen und ägypti- 
‚schen Lautverhältnisse lchrreich sind. 

. Hr. Nonpes legte eine Abhandlung des Hrn. Dr. Pavı. Maas in 
Berlin vor: Zu den Beziehungen zwischen Kirchenyätern und 
Sophisten. I. 


In einer patmischen Handschrift wit Briefen des Gregorios von Nyssa fanden 
sich drei unbekannte Stücke, darunter ein Brief des Sophisten Stageirios an den Bischof 
und dessen Antwort. Die Texte werden kritisch edirt und erläutert. 


4. Hr. Lüvers legte eine Arbeit des Hrn. Prof. Dr. Sres Kosow 
in Christiania vor: Zwei Handschriftenblätter in der alten ari- 
schen Litteratursprache aus Chinesisch-Turkestan. (Ersch. 
später.) 

Die beiden Blätter, die sich jetzt im Besitze des Königlichen Museums für Vülker- 
kunde in Berlin befinden, sind Fragmente von zwei Handse 
Werkes, das in Turkestan schr verbreitet gewesen sein muss. Das erste Blatt handelt 
von den beiden yänas. das zweite von Wundern, die sich mit den im Commentare 
des Dhammapada, I, 2, 272, erzählten berühren. Die Blätter werden mit einer Inter- 
Tinearversion veröffentlicht. In einer Wortliste werden Erläuterungen hinzugefügt. 

5. Hr. E. Merer überreichte sein Werk: Ursprung und Geschichte 
der Mormonen. Halle a. S. 1912. 
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Zu den Beziehungen zwischen Kirchenvätern und 
Sophisten. I. 


Drei neue Stücke aus der Korrespondenz des Gregorios von Nyssa. 


Von Dr. Pau. Maas 
in Berlin, 


(Vorgelegt von Hrn. Noroex.) 


$ 1. Die im folgenden behandelten drei Briefe habe ich am 
15.—16. April d. J. im Kloster von Patmos! abgeschrieben. Der Ab- 
stecher dorthin geschah im Anschluß an eine Orientreise, im Auftrag 
und auf Kosten der Wısauowirz-Stiftung; ich sollte für die Ausgabe 
der Briefe des Gregorios von Nyssa, die Giorcıo Pasguauı (Göttingen) 
vorbereitet, den Patmensis 706 kollationieren. Pasguauı hat mir dann. 
das unedierte Material freundlichst überlassen und zudem drei römische 
Handschriften einer Parallelüberlieferung für mich kollationiert. Die 
Vergleichung eines Parisinus danke ich Pavı. Frıspräsnen; Anfragen 
über Handschriften der Briefe des Gregorios von Nazianzos hat mir 
deren bester Kenner, Gustaw Pazvonocxı (Krakau), liebenswürdigst be- 
antwortet. 

$ 2. Der Patmensis 706° ist eine große deutlich und gleichmäßig 

* Patmos hat zur Zeit keine Dampferverbindung; die Segelfahrt von Tigani ($a- 
mos) oder Leros dorthin ist nicht immer angenehm, oft tagelang kanım möglich. Für 
diese Unbequemlichkeit entschädigt die echt griechische Gastfreundschaft der Mönche; 
der Aufenthalt in den geräumigen und sauberen Fremdenzinmern mit der einzig 
schönen Fernsicht ist wirklich eine Freude. Mit einem Empfehlungsbrief des Pateie 
archen versehen, habe ich jede gewünschte Handschrift zu beliebig langer Verwendung 
aufs Zimmer erhalten. Photographieren von Handschriften ist neuerdings durch Ber 
schluß der Bruderschaft untersagt; ich kann mich durch meine Dankbarkeit gegen die 
Mönche nicht hindern lassen, den dringenden Wunsch auszusprechen, daß dies Verbot 
im Interesse der Wissenschaft wieder aufgehoben werden möge. — Viel Freundliches 
habe ich auch in Samos und Kalymnos von den verschiedensten Seiten erfahren. 

E Handschrift ist von Saszuiox während der Katalogisierung in einem 
Winkel des Klosters entdeckt worden. Er hat sie in Athen benutzen können und 
mehreres daraus publiziert (s. u.). Nach seinen Papieren die kurze Beschreibung. 

der TIarmach BipnooAxn (Athen 1890) 274 gedruckt. Ein zinkogra, 
‚einer Seite findet sich an der unten 8.990° genannten Stelle. 
noch lange nicht ausgeschöpft ist, sollte man sie nochmals in eine größere Bibliothek 
schicken, dort an Hand der Drucke die Blätter ordnen und diese dann numerieren 
und binden, 
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geschriebene Papierhandschrift des ı2. Jahrhunderts', jetzt noch un- 
gefähr 360 Blätter stark. Die Ränder sind durch Wurmfraß beschädigt, 
der hier und da auch die Schrift angreift. Das erste Viertel und die 
zweite Hälfte der Handschrift bestehen nur noch aus losen Blättern. 
Blatt- und Quaternionenzählung fehlt. 

Die erste Hälfte der Handschrift füllen sieben byzantinische Brief- 
sammlungen, als Nr. A—Z’ von erster Hand gezählt. Jede enthält 
außer der Inskription eine Subskription, die meist auch die Zahl der 
Stücke angibt. Der Anfang von A’ scheint zu fehlen; die übrigen 
Vermerke sind erhalten. (A‘) 510 Briefe des Bischofs Isidoros von 
Pelusion‘, 8‘ 20 Briefe des Exmetropoliten Alexandros von Nikaia”, 
T’ Briefe des Bischofs 'Theodoretos von Kyrrhos (ohne Zahlangabe)', 
A! Briefe des Bischofs Gregorios von Nyssa (s. unten), €* 44 Briefe 
des Theodoros mareikıoc «al cakermArioc", c' 8ı Briefe des Symeon 
nArıereoc Al Auroseruc To? ardmor", Z' 31 Briefe des Leon Synkellos, 
Metropoliten von Synada’ und dessen Testament. 

Mit H’ beginnen enicrom) aikeoroı (ine. Anrunloy marpläpxoy mpöc 
tön sacıaea). Von hier ab wird durch die Unordnung der losen Blätter 
eine vollständige Beschreibung unmöglich gemacht. Ich fand noch 
zufällig die Nummern IF’, Briefe des Prokopios von Gaza und IA’, Briefe 











* Den Spättermin gibt der Katalog vom Jahre 1301 (Cu. Diem, Byzant, Zeit 
1.488), der unter den via sanaykına eines anführt als Exon Emcronäc 107 TIhnovcisror 
?ciadror, 10% Nfecne val Eröron (S, 523 Mitte), womit offenbar diese Handschrift ge- 
meint ist. Daß (lie Handschrift nicht älter ist als das 12.Jahrhundert, zeigt die Schrift 
und das Material, 

® Zur übrigen Überlieferung dieser Briefe vgl. Tunsen, Journal of Theolog. 
Studies 6 (1905) 70. 

® Das ist offenbar der slorowric der Lukianoshandschrift 7 (Vat. 9); vel. Ranr, 
Scholia in Lueianum praef. p. Il. Die Briefsammlung hat den Titel: AnezAnaror To 
reronGroc nrRononiror Nixalac Al merÄ TAN ANAXÖPHEIN TO erAÄTTONTOC AFTön reABel- 
caı emerama) And Mononkran. Das Kloster von Monobata (dessen Abt der Adressat 
eines Briefes des Leon Magistros ist, vel. Catalogue of the Addit. Manuser. of the 
Beitish Museum, 1907, Nr. 36749] 208) ist das Exil des Alexandros. Der Inhalt der 
awanzig Briefe, die ich durchflogen habe, ist bei allen der gleiche: Bericht über seine 
Verschickung, Beteuerung seiner Unschuld, Jammer über sein Los, Bitten um Fürsprache. 
Unter den Adressaten, die meistens Metropoliten sind, erscheint auch der Patriarch 
Theophylaktos (a. 933—956). Kine eilige Abschrift des langen ersten Briefes und aller 
Adressen steht solchen, die sich dafür interessieren, zur Verfügung. 

* Es sind 52 und einige mehr, da in der Mitte ein Blatt verloren ist. Von den 
erhaltenen fehlen 48 bei Miexe (wo 181 stchen); diese 48 und eine Kollation der 
Übrigen 4 hat Saruruiox, Ocoauphror Er. Kiror Emeronal, Athen 1885, ediert, 

* Dieser Mann ist mir unbekannt. 

* Über diesen Symeon vgl. Krummacner GBL? 358. Einige Briefe von ihm 
stehen bei Miaxe 114, 228, 

# enierona) Aurromonitoy To? Crukaun stehen im cod. Vind. phil. gr. 342, vgl. 
Lasırnos, Neoc"Eannnonniman VIII (1912) 306; einen Leon metrop. Synadorum erwähnt 
Fannıcws-Hanıes XI 566 mit Berufung auf einen cod. Coislinfanus, den ich bei Ononr 
nicht finde, 
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rwwerio? rınoc!, In Saxkerioxs Beschreibung werden zwischen den 
Nummern H’ und IT" noch genannt: ®urioy nateıärxoy (9'?), “lovaianos 
marasAroy (1"?)}, “wAnnor monaxo® örovc 109 Akrrove (IA’?), Aahnov 
(1B'?). Hinter 1’ steht noch eine Sammlung von Briefen des Kaisers 
Roımanos Lakapenos And ewnc Bcoauroy 109 Arsnorrkror" und anderes. 

$ 3. Die Sammlung der Nyssenerbriefe (A‘) befindet sich in dem 
am besten erhaltenen Teil der Handschrift. Die Untersuchung der 
Blätterlagen ergab, daß von A’ und €’ nichts fehlt, dnß aber zwei 
Blätter von €° mitten in A’ verschlagen worden sind (vgl. das bei- 
‚gegebene Schema‘). 5 

A’ umfaßt folgende Stücke (die Zahlen sind die Nummern der Aus- 
gube, die Buchstaben bezeichnen die unedierten Briefe): 6. 21°. 7.a.b. 
Greg. Naz. 238 (aber mit der Überschrift 10% At709)". c. 18.4. 9.23. 10. 








* ed. Sanceiiox, Aonnaion IX (1880) 285, wo auch eine Kollation der 11 Photlos- 
briefe gegeben ist Der Gnostikos ist ein gewisser Pinntdc Cruaanndc, Adresst ist 
Nikephoros Uranos adrıcrroe “Anrioxelac (a. 1000); vgl. Saxkuions Bemerkungen, 

® Von Hewruxıy nicht verwertet 

® Zwei davon und einen des Kalsers Konstantinos VII. hat Santos im 
‚Aenrion TAc NIcrop. kal’Eonon. "Era. TRc "Eankaoc 1657, II 38. 261 (hierzu Fakaimlle 
Tafel A) 385 ediert, 

* Der Zweck der Zeichnung ist, zu veranschnulichen; erstens, daß die drei 
neuen Briefe I m vollkommen heilen Quaternio (zu 6 Doppelblättern) stehen; 
zweitens, daß die Blätter 15—16 nicht zu der Sammlung der Gregorbriefe gehören. 
drittens, daß das leere Blatt nach dem plötzlichen Abbruch der Gregorhriefe schon 
ursprünglich an dieser Stelle stand; viortens, daß auch von dem Quaternio (IN), in 
dem die Sammlung der Gregorbriefe abbricht, alle Blätter erhalten sind, daß es mit- 
hin aussichtslos ist, unter den zahlreichen losen Blättern der Handschrift nach weite» 
ren Resten der abgebrochenen Sammlung zu suchen. 

* Dieser Brief steht auch unter denen des Basileios (Miow: 32) als Nr; 10, Daß 
der Nyssener der Verfasser ist, zeigt die diesen eigentüliche Form der Einleitu 
(vgl. unten 8,999). Die Varianten sind schr merkwürdig, können hier aber nicht 
behandelt werden. 

© Der Brief steht in allen größeren Sammlungen der Nazianzenerb 
(Pzyenocxt); er steht aber auch in einer der beiden anderen Handsc 
Briefe des Nysseners, dem Vat. 424 sacc. XILI—XIV, 
Werke (G. Mincarı, Studi e Testi XI [1903] 89; dazu Sammarı Kos XV [1909] ar). 
Also Lift die Überlieferung nicht zur Lösung der H . Auch die Adresse, 
führt nicht viel weiter. Der Ort, wo die Adressaten, Mönche und Nonnen, women, 
heißt CanaooaAnn (s0 die meisten und ältesten ss. nach Przvcnockt: Cannaunadn 
der Vat. 424: fehlt im Pat Dieser Ort ist hei H. Rorr, Kleinasiat, Denkmäler 
(1908) 96, und danach bei R. Kınexer, Farın. orb. ant. Taf, VIII (1910), wit dem 
heutigen Zanapa, östlich von Eregli (dem alten Kybistra) gleichgesetzt, Da Rorr nicht 
in Zanapn war, wo seiner Aussage nach Klosterreste sein sollen, so liegt seiner 
Identifikation offenbar die Schrift von A. Levinzs (Assianc), Al du nononlone Mona 
TAC Kanmnsoriac, 1899, die mir nicht zugänglich ist, zugrunde. Die Identifikation 
würde, selbst wenn sie zwingend wäre, den Nyssener als Verfasser des Briefes nicht 
ausschließen. So muß der St n; und dieser spricht deutlich fir den 
Nazlanzener, während ich eine solche Knappheit, solche Strenge im Aufbau und 
eine s0 originelle moralische Wendung, wie sie der Schlußteil hietet (morsafra AN 
Zuhn 9nön ... vgl. Greg. Naz. e0.76 P. 1414) den Nyssener nicht zulraue, 
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19. 20. Mitten in 20 bricht A’ am Ende eines Blattes ab; am Rand steht 
zireı von erster () Hand. Es folgt ein leergelassenes, aber schon ur- 
sprünglich zur'Lage gehöriges Blatt, dann €‘. Hieraus geht hervor, 
daß in der Vorlage des Patmensis kurz hinter der Stelle, wo A’ jetzt 
abbricht, eine größere Lücke war. Der Kopist schrieb bis zum Seiten- 
ende, opferte aus kalligraphischen Gründen den kleinen Rest und ließ 
‚ein Blatt frei in der — vergeblichen — Hoffnung, aus einer andern Vor- 
lage den Schluß des Briefes oder der Sammlung nachtragen zu können, 
$ 4. Eine, von den Lücken abgesehen, gleichwertige, im einzelnen 
oft überlegene Nebenüberlieferung für die drei neuen Briefe bieten 
die *Ernierom Amoraniaı Bacınelor Kal Aınanlov, unter denen sich alle drei 
Stücke mit veränderter Adresse und mehrfach verkürzt wiederfinden 
(Libanii epistulae ed. Wour, 1738, Nr. 1592. 1593. 1587 — Basilius 
bei Miosz 32, epist. 347. 348. 342). Die Folgerungen, die sich hier- 
aus für jene Briefsammlung ergeben, werden in Nr. ll dieser Unter- 
suchungen gezogen werden, wo auch noch mehr über die Handschriften 
gesagt ist. Hier muß jedoch ein Verzeichnis der Siglen gegeben 
werden. 

A = Konsens aller Has. der *Emicromm) Anoiaar, und Konsens 
mehrerer dieser Hss. mit P (dem Patmensis). 

N” = bemerkenswerte Lesung einer oder mehrerer Hss. in der Aus- 
gabe von Wour (die dort verwerteten Hss. habe ich nicht kontrolliert). 

A mit eingeklammertem Ang. Mon. Par, Reg. Vat. Vind. bezeich- 
net die einzelnen Hss. der ‘Emicronal Anoisaiaı, deren Kollation ich be- 
sitze. Der Parisinus 2998 ist von Fuepuäxoen, der Angelicanus 13, 
(Vat.) Reginae ı8 und Vaticanus 83 von Pasgvarı, der Monacensis 
497 und Vindobonensis theol, 142 von mir verglichen; die Kollationen 
betreffen bei Reg. und Vat. die Briefe a und b, bei den übrigen alle 
drei Briefe. Vereinzelte wertlose Varianten sind verschwiegen. 

Zwischen den einzelnen Überlieferungszweigen hat starke Kon- 
tumination stattgefunden; bei Spaltungen stimmt die Majorität in der 
Regel zu P. Eine merkwürdige Ausnahme liegt vor bı4, wo von 
allen bisher bekannten Hss. von A nur der Reg. mit P übereinstimmt 
(die übrigen variieren auch untereinander stark), besonders in einem 
Eigennamen, der durch Konjektur nicht gefunden werden konnte?; 

















" „Dagegen ist möglich, daß in folgendem Fall Konjektur vorliegt: In Brief €4 
uf die Worte &rı nAckner Erarıca mia wulcnara 

in P und A (Berolin.) in A (alle übrigen Hse,) 

TOIe Gracraic TOP Anvorc Hefcie TAc nemrÄc | Tore drneraic TÄc AerrrÄc dxeinac Arknanc, 

Gxeinac Anknanc mpocdevcen. | R eeic 9 Anpeı nırocdevcen, 


Der Berolin, (Philipps. 1617) ist eine ganz Junge Papierhs., die im übrigen einen schr. 
willkürlich hergerichteten Text bietet. Hier hat wohl der Schreiber (nder seine Var 


folgen 
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aber im übrigen teilt Reg. alle Korruptelen von A, in a2 und h3 
sogar solche, die sich nur in einigen Hss. von A finden. 

Sowohl A wie P zeigen starke Korruptelen. Wo sie jedoch zu- 
sammengehen, ist der Text vorzüglich; nur eine Stelle fordert einen 
leichten Eingriff (e 5). 

$ 5. Ich lasse nun den Text der neuen Stücke folgen. n 


a. Stageirios der Sophist an den Bischof Gregorios, 


TIäc men Enlckomoc mrArma averpimeron® ci ad Bew Tarc Annoye 
MAPeAhAvOAC AOrIÖTHTI, TOcorry moi Kal #ö0on rapexeic, MA Ara Icxypüc 
dnerhc medc TAN alrncın. AnnA Arooemenoc Thn elc Antınorian coelan TON 
METAAOTIKÖN, & oAyMÄcıe, zinucon TPöTION. KAneIah CTPWTAPUN aeömeoA 

u mpdc (rd) on olkon dreraı (kAmarac a’ An A xÄrarac Annoc eine cosicrHc, 
Tolc Pumarloıc Ernannwmizömenoc MÄnnON Amer TÄc xpelac rınömenoc), NeYcon 
MonnDn EraTontÄaun adcın' ey Män rAr Kan Ex TOP Tarnaeicoy TameiN 
moyanohc, aynamın Exeie® Erö ad el mi ch marAcxoo, Wriaionoc alaxeı- 
imkcw. meranorixncon ofn Ö anymÄcıe, rrAmma Emselc rırdc Tön "Ocınnan 

m MPecBfTeron TAN adcın Kenepon. 


b. Antwort des Bischofs an den Sophisten. 


Ef Tb xeranlneın reinizein Adretaı Kal TAYTHN Exeı TAN cnmaclan H 
ataıc, An &x TOn TIakrunoc Aatrun Rh cosicrch coy Amin mpoexeiplcaro 
Aynanic, erörncon D oAyMmAcıe, TIc Ceri mAnnon Arpimicroc, Ameic ol ofrwc 
etröauc aı' enicronmalac Ayhdmewc Amoxarakormenoı A Td TON CosIcran 

s renoc, Ole TEXNN TO TeAWNEIN Tovc aörove Ecrin. TI rAP TON Emicxören 
Tove Adrove deoponörnce; TIc TOYc MAonTeyomenoyc Micaoeöpoye KATECTHEE; 


a. PA (Nr.ug9s Wour = 347 Mioxs) Überschrift; To? cosıero? Crarislor 
mre Fenrömon Eniexomon Pı AAmoc Bacınelp A 1 Tore Ämnorc und narenhnvaae ver“ 
tauscht Pa moi und wAl ednon vertauscht Arar (auch Reg. Vind.) xAl fehlt Pi 
An loxypüc dnerfe] Arme Exarmoc crfie A 3 Anak bin 4 Teen fehlt A 4 a6- 
Om A 5 ride bis erdrai fehlt A Td fehli code An A xAranac bis co- 
werke] eımen Annoc coeıcrhe mAamon A xApnac P  cosierke] of xeiizun Annk hin- 
aufügt A (Rest einer Variante) 6 Tole Punarloic und Errannunizönenoe vertauscht 
PB mAmon fehlt A (außer in dem Harlaranıs bei Miaxe)  Aner] AA Nercon 
bis 8 &xeıc fehlt A marAcxoio (markexoie Anan)] anime P (vgl. b 12) 9 Neranor 
bis Ende fehlt A 

b. PA (8r.1503 Worr — 348 Mioxs). Überschrift Awrirraon To? Ariov 
Feurorlor mode ron cosierin P: Badheioc Amankı A 1 keranbiem] Tofro hinzit- 
gefügt A Tin fehlt P  2cor A (Ang. Mon. Vind): ch Arır: nn P 3 afmme 
fehlt A Ser und nAnnon vertauscht A Avereimeroc A (Reg.Mon. Vind) 4 eikönue 
fehlt A Aroxaraxotmener und ai emcranimalac arnÄmeuc vertauscht P 5 TB 
fehlt P rär fehlt A 6 deoroetnice A arternce] dnoince P 











Inge) die offenkundig korrupte Fassung von A richtig emendiert, Auch wir hätten wohl 
A $o korrigiert, aber doch kaum gewagt, die Konjektur in den Text zu setzen. 
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TOfTY A8 ol coeIcral KAmnunizonTAı ÜNION TIROTIBenTec TAN EAYTON coslan 
Bener ot TOR menitoc Eynral TA MenimnkrA. bräc öca moisic Ti Antara 
oy XAl Movcıkf TON A6run aynAneı, &c re KAm& TON rEPONTA YrIOcKırTÄN 

#» MAPERInHCAC KA) TOYc Anelroyc TAC ÖrxAcewe Frokineic TıPdc TAN ÖPXHcIN. 
erü a& con TO Kara TAc menerac Tolc MHaıkoic Enriommeronri Icarlamovc 
Toie &n Oepnorinaic Är@nizomenoic CTPATIÖTAIC CTPUTÄPAC XPHCERNAI TIPac= 
Ernen (AmanTac efmAreıc Kal Kara TON con “ORHPON Aoaıxocklovc, oVc 
moı chove d Verdc Aloc AmoxaTacthcein Katerurrelaato) Alrun mA MYrloyc 

"s mHad aicayplove crPwrArac, Anna TocorTorc Bcoyc TO Te AlTHaenTı XPAcaı 
TO Te Anönrı erxerec Anoaodnaı. 


©. Gregorios an einen Freund. 


Ol npöc TO Pöaon Exonrec üc Tore eimorknove elkdc oYad TAc Arkneac 

ÜN Tö Anooc ExeveTaı aycxeralnovcn. Kal TINOc AKOYCA TOIOPTEN TI riepl 
AtTOn ralzontoc # TAxA OY Kal cmovaAzonToc, Uri Kankrıer Epurikk Tina 
KNICHATA TOR ERACTAle TOR Änoyc A ercic TÄC nemrÄc ekelnac Aränanc 

# mroceevcen, efc melzona nöooN Tolc + AnAhkTaIc KeNTPOIC Tore Anenomenoye 
tmereoizovca. TI DofneTaı moı Tole rrAnnacı TO haon Emeicarömenon; ‚nAn- 
Tuc ofabn Ael ce mar’ AmOn Araaxohnaı TÄC EmIcTOARe MEmnHMeNON TÄe 
@Rc, R Td men Anooc'eike TO9 Abror TOR co9 Baon Amin Td Eap Te 
Eträurrlac almerkcaca, mönrecı a6 TIcı KAl Erkanmacı KAo' HMON dEHKÄN- 
" 0uT0, Am’ Enol TON cON Aörun Kan’ Raonhn deri Kal h ÄKAnoA rınde 
melzona rıöson TAc einlac Exkaloyea, Ücte rpkee Kal cynexüc rrAse, Unuc 
An A coI elnon To9Ta molein efre cennnun kadc Eeri coı chnnoce eire 





7 T0'74 bis coslan] vnelc (dc Yneic A rar) ol mroriedurec Tote Adrore Oma A Biken 
bis 9 wAnt] üc cal A 10 nal Tote bis One fehl A tmocmeh codı 11 car 
fehlt P rar TA meneTac] Tale mendrac A role Muaole fahll A 12 Tale 
an bin errariärane fehlt P ormeofna] ao P 13 mÄnrae Dal fehlt 
A (Reg. Vind, Vat. Mon. Ang) 14 mol core fehlt A (nußer Reg) lepdc neben 
Personennamen ist merkwürdig _ Abe PA (Reg)] a’ Ar (auch Mon): fehlt 
Ar (auch Ang Par. Vind): Ansaloc Arır (auch Vat): Aonkroe und Ererknoc 
Arm ndrun bis Schluß fehlt A 15 APAcacenı cur, 


© PA (Nr 1587 Worw = 342 Mioss). Überschrift: To? AtToP Pr. Back 
neioe Auanig A 1 ofat] nröc Afräc hinmugefligt A 3 A TAxa mov Kal enorakı 
zonroe fehl PA TAxa (fehlt A [Pard) mor) TAxı A Ar (much Mon) mn 
fehl D j9,jole @acral his rrocdevcen] die Variante von A aiche S.092% 5 ee] 
Mc A (vgl. Zeile 10) Anahkroc (so. PA) versteh ht; liegt etwa Antec 
zummahbar« zugrunde? 6 TiB0taeral ncı Ara (auch Ang. Mon‘): Ti noı ah nofAerai 
Are (uch Vind): Ti an mai nofneraı Avar (ach Par): Anak ti mol mother Di 
bei dem Nyssener fehlt in dieser Phrase die Konjunktion ep. 4.14.21 (ri ad Variante} 
ehenso bei lem Nazlanzener ep. 178; of sicht bei dem Nyssener ep.9; 12,191 ad la 
Shnlichem Übergang ep. 13; AmA bei Prokop. Gnz. ep.15 oe rrkmmeı und 
7? Mon vertauscht Ar: (auch Ang. Mon) dmenuröneen P 7 ae ce] 
arg Are (auch, Vind. Par) TA” Ann fehlt A 8 adrar roß ao Re 
ar Aero rı lere bis Ende fehlt A 
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cal Ymoxnizun all TON mönreun. menhcei ad mÄnTuc Krim TOP MHadnore 
coı TAc etaöroy mönrewe TAc Aeopmkc mapacxein, bomer ofad nn mAre- 
15 exfinamem, Pd TAe En Thn &han Anoanniac mÄnTa KATanrazÄmenor Bca 
col Te xaraormıa An Kal ia’ AMOn Geclaero TO Aikalp. Kal Torroy mÄrTve 
d Alaecımararoc Kal Koindc Amon Aneredc Erärrioc, de dmoP Te Tan Eni- 
CTOAHN ÜrEze TAYTHN KAl TIÄNTA TIAPA TON cün &aladxen. mAPöNTec rÄr 
Ärrxon The Te hmererac Yrıee TOP Aialor cnovahc TON TE OKoNomown- 
» Tun TA ch TRC Emi Tole rerennmänoıe erxAricriac. 








17 80? Te... KAl für die zeitlich so weit getrennten Handlungen (#ataAxon in Nyssa, 
örexe — ördzer, bei seiner Ankunft beim Adressaten) ist verdächtig 18 man er- 
wartet raran rAp Eryxe, da Tün cn und 19 TON olkononofurun TA cA sich kaum auf 
verschiedene Personen beziehen kann. 19 Td alkaon vgl. Basil. op. 86 und Greg. 
Naz. ep. 83 "Erma Brı Khay Tön Amerdrun: Ei Enamd TO Kai rmapkaı ai Emeroafe 
Ann, Bri ToPTo moiic» TO man AP TO Amalg xarizy (vgl. op. 82), TO a8 Anl. 











$6. a und b sind Geschäftsbriefe. Der Sophist Stageirios in 
Kaisarein bestellt bei dem Bischof Gregorios von Nyssa Bauholz für 
das Dach seines Hauses; die Übersendung solle der Presbyter von 
Osiena übernehmen. Gregorios antwortet, er habe dreihundert schöne 
Balken durch Dios (hieß so jener Presbyter?) an den Sophisten ab- 
gehen Inssen. — Über den Preis haben sich die beiden wohl durch 
den Überbringer der Briefe (eben jenen Dios?) verständigt. 

Den Sophisten Stageirios kennen wir; vier Briefe des Nazianzeners 
sind an ihm gerichtet, in einem fünften wird er erwähnt‘. Er war 
Arrıkde rn malaeycın (ep. 188) und lehrte in derselben Stadt wie der 
Sophist Eustochios, den wir noch genauer kennen; die beiden waren 
natürlich heftig miteinander verfeindet”. Aus dem Brief 166 des 
Nazianzeners können wir schließen, daß Stageirios sich auf die Kritik 
von Briefen verstand; der Brief, den 166 beantwortet, ist eine Antwort 
auf 165 und läßt sich auf Grund der beiden in der Hauptsache rekon- 
struieren. Der Sophist hat sich über die triviale (übrigens rein heid- 
nische) maranvenrih (165) des Bischofs geärgert und scheint recht 





* ep 165.166. 188. 1925 190. Daß 165 und 166 nicht an Timotheos gerichtet 
sind, wie die Herausgeber und einige Hss.. sondern an Stageirios, wie die maßgchenden 
Hss. schreiben, hat mir Praxenoexı (brieflich) schlagend nachgewiesen. Schon di 
Erwähnung der emaeize in ep. 166 zeigt, daß der Adressat Sophist war; Tinotheos 
(ep. 164) ist ein einfacher frommer Christ, 

* Gregor, Naz. ep. 189—192 schildert schr ergötzlich die Konkurrenz zwischen 
Stageirios und Eustochios, der auf Grund der gemeinsamen athenischen Studien- 
jahre verlangt und durchsetzt, daß der Nazianzener keinen Studenten an Stageirios 
schicke, sondern alle zu ihm. Mit diesem Eustochios ist zu identifizieren erstens der 
Sosicrke Kanrıkaoz dieses Namens bei Suldas (vgl. Fragm. list. Gr. IV3), zweitens 
der Jugendfreund ‚ulians, den dieser ep. 20 einläd, mit der kaiserlichen Post nach 
Antiochela zu kommen. 
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bissig geantwortet zu haben. Mit 166 zeigt dann der Nazianzener 
seine gewohnte Überlegenheit. 

Die beiden neuen Briefe bestätigen, was schon bisher wahrschein- 
lich war, daß Stageirios in Kaisareia lehrte (also auch Eustochios) 
und daß er, wie wohl fast alle Sophisten jener Zeit, Heide war, was 
nicht hindert, daß er um das Paradies Bescheid weiß, 

‘Ocinä, der Sitz des Presbyters, der das Holzgeschäft vermittelt 
(sei es, dnß er die Briefe überbrachte, sei es, duß er den Transport 
besorgte), ist zu suchen in der Diözese des Nysseners, möglichst in 
der Richtung nach der Metropole zu. Da trift es sich denn uner- 
wartet glücklich, daß das Itinerarium Antonini (ed. Parrney-Pisoer 
S. 206,5 W), dem Kıresers Karten folgen, auf der Straße Nyssa- 
Knisarein als erste Station, 32 römische Meilen von Nyssa, 28-430 
Meilen von Kaisarein entfernt, Osiana verzeichnet. Das ist klärlich 
der gesuchte Ort. Welcher Vokal der richtige ist, kann ich nicht ent- 
scheiden, da beide Endungen kappadokisch sind. Wenn sich ein Trans- 
port von 300 Stämmen über 80 km Landstraße lohnte, muß die nähere 
Umgebung von Knisarein recht holzarım gewesen sein!, 

Der Hauptreiz des Briefpaares liegt eben darin, daß es ein Paar 
ist. Da muß man fragen, wieso die beiden Briefe zusammen in die 
Überlieferung gekommen sind. Wären Briefsammlungen der beiden 
Korrespondenten viel gelesen, so wäre den Byzantinern schon zuzu- 
trauen, daß sie sich die zusammengehörigen Stücke herausgeholt hätten, 
wie sie z. B. die Antwort des Libanios auf Julians dritten Brief öfters 
neben diesen gestellt haben (vgl. Hrxuens Ausgabe p. 179); aber von 
Stageirios hat sich sonst keine Zeile erhalten. Also muß der Nyssener 
selber den Brief, ohne den seine Antwort nicht gewürdigt werden 
kann, mit zur Publikation bestimmt haben. Zwei ähnlich witzige 
Briefpuare haben sich dadurch erhalten, daß die Verfässer des ersten 
Briefes auch die Antwort der Sammlung einreihten‘, Von welcher 
Seite die Publikation der Wechselbriefsammlungen Basileios-Libanios 
und Basileios-Apollinarios erfolgt ist, läßt sich nicht sagen. 











" Für Nyssa gilt das gleiche: Greg. Nyss. op. 25 (1097B) ArAr Tan araan 
emhme ele Tomfrnn Äreı Anke Tin drinn Ücre Also drkra 7 olkondanma Naoı 
(eine oktagonale Kirche) ak T8 mA rareimı oic Tönoie drerımon Yan (kein Wunden, 
wenn man das Holz der Umgebung in die Hauptstadt verkaufte). In eineın späteren 
Brief, 20 (roß A), spricht der Nyssener von ausgedehnten Eichemwaldungen im Halyer 
tal Vielleicht um der Ekphrasis willen überireibend. — Heute ist das mittlere Halyıtal 
39 holzarın, daß man mit Mist heist (R. Onznucsmesn und H, Zumnenen, Durch Syrien 
und Kleinasien, 1899, 349). 

Spas. op. 186. 187 (Antwort des Antipatros); (ireg. Naz. bei G. Mexcarı, Studie 
ei X (1903) 56 (mit der Antwort des Basileios, die nach Przvenocxi nuch im Neapalit. 
Borb 217 auf den Brief Grogora folgt, während sie in Minf andern Nazlanzanerhssr 
“ie den Brief Gregors enthalten, und wie cs scheint in allen Hss. des Basileios fehl), 
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Aus den auf diese Weise geretteten Briefpaaren, Jenen sich viel- 
leieht noch eins oder das andere zufügen läßt, ergibt sieh, daß auch 
die Kunst der Antwort ihre besonderen Gesetze hatte, zum mindesten 
da, wo das Inhaltliche nicht die Hauptsache war. Der Antwortende 
muß auf alle Anregungen seines Korrespondenten eingehen und zeigen, 
daß er sie nieht nur verstanden hat, sondern auch zu erwilern weiß. 
er Briefwechsel wird dadurch zu einem rhetorischen Aran. 

Der Nyssener ist durch das spitzige und gezierte Schreien des 
Stageirios nicht in Verlegenheit gebracht worden. Er will dem So- 
phisten zeigen, daß er sich auf dessen Handwerk — das einmal 
beinahe zu dem seinigen gemacht hatte —, mindestens ebensogut ver- 
stehe wie jener’; er versucht sogar, teilweise mit Glück, den Partner 
zu übertrumpfen. 

Den Ausfall auf die Unnahbarkeit der heiden- und ketzerhe- 
kämpfenlen Bischöfe? beantwortet er durch einen gut sitzenden Ilieb, 
gegen «die Eigennützigkeit der Sophisten; aber er weiß auch die 
Sehmeichelei zurückzugeben, durch die der Sophist seine Bosheit 
gemildert hatte”, Dem: schillernden avereincroc, das Stageirios ge- 
bilter haben könnte‘, setzt er sein recht witziges Anoxararo?n (eut- 
pnlisndioren) entge; Der Notwendigkeit, die prosnische Zahl der 
gewünsehten Stämme zu nennen, hatte sich der. Sophist entzogen, 
indem er mit frostiger Übertreibung viele Hunderte forderte; Gregor 
zeigt ihm, wie gelehrt er die Zahl hätte umschreiben können, Hatte 
Stageirios (ns Paradies des Christen hereingezogen, so holt sieh der 
Bischof das Epithet, dns seine Ware loben soll, aus dem Homer des 






































* Uber Gregorlos als Rhetor handelt ausführlich L. Minmyen, Lnluenee de 1a 
sceonde sophistique wur Nauvre de Grigoire de Nysse, Paris 1906 (280 S,). Eine 
eindringente Analyse von ep» 25 gibt Br, Krın bei Srrzvaowssı, Kleinasien (1903) 
77-90. Daß der Nyssener zu den ersten gehört, die das byzantinische Satzschlußesetz 
streng durchführen, habe ich Berl; pl. Wochenschr. 1906, 776 festgestellt. Vielleicht 
wird das Gesetz bekannter, wenn ich es hier wiederhole; Das Intervall zwischen den 
letzten Weiden Volltönen jedes Satzglicdes soll 2 oder 4 (oder 6) Silben betragen 
(sel. Pnzvenooxn, Ablı. Krak, Akadı tr [1913] 06—114 [erscheint demnächst]). Die 
beiden neuen Briefe des Nysseners enthalten keine Aus 
hat awei. 

* Das muß ein üblicher Scherz gewesen sein; Greg. Naz. ep. 176. p: 2838 mh 
‚abzyc mxpA merione@e AnanTän ec meızu, TÖN Emcrommön Trörton. 

® deAc öca mowic TÄ Amopphry cov.... ayndneı; dazu vgl. Basil, op 56 pr d05A 
drAc don coeizecanı hnäc A Apria waranarkzeı; Greg. Nazı p. 46 P.96A Mıkro? rar 
ME Kal TPAGAdN ole rrAeeic maneic. Mit derlei Phrasen wird die Rhetorik entschuldigt, 
die gleichzeitig zu verwerfen und zu verwenden Mode war. 

* Es wird sonst nur noch ans Niketas Akominatos angefihrt; aus dessen Zeit 
re Handschriften dieses Briefes haben. Was der N; den TInAtanos 
int, aus denen Stageirios das Wort geholt habe, ist unklar. 
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Sophisten". Und wie er am Schluß ans Bezahlen erinnert — Sta 
geirios tut, als wolle er das Holz geschenkt — ist wirklich hühsch?, 

Trotzdem ist Gregorios bei dem Wettkampf unterlegen: er ist 
unverschens zu breit geworden. Jene sonst so schreibselige Zeit hat 
wenigstens für den Briefstil das Gesetz der größtmöglichen Knappheit 
anerkannt und dadurch diese Literaturgattung für uns zu der erfreu- 
lichsten des Jahrhunderts gemacht; der Nyssener hat diese Forderung 
lange nicht so gut erfaßt wie die drei großen Meister des Briefstils, 
Bnsileios, der Nazianzener, und vor allem Libanio: 





$7. Brief ec. Die Umstände, die diesem Brief zugrunde liegen, 
lassen sich nicht genau bestimmen. Der Adressat hatte den Nyssener 
um Besorgung irgendeiner geschäftlichen Angelegenheit gebeten und 
sich dann, wie es scheint zu Unrecht, über Vernachlässigung des Auf- 
trags beklagt. Dazwischen fällt die Orientreise des Gregorios (Z. 15), 
also das Jahr 381. Der Adressat ist Christ; der Überbringer, der 
Naccınüraroc" kal xomde Aaenedc EtArrioc, ist schwerlich der bekannte 
Presbyter (Eungrios Pontikos), da kein Amt genannt wird. 

Unverhältnismäßige Breite mindert den Reiz dieses Briefes noch 
mehr als den des vorher besprochenen, so geistreich auch der Ver- 
gleich mit Rose und Dorn in der Einleitung und so vornehm die 
Zurückweisung der Beschwerden des Freundes im zweiten Teil ist. 
Dem Kenner der ganzen Briefsammlung bietet dieser Brief noch ein 
besonderes Ärgernis: die auflringlich gezierte Stilisierung des Pro- 
oimions, die darin besteht, daß man mit einer scheinbar ganz fern- 
liegenden Sentenz beginnt, um sich nach einiger Zeit durch ein TI nor 
sorneraı b aöroc selbst zur Sache zu rufen, entspringt hier nicht einem 
gelegentlichen Einfall, sondern ist eine Manier des Nysseners; jeder 


* Er nennt die Klassiker auch sonst gern, kennt sie aber nur ganz Hußerlich. 
Ep. 14 (8. 1052 A) zitiert er Euripides fr. 324 ala pindarisch, vermutlich durch sein 
Florileglum irregefflirt; daß das Fragment wirklich pindarische Farhe hat, kann er 
nicht gemerkt haben. 

® Noch glücklicher zieht sich der Nazianzener aus einer ähnlichen Situation; 
op. 235 el a6 coı TAFTa män drodc aokel nereconı, of eindcoson ad eImaı TB TIniN TÜN 
mwrion Afreli, cf mot TA MPinaTa, Afcovcı ad ol miönkrec Tin AnrioecıN, 

® Von den zwei kürzesten Briefen des Nazianzeners ist der eine an Libanios, 
den schärfsten Kritiker von Briefen, gerichtet (236), dessen Antwort leider verloren 
ist; der andere an Basileios, dessen Antwort dieselbe Kürze erstreht (vgl. oben 8.9969). 
Die kurze Erwiderung des Libanios auf den etwas geschwätzigen dritten Brief Jullans 
(Sexcx, Briefe des Libanios 8.33) ist eine praktische Lektion im Aakunizen, die 
heute jeden Höhergestellten gegenüber als unpassend gelten würde. Zur Theorie 
dieser Stilart vgl. Greg. Naz. ep. 54 (auch 51). 

* Das Epithet bezeichnet sowohl Private 
liche (ebenda ep. 182. 216). 








(Greg. Naz. ep. 127. 144) wie Geist- 
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dritte von seinen Briefen zeigt fast stereotyp diese Form, die die 
beiden andern Kappadokier nur vereinzelt anwenden (Basil. ep. 124, 
Greg. Naz. 19. 90. 178 stets variiert), Libanios wohl überhaupt nicht. 
An diesem scheinbar nebensächlichen Zug zeigt sich die Inferiorität 
des Nysseners den drei großen Rhetoren seiner Zeit gegenüber be- 
sonders klar. Er ist Sklave der Rhetorik, über die jene als Meister 
verfügen. 

$8. Das sind etwas viel Worte über drei Briefe, die den Reiz 
der Neuheit doch nur für die ganz wenigen Kenner des gesamten 
‚schon gedruekten Materials haben, im übrigen jedoch dessen literari- 
sches Durehschnittsniveau kaum erreichen. "Trotzdem war es vielleicht 
nicht nutzlos, an dieser Probe zu zeigen, wieviel Leben, persönliches 
wie künstlerisches, auch in den schwächeren Exemplaren dieser wenig 
benehteten Literaturgattung steckt. Freilich die eigentliche Bedeutung 
des Fundes und der Grund, weshalb seine Publikation vor dem Er- 
‚scheinen der Gesamtausgabe geschal, liegt ganz entfernt, nämlich in 
seinem Verhältnis zu der Korrespondenz zwischen Basileios und Li- 
banios; dies Problem fordert eine gesonderte Untersuchung. 
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7. November. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Dieıs. 


1. Hr. Scnortxv las über eine von ihn gemeinsam mit Hrn. Dr. 
Juxs durchgeführte Untersuchung: Neue Sätze über Symmetral- 
funetionen und die Auer'schen Funetionen der Rızman- 
schen Theorie. (Dritte Mittheilung.) 

Die Untersuchung wird 
der Voraussetzung, dass für di 
willkürlichen Punkte zu ein 
welche von den beiden Grenzen. der Integrale abhängig. sind. 

2. Hr. Coxzx legte vor die erste Hälfte des ersten Bandes der 
»Altertümer von Pergamon« mit Hrn. Bertrr's Karten »Pergamon und 
Umgebung« und »Die Landschaft von Pergamon«, sowie mit den Bei- 
trägen der HH, Punuesos und Scuvonmanpr, die alle mit Unterstützung 
der Akademie zu Stande gekommen sind. 


3. Hr, Heuinans überreichte Bd. 3 des China-Werkes von Frnnısann 
Frhrn. vos Rıcnzuores hrsg. von E. Tirssex nebst dem zugehörigen 
Atlas bearb. von M. Gnorz. Berlin 1912, zu dessen Bearbeitung die 
Akademie eine Unterstützung bewilligt hatte, Hr. Hinrwıo die 4. Aufl, 
seiner Allgemeinen Biologie. Jena 1912; das eorrespondirende Mitglied 
Hr. Eovarn Hoss in Kopenhagen übersendet Bd. 7, Abth. 2 seines 
Werkes Danmark-Norges Historie fra den store nordiske Krigs Slutning 
til Rigernes Adskillelse (1720—1814). Kjobenhavn 1912. 









np (e), unter 
gesotat werden, die von einem 
gefasst worden, 
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Neue Sätze über Symmetralfunktionen und die 
Aperschen Funktionen der Rızmannschen Theorie, 


Von F. Senorrky und H. Jung. 


Dritte Mitteilung (Schluß). 


g8 
Nach $ 2 bestehen Gleichungen von folgender Form; 
(u) I)" o(u+dri) = 2'9(o)Ulu). 
@ 


Für (d) sind hier alle 2° ınodulo 2 verschiedenen alternierenden 
Reihen ganzer Zahlen zu setzen. Die Funktion (eo) ist eine Theta- 
funktion von c Veränderlichen und %(w) eine von r Veränderlichen. 
Je nach der Wahl der Funktion © und der Halbperiode A mit der 
Charakteristik (44) bekommen wir verschiedene der Funktionen 
und Y. Diese Gleichungen genügen, um alle 4° Funktionen $ durch die 
© auszudrücken. Ja man hat sogar für jedes $ im ganzen 2" Gleichungen. 
In diesen ist jedesmal 9 mit einem anderen U multipliziert. 

Wir setzen in diese Gleichungen die in $ 6 und $ 7 aufgestellten 
Werte der © ein, die diese © annehmen, wenn man für die Argumente 
Integrale erster Gattung setzt. 

Wir betrachten zunächst die Funktionen der Gruppe 0. Von diesen 
wieder zuerst die ungeraden © und dann die geraden. 

Nach $ 7 wird ein ungerades ©, wenn wir die Argumente durch 
Integrale erster Gattung ersetzen, 





ou—u') = ERYOTE UE) S4c+w)S(tc+w’), 


wo sich die mit einem Strich verschenen Größen wie auch im folgenden 
auf die untere Grenze der Integrale beziehen sollen. Z ist ein tran- 
szendenter Faktor, der symmetrisch von den Grenzen der Integrale 
abhängt und der von der ersten Ordnung verschwindet, wenn die 
Grenzen zusammenfallen. % ist ein konstanter Faktor, der natürlich 
nicht bei allen © denselben Wert hat. Welches © durch die Formel 
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dargestellt wird, hängt ab 1. von der Wahl von Q(%) und 2. von 
der Wahl des $. 

Die imaginären alternierenden Halbperioden di der © definieren 
gleichzeitig Halbperioden der von + Veränderlichen abhängenden S. 
Es sind nämlich «—+ von den <= o-+r Zahlen d gleich Null und 
für die 2r anderen bestehen die Gleichungen d, = —d,. Durch die 
eine Hälfte dieser Zahlen d ist also eine Halbperiode der mit 3 he- 
zeichneten Theta von r Veränderlichen definiert, die wir auch mit 
(@) bezeichnen. 

Nach $7 ist jedem der hier vorkommenden ® ein bestimmtes $ 
zugeordnet und wir können im besonderen setzen 








@) Olu+dri) = kEYAHQEISGcHw+ Ari) S(de+w +dri). 


Die in der Gleichung (1.) auf der rechten Seite stehende Funk- 
tion & ist bei den Funktionen der Gruppe © die Funktion W,, indem 
wir A geradeso wie (d) gleichzeitig als Zeichen für eine Halbperiode 
der Theta von + Veränderlichen benutzen. Es sei A’ eine zweite der 
Halbperioden A, die auch mit A identisch sein kann. Ihre Charakte- 
tistik sei (#a’). Wir nehmen in (2.) für$ die Funktion $,, und be- 
kommen aus (1.) und (2.) 


3) 29er) Lulw—w) 
= EYAERET II N kun anlbe ++ dr) unlgerw + dei), 
“ 





wo durch den Index A4’d an k ausgedrückt ist, daß die A als ab- 
hängig von AA’ und (d) zu betrachten sind. Außerdem sind sie natür- 
lich abhängig von der Wahl der Funktion Q(£&). 

Es bestehen aber die Gleichungen 





4) 


8, + dei) Sul, + dei) = al ww) Val +W), 


” 


und zwar für beliebige Argumente to, ı0,. Vergleichen wir dies mit 
(3.), 80 liegt es nahe, zu vermuten, daß 
(& Kuna = kun rt 


gesetzt werden kann, wo Ay, dann von (d) unabhängig ist. Wir er- 
halten dann nämlich aus (3.) 


6) 9-0) = EkuVAE 


Da unter den $ keine vorkommen können, die sich nur durch 
einen konstanten Faktor unterscheiden und da die Halbperiode A gunz 
willkürlich ist, so schließen wir, daß die Konstanten &,. von A un- 

so. 





EL le+w+tw). 
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abhängig sein müssen, und also überhaupt von den A unabhängig 
sind. Wir erhalten also aus (3.) immer dasselbe $, welche der 2" Halb- 
perioden A wir auch wählen. Und das ist eine Bestätigung unserer 
Vermutung (5.) über die k. Denn wie schon oben angegeben, gibt es 
immer 2" Gleichungen (1.), die uns dasselbe @ liefern. Freilich ist das 
kein Beweis für unsere Vermutung, und wir müssen wegen eines sol- 
chen auf eine ausführlichere spätere Darstellung vertrösten. 

Die Funktion Q (£) in (6.) enthält im Zähler ("—2) der 2n Fuk- 
toren I{w— 1) und im Nenner die übrigen (u+2). Es ist also Q be- 
stimmt durch eine Kombination von (n— 2) der 2n Ziffern 1,2,...2n. 
Wir bezeichnen eine solche mit « und können dann, indem wir päs- 
sende Indizes hinzufügen, statt (6.) schreiben 


In. 910-0) = KEVAALEN Val ++). 

Die hierdurch dargestellten $ sind ungerade. 

Ist ö irgendeine Kombination der 2n Zahlen 1,2,...2, so ber 
nen wir mit d diejenige Kombination, die d zur Gesamtheit der 
an Zahlen ergänzt. Wir setzen ferner 


118 = ls), 


wo das Produkt über alle voneinander verschiedenen Zahlenpnare (ü, A), 
die in d enthalten sind, erstreckt werden soll. Dann ist 

Ya. A=M]]e-I1@. 
ne von « unabhängige Konstante ist. Auf den Beweis hierfür 
nicht eingegangen werden. 

Wir betrachten weiter die geraden @ der Gruppe o. Nach $7 
und ähnlichen Überlegungen wie oben können wir setzen: 


elu—u'+dri) 


























kE y1y/QE) an Ge: 

nl Gt a er re n 
E ist derselbe transzendente Faktor wie bei den ungeraden Funk- 

tionen. Für $ nehmen wir wieder die Funktion $44 und bezeichnen 

wieder k mit kısa. Aus (1.) folgt: 





n E O WAES 
ze) Lu) VID zn stern rer 
Sw—u) (FE) E 


a, 





GE) 3 1 kunudra erw erden) 4 


Aus denselben Gründen wie oben liegt es nahe, zu setzen. 
kana ku) HS (Ec+dri), 
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Es wird nämlich dann unter Benutzung der Gleichungen (4.) 


1) He) a VE +00) VD Yet). 
Sw—w') IF QE) ad 7 = 


Zunächst schließen wir wieder, daß die k,, von A unabhängig sind, 
also nur noch abhängen können von der Wahl der Funktion Q(£). 
Die Funktion Q(&) enthält hier im Zähler n der Faktoren Huw—ın) 
@=1,2,...2n) und im Nenner die anderen n. Es ist also Q(&) be- 
stimmt durch eine Kombination von n der Zahlen 1, 2,...2n. Eine 
solche Kombination wollen wir mit & bezeiehnen. Und zwar soll B 
aus den im Zähler von Q(£) enthaltenen Indizes bestehen. Wir schreiben 
dann (7.), indem wir Indizes hinzufügen und A statt A’ schreiben, 


y ve Yulctw—w) 
Ve ern). 


Die hierdurch dargestellten Funktionen 9 sind gerade Funktionen. 
Für die Konstanten &; sei wieder der Wert angegeben 


Tb. %=#T]@-I1®, 


wo h dieselbe Konstante ist wie in Ta. 
Die Formel Ia liefert uns, da A auf 2° Arten gewählt werden kann 


und «auf BE) Arten, »( ke ») ungerade Funktionen $ der Gruppe 0, 














I. ul 


und die Formel Ib liefert uns #2" ( =) ‚gerade Funktionen der Gruppe 0. 


Die übrigen für n> 3 noch zur Gruppe © gehörenden $ werden identisch 
Null, wenn man für die Argumente Integrale erster Gattung setzt. 

Die Werte für die $ werden bemerkenswert einfach, wenn man 
die untere Grenze mit einem der Fundamentalpunkte zusammenfallen 
läßt, etwa mit dem anten. Das geht aber nicht ohne weiteres. Wir 
müssen dazu erst erweitern mit /&(w—w,.). Es sei nur das Resultat 
angegeben. Einige der durch Ia gegebenen Funktionen werden identisch 
Null, nämlich alle diejenigen, bei denen die Kombination « die Zahl zn 
enthält. Im übrigen brauchen wir die Fälle Ia und Ib nicht mehr 
zu unterscheiden. 


Wir setzen 
(8.) 
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Wir verstehen ferner unter y eine Kombination von n—ı der Zahlen 1, 
2,... zn und unter Q,(£) diejenige Funktion, die im Zähler die der 
Kombination y entsprechenden $(w—ıc,) als Faktoren enthält und im 
Nenner die anderen. Es wird dann 


le. 9,10—e) = ZVIIWTIDVG,E 
Dabei ist 








Yulw+e,). 


wo das + oder —Zeichen zu nehmen ist, je nachdem i zur Kom- 
bination y oder zu Y gehört, 


$9 

‚Wir betrachten weiter die Funktionen @ und 9, die zur Gruppe x 
gehören. Die Funktionen © und $ sind zur Hälfte gerade, zur andern 
Hälfte ungerade. Wir bekommen schon alle $, wenn wir uns auf die 
‚geraden oder die ungeraden © beschränken, sogar jedes 2'-" mal. Aber 
wir wollen die # ausrechnen sowohl mit Hilfe der geraden wie der unge- 
raden ©. Es ergibt sich dann nämlich durch Vergleichung der beiden 
Resultate eine interessante und wohl nicht unwichtige Darstellung der von 
uns benutzten Primfunktion «(£, 2”) durch Thetafunktionen, die zum Kör- 
d 








per (p,9) und solche, die zum Körper (#0. =V ) ‚gehören. 


dw 
Zur Darstellung der © haben wir die Funktionen 4 von r—ı Ver- 





änderlichen, die zu dem Körper (. = Ver: gehören, benutzt. 


Der Deutlichkeit halber wollen wir hier ihre Argumente mit £ be 
zeichnen. 

‘Von den 2" Funktionen @(u+-dri), die in der Formel (1.) vor- 
kommen, gehören immer zwei in der Weise zusammen, als ihre Oha- 
rakteristiken zusnunmen die Charakteristik x ergeben. Wir schreiben 
daher (1.) in der Form 


9) pe) b.uo) = I 1)" (o(u+dri)te, (u+dri)}, 
“ 


wo die Summation wie auch im folgenden nur noch über die Hälfte 
der Charakteristiken (d) zu erstrecken ist. 

Wir haben zwei Fälle zu unterscheiden, je nachdem in (9.) das 
Plus- oder Minuszeichen genommen wird. Und zwar ist das Plus- 
zeichen zu nehmen, wenn Ax eine gerade, das Minuszeichen, wenn 
Ax eine ungerade Charakteristik ist, sei im folgenden immer der 
Index ı hinzugefügt, wenn es sich um eine Charakteristik A handelt, 
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für die Ax gerade ist, und im anderen Falle der Index 2. Jeder Cha- 
rakteristik A läßt sich eine bestimmte Charakteristik von nur »—ı Ele- 
menten zuordnen, die auch mit A bezeichnet werden soll. Sie entsteht 
dadurch aus der Charakteristik von + Elementen, daß eins der Elemente 
fortgelassen wird. Ebenso entsprechen den Charakteristiken (d) von 
r Elementen solche von #—ı Elementen, die ebenfalls mit (d) be- 
zeichnet werden sollen. 

Zunächst nehmen wir die ® in (9.) als ungerade an. Dann ist 
nach $ 6 





elw—u+dr)—=KkE, Be 


-ivee Er + er 


k ist eine von der Wahl von Z(£) und der Wahl des 7 abhängende 
Konstante, E, ein symmetrisch von der oberen und unteren Grenze 
abhängender transzendenter Faktor. ©, (u—u’+dxi) geht hieraus her- 
vor, indem man in den Klammern das Plus- durch das Minuszeichen 
ersetzt. Es wird also 





VER) ERAGb ++ dr) ar + dei) 





t+dei) 





„tr dei } 
VE@YUEE') 








0-0, —:kE, (Vz BO ser trat ee 


auf Dins-irarnieserren). 


Diese Werte haben wir in (9.) einzusetzen. Wir wählen für # 
in @+®, die Funktion 44, und verstehen in (1.) unter (4a) die Cha- 
rakteristik A,—=(+a,). In ©—®, wählen wir für x die Funktion 144, 
und für (#a) in (1.) die Charakteristik A, = (#,)- 

Wir erhalten dann folgende beiden Formeln: 

2ple—o)Y.„(w—w‘) 


(io) = EÄVESBETSI- Nie thun Ort + dr r Ha) 
“ 









lm 1) Earl ka ana tr ATI) Hua, Bra). 
EEE) © 
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@1) -:[/28 1) Fand kun, ++ Ein + dei) 
EEE 
/E@) 

29 
Da in den benutzten Formeln die © ungerade Funktionen sind, 
so müssen die Funktionen p und «U auf der linken Seite jeder Gleichung, 
ungleichartig sein. Da Y,,. gerade und ,. ungerade ist, so liefert 
die erste Gleichung gerade $, die zweite ungerade. 

Bezeichnen wir mit Z die Theta von —ı Veränderlichen, die zu 
den 4 in derselben Beziehung stehen wie die U zu den S, so bestehen 
analog zu den Gleichungen (4.) die Gleichungen 
(a2) Ins +dri)nel+ dei) = rl lH). 

“ 

Aus ganz denselben Gründen wie bei den Funktionen der Pe- 

tiode 0 werden wir dazu geführt, zu setzen 


Kam (NE Kuna (a), . 


Dann erhalten wir aus (10,) und (11.), indem wir die Gleichungen 
(12.) das eine Mal für A’= A,, das andere Mal für 4’ = A, benutzen: 





= EP rrtknnuntri u rtree]. 
= 











Risk — ee R 
(13.) den) = Enlen VEBERTUO +10) ale 





VEQEEN) 
ub+l—0) 1. 





EL 
zo 
In der ersten Formel ist A, nur an die Bedingung gebunden, 
daß die Charakteristik A,x gerade sein muß und in der zweiten muß 
A,x eine ungerade Charakteristik sein. Wir schließen daraus, daß 
kas, und Ku. von den Charakteristiken AA, und AA, ganz unab- 
hängig sind und also nur von der Wahl von Z(£) abhängen. Ferner 
schließen wir, daß die Quotienten 





GlbHt—t)+ 





n — Erkau Sn HP) T/EO) 
Ma ea) = ne WU zent 





Gult—r) tt) 
Ge ee) 


von der Wahl von A, und A, bis etwa auf das Vorzeichen unab- 
hängig sind‘. Es ist aber dabei daran zu denken, daß immer A,x eine 
gerade und A,x eine ungerade Charakteristik sein muß, 





" Vgl. Jose, Die allgemeinen Thetafunktionen von vier Veränderlichen, Diese, 
Berichte 1905 8. 5or. 
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Wir gehen dazu über, die Funktionen $ der Gruppe x mit Hilfe 
der geraden Funktionen © zu berechnen. Nach $ 6 können wir setzen 


oluw—u+dri)— 9, —u'+dei) 
nd } 
VE@)E) 








= 2k'E,s(&,2) a MEbHt Hl + dei) + 


u—u + dei) + eu + dei 








Hl + dei) + VE; gr. —1+dei). 
Eid) 


In der ersten dieser Gleichungen nehmen wir für 7 die Funktion 
#44, in der zweiten Au, Indem wir in (1.) das eine Mal für (4a) 
die Charakteristik A,, das andere Mal A, nehmen, bekommen wir 


27'p(e—r)L.u,.(w— u) 


(is) = Balb,2) VEBERT ZI N" kn lätr it rdrn 








ges FE Gi)“ de aa raa, (EO U+az)). 
VEBRE) ® 


pl )Yu.lu—w) 





= zu EZ N "Hann dire) 


E deadere n x 
+ Ba ertennanan EHE IHARI) 


Unter Berücksichtigung der Gleichungen (12.) werden wir dazu 
geführt, zu setzen 
Kuna N kn na Erd, 
Kuna = kN Ka Naar dr). 


(16) 


Dann bekommen wir 


ee Bin EN 


0) 


«jir@reı )ulHtHl)+% 


ad) 
Cutb >) 
VEBEE) | 


E, FI ut—r) 


7.) 








Yk—o)= 


(18) »IVE gu EEE 





br). 


Ib. 
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Da hier gerade © benutzt sind, so müssen in den Gleichungen (15.) 
und (16.) links immer gleichartige p und U stehen. Es liefern daher 
die Gleichungen (15.) und (17.) ungerade und (16.) und (18.) gerade 9. 

Zunächst schließen wir wieier, daß die k’ von den Charakteristiken 
A unabhängig sind. Durch Vergleichen von (13.) mit (17.) oder von 
(14.) mit (18.) finden wir die merkwürdige Beziehung 


EE)= KERLE) Va. ww) 


RECHT) Du. 0—w) 

Hierin sind A, und A, willkürlich, aber immer A, gerade, A, un- 
gerade. Wir können A, und A, so wählen, daß sie als Charakteristiken 
der Theta von #—ı Veränderlichen einander gleich sind. 

Lassen wir 2 zur konjugierten Stelle übergehen, so geht e(£,2') in 
den reziproken Wert über. Da / in —t’ übergeht, so folgt, daß sich 
dabei ıw’ um die Halbperiode A, A, vermehren muß. Ferner, daß k' 
und % sich höchstens durch das Vorzeichen unterscheiden können. 

Wir setzen jetzt 








ELalt—t) 
Vu’) 





Wir bezeichnen ferner mit irgendeine der Kombinationen der 
Zahlen ı, 2,... 27, die bei einer der Funktionen E(£) als Indizes 
im Zähler vorkommen dürfen. Wir können unsere Gleichungen dann 
‚schreiben 


la. pure) = BANEERT ren I 
VERE.E) 


Die hierdurch dargestellten Funktionen p sind ungerade, 


n__ Eh NER, n V/ERET, 
elf EV ern 3 


&) nz 4. 
(2) GH l—0), 
Die hierdurch dargestellten Funktionen 9 sind gerade. Die Ana- 
logie mit den Formeln Ia und Ib ist deutlich. Da hier A auf 2" 
Arten und « auf 2”"-* Arten gewählt werden kann, so bekommen wir, 
wie es sein muß, 2°°=**""" gerade und ebensoviele ungerade Funk- 
tionen $, die zur Gruppe x gehören. 
Wir setzen, ähnlich wie früher, 


I@= Ile, a, 


wo das Produkt über alle voneinander verschiedenen Zahlenpaare , k 
erstreckt werden soll, die in der Kombination (=) enthalten sind. Unter («) 
verstehen wir wieder die Kombination, die («) zu der Gesamtheit der zn 
Zahlen 1, 2, ... 2n ergänzt. 
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Dann kann man setzen 

u. &=s'T]oTl a. 
wo geine Konstante ist, die von («) nicht abhängt. 

Auch hier werden die Formeln besonders einfach, wenn man die 
untere Grenze in einen der Fundamentalpunkte fallen läßt, etwa in 
den znten. 

Wir setzen ähnlich der Gleichung ($.) 

£.9 


Te 


Wir verstehen ferner unter y eine Kombin: 
1,2,...2n, deren Anzahl ungerade ist. Dann wird 








der zn Zahlen 


Ile. 9,4(6—e" 
Dabei ist 





wo das Plus- oder Minuszeichen zu nehmen ist, je nachdem der Index # 
zur Kombination (y) oder (3) gehört. 


Ausgegeben am 21. November. 
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SITZUNGSBERICHTE 1912. 
DER XLV. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


14. November. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar; Hr. Dıeıs. 


1. Hr.Mons las: Vom Ursprung der provenzalischen Schrift- 
sprache. 
Die allgemeine: Auffanmng, 





dass die Mundart des Limousin die Grundlage der 
Sprache des provenzalischen Minnesangs bilde, stützt sich auf das Zeugniss der Rasos 
de trobar (um 1210). Eine genaue Prüfung dieses katalanischen Zeugnisses erglebt in- 
dessen seine Hinfälligkeit. Die Razos tragen zur Lösung der Frage des Ursprungs 
der Troubadoursprache nichts bei, sondern illustriren bloss die literarische Hogemonie 
des Limousin für die Zeit um 1200, welche Hegemonie uns auch sonst bekannt Ist, 










Frng- 
Me 


2. Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: H. Dsıs, Di 
mente der Vorsokrntiker. 3. Aufl. Bd. 1. 2. Berlin 1912 und 
dx Gnoor, Religion in China. New York and London 1912. 
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Vom Ursprung der provenzalischen Schriftsprache 


Von Heısgıcn Morr 


Vor einigen Jahren habe ich in einem Aufsatz sprachgeschichtlichen 
Inhalts auch das noch ungelöste Problem der ältesten. romanischen 
Literatursprache, der provenzalischen, erwähnt und dabei gesagt: 
»Man hat das Limousinische als ihre mundartliche Grundlage be+ 
zeichnet. Das ist ein Irrtum. Weder der sprachliche Charakter noch 
die geschichtlichen Zeugnisse berechtigen zu dieser Annahme. Diese 
Zeugnisse sind neu zu prüfen!.« 

Da seither niemand diese Prüfung vorgenommen hat, mag das 
hier geschehen. 











1. 


Die Ansicht, daß die Troubadoursprache die zur Schriftsprache 
erliobene limousinische® Mundart sei, geht zurück auf die Angaben 
einer Poetik, die unter dem Titel der Razos de trobar überliefert ist, 


* Bulletin de dialeetlogie rımane 1 (1909), 8. 3. 


® Unter + Limowsn- verstcht man die Mundart jener südfrangösischen Landschaft, 
welche dio alte Diüzese Limoges bildet. Es ist das das Gebiet der heutigen Departe- 
mente der Haute- 6, der Corröze und der Creuse mit einigen Marginal- 
gebieten der Departemente der Dordogne, Charente und des Puy-de-Döme, 
Was darüher hinaus noch sprachlic Limousinischen gerechnet werden kann 
oder soll, ist natürlich dem Belieben des einzelnen Beurteilers überlassen und Ist 
zu diskutieren ganz unfruchtbar. Cnanaxsav zieht die Grenzen im Westen so 
weit, daß das Bistum Pürigueux auch ans L, 'e fällt. Er hatte die Auße- 
rung auf Grund der +ausgesprochenen Charakterzge« des Limousinischen kaum getan, 
als P. Mevan ihre Richtigkeit auch schon bestritt (Romania XXI, 618). Solcher Streit 
ist für uns gegenstandslos. Dislcktgrenzen erkennen wir weder im Sinne Cuana- 
Seaus an noch Ichnen wir sie mit P. Mevens Gründen ab. — Für die Zwecke dieser 
Arbeit erührigt sich weitere Erörterung. Ob z.B. von Hautefort oder 
Exeidenil (Dordogne) vom Linguisten als | anerkannt wird oder nicht, 
ist irrelevant. Die Bewohner dieser perigourdinischen Orte gelten dem Mittelalter ale 
Limmsins: Bertrans de Born si fo de Lemosi, vescoms d’Autafort und Ginmute de Bomeil 


si fo de Lemoci, de Tencontrada d’Esicheill heißt es in den Biographien. Und das ist 
hier das Entscheidende. 




































Mon 
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aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts’ stammt und den katalanischen 
Troubadour Raimon Vidal aus Besalü zum Verfasser hat. Auf diese 
Angaben berufen sich mehr als hundert Jahre später die Lays d’Amors. 
Diese beiden Zeugnisse haben die Auffassung der neuern Forschung, 
bestimmt, die ich hier durch verschiedene Vertreter zu Wort kommen 
lassen. will. 

€. Cuanaszau, Grammaire limousine, Paris 1876, S. af.: Cetait 
(se. le Limousin) non seulement la terre elassique de la poesie ... mais 
encore celle du bon et pur langage. On connalt, ü cet egard, le lEmoignage 
de Raymond Vidal. Celui des »Leys d’amors«, non moins erplicite et plus 
preeis, a pour nous plus d’imporlance. Und fünfzehn Jahre später (Reue 
des langues romanes NXXV, 380£.): .. le limousin decint de bonne heure 
Ia langue Üitteraire et elassique des provinees d’outre-Loire, et, pour em- 
‚ployer Vexpressim d’un savant italien du XVI“ sicle, comme le toscan de 
la France meridiomale. Cette primaut? du dialecte imousin est formelle- 
ment reconnue par deu grammairiens du moyen-dge: le calalan Raimon 
Vidal dans ses » Razos de trobar« et Pauteur toulousain des » Leys d’amors«. 

Fr. D’Ovmio im Giorn. storico della letteratura italiana IL (1883), 
8.6... »il Vidal si promunzia recisamente a favore del Icmosino come palria 
della buona linguax. 











ie Razog de trobar möchte ich in das erste Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts 
setzen, gegen 1210, d.h. vor Raimon Vidals Novelle So fo el temps, die vor 1213 
‚entstanden sein muß (vgl. Milä y Fontanals, De las trovadores en Espana, 318 n). 
Diese Datierung der Novell beruht anf einem Reim wort (es), während die Bedenken, 
die Cornicelius $.7 seiner Ausgabe der Novelle geltend macht, auf Binnenwörtern 
beruhen, die von den Kopisten leicht geändert werden kounten, denen bei biographischen 
Angaben die Änderung des Präsens ins Perfekt (saup, fo, plac) von selbst in die Feder 
Noß und die tatsächlich auch zweimal älteres sap in saup umgesetzt haben. Die Rasa 
aber scheinen mir älter als die Novelle, weil Raimon hier neben sechs limousinischen 
Troubadours fünf languedokische zitiert, vier davon allerdings nur je einmal, den R. de 
Mirayal aber neun- oder zehnmal, doppelt so oft als Bernart de Ventadorn. 
Dieser en Miraval erscheint in den Razos aber gar nicht, was sich mir am chesten da- 
durch erklärt, daß der Verfasser der Razor ihn eben noch nicht (genauer) gekannt hat. 
(Über die Bedeutung sprachlicher Erwägungen s, S. 1024 Anın.2). Nichts hindert also, der 
Annahme P. Mevens zuzustimmen, der meint, daß die Razar für die literarischen Kreise 
des Hofes Pedros Il. von Aragon (1196—1213) verfaßt worden seien. Den aragon 
schen Hof besuchte einst auch der Limousiner Giraut von Borneil zur Zeit Alfons’ IL. 
(gest. 1196) und vielleicht auch noch später (Kousex S. 554%), und Raimon de Miraval 
stand später zu König Pedro in literarischen und politischen Bezichungen. — Bei der 
Erwähnung der Razas de trobar im Grundrjß 1, 2 S. 67 nennt Srimuna diesolhen etwas 
jünger» als den Donat proensal, obschon er selhst den Raimon Vidal 8. r2 in den 
Anfang des 13. Jahrhunderts setzt. Ich weise hier auf dieses Versehen deshalb hin, 
weil es sich in Sronuwas Festreda zur Jahresfeier der Universitit Göttingen, 1911, S.8 
von neuem findet und hier unbegreiflicherwelse das kleine provenzalisch-italienische 
Glossar, das Sranası. $,88—91 abgedruckt hat und das auf dem Donat beruht, zu 
den Razos gerechnet wird. 
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A. Moneı-Farıo in Gaönens Grundriß 1 (1888), S.671 (" 8. 843): 
Raimond Vidal von Besalü, der die parladura de lemosi für die edelste 
und vollkommenste aller okzitanischen Mundarten hielt.... 

G. Panıs, Les origines de la pofsie lyrique en France im Journal des 
Sarants 1892 ($. 60 des Separatums): Le Limousin .. . comme on sait 
le berceau meme de la langue litteraire du Midi; — in der Revue histo- 
rique LI (1893), S. 229: Cr que Jaufre Rudel appelle »la plana lmgua 
romana« dans laquelle il compose ses vers, c'est la langue litleraire .. . 
c'est ü dire essentiellement le limousin; und in der posthumen Esquisse hist. 
de la litt. fr., Paris 1907 heißt es noch bestimmter von Cercamon und 
Jaufre, daß sie dichteten dans le dislecte, mon de leurs pays respechifs, 
mais du Limousin. 

©. Scuurrz-Gora, Altprorenzalisches Elementarbuch, Heidelberg 1906, 
S.9 sagt, daß der Annalıme, daß die Schriftsprache aus der Aus- 
gleichung der Mundarten hervorgegangen sei, eine Stelle bei Raimon 
Vidal entgegenstehe, »der das Limousinische so sehr als mustergültig, 
ansieht, daß er die Sprache des ganzen Südens /rmozi nennt. So darf 
man denn mit größerem Rechte annehmen, daß die Trobadorsprache 
auf dem Limousinischen beruht ...«. In der zweiten Auflage (1911) 
ist die nämliche Ansicht weniger bestimmt ausgesprochen: »So darf 
man denn wohl, wenn auch der älteste Trobador, Wilhelm IX., Graf 
von Poitiers, keine eigentlichen Limousinismen aufzuweisen scheint, 
mit größerem Rechte annehmen, daß die Trobadorsprache auf dem 
Limousinischen beruht.« 

J. Ausranz, Les troubadours, Paris 1908, S.7: C’est dans ce dialecte 
limousin qu’ont et ecrites les premieres poesies des troubadours; c'est lu 
qui Sest impose aux poites du XII“ et du XIII" sic. 

Meser-Lünse, Die romanischen Sprachen, in der Kultur der Gegen- 
wart, 1909, 8.468: »Soweit die südfranzösische Troubadourdichtung 
eine gleichmäßige Sprache zeigt, weist sie nach dem Nordwesten, wo 
die Wiege dieser Dichtung gestanden hat«. 

A. Counsos, La pensee romane, Paris 1911, 1 S.228: Ce ne fut ni 
la Provence ni le Languedoc qui fournit au Midi la langue littiraire; 
celle-ch se forma dans le Limousin Le premier troubadour ... derit 
non Vidiome de Poitiers mais le limousin. 

H. Sronuxe, Aus der Geschichte der roman. Philologie, Festrede zur 
Jahresfeier der Universität Göttingen, ıgıı S.8: »... ist bemerkenswert, 
daß Raimon Vidal ausschließlich die Formen des Dialekts der Land- 
schaft Limousin als für die provenzalische Lyrik zulässig erklärt, d. h. 
feststellt, daß jener Dialekt sich über die andern erhoben und den 
Rang einer allgemein anerkannten provenzalischen Literatursprache er- 
langt hatte.« 
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Diese Äußerungen zeigen indessen nicht nur, wie verbreitet die 
Meinung vom sprachlichen Primat des Limousin ist — sie bringen in 
ihrer Form auch die ungleiche Sicherheit der einzelnen Opinanten zum 
Ausdruck. Neben der Bestimmtheit, mit der z. B. Cnananeau, Covssox 
und Srunnss sich aussprechen, steht Scuurtz-Goras und Merers mehr 
zögerndes Urteil, und noch zurückhaltender ist H. Sucnter in Gröners 
Grundriß 1 (1888) 8.573, (1904) 8. 727: »Es ist noch nicht festgestellt, 
weshalb R. Vidal das sog. Dreg Pronsal (das gebildete schriftgemäße 
Provenzalisch) vor allem mit der limousinischen Mundart identifizieren 
möchte, neben welcher er auch die Mundarten von Auvergne, Querey 
und Provence will gelten lassen!.« 


I. 


Das Zeugnis der Razos, auf das diese Forscher ausdrücklich oder 
stillschweigend Bezug nehmen, steht in der hübschen Vorrede, in der 
sich Raimon, der sich anderswo selbst bos trovaires mot avinens nennt, 
enthusiastisch zur Diehtkunst bekennt: 

»Alle Leute, Christen, Juden und Sarazenen, Kaiser, Prinzen, Könige, 
Herzöge, Grafen, Virgrafen, Komture, Ritter, Kleriker, Bürger, Bauern, 
Geringe und Große richten allzeit ihren Sinn aufs Dichten und Singen, 
sei es, daß sie Dichter oder daß sie Sachverständige (Kenner) sein 
wollen, sei es, daß sie vortragen oder zuhören wollen. Und kaum 
wird man an einem so geheimen oder einsamen Orte sein, daß, wenn 
Leute da sind, wenige oder viele, man nicht den einen oder andern 
oder alle zusammen singen hört, denn sogar für die Hirten des Ge- 
birges ist die höchste Lust das Singen. Und alles Gute oder Böse 
auf der Welt wird zum Gedächtnis aufbewahrt durch die Dichter, und 
nimmer wird man ein gutes oder schlimmes Wort finden, das nicht, 
wenn ein Dichter es in Reime gesetzt hat, immerdar in der Erinne- 
rung fortlebt. Und so sind Diehten und Singen Anregung zu jeglichem 
kühnen Tun?.« 


* Auf eine jüngere und etwas abweichende Formulierung dieses Utteils durch 
Svcnzen werde ich nachher hinweisen. 
# Der Text der Razos liegt noch schr im argen, und es ist ohnedies nicht un- 
beschwerlich, sich in Srzxaxıs Abdruck mit den dazugehörigen »Abweichungen, Ver- 
ıgen«, «Änderungen, Erläuterungen, den Fußnoten ($. 32) und den »Nach- 
trägen und Besserungen zu den Abweichungen, Verbesserungen, Änderungen, Erlän- 
terungen« zurechtzufinden. Seit Srzxarıs Ausgabe ist zu Florenz eine neue Handschrift 
(L=Ms. Lasoau) des Donat und der Razos gefunden worden, die L. Bianzxe in den 
‚Studi di flologia romanza p. d. E. Moxact 1, Roına 1885, abgedruckt hat (nicht ohne 
manchen Lesefehler, vgl. Casııs Kollation in Rieista eritica della lett, italiana, anno II 
[Aprile 1885] S. xı2 m und in den Saudi selbst, U, 93). Damit steigt die Zahl der 
wertvollen Hss. der Rasos auf vier: B (Laurenziana), C (Riccardiana), H (Bareelona- 


Sitzungaberichte 1912. 87 
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Dieses »saber de trobar« will Raimon fördern, und zwar durch eine 
Zusammenstellung, wie sie bis jetzt nicht vorhanden sei, und er glaubt, 
daß sein Werk, so unvollkommen es sein möge, jeden, der es recht 
lese und auch sonst ordentlichen Dichterverstand habe (bon cor de Irobar) 
in den Stand setzen werde, seine Lieder getrost zu bauen. 

»Weil ich gesehen und erkannt, daß wenige Menschen die richtige 
Art zu dichten (la drecha maniera de trobar) kennen oder gekannt haben, 
will ich dieses Buch schreiben, um zu zeigen, welche von den Dichtern 
am besten gedichtet haben und welche die besten Vorbilder für die 
sind, welche die richtige Art zu dichten lernen wollen.« 

Er will also zeigen, welche Dichter die besten und vorbild- 
lichsten sind. 

In dieser Dichtkunst, so heißt es dann weiter bei ihm, haben 
Dichter und Hörer in gleicher Weise häufig geirrt. Das habe fölgen- 
den Grund: Der nichtsachverständige Hörer stelle sich, als verstände 
er etwas davon, wenn er einen schönen Liedervortrag höre, und ver- 
schmähe es, um nicht als Ignorant zu erscheinen, Fragen zu stellen 
und sich Belehrung zu verschaflen. Der sachverständige Hörer aber, 
der scheue sich aus Diskretion, dem schlechten Dichter offen seinen 
Tadel auszusprechen, und so bleibe denn auch der Dichter bei seinen 
Fehlern. Wenn es ihm, Raimon, nun auch nieht möglich sein werde, 
alle Hörer sachverständig und alle Dichter tüchtig zu machen, so 
schreibe er sein Buch wenigstens für den einen — den besserungs- 
fähigen — Teil. Und nun fährt er wörtlich fort: 

»Jeder, der Dichter oder Sachverständiger sein will, muß zunächst 
wissen, daß keine Ausdrucksweise unserer Sprache! echt und rich- 





Madrid) und Z. Dieses L geht mit C auf eine gemeinsame Vorlage zurück (1, 
wie Bindene zeigt, und zu der Familie gehört auch H, während B für sich steht. Ich 
folge dem Ms. B, so wie Srexanı. — freilich nicht direkt, sondern auf Grund von 
Kollationen des Gurssann’schen Druckes — es wiedergegehen hat, hefrage aber natdr- 

Nendruck der Racas 
1 seiner Provenzalischen Chresto- 
mathie die Einleitung der Razos auf Grund des gesamten Hss.-Materials kritisch bes 
arbeitet. Ihm folge ich für diesen Teil; wo ich von ihm abweiche, ist das ausdrck“ 
lich. angegeben. 

* R. Vidal geht von der Erkenntnis der großen sprachlichen Einheit aus, welche, 
das Land südlich der Pyrenäen mit Frankreich verbindet, von der Ihero-gallo-roman- 
schen Spracheinheit, zu der seine katalanisch-aragonesische Ieimat gehört 
näen haben eben im Mittelalter nicht die politische Grenze gebildet. die wir pun seit 
Jahrhumderten in ihoen schen. Die mächtigen Grafen von Barcelona und Könige von, 
Aragon waren Fi »Midi-, der als Mittelmoerstaat nach 
Süden, ‚nach Spanien, orientiert war; und Spanien war gewohnt, in seinem Ringen 
‚gegen die fremde muselmännische Welt sein Auge nach den nördlichen Glaubens- und 
Sprachgenossen zu wenden. So empfindet der Katalane R. Vidal die weithin sich 
dchnende, vom Ebro bis zur Seine sich. erstreckende romanische Sprache Als die 
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tig ist, außer der von Nordfrankreich und von Limousin und 
von Provence und von Auvergne und von Querei« (ge neguna 
‚Parladura non es naturals ni drecha del nostre lengage mais acella de Franza 
e de Lemozi e' de Proenza e d’Alvergna e de Caersin). »Wobei ich euch 
erkläre«, heißt es nun in einer Parenthese, »daß, wenn ich von Limou- 
sinisch reden werde, ihr darunter alle diese (estas) Landschaften ver- 
stehen sollt und alle ihnen benachbarten und alle die, die zwischen 
ihnen liegen« (per ge iu vos die ge, quant ieu parlarai de Lemosy, ge 
Wlas estas terras entendas et tolas lor vezinas et totas cellas ge son entre ellas). 

Ohne mit einem Wort eine sprachliche Überlegenheit des Limou- 
sin gegenüber den andern Landschaften des Südens anzudeuten, er- 
klärt er hier einfach: wenn ich im folgenden von »iemosi« spreche, 
so meine ich das Land vom Limousin bis zur Provence sowie was 
drum und dran hängt (z.B. Perigord) und was dazwischenliegt (z. B. 
Languedoc). Das heißt doch, wie ein Blick auf die Karte lehrt: 
ganz Südfrankreich. 

Limousinisch, so erklärt er, bedeutet bei mir südfranzösisch. 
Und wer im weitern seine Gedanken richtig verstehen und wieder- 
geben will, muß sein »/emosi« als »südfranzösisch« fassen und über- 
setzen, oder er muß nach unserm heutigen Sprachgebrauch dafür ein- 
fach »provenzalisch« sagen, welcher Name für uns nieht mehr bloß 
die Sprache der Gegend zwischen Rhone und Alpen bezeichnet, son- 
dern die Sprache des ganzen Südens im Gegensatze zum Nordfran- 
zösischen. Wir haben mit dem Worte »provenzalisch« die nämliche 
Bedeutungsänderung vorgenommen, die Raimon — erfolglos — mit 
limousinisch sich erlaubt hat. 

Für ganz Südfrankreich, das sich aus so vielen ferras zusammen- 
setzt, wählt er, da ein einheitlicher Name nicht, wie für die nörd- 


seinige. Er nennt sie <nostre lengage«. Sie zerfällt für ihn in verschiedene Sprech- 
weisen (parladuras), Stellt er den »nostre lengage» als Sprache dem Latein (yramatica) 
‚gegenüber, so nennt er ihn in üblicher Weise einfach romans (Ausgabe von Srexaet, 
73, 23 usw.). — An dieses »nostre lengape« klingt der Ausdruck »nostzum idiomas un, 
mit welchem Dante die romanische Spracheinheit gegenüber dem griechischen Osten 
und dem germanisch-slawischen Norden abgrenzt. Dantes Auge sicht aber weiter 
und tiefer. Ob Raimon zu seinem »nostre lengage« auch das Italienische mitgerechnet, 
‚ob. er überhaupt das Italienische gekannt hat, ist nicht zu erweisen. Französisch und 
kastilisch konnte er, wie eine Novelle zeigt. 

% Hier liest Arvzı mit der Hss.-Gruppe CHI 0 de Promsa o d’Alvergne 0 de 
‚Caersin. Ich sehe keinen Grund, von dem # des Ms. B abzugehen und hier die un- 
gegliederte Aufzählung der Landschaften zu verlassen. — Parladura könnte auch ge- 
radezu mit »Schriftsprache«, »Dichtersprache« wiedergegeben werden (vgl. Srexarı. 
70, 155 75, 145 77, 395 85, 37). — Zu natural »rechtmäßig«, »treu«, »edel-, «wahre, 
»echt«, d. h. etwa in der Bedeutung des Danteschen (rulgare) illustre, vgl. Levs, 
Supplem. WB... 
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liebe Franeia, zur Verfügung steht, den Namen Limousin. Über 
den Grund dieser Wahl äußert er sich nicht. 

Er hat also in seiner sprachgeographischen Terminologie zur Be- 
zeichnung Galliens zwei Ausdrücke: Franza für den Norden, Lemazi 
für den Süden, und die Sprache dieser beiden Gebiete ist für ihn die 
einzig echte und korrekte: naturals e drecha, Er spricht als Aus- 
länder, als Katalane, der im Frankreich des Südens und des Nordens 
das Land verehrt, in welchem die literarische Kunst vorbildlich ge- 
staltet worden ist, und das in seiner nördlichen und südlichen Sprache 
noch den Formenreichtum einer Deklination besaß, den das 
Ibero-Romanische verloren hatte. 

Und von diesem gallischen Lande, das sich aus Franza und Le 
mozi zusammensetzt, von diesem ganzen Fränkreich sagt er fortfährend: 
Et tuit Tome ge en aquellas terras son nat ni norit an la parladura na 
tural et drecha: Alle Menschen, die in jenen Gebieten geboren und 
aufgewachsen sind, haben die echte und korrekte Sprechweise, d.h. 
eben die Nord- und die Südfranzosen. »Wenn aber einer von ihnens, 
fügt Raimon hinzu, »wegen eines Reimes oder aus einem andern 
Grunde von der schriftsprachlichen Norm abgewichen ist, so erkennt 
der, welcher die Schriftsprache studiert hat (ge a la parladura reco- 
neguda), dns besser als die Unkundigen. Die glauben gar nicht, daß 
sie Schlimmes tun, wenn sie die Norm der Schriftsprache verletzen, 
vielmehr bilden sie sich ein, daß ihre Sprache so sei. Deshalb will 
ich dieses Buch schreiben, um die Schriftsprache denen zu zeigen, 
die sie korrekt (drecha) sprechen, und sie diejenigen zu lehren, die 
sie nicht kennen.« Er schreibt also nicht nur für seine Katalanen, 
sondern auch für die Franzosen des Nordens und des Südens, 
welche die drecha parladura haben, aber gelegentlich doch Fehler 
machen. 

Und nun, nachdem er bis hierher von Nord- und Südfrankreich 
als einer ungeschiedenen Einheit sprachlicher Vorbildlich- 
keit gesprochen, geht er jetzt dazu über, die beiden Reichshälften 
zu scheiden und jeder zu geben, was ihr nach seiner Meinung zu- 
kommt. Er faßt dies in das berühmte Urteil zusammen: 

»La parladura francesca val mais et es plus avinenz a far romanz, 
retronsas et pasturellas, mas eella de Lemosin val mais per far vers et 
‚cansons et servenles; el per totas las terras de nostre Tengage son de maior 
autoritat 1 canlar de Ia Ienga Imosina ge de neyuna autra parladura, 
per Jieu vos en parlarai primeramen«, was heißt: »Die nordfranzösische 
Sprache ist tauglicher und passender für epische Dichtung, Pastourellen 
und Refrainlieder. Die südfranzösische aber ist tauglicher, um 
Kunstlieder verschiedener Art (vers, cansons) sowie sircentes zu dich- 
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ten?, und in allen Gegenden unsrer Sprache haben die Gesänge der 
südfranzösischen Sprache größeres Ansehn als die irgendeiner an- 
dern Sprache; deshalb will ich euch zuerst” von ihr reden.« 

Etwas prinzipieller gefaßt läßt sich Raimons Urteil so wieder- 
geben: 

Das Nordfranzösische paßt mehr für Erzählung und 
volkstümliche Diehtung. Das Südfranzösische dagegen ist 
geeigneter für lyrische Kunstdichtung, und die südfranzö- 
sische Liederkunst erfreut sich denn auch des größten An- 
schens im ganzen romanischen Sprachgebiet?. 

»Deshalb sage ich euch«, so schließt nun Raimon seine Vor- 
rede ab, »daß jeder, der Diehter oder Kenner sein will, mit der südfran- 
zösischen Sprache vertraut sein muß (deu aver fort privada la parladura 
de Lemosin); und dann soll er auch etwas von der Norm des Latein 
wissen, wenn er ein 'erstklassiger' Dichter oder Kenner sein will, 
denn die südfranzösische Sprache (tota la parladura de Lemozi) Hektiert 
vollkommen und richtig in Kasus, Numerus und Genus, in Zeiten, 
Personen und Modi, so wie ihr nun vernehmen könnt, wenn ihr 
gut zuhört.« 

Diese Stelle seiner Vorrede, mit welcher Raimon Südfrankreich 
den Primat einer autoritativen Iyrischen Diehtung für dus ganze 





! Das Urteil orinnert gewiß an dasjenige Dantes, De vulg. el. I, 10, der ein Jahr- 
hundert später schreibt. Eine Nachahmung Raimons durch Dante vermag ich darin 
nicht zu erkennen (vgl. Suontens Frans, Lit-Geschichte, 8.93); dazu ist Dantes For- 
mulierung zu eigenartig und zu fein (vgl, Arch. OXXVI, 210). 

% Den Teil über die nordfranzösische Diehtersprache, den er hier fir später 
in Aussicht stellt, haben wir n Der Südfrankreich behandelnde sprachliche Teil 
ist wu Ende geführt und hat in B. und II. einen ordentlichen Schluß, der auf Ge- 
danken des Anfangs zurückgreift und den Ring schließt. Wenn Ramon den nord- 
französischen Teil wirklich auch geschrieben hat, dann mögen die Kopisten ihn 
weggelassen haben, weil er Mr praktische Verwendung weniger in Betracht kam. — 
Vielleicht hatte das Werk ursprünglich überhaupt einen größeren Umfang und um- 
faßte außer der Behandlung der Sprache auch eine Darstellung der metrischen 
Formen, was dem Titel Razor de trohar (Ms. ©.) oder Rrpler de trobar (Ms. HL.) ent- 
sprechen würde. Eine solche Darstellung, die mit Wahrscheinlichkeit dem Raimon 
zugeschrieben werden kann, ist die Doctrina de compondre dietatz, die Mirk Im Ma. HL, 
entdeckt und Meven in Romania VI abgedruckt hat. 

® Wenn also H. Sucnien in seiner französischen Literaturgeschichte S.93 richtig 
sagt: Raimon Vidal nennt das Provenzalische Limousiniseh, versteht aber unter 
diesem Ausdruck die Iiteraturfähigen () Mundarten Südfrankreichs Oberhaupt, 30 
durfte er nicht fortfahren, daß nach dem nämlichen Raimon Vidal »die französische 
‚Sprachform für Roman, Rotrouenge und Pastorele, die limousinische aber für Kanzone, 
Sirventes und vers vorzüglicher und schöner als alle andern Mundarten ist und darum 
die Gesänge in Iimousinischer Sprachform in höherem Anschen stehen als anders- 
sprachiger. Er mußte vielmehr statt »limousinisch« an beiden Stellen. wieder +pro- 
venzalisch. sagen, wollte er dem Leser den Sion der Worte Raimons unmifverständlich 
verdeutschen. 






































1022 Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 14. November 1912. 


romanische Sprachgebiet (per totas Ias terras de nostre lengage) zuspricht. 
und für seine katalanisch-aragonesische Landsleute, deren Sprache 
einen starken flexivischen Verfall zeigt, noch hinzufügt, daß die süd- 
französische parladura dem Latein in der Flexion näher stehe — 
wie oft wurde und wird diese Stelle außer dem Zusammenhang zitiert 
und wiedergegeben, wobei das »/rmozi« des Raimon dann unweigerlich 
als »limousinisch« verstanden wird, während er selbst doch so nach- 
drücklich erklärt hat, daß er mit »/rmozi« das Südfranzösische über- 
haupt meine! 

Indem man also den Sinn dieses berühmten Passus dahin wieder- 
gab, daß der katalanische Dichter Raimon Vidal die limousinische 
Lyrik als die — in der Romania — maßgebende erklärt und der 
limousinischen Sprache ausdrücklich — flexivische — Korrektheit 
zugesprochen habe, mißdeutete man Raimons Zeugnis vollständig und 
schrieb einer einzelnen südfranzdsischen Landschaft literarische und 
sprachliche Autorität zu, die Raimon in Wirklichkeit dem ganzen süd- 
französischen Lande, dem ganzen Lande der Troubadours zuge- 
schrieben hat'. 

Nicht speziell die Dichtung und Sprache des Limousin, sondern 
Dichtung und Sprache der südfranzösischen Troubadours über- 
haupt, stellt er seinen katalanischen Landsleuten als vorbildlich hin 
— übrigens bereit, auch an diesen Troubadours Kritik zu üben, wenn. 
sie Fehler begehen, so daß auch sie, wie er meint, von ihm lernen 
können. 

Seinem Plane gemäß geht er nun nach »der Norm der Iateinischen 
Grammatik« die Redeteile der drecha parladura durch und belegt ihren 
Gebrauch durch Beispiele und Gegenbeispiele aus den Liederhand- 
schriften (darai vos en semblanz dels trobadors). Mehr als die Hälfte 
seiner Auseinandersetzung wird der Kasusilexion gewidmet, die für den 
Katalanen die große Angelegenheit der drecha parladura ist. R. Vidal 
belegt den richtigen Kasusgebrauch mit zehn Textstellen, von denen vier 
aus Giraut de Borneil‘, drei aus Bernart de Ventadorn und je eine 
aus Bertran de Born, Arnaut de Marueil, Guilhem de St-Didier 
genommen sind. Verstöße hat er hier nicht zu vermerken. 





* Man vergleiche, wie besonnen Fr. Diez sich hier Sußert: -Wir können nicht 
einmal annehmen, was Raimon Vidal selbst nicht behauptet, daß die Sprache, im 
Limousin am reinsten geredet worden sey«. (Die Poesie der Troubadours 831.) 

= Ich rechne dabei die zwei durch Verderbnis des Textes anonym geworde- 
nen Zitate ($rexaer 75, 23—76, 2) mit, obschon auch Koıses, wie er mir freunde 
liebst mitteilt, sie in den uns bekannten Gedichten Girauts nicht nachweisen kann, 
Zum, ersten verweist er übrigens auf Nr. 13, 37 seiner Ausgabe; zum zweiten anf 
Mau, Werke II, 29. — In der Hs. C wird hier auch Folquet einmal zitiert 
17 16) 
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‚Also von den fünf Dichtern, die zur Erläuterung der Deklination 
mit Versen zitiert werden, sind drei oder vier' Limousiner, einer ein 
Auvergner. Die Limousiner liefern acht (bzw. neun) der zehn Beispiele. 

Der andere Hauptteil der Raimonschen Poetik behandelt im wesent- 
lichen die sogenannten Doppelformen der Troubadoursprache‘. Der 


Verfasser 
lobt die Formen: 
«deu sul 
deu trac usw. 


deu crei usw. 
el cre usw. 
s el ferie usw. (Peire Vidal) 
deal usw. 
chanson usw. 
amies 
me 
»  demer usw. 
‚chastic 





und verwirft die Formen: 
ieu son" 
ieu trai (Beroart de Ventadorn 


zweimal) 
deu ere| (Bernart zweimal; 
el BE Giraut; Peirol) 
el feri (Kolquet) 
Tran 
chanso* 
mie (Br ge 
mei 
tenir 
chastiu 


! Arpaut de Marweil (wie der in den Razor nicht erwähnte Arnaut Da- 
niel) wird von Cuanassau ohne weiteres zu den Limousinern gerechnet, welcher 
Zuweisung zu widersprechen ich nicht qualifiziert bin. Doch muß festgestellt werden, 
daß diese beiden aus dem äußersten Westen des Departements der Dordogne stammen- 
‚den Perigourdiner in den Viten nicht als Limousiner bezeichnet werden (wie es mit 
den östlichen Perigourdinrn Giraut und Bertran geschicht), sondern daß es da 
heißt: Arnautz de Maruelh si fo de Parescat de Prirayorc, Fun castel que a nom Maruelh .. 
Arnautz Daniels si fo Zaquella encontrada don fo » Arnautz de Marueill, de Peoeseat 
de Peiregore, dun chastel'que a nom Ribairae. — Mätte man im Ausland, 2. B, in Italien, 
den Arnaut Daniel für einen Limousiner gehalten, so hätte Dante ihn nicht den Giraut 
als Quel di Lemosi gegenübergestellt. Den Rulm dieses letzteren, den Dante für über- 
trieben hält, bezeugt auch Terramagnino (y. 560) -. Girauts de Borneyll, qui be Passet 
tote lor konz trowarlora Seyon lo dich d’homes melhors. 

® Diese Formenreihe der Rasor konnte natürlich von Abschreibern leicht aus 
dem eigenen verlängert werden. So zeigt die Handschrift C ein solches Anhängsel 
(Srexaxı 87, 19fR), das ich für meine Übersicht außer acht lasse, Leicht kann auch 
‚galise 87, 13 (vgl. Romania U, 347) ein Einschiebsel sein. — Zexxen scheint in seiner 
Ausgabe des Peire d'Alvernhe die Stelle der Razos nicht zu kennen. 

* Die Bemerkungen über die Konjugation des Pris. Ind. des Verbums ewser, mit 
denen Raimon hier beginnt, erklären sich zunächst dadurch, daß das katalanische 
Verbum substantivum in mehreren Personen stark vom Provenzalischen abweicht 
(4. som, 5.506) und daun dadurch daß Raimon vor der Verwendung der ersten Person 
so(n) < sum warnen will, die heute noch katalanisch-languedokisch ist (vgl. Peire Vidal II 
24.usw.) und an deren Stelle er swi empfiehlt, die noch heute herrschende südfranzösische 
Form, die nicht mit der sechsten Person so(n) verwechselt werden kann (vgl. die Lesart 
von I und L), car mant trohador an messa Funa m Iuc de Tautra. 

* Aus Srexarı. 86, 6 (alongamen statt alsgramen?) scheint hervorzugehen, daß 
RR. Vidal nicht nur chanson, vilan verlangt, sondern auch die »langen- Formen chansons, 
eilans, So müßte denn der Titel seines Werkes Rasons de trobar geschrichen werden. 
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Die letzte dieser elf Formen lehnt er ab als frankoprovenzalisch', 
die drei vorangehenden (amis, mei, tenir) als nordfranzösische Lehn- 
formen. Für seine Bevorzugung der übrigen sieben Formen von ieu 
sul bis clanson gibt er keinen Grund an; er erklärt sie einfach für 
besser (plus drech) bzw. die Konkurrenzformen für mal dich*, so, wenn 
er dem Bernart de Ventadorn sechsmal und dem Giraut, Peirol, Folquet, 
Peire d’Alvernhe je einmal »Sprachfehler« nachweist?, 

Auch im Verlaufe seiner Arbeit bleibt R. Vidal bei seiner Ter- 
minologie »Iemozi« — »südfranzösisch« (73, 13; 87,9) und versichert 
dabei nochmals (86, 16), daß jeder Verständige beobachten und stu- 
dieren müsse: la parladura de Lrmosin e de las terras d’entorn enaissi 
con vos ai dig. Und nun ist es bemerkenswert, daß die Handschrift 0, 
die am Schluß von B abweicht, in ihren Zusätzen das Südfranzösische 
nicht mit »/emosi« bezeichnet, sondern »proensal« nennt (87, 8; 29). 
Dieser Umstand, daß der Verfasser dieser Zusätze — ob er nun ein 
Italiener war oder nicht. — sich von Raimon emanzipiert und dessen 
Ausdruck »/emozi« durch »proensal« ersetzt, läßt vermuten, daß der 
Terminus »/emosi« nicht landläufig war, und diese Vermutung wird 
gleich eine Bestätigung erfahren. — 

So ist die Poctik des Raimon Vidal beschaffen, auf welche die 
Ansicht von der angeblichen Vorbildlichkeit des limousinischen Dinlekts 
sich stützt. Diese Ansicht beruht also auf einer falschen Auslegung 
der Razos de trobar, auf einem Mißverständnis ihrer Terminologie, 
Sie ist für Grammatiker und Literarhistoriker zu einer förmlichen 
Suggestion geworden. Sie hat in ihrer weiteren Ausgestaltung dazu 
geführt, das Limousinische als die Grundlage der Troubadourspruche 














" Zu dieser Form vgl. Live, Podsien religinuses 1887, 8.131. 

» „Raimon befolgt ührigens in seinen Dichtungen seine eigenen Sprachregeln 
icht genau und vermeidet sogar die ausdrücklich verpänten Formen nicht vollständig, 
So braucht er son (1) und amis (8) (vgl. Conxic fo el temps 1888, 8.8 und 70), 
ie er denn auch die als weniger gut bezeichneten Formen vom Typus au, ehanıo 
verwendet (Abril ii: atau (1048); A (154), re (698)) und stait per nldens Srenant. 
79, 23, per ma dona sagt in Abril isn (913), wenn anders diese Novelle von ihm ist 
(ve). Romania XXX, 6ra n). Aus diesen Verstäßen den Schluß zu ziehen, daB die 
Zasos jünger sein müssen als die Gedichte (Conniexuius 8.8), halte ich nicht Ar 
zwingend. Auch nachdem cr die Razas geschrieben, konnte R. Vidal noch. solahe 
Reime bilden, denn es liegt im Wesen der Sprachmeisterei, daß sie üher das Lehen 
keine Gewalt hat — Gott sei Dank! Es ist das Schicksal aller Sprachmeister, daß 
sie selbst gegen ihre Regeln sündigen, vorher und nachher, und amfsant müßıe das. 
Buch werden, das diesem Nachweis gewidmet wäre. 

2 „Den Bernart tadelt er überdies noch einmal wegen rason mal continuada 
(66, 36M), was, an die Art erinnert, wie Malherbe später an Desportes Kritik üben 
ide mal Mind da cr 1 pröede (sg. dns Faksimile in Sucntens Zranz, Lüeraturgechiche 
zu 8.377). — Damit steigt die Zahl der bei Bernart getadelten Stellen auf sieben. 
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zu erklären und ist so eine Stütze jener Lehre geworden, die den 
Limousin auch als die Wiege der Troubadourkunst, als das Ur- 
sprungsland des Minnesangs, in Anspruch nimmt! 





II. 


Das entscheidende Mißverständnis der Äußerung des Raimon 
Vidal hat sich schon früh eingestellt. 

Die Razos de trobar haben weite Verbreitung und lernbegierige 
Leser gefunden, nicht nur in der Heimat des Verfassers und in Süd- 
frankreich, sondern auch in Italien. Er wurde eine romanische Autorität, 
Man übersetzte, bearbeitete, benutzte ihn, 

Der Pisaner Terramagnino hat ein halbes Jahrhundert nach ihrer 
Abfassung die Razos in provenzalische Reime gebracht (Romania, VIII, 
181). Diese holprige Reimerei beginnt damit, ganz vorbehaltlos das 
Limousinische als die Sprache zu erklären, die vor allen Nektierenden 
Sprachen gefällig und schön sei (wie Rubin und Gold feiner sei als 
anderes Gestein und Metall), da das Limousinische eine Kasusflexion 
besitze: 





% In diesen Überlegungen spielt die Tatsache eine Rolle, daß im alten Nord- 
frankreich die Weisen südfranzösischer Troubadours vielfach als »sons poitweins« be- 
zeichnet werden. Diese »sons poiteeins» waren im Norden berührt, geschätzt und werden 
wohl mit nordfranzdsischen Worten vorsehen (vgl, Junueviunm, Hist, de la langue et 
de la litirature frangaise, I, 396). Nun ist G, Panıs schon 1890 geneigt gewesen, in 
dieser Benennung einen Beweis dafür zu schen, daß der Poltou die Altesten Lieder 
dieser Art hervorgebracht habe (Romania XIX, 160), eino Meinung, die er daun in 
Les oriyines de la podsie Iyrique en France (Journal des Savants, 1892, 8. tı und 60 des 
Separatums) bestimmter formuliert, wenn auch nicht ausführlich begründet hat: das 
poitevinisch-Iimousinische Land sei die Wiege der Minnepoesie Frankreichs, 

Ich glaube freilich nicht, daß »sons poiteine« eine Bezeichnung ist, welche die 
Beantwortung der Ursprungafrage präjudiziert. »Pbiteins ist eine Bezeichnung für 
südliche Herkunft, die auf die Zeit der Königin Allenor und ihres poltevinischen Hof- 
stantes zurückgeht und die denn auch mit »provengal« abwechselt (Homania, XXII, 
376). Die Benennung +peilrein» ist ein kulturhistorisches Indizium für den, Import 
südlicher Liederkunst, ist die höfische Etikette dieses Imports, aber nicht ein Zeugnis 
daflr, daß der Minnesang überhaupt in der Gegend des Poltou entstanden sei. Der 
stiäfranzösische Minnesang zog in Nordfrankreich über den Poitou ein, der auch 
politisch den Norden mit dem Süden verband (Ludwig VIL.; Henri Plantagendt). Das 
wird durch das Attribut »poitevin« bezeugt. — Wenn sich gelegentlich auch »son (um) 
fimonsin« findet (im Renaut de Montauban ed. Micnzuaxr S. 175 oben), so spricht das 
fir die literarische Berühmtheit des Limousin im 13. Jahrhundert — die uns ja auch 
sonst nicht unbekannt ist. 

3 Wie dauernd das Anschen war, dessen R. Vidal und seine Rasos in Spanien 
sich erfreuten, mag hier unausgeführt bleiben. Das Zeugnis des Marqu&s de San- 
tllana und des Enrique de Villena sicht bei F. Worr zu lesen (Studien =. Gesch, 
d. span. Natimallitratur, Berlin 1859, $. 237), — In Italien haben die Renaissance- 
Philologen auch die Raos wieder ausgegrahen und studiert, B. Vancum macht sich 
eine Übersetzung lavon (Saudi di fi. romanza, 1, 400). 
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m Tot en aysi con le ruhis 
Sobre Iotas peyras es fis 
E Vaurs sobrels melails cars, 
» Solre tolz razonatz parlars 
‚Parladura lemoyzina 
Es mays avinentz e fina, 
Quar il quays se ruzona 
Con la gramatica bona 
» Per tots los nombres singulars 
E per tots los plurals en ars (P)..... 


So ist denn schon der erste Interpret der Raimonschen Terming- 
logie, von dem wir Kunde haben, dazu gekommen, das »/omozis der 
Razos mißzuverstehen, und diese Oberflächlichkeit stimmt zu dem 
Mangel an Urteil, den schon sein Herausgeber P. Mever an dem Verse- 
schmied nachgewiesen hat. Wie wenig ihm der Terminus »Zmozi« 
seines Originals eingegangen ist, zeigt der Umstand, daß er für sieh 
die Troubadoursprache »proensal« nennt und »prornsal« dem »frances« 
entgegenstellt (Rom. VII S. 185 und 207). 

Mit Besonnenheit und mit eigenem Urteil steht den Razos d» trobar 
der katalanische Benediktinermönch Jofre de Foixä gegenüber, der 
um 1290 die Lehre des en Ramon Vidal für alle Katalanen zurechtmacht, 
die zwar nicht Latein können, aber sobtil e clar engyn haben und das 
‚saber de trobar \ernen möchten. » Regeln des Jofre von Foird« ist dieses 
Lehrbuch der Troubadoursprache überschrieben!. 

Vier Gattungssprachen der Minnelyrik kennt dieser Katalane, der 
wohl am aragonesischen Hofe in Sizilien schreibt, und einen Überblick 
hat, dessen Raimon Vidal entbehrte: 

die französische (für Nordfrankreich), 

die sizilianische (für Italien, vgl. quidquid poelantur Itali sicil- 
anum vocatur, Dante, Dr eulg. el. I, 12), 

die galizische (für Kastilien und Portugal) 

und die provenzalische, welche er nicht »/emosi«, sondern »pro- 
vengal« nennt. 

Und nun definiert er dieses Provenzalische als die Sprache de 
Procenga, de Vianes, d’Alteryon e de Limosi et d’altres terrrs qui llur son 
de pres, Is quals parlen per cas (Rom. IX, 58, $ 11). 


* Heransgegeben von P. Mxvxn, Romania IX, 541. Zu der einschlägigen kata- 
Janischen Literatur überhaupt vgl. Morel-Fatio in Gaünas Grundrjß Miu 126. —— 
Luvis Nicorav, Noten schre Is vrgles de tobar de Jofre de Foizi, Barcelona 1907, kenne, 
ch nur aus der Notiz des Anvarı del Institut d+ Estudir catılanı 1907, $, 510, 
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Man sieht, daß diesem Katalanen, dessen Heimat doch sehr nahe 
an der Raimon Vidals liegt, die Terminologie Raimons gar nicht ge- 
läufig ist, daß er dessen »Zemozi« durch »prorengal« ersetzt, ohne im 
übrigen an der sprachlichen Beurteilung des französischen Südens etwas 
zu ändern'. 

‚Konnte bei der Bedeutungslosigkeit des Terramagnino und bei der 
Selbständigkeit des Jofre die Terminologie der Rozos kein sonderliches 
Unheil anrichten, so wird das nun anders mit G.Molinier von der 
Toulouser Gesellschaft des Gay Saber (gegründet 1323). Dieser Jurist 
hatte von seinem Kollegen den Auftrag bekommen, die Poetik der 
Gesellschaft zu verfassen. Wir kennen das Datum weder des Auftrags 
noch der Ausführung der sogenannten Zeys d”Amors genauer, doch 
fällt die Ausführung sicher in die vierziger Jahre des 14. Jahrhunderts 
(gegen 1350)”. Molinier kennt dns Werk des Raimon Vidal, ist sich 
indessen der zeitlichen Entfernung der Razos wohl nicht klar bewußt‘. 
Diese Entfernung beträgt mehr als ein Jahrhundert, und zwar ein Jahr- 
hundert entscheidender sprachlicher Entwicklung: die Kasusilexion 
verfiel während der Zeit rapid und schwand im ganzen Lande (vgl. 
Cuananrau, Grammaire limousine 8. 132—38). Mit Bedauern sahen die 
Hüter der literarischen Tradition diesen Verfall und suchten ihm in 
den Leys d’Amors zu steuern, indem sie nach dem Beispiel der alten 
Diehter (antics diclators) in ihrem Werke mühsam die archaische Nomi- 
naldlexion beobachten. Sie erklären diese Nominalflexion gleich für 
die größte Schwierigkeit, die es in der Wissenschaft der Poetik gebe: 





3 Höchstens könnte man-aus dem Schlußsatz seines $ 11 eine sprachliche Be- 
vorzugung der Provence vor dem Limausin herausles Ob zur weiteren Beleuchtung, 
der ganzen Frage aus den andern katalanischen Poctiken (vgl. Grundriß Il,, 125) etwas 
zu gewinnen sein mag, weiß ich nicht, da die Auszüge, die Mrz in der Revista de arc 
VI, 131%. (Oktober 1876) gegeben hat, nicht ausreichen und P- Merkn seine Publikation 
nicht fortgesetzt hat. Immerhin gibt Mrui eine Stelle aus des Bareeloners Liuis de 
Averaö Toreimany (Dolmetscher), die deshalb besonders interessant ist, weil der Autor 
das Südfranzösische — er nennt es weder lmosi noch provensal, sondern »die Sprachen 
der Troubadours« — Mir die Prosa ablehnt und nur für die Lyrik (als Gattungssprache) 
gelten 1ßt (Kap. V1): Jo nom sercesch en Ia present olra per |. raons dels lomguatjes que 
los trobaders en lurs obras se seruezen: la primera es, com prosaicament lo present line 
Jo por a em Io posar prosaich no ha necwsital a sereir se dels Ienguatjes ju dit, per tal 
com no son dipulats de sereir sino en obras compassadas ; Patra raho es que si jom verein 
Faltra. Ienguatje sin del catala, que es mon Ienguatje propi, he dupte que nom fos trobat 
a ultracuydament, car pus jo son catala nom dech servir daltra Ienguatje sina del meu (um 
1390). — In Kastilien blieb »Provenzalisch« die Bezeichnung der südfranzösischen 
Dichtung. Der Marquös de Santillona uennt den Arnaut Daniel in seinem Proemio: 
»procengals- 



















masau, Origine et dtablissement de PAcademie des jeur floraus. Toulouse 
1885, 8.7. S.A. aus der Hist. gen. da Languedoc. 

3 Obwahl er z.B. 11.393 seine Zeit (Ausy) deutlich von der der Razor (on lar 
temps) scheidet. 
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E Ia cauza ques may diffiils a assaber e conoyssher en aquesta sciensa es 
(conoyssher lo cas (II 152). 

Was einst zur Zeit Raimons, um 1210, für einen katalanischen 
Autor und ’Theoretiker die größte Schwierigkeit gewesen war, das 
ist es jetzt, um 1345, für die Südfranzosen selber geworden: die 
Nominalilexion. 

Und wie stellt sich nun Molinier zu dem Buche seines Vorgän- 
gers R. Vidal, das ihm in allen einschlägigen Fragen gegenwärtig ist, 
dessen Angaben er diskutiert, auch wenn er Raimon nieht mit Namen 
‚nennt, sondern sich mit dem Hinweis auf ein »Man sagt« (alqu dison) 
begnügt'? 

Zunächst bestreitet Molinier die Überlegenheit des Französischen 
(parladura francesa) für Refrainlieder und Pastorellen (IT 392). An- 
gesichts der Doppelformen layal und Zeyau, canson und canso entscheidet 
er sich für Zyat (wie Raimon), aber gegen cunson (gegen Raimon, II 208), 
Auch er schreibt die Formen der ersten Person yeu crey, ieu frac, yeu 
soy vor ($. 368) und konstatiert ebenfalls, daß hier li antie si son pecat 
et encaras se pecca om tot jorn, Als Belege für ältere Fehler dieser Art 
zitiert er aus dem Toulouser At de Mons den Vers: 

Et en ayssim cove 
Quieu non enten ni re 





und fügt hinzu: quar degra dir »mi erey: 

Die Hauptauseinandersetzung der Zeys mit den Razos aber findet 
statt aus Anlaß der Doppelform tenir (neben tener), die Raimon als 
französische Lehnform verworfen hatte und von der Molinier glaubt, 
daß sie von den alten Diehtern legitimiert sei?, 


* Vgl. die Zusammenstellung bei Lisxio, Die Grammatik der »Lays PAmorse, 
1890, S.6f. 

> Zu yew soy vgl. auch Zays Il, 372 und zum Ganzen anch $. 404 oben. Die Zays 
empfehlen diese Form zunächst gewiß aus dem nämlichen Grunde wie Ramon, weil 
&5 ihnen eben wünschenwert erscheint, daß die erste Person von der dritten (ha. der 
sechsten) verschieden sei: also aus einor sprachmeisterlichen grammatischen Erwägung 
heraus. Daß sie aber wiederholt und s0 nachdrücklich auf erty und aoy bestehen, hat 
seinen Grund darin, daß diese ers <eredo und son) < sum, die Ihnen so unzweckniäßig 
erscheinen, die Formen des Toulouser romans, des languedokischen Dinlekts sind (vgl 
Peire Vidal, Folquet de Lunel, At de Mons usw.) und also einem toulousanischen 
Reimer besonders leicht in die Verse geraten konnten. — Im übrigen Südfrankreich 
hat yeu soy geherrscht und scheint auch yew eray geherrscht zu haben. 

= Vgl. Les d Amors II, oa: E pot hom dire +imer« 0. »imire, srefmers, 
»retenire. Jaciaysso gez alqun que »tmir« »retenir son paraulas francezas, 
pero nos dizem qu’om pot dire simir »retmire 0. vfayre« per. »fare, qua longe 
watges 0 requfer. Et enayssi los han pausate mant antic trobador, en tan que mo. 
Y podem contradise que no san de nostre lengatge. Et si hom vol dire quez en 
Temoni no dite hom »tnir« eretmir. © per 50 nos no devem dire (quar, sogon que, 
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Aus dem, was er hierüber sagt, ist zu erkennen, daß es damals 
üblich war, sich auf R. Vidal als auf eine Autorität zu berufen, und 
zwar auf eine Autorität für Limousinisch — das unvermeidliche Miß- 
verständnis! — und daß er, Molinier, die mißverständliche Auffassung 
teilte, daß Raimon Vidal das Limousinische als die beste Dichtersprache 
bezeichnet habe: segon que ditz en Ramon Vidal de Bezaudu, le lengatges 
de Lemozi es mais aples e corenables a trobar et a diclar en romans que 
degus autres lengatges. 

Die Leys übernehmen also dieses Mißverständnis und besiegeln 
es für die Jahrhunderte. 

Doch sehe man, wie Molinier diesen Satz vorbringt: als einen 
Einwand, den andere gegen seine Zulassung der Doppelform tenir er- 
heben könnten. Er sucht deshalb die Bedeutung des Satzes zu drücken. 
Er lehnt ihn nicht überhaupt ab, denn auch er versteht R. Vidals 
»Iemozi« falsch wie die andern; aber gerade darum ist ihm R. Vidals 
Autorität unbequem, denn Molinier ist ein Toulousaner und kein 
Limousiner. Dem Meistersinger von Toulouse ist die — angeblich — 
von R. Vidal stipulierte Überlegenheit des Limousinischen unbequem, 
und er sucht ihre Bedeutung nach Kräften zu verkleinern. Er be- 
hauptet, daß das Limousinische für die Wortwahl in keiner Weise 
vorbildlich sei, da es viele schlechte (seltsame, schiefe, verstämmelte, 
falsch gesetzte) Wörter habe und R. Vidal das Limousinische bloß 
deshalb voranstelle, weil man im Limousinischen die Kasus (la pro- 
nunciatio del cas) und Verbalformen wie die ersten Personen yeu eray, 
yeu soy »und noch viele andere« brauche. Man »brauche« (en Lemasi 
’parlo), sagt er und spricht im Präsens, als ob das Zeugnis der Razos 
für seine Gegenwart (1345) gölte. Aber Molinier will hier offenbar 
dem R. Vidal diese flexivischen Vorzüge des »lmozi« zugeben und 
macht dieses Zugeständnis aus dem eigenen auch für seine Gegenwart, 
die Mitte des 14. Jahrhunderts. 

Welchen Wert dieses Zugeständnis hat, geht schon daraus her- 
vor, daß von den Limousinern nicht schlechthin gesagt wird, sie 





ditz en Ramon Vidal de Bezaudu, le lengatges de Lemozi es mais aptes e covenahles 
trobar et a diclar en romans que degus autres lengaiges), ad aysso dizem que 
aysso dizcm que aysso dish en Ramon Vidal per doas cauzas: Ia una cant a Ia pro- 
nuneiatio del cas (car en Lemozi parlo leumen bon cas e drechurier); lautra cauza 
es per Ias personas del verb (quar il pronuncio las personas leumen e las formo se- 
'gon dever e segon que pronunciar e formar las devo, coma en Ia primiera persona: 
ayen ereye »yeu soy« ei en la tersa: »crl eren, '00« et enayssi d’autres granre). 
Eu autra maniera no trobam nos qu'el lengatges de Lemozi sin mais aptes a trobar 
que autres lengatges, si no per las doas cauzas sohredichas, quar en Lemozi ditz hom 
granre de motz estranhs, biaysshatz, trencatz e mal pausatz que ges per aquo quar 
son dig en Lemozi no los aparia hom en dictatz. 
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bildeten Kasus und Personen richtig, sondern: »Zrumen« »im allge- 
meinen« bildeten sie dieselben richtig: parlo leumen bon cas. Das ist 
eine kapitale, eine vernichtende Einschränkung‘. Wenn jemand von 
einem Schriftsteller sagt, daß er die Kasus »im allgemeinen«, »meist«, 
»gewöhnlich« richtig bilde, will das doch nichts anderes heißen, als 
daß der Schriftsteller eben nicht mehr deklinieren kann. Das heißt: 
bei den Limousinern ist um die Mitte des 14. Jahrhunderts, soweit 
Molinier davon Kenntnis hat, die Deklination in voller Auflösung be- 
griffen‘, Vielleicht ist diese Auflösung im Norden (Limousin) etwas 
weniger vorgeschritten als im Süden’. Aber was will das nun für 
»grammatische Reinheit» (Chabancau, Gram. lin., S. 3) des Limousini- 
schen bedeuten! 

Leider haben wir immer noch keine Darstellung des alten limou- 
sinischen Dialekts auf Grund der Urkunden und kirchlicher Texte 
gesicherter Provenienz, obschon das Material in Fülle und Ordnung 
bereitliegt (Melanges Chabancau 1907, 8.461)‘. Aber ein Blick in dieses 
Material bestätigt, daß zur Zeit Moliniers die Kasustlexion im Limousin 
verfallen ist. Wir sehen im Cartulaire du Consulat de Limoges (Rev. des 
Tangues rom. XXXVIIN) schon zu Anfang des 13. Jahrhunderts Plural- 
formen, wie liefans, eindringen. Iou, Guy de Chanac, charalier, senhor 
del Borc. heißt es 100 Jahre später in einem Censier von 1344, der an 
andrer Stelle dann wieder die richtige Nominativform setzt, wie er 
Io dich Johans neben lo ditz Johans duldet, und schließt": Presens Guylhem 
Trenchaleo, donzel, e lo chappela del dih loc e dautres, 









* In einem andern beilßufigen Hinweis auf die von den alten Dichtern be- 
obachtete Regel des -# (S.210f.) fehlt diese Einschränkung und wird neben dem 
Temosi auch der größere Teil der Anvergne als richtig deklinierend hingestellt, 

* Was die Bildung der ersten Person wie crey, s0y anbelangt, so kommen alt, 
als ein Detail, das nur eine bestimmte Kategorie von Verben hetriM, für die lite- 
rarische Charakteristik einer Mundart und für die Frage ihres Primats kaum in Frage. 
Das ist gegenüber der das ganze Nomen beherrschenden Kasustlexion eine Bagatelle. 

® Vgl. Sorueas Vermutung im Grundriß 1, 

+ Eine geschichtliche Darstellung des Limousinischen auf Grund des Urkunden- 
materials ist eine der dringlichsten Aufgaben der romani Sprachforschung. Und 
ändere südfranzösische Mundarten müssen folgen. Wie nützlich ist, bei allen Schwächen, 
Mosuacxes Geschichliehe Enteicklung der Mundart von Montpellior (Languedoc), Heil: 
brann 1884. Man sollte endlich das Limousinische wirklich untersuchen, nachden 
man so viel von ihm geredet und ihm als der „grundlegenden Mundarte, 2. B. auch 
den Beeei zugesprochen hat, wie auch jene »Sermons lmowsins-, die ja auch nicht 
Nimousinisch sind (Rom. IX, 198). Wenn wir in der Kenntnis des Ursprungs der so 
Iabilen Troubadoursprache weiterkommen wollen, müssen wir die landschafllichen 

juancen des Südfranzösischen der älteren Zeit feststellen, soweit die Urkunden dies 
möglich mach 

* Dabei ist selbstverständlich der Verfall in der lebenden Sprache weiter vor- 
geschritten, als die formelhafte archnische Schreibung der Notariatsstube zum Aus- 
druck bringt. — In der Benutzung von Texten, wie 2. B. des Cartulaire de Bousae, 
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Betrachtet man das Urteil der Zrys über R. Vidal im Zusammen- 
hang des Textes und -im Lichte der sprachlichen Tatsachen, so sieht 
man olıne weiteres, daß die Zeys nichts, aber auch gar nichts Selb- 
ständiges zur Erhärtung des limousinischen Primats beibringen: Molinier 
teilt den allgemeinen Aberglauben, daß R.Vidal das Limousinische als 
die beste, führende südfranzösische Mundart erklärt habe. Er empfindet 
darob als Toulouser einiges Mißbehagen und tröstet sich und seine 
Landsleute dabei mit der Versicherung, es sei mit diesem sprachlichen 
Primat des Limousinischen nieht eben weit her. 

Und er hatte mehr recht, als ihm selbst bewußt war. 





IV. 


Wenn nun auch Raimon Vidal die sprachliche Vorbildlichkeit des 
Limousin nirgends ausdrücklich behauptet hat, so wäre ja doch denk- 
bar, daß er sie stillschweigend zugegeben und angenommen und eben 
deshalb den Namen »Irmosi« zum führenden Sammelnamen für den 
ganzen Süden gewählt habe. 

Auch das ist indessen nicht der Fall. Schon würde dazu nicht 
stimmen, daß Raimon ja gerade einen limousinischen Sänger, den 
Bernart de Ventadorn, nicht weniger als sechsmal wegen sprachlicher 
Versehen tadelt. Ich habe oben auch darauf schon hingewiesen, daß 
Raimon in den verschiedenen Fällen sprachlicher Entscheidung zwischen 
den elf Doppelformen sich nie auf das Limousinische beruft, das ihn 
also sprachlich offenbar gar nicht präokkupiert. Jedenfalls hat er ihm 
keine Rechnung getragen, sonst hätte er nicht die Formen chanso, vilas, 
die, wie die Urkunden ausweisen, ausgesprochen limonsinisch sind, 
verworfen und sich für chanson, vilans erklärt, und hier also ohne 
weiteres die limousinische parladura abgelehnt. 

Nicht die Laute des Limousinischen waren seinem Ohr ver- 
traut, sondern die des Katalonien benachbarten Languedoc, und zu 
dem, was wir über languedokische Lautung des ı 3. Jahrhunderts wissen, 
stimmt denn auch R. Vidals Entscheidung. Chanson und vilans sind 
languedokische Formen des 13. Jahrhunderts. 

Was hat denn, wenn augenscheinlich keine sprachlichen Gründe 
bei der Wahl des Sammelnamens »lemozi« den Ausschlag gegeben 
haben, den Katalanen R. Vidal bestimmt, den Namen »/emozi« zu wählen? 

Es ist der zeitgenössische literarische Glanz des Limousin. 
R. Vidal ist der Mann seiner Zeit, der Zeitgenosse des maestre dels tro- 


Arch. hist. de la Corröse II (1905), das überhaupt keine Kasusilexion mehr zeigt, muß 
deshalb Vorsicht walten, weil hier die Urkunden des 14. Jahrhunderts in einer Kopie 
des 15. vorliegen, 
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badors Giraut von Borneil, umklungen von den Liebesliedern Ber- 
narts und den Kampfgedichten Bertrans de Born, die alle drei 
Limousiner waren ... si foron de Lemozi. 

Neben diesen drei Namen fehlt in den Razos der vierte Große, 
Gaucelm Faidit!, der dann später in der limousinischen Novelle auf- 
tritt (vgl. oben S. 1015 Anm.). 

Das limousinische Land hatte zu Ende des 12. Jahrhunderts die 
literarische Führung des Südens, und wie die Zeitgenossen zu dieser 
Führung aufblickten, so huldigte ihr auch die Nachwelt. 

Der französische Norden hielt sich dabei mehr an Bernart und 
Gaucelm?, der italienische Süden mehr an Bertran de Born und Giraut. 
Dante z.B, nennt neben diesen beiden weder den Bernart noch den 
Gaucelm. Der Katalane R. Vidal nimmt eine Mittelstellung ein: die 
große Rolle spielen bei ihm Bernart und Giraut, 

Wie sich nun auch das Interesse von Mit- und Nachwelt auf die 
einzelnen verteile, das eine ist jederzeit zu konstatieren: die limou- 
sinischen Troubadours sind es, deren Kunst als die größte gilt?. 

So hat auch in den Razos der Limousin den breitesten Platz, 
‚Raimon zitiert im ganzen 22 sprachliche Erscheinungen aus Troubadour- 
gedichten, die er provenzalischen Liederbüchern entnimmt, Unter diesen 
22 sind 11 getadelte »Gegenbeispiele«. Von diesen 22 Stellen entfallen 
10 auf Bernart, 5 auf Giraut und der Rest von 7 auf sieben einzelne 
Troubadours, deren er also im ganzen neun mit Namen aufführt, 

Von diesen neun Dichtern sind drei oder vier* Limousiner, drei 
sind Auvergner, einer aus dem Languedoc und einer aus der Provence, 

Die Limousiner haben an den Zitaten den Hauptanteil: 16 bis 
17 Stellen entstammen ihren Gedichten. Sie haben aber damit auch 
den Hauptanteil am Tadel, denn von den 11 getadelten Gegenbei- 


t Srexarı, 87, 33 ist ein späterer Nachtrag. 

® In den nordfranzösischen Liederbüchern, die provenzalische Gedichte aufweisen, 
dominieren diese zwei: Gaucelm mit neun Liedern, Bernart gar wit fünfundzwanzig 
(vgl. Romania XXI, 376). Daß Bertran de Born mit seinen Sirventes keine Auf 
nahme gefunden hat, bemerkt Gaucnar ib. 8. 374 und erklärt es. Aber warum fehlt 
Giraut de Borneil vollständig? Sollte darin nicht ein chronologisches Indizium liegen, 
dus zugunsten der Auffassung von Diez spricht, der den Giraut etwas später anselzt 
(Korsex 8. 55), indem dessen Dichterruhm sich jenseits der zeitlichen Grenzen erhebt, 

Norden gezogen waren. Stellt man 

übrigens neben die eigentlichen Limousiner Bernart, Gaucelm und Gut d'isel (ein 
Lied) noch die Poeten von Angoumols, Saintonge, Auyergne und Viennois (den der 
Franeia benachbarten Gebieten), so sicht man deutlich, wie diese Grenzgebiete als 
Lieferanten überwiegen (mit »/, aller Lieder bestimmter Autoren). Languedoc und 
Provence traten in den nordfranzdsischen Chansonniers ganz zurück, 

* Wenn Dante den Arnaut Daniel am höchsten stellt, so muß er dabei aus- 
drücklich gegen die Meinung protestieren, welche den »Limonsiner« vorzieht, 

* Wenn der Perigourdiner Arnaut de Mareuil mitgerechnet wird, vgl. $. 1023. 
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spielen finden sich 8 bei den Limousinern. In jedem Betracht hat 
also der Limousin den Löwenantei ın der Zahl der berücksichtigten 
Stellen, auch an der Zahl der getadelten Stellen, und wenn von 
den neun Troubadours auch bloß drei wirklich aus dem Limousin 
stammen, so sind es die drei größten: Bernart, Giraut, Bertran. 

Dieses Dreigestirn zieht das Auge des Lehrbuchschreibers auf 
sich und dieser Lehrbuchschreiber, der in erster Linie an Kanzonen- 
‚dichter als Leser denkt, hält sich dabei auch vorzüglich an die Kanzonen- 
diehter Bernart und Giraut. 

Der Ruhm der zeitgenössischen limousinischen Kan- 
zonendichter fesselt den katalanischen Chansonnier Raimon 
Vidal. 

Wie Raimons Gedanken im Limousin heimisch sind, das zeigt seine 
Novelle Si fo e'Ltemps, deren Liebesschausplatz der Limousin ist, zu der 
Zeit, da gute Minnesitte noch blühte, und der Alternde meint damit 
— ein Iaudator temporis acti — wahrscheinlich seine eigene Jugendzeit. 
Der Held der Erzählung ist ein Ritter der vas Essiduelh zu Hause ist. 
Wer denkt dabei nicht an den Eingang der Vita des Giraut de Borneil: 
fo. . de lencontrada d’Essidueill? Korsen, G. von Bornelh, 1894, 8. 38, 
meint, daß Raimons limonsinischer Novelle das Liebesschicksal Girauts 
zugrunde liegen könne, Jedenfalls ist Giraut so gut wie Bernart de 
Ventadorn in Raimons Schaffen allgegenwärtig. Er wird in der 
Novelle’dreimal und in den Razos fünfmal zitiert, und Raimon »spricht 
auch in seinen Ausdrücken« (Korsex a.n.0O.). Sollte der Katalane 
ihn nicht persönlich gekannt haben? Die Beiden konnten schr wohl 
am Hofe von Aragon, bei König Alfons II. oder Pedro IL., zusammen- 
getroffen sein, und so mögen sich zu den literarischen Interessen auch 
menschliche, persönliche gesellt haben, um Raimon Vidal mit den 
Limousinern zu verbinden. 

Sollte als ein Echo dieser menschlichen Bezichungen gelten, daß 
Raimon in den Rasos den Giraut nur ein Mal wegen eines Sprach- 
fehlers tadelt, während dem berühmten Bernart siebenfucher "Tadel 
zuteil wird? Und ist es Zufall, daß jener eine Tadel mit einem aus- 
drücklichen Lobe verbunden wird, indem Girauts Lied, das den Ver- 
stoß enthält, als eine bona chanson bezeichnet wird, was in den Razos 
sonst nicht vorkommt? 

So sche ich denn in den Razos nicht nur den Einfluß des zeit- 
gendssischen limousinischen literarischen Primats, sondern den 
persönlichen Einiluß des Giraut de Borneil und seiner katalanisch- 
aragonesischen Beziehungen. 

Ob dieses persönliche Moment wirksam gewesen ist ‚oder nicht, 
ist nicht zu entscheiden und ist nicht entscheidend. Die Rolle, welche 
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die Dichter des Limousin in der — lobenden und tadelnden — Bei- 
spielsammlung der Razos spielen, zeigt klar, welchem Teile des süd- 
französischen Diehterlandes die Aufmerksamkeit des Katalanen galt. 
Und der tatsächliche Wert und Ruhm dieser zeitgenössischen Limou- 
siner rechtfertigt diese Aufmerksamkeit und begründet ausreichend 
Raimons Vorschlag, für das ganze Land der Troubadours die Be- 
zeichnung » Lemozi« zu brauehen. Denn es gab damals keinen herrschen- 
den Generalnamen für Südfrankreich und dessen Sprache. Die Be- 
zeichnung der Troubadoursprache als proensalles) mag sich um 1200. 
bereits vorbereitet haben — die ältesten Belege stammen aus Kastilien 
und Italien‘ und aus dem 13. Jahrhundert” —, aber noch bestand die 
Möglichkeit, daß eine andere Benennung gebräuchlich wurde, und es 
ist durchaus natürlich, daß auch andere Benennungen versucht worden. 
sind, denn das Bedürfnis nach einem vulgären Sammelnamen für die 
Troubadoursprache mußte sich geltend machen. Da stellte sich neben. 
‚proensal(es), von einer limousinischer Strömung getragen, auch der Name 
lemozi ein, als dessen Wortführer für uns der Katalane Raimon Vidal 
um 1210 in Erscheinung tritt”. Diese Benennung unterlag. Vom 
Ausland adoptierte sie nur R. Vidals engere katalanische Heimat, und 
die machte lemosi — zum Namen ihrer eigenen Mundart. 





* Es ist meist das Ausland, das diese Sammelbezeichnungen aufbringk wie z.B. 
Germani, Welsche usw. 

# Das Inteinische Proeinciales für »Südfranzosen- bestand zur Zeit des Raimon 
Vidal längst. Es erscheint mit den Kreuzzügen: Provineioles und Francigenae bilden 
zusammen die Bewohnerschaft Galliens (vgl. Braxc, Rer. des langues rom. 1894, 485{), 
und so findet sich denn Promsal als Völkername auch in der Troubadourdichtung 
zur Zeit Rainons. Wenigstens kann en Miraval in seiner Tenzone (Mann, Grd. 
1086) Procasal nur in dem weiteren Sinne gemeint haben, in welebem auch der Graf 
von Toulouse -Provenzale» genannt werden darf. Zugleich aber bleibt der Name 
bestehen zur Bezeichnung der Bewohner der Gegend zwischen Rhone und Alpen, der 
»Provence+, im Gegensatz zu den Bewohnern der Auvergne, Septimaniens usw. Nichts 
ist gewöhnlicher als solche Doppelbedeutung eines Ländernamens, die den Zeitgenossen 
keine Schwierigkeit bereitet, während sie für spätere Zeiten eine Quelle von Miß- 
verständnissen wird. Als Bezeichnung der romanischen Sprache der »Provenee« im 
engeren Sinne kenne ich provencalfens)is, proensal(es) nicht. Wo wir ihm als Sprach- 
ezeichnung begegnen — und das geschieht erst nach 200 —, da bedeutet es die 
Literatursprache des ganzen Südens, und zwar vom Ausland her (Kaslilien, 
gegen 1230, vgl. Romania I, 414; Italien, Donaf). Erst gegen 1300 finden wir proen- 
salfes) im sprachlichen Sin (lo drech pr.) in Südfrankreich selbst (Vida de $. Honarak, 
Prolog). — Zu den übrigen Bezeichnungen des südfranzösischen Romanisch vgl. 
C.Cnanuxeau, La langue romane du midi de la France, 1885 im X. Band der Hist, 
gendrale de Tanguedoe. 

® Vgl.Mirk r Fowraxaus, De los tocaderee m Espain, 1861, S.ı4n.: R, Vidal 
hiö ser eco de una oposiciin Imasina al nembre de prosenzal, Und chenda wird ber 
reits vermutet, daß R.Vidal den Namen Zemeci gewählt habe «por respecto d los dos 
Prineipales trovadıras B. de Born y G. de Borneil«. 
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Lemozi war um 1200 wohl der aktuellere, in der Gegenwart 
begründete Name. Proensal hatte — außer der natürlichen Sympathie 
des benachbarten. italienischen Auslands — die Geschichte für sich. 
Proensa war ein historischer Name: eine Erinnerung an alte römische 
Kultur. 

Raimon Vidals »/emozi« lehrt uns also nichts anderes, als daß 
um 1200 der Limousin die Hegemonie in der Troubadourkunst be- 
saß — d.h. es illustriert eine literarische Tatsache, die uns auch 
ohmedies bekannt war. 





Was ich darzulegen versucht habe, könnte »die Geschichte eines 
Mißverständnisses« überschrieben werden. 

Für die Annahme, daß der limousinische Dialekt die Grundlage 
der südfranzösischen Dichtersprache gebildet habe, hat man sich bisher 
auf das Zeugnis der Razos (1210) und der Zeys (1350) berufen. Es 
ist hier gezeigt worden, daß dies nicht zwei sich gegenseitig stützende 
Zeugnisse sind, sondern daß eines aus dem Mißverstehen des andern 
erwachsen ist. Das jüngere wird mit dem richtig interpretierten ältern 
hinfällig. ; 

Wir kennen die mundartliche Grundlage der Troubadoursprache 
nicht. Ich stehe indessen nicht an, mich von neuem zu der Ver- 
mutung zu bekennen, daß die Basis jener Kunstsprache im Südosten 
des Landes, in der alten Gallia Narbonensis zu suchen ist, in jenem 
überhaupt literarisch viel reicheren Lande, nach dem der älteste Trou- 
badour mit seiner Tornada A Narbona weist und wo die künstliche 
Art des Raimbaut d’Aurenga zu Hause ist'. 

‚Wer mit G. Panıs den Ursprung der Troubadourkunst im Limou- 
sin finden will, der muß inskünftig bedenken, daß sprachliche Zeug- 
nisse für den alten Primat des Limousin fehlen. 

Sollte dadurch die privilegierte Stellung, die der Limousin bisher 
in den Ursprungsfragen eingenommen hat, erschüttert sein, so wird 
doch immer vom höchsten Glanze des Minnesangs gelten: si fo de Lemosi. 


% Vgl.dazu G. Panıs, Mälanger de literature frangaise du mayen dge, 1910, 5. 361. 
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Griechische Wörter im Koptischen. 


Von Prof. D. Dr. Aurzev Rauurs 


(Vorgelegt von Hrn. W. 





Im April 192 1 hat das British Museum ein Papyrusbuch mit dem saht- 
dischen (oberägyptischen) Texte des Deuteronomium, des Jonas und der 
‚Apostelgeschichte erworben, dessen Alter von Krsvox nach einer Untor- 
schrift in Kursive auf etwa 350 n. Chr. bestimmt ist. Herausgegeben 
ist es von E. A. Waruis Buoee, Coptic biblical texts in the dialect of 
Upper Egypt, London 1912, und obwohl die Ausgabe sehr schlecht ist, 
kann sie uns doch einiges Ichren, was für die griechische und kop- 
tische Lautlehre nicht unwichtig ist. 


1. Kasın — karl. 

Nach dem Register von Bunsr kommt sechsmal das griechische Wort 
kacla vor (Deut. 31,4, Jo: 1,54 4, Act: 8,), und überall wird es sasıa 
geschrieben, also das zweite x im Koptischen durch einen anderen 
Buchstaben wiedergegeben als das erste. 

Wiedergabe von x durch = war uns schon früher bekannt. Schon 
Lupwıs Stery, Koptische Grammatik (Lpz. 1880), $ 27 bemerkt, daß & 
»sahidisch in griechischen Wörtern mitunter das a und w vertritt«, 
und führt als Beispiele aus offenbar jungen Quellen synanoe kinaynoc, 
Sıhoyaoe xısurde Z. 209), emapnasn evwenarh an (vgl. auch $ 169 
strpe = kireon). Klassischere Beispiele hätte er schon damals aus der 
Pistis Sophin beibringen können: 99, emaynoc, 291,,, 295, a0s1nage 
= aorimdzein®, und sie haben sich dann besonders durch Lasannes 1883 
erschienene »Aegyptiaca« vermehrt, wo die aus dem, 6. Jahrhundert 
stammende Handschrift der Weisheiten folgende Schreibungen bot: Sap. 
Sal. 3, 11,, aossuage (aber 2, und Sir. 2,, 27,, 34... Aonınage), 
244 





ir. 
FNAMOMON, 31, SMAyNEyE, 39,. MYPA, 43. Smaynoc (aber 











’oraa, Cntalogus codi 
unten aus Cussca angeführte 

% Griechische Verba haben im 
schen Imperativs. 


m (Rom 1810), $. 209. Hier ist die weiter 
163, bereits abgedruckt. 


iahfdischen in der Regel die Form des griecht- 
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3. Kinaynoc), 45. Faapıc, 50,, cısıma = Cikına »Sichem«. Weitere 
ispiele brachten die jüngeren und in ihrer Orthographie oft sehr 
mangelhaften Bibelhandschriften, welche A. Casca, Sacrorum Bibliorum 
fragmenta copto-salidiea Musei Borgiani (Rom 1885. 1889) herausgab: 
Gen. 33,, eistmoe und Jos. 24,, (zweimal) cısıua, Lev.8,,, 16, araapıc 
und Exod. 29, srrapıe, Ley. 16, aıfwroe und Regn. I 6x, I 65x, 7» 
11,, sıoyroc oder sıkoyaoe, Num. 24,, sapewe (so!) = Kırlac, 
Regn. 19,2, I 2r,, sıc — Kie (Vater Sauls). Auch die von Buncr: her- 
ausgegebene Londoner Handschrift des sahidischen Psalters aus der 
Zeit um 600 (The earliest known Coptie Psalter, London 1898) und 
die von mir herausgegebenen Berliner Fragmente desselben Textes aus 
der Zeit um 400 (Abhandl. der Kgl. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, philol.- 
hist. Klasse, Neue Folge Bd. IV, Nr. 4, Berlin 1901) steuerten ein bzw. 
zwei Beispiele bei: Lond. Ps. 131, sıbwrec, Berl. Ps. 82,. s[(eJiwn] 
»der (Bach) Kison«, 97, toapa- 

In diesen Beispielen, die sich gewiß leicht vermehren ließen, 
entspricht & stets einem griechischen x; ein Beispiel für & — r nach 
Analogie des von Srers ohne Belegstelle angeführten, auch in der 
ersten Silbe unorthographischen emapnıasıı — cynarnara ist mir nir- 
gends begegnet, und es scheint mir völlig sicher, daß r erst, nach- 
dem es, wie das im Koptischen häufiger vorkommt, mit « verwechselt, 
war, gleichfalls zu = werden konnte. Dns griechische x wird aber 
überall nur vor ı duch & wiedergegeben. 

Dieselbe Praxis herrscht nun fast völlig in dem von Buner her- 
ausgegebenen Papyrusbuch aus der Zeit um 350. Nach Buners Re- 
gister kommen außer nasıa folgende Fälle vor: 

Haosı Act. 15,.,..,, und inesı (wirklich so?) Act. 15, = a0- 
kein!, eyneyaosı Act. 8, 22,, Mpocaosıa Act, 12u. 
Aoysıoe Act. 13,- 
Aysıa Act. 27.. 
mpicAAa Act. 18, (aber 18,, npiemAAR). 
uusmomon Act. 19, = cinikineion semicinetium »Schürze =, 
erbinrse Denk Ic, are Show 
Asa Act. 6, 15a Zlyp 22, 23, 27, (stets mit Wieiler- 
gabe beider « durch @). 
smayneye Jon. 1,, Act. 19.1 
sie Act. 13,, = Kic (Vater Sauls). 
Daneben finden sich — außer dem bereits angeführten mpıemAAa — 
nur vier Beispiele von n vor ı; Deut. 19,, aaa, Act, 2, anna. 
B0Rıa, 13, ceAeykıa, 19,, egopmierne; außerdem zwei von n vor et, 





























% Dber das vorgesetzte 1 5. unten Nr- 4. 





1038 Sitzung der phil-hist. Classe v- 14. Nor. 1912. — Mitth. v. 31. Oct. 


die man wohl mit anführen muß, da es mit ı gleichlautete: Deut. 2,, 
aneıu = Arcın (der hebräische Eigenname Exarcın ist irrtümlich in 
en Axcın zerlegt), 10, faneım (hebräischer Eigenname). 

Auch eine junge und sehr unorthographische Handschrift der 
Apokalypse, welche Bupr zusammen mit dem Papyrusbuch Iieraus- 
gegeben hat, bietet neben Aaoaomıa (1,,, 3,,) und rıoapa (51 144 
15,) folgende Formen mit # vor 1: 14, steapoaoe und sieapıze 
(unmittelbar neben nteapa), 18,, sieaporoc, 11, sıkoaoe — kısurdc, 
18,, smmamonon. 

Hieraus folgt, daß x vor ı und dem gleichlautenden cı (naost, 
<yneyaosı) von den Kopten anders gesprochen wurde als vor andern. 
Vokalen. Aber wie wird es gesprochen sein? 

Das koptische & ist aus einem altägyptischen Zeichen entstanden, 
welches nach der herrschenden und durch Gleichungen wie Kr — wo 
»Kusch, Äthiopien«, mrkbt = ma »Wagen« bestätigten Annahme 
ein k bedeutet. Heutzutage wird & von den Kopten 4 gesprochen. 
Die Vorstufe dieses $ war aber zweifellos ein €, weshalb auch Lersus 
und Lasanoz & mit & transkribiert haben (s. Sreux, Kopt. Gramm. 
$ 27). Aber auch € wird noch nicht die älteste Aussprache sein. Die 
Griechen selbst sprechen heutzutage ihr « vor I-Laut (1, cı, m, , 0) 
und vor E-Laut (c, aı) palatal. Das palatale X ist aber lautphysio- 
logisch die Zwischenstufe zwischen & und &. Daher darf man ver- 
muten, daß auch das koptische , ehe es zu & wurde, den Laut des 
palatalen # gehabt hat. 

Sollte indessen diese Vermutung nicht zutreffen, sondern & schon 
in jener alten Zeit — € gewesen sein, so könnte s immer noch einen 
Versuch darstellen, ein palatales &‘, für das man keinen genau ent- 
sprechenden Buchstaben hatte, wenigstens annähernd wiederzugeben. 
Hierzu würde eine Parallele vorliegen in der Wiedergabe des griechi- 
schen x durch 3, über welche ich in einer Anmerkung zu meiner 
Rezension des Lexieon syriacum auetore Hassano Bar Bahlulo ed. 
R. Duvar. in den Göttingischen gelehrten Anzeigen 1893, $. 1000 ge- 
handelt habe. In syrischen Glossen aus der Zeit um g00 oder bald 
darauf erscheint nämlich #= x vor ı, cı, v, », c, also vor I- und E- 
Laut, wo ja die heutigen Griechen x als palatale Spirans sprechen. 
Und dieselbe Wiedergabe von x durch & kommt auch im Arabischen. 
und Armenischen vor. Aus dem Arabischen habe ich schon damals 
tl = Arxınkasc angeführt; seitdem fand ich noch Sb: 
ronia nebst dem denominativen Verbum 2 »zum Priester weihen« 
und in einem karschunischen' Texte in Lacannes Bibliotheca syriaea 








* D.h. Arabisch in syrischer Schrift. 
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(Göttingen 1892), S. 265. Ja» = nannyxlan, vgl. Laoaznz, Mittei- 
lungen 4 (Göttingen 1891), 8.334. Im Armenischen begegnen neben 
den älteren Formen arkhepiskopos und arkhimantrit die jüngeren arsiepis- 
kopos und arsimantrit, s. Hüsscnuass, Armenische Grammatik 1, S. 342» 
Nr. 46 und 48; die älteren Formen haben noch die alte Aspirata, in 
(den jüngeren wird die palatale Spirans vorausgesetzt, es liegt also 
derselbe Wechsel der Aussprache vor wie bei &, welches die Armenier 
zweimal in ihr Alphabet übernommen haben, zuerst in der Unzinl- 
form ı als ph, später in der Minuskelform $ als f. 

Ich schließe also, daß x vor ı und dem gleichlautenden eı 
schon um 350 n. Chr. von den Griechen selbst (in Ägypten) 
palatal gesprochen wurde. 

Doch man könnte noch einen Einwand gegen die Bündigkeit dieses 
Schlusses erheben. Wir haben oben gesehen, duß altägyptisches & im 
Koptischen palatalisiert ist- Könnte also nicht auch die Palatalisierung 
des griechischen x auf Rechnung der koptischen Aussprache gesetzt 
werden? Ich glaube, dies ist völlig ausgeschlossen. = erscheint in 
griechischen Wörtern nur vor ı und dem gleichwertigen eı. Im Agyp- 
tischen selbst ist dagegen die Palatalisierung, deren Gesetze wir aller- 
dings noelı nicht kennen, auf jeden Fall nicht durch das Folgen eines 
1-Lautes bedingt. Auf der einen Seite steht esoo (in den Berliner 
Psalterfrngmenten noch enooys, s. meine oben zitierte Ausgabe S. 34) 
< Kis Eis und bepesworyt < mrkbl mazys, auf der anderen enım und 
wiagn, die im Altägyptischen gleichfalls ein A haben‘, aber im Kop- 
tischen, nieht mehr mit dem aus dem altägyptischen & hervorgegangenen 
Buchstaben & geschrieben werden, da dieser bloß noch für # oiler # ver- 
wendet wird, sondern mit dem griechischen Buchstaben x, der im Kopti- 
schen überhaupt für jedes nichtpalatalisierte altägyptische Aund keintritt. 

Zum Schluß weise ich noch einmal darauf hin, daß um 350 in 
Ägypten bloß ı und das gleichlautende eı ein vorhergehendes « palatali- 
sierten, während jetzt infolge der itazistischen Aussprache auch 4, Y, 
61 und außerdem e nebst dem gleichlautenden Aı ebenso einwirken. 
Wir können hier also noch den Ausgangspunkt der späteren Entwick- 
lung ermitteln, und es ist höchst beachtenswert, daß ein gleicher Aus- 
gangspunkt auch schon für die neugriechische spirantische Aussprache 
von e und a nachgewiesen ist. J.J. Hrss hat nämlich in seinem 
Aufsatz „Zur Aussprache des Griechischen« in den Indogermanischen 
Forschungen 6 (1896), 8. 130-132 gezeigt, daß in dem ältesten Denk- 
mal des Urkoptischen, dem London-Leidener demotischen Zauberpapyrus 
aus dem 2. Jahrhundert n. Chr., griechisches e regelmäßig demotischem 








* Nach freundlicher Mitteilung Srrurs. 
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14, aber vor ı und eı meistens demotischem 4 entspricht, z.B. emanneeın — 
palcisia‘, und ebenso griechisches a regelmäßig demotischem £ oder 
nt*, aber vor ı demotischem 4s oder nis, und er hat daraus mit Recht ge- 
schlossen, daß o und a zu jener Zeit noch nicht, wie im Neugriechischen, 
überall, sondern nur vor ö spirantisch gesprochen wurden. 


2. nenoadem, 


Winzist Senvrze hat in seinen Orthographica (Marburg 1894), 
S. XXVII-LVII durch viele Beispiele aus den verschiedensten Zeiten 
erwiesen, daß griechisches es im Lateinischen in älterer Zeit regelrecht 
durch ph wiedergegeben ist, und daß erst die gelehrten Herausgeber 
seit dem Humanismus das altüberlieferte pt in pAth emendiert haben. 
Auf‘ griechischem Boden ist no statt «s sehr selten; ich kenne nur 
drei Beispiele: xaraneınensc (inschr.) bei Bavoxass, Griech. Gramm.? 
(1900), 8.106 Anm. 2, Aaneırox (Inschr. von Krissa, Couurrz-Becnren, 
Nr. 1537. mir von Wackensaoer mitgeteilt) und oreanna bei E. Maysen, 
Gramm. der griech. Papyri aus der Ptolemäerzeit (1906), S. 174. Da- 
her ist es erklärlich, wenn W. Cröszxt, Memoria graeea Hereulanensis 
(Lips. 1903), S. 88 aus der Seltenheit solcher Schreibungen® schließt 
»illam Latinae linguae consuetndinem non e Graecorum pronuntiandi 
ratione fuxisse«. Nun schreibt aber auch das alte koptische Papyrus- 
buch um 350n.Chr. dreimal nenesAein (Deut. 33,, zweimal und 34,)— 
Nepthalim Senvuze S.XXXVIM. Dadurch kommt zu dem Inteinischen 
Zeugnis das koptische hinzu, und es wird bedeutend schwieriger, den 
Schluß auf die Aussprache der Griechen jener Zeit abzulehnen. Übrigens 
sind zwei Aspiraten hintereinander kaum aussprechbar, und es ist leicht 
erklärlich, daß die erste ihren Hauch verlor, falls sie ihn überhaupt 
besessen hat (vgl. Baucnass a. a. O.). 





3. wn0ß und 1anmaßoe, 


Der hebräische Name Jakob ist ohne griechische Endung stets 
‚mit einfachem x geschrieben: 1anuoß Dent. 6,., 9,7, 204, 30., 32, 334 m 
3445 Act. In, 7, (.weimal). „u u.n.0.6r Mit griechischer Endung dagegen 
mit doppeltem »: nnu&oc Act 1., (zweimal), 12., 15.4, 21, nur eine 
Ausnahme findet sich: in Act. 1, wo der Name dreimal vorkommt, 





inreschrieben 'P'7@j', denn das aus der Hieroglyphenschrift hervorgegangene 
Demiische Ist eigentlich eine reine Konsonantenschrif. Aher die Konsonanten ” 4.5 
erden (analog den »matres lectionis« des Hebräischen) zur Bezeichnung der Yakala 
9, # gebraucht. (Nach freundlicher Mitteilung Seruss) 

? Über nt s. unten Nr.4- 


„grösser spricht dort mehr von xe statt ze, was immerhin etwas häufiger 
vorkommt, 
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steht nach Buners Ausgabe ein sanahoe neben zwei sankukoc. Der 
Unterschied der Schreibung kann nur mit der Verschiedenheit des 
Akzents: zusammenhängen: /akös ist wie das hebräische =P7 auf der 
letzten, “Arwsoc auf der ersten Silbe betont. Dies ist ein neuer Be- 
weis dafür, daß der Akzent im Griechischen damals schon exspira- 
torisch war, vgl. Buuoxans, Griech. Gramm.° S. 151. In “lkusoc wurde 
x hinter dem betonten a gedehnt, während es in ‘larös hinter dem un- 
betonten a kurz blieb. 

Dieselbe Erscheinung finden wir bei einem anderen Worte, in 
dessen Schreibung das Papyrusbuch — wahrscheinlich wegen Ver- 
schiedenheit der Vorlagen für die einzelnen biblischen Bücher — merk- 
würdig differiert: während in der Apostelgeschichte stets korrekt oa- 
Aacca geschrieben wird (Act. 4.4, 75 IOs + dsse 17un 27y6.0r 284), er 
scheint im Deuteronomium und Jonas mit einer Ausnahme (Deut. 30,,) 
stets oaNAacca mit doppeltem A (Deut. Iye, 21, Hly sp 12a 331.03 Jon. 
1y.44 7 [zweimal]. ,,.., „, [zweimal], 2, und nach Buner mit ‚einfachem 
statt doppeltem e Deut. 34.), und ebenso auch in der von Bunor zu- 
sammen mit dem Papyrus herausgegebenen Papierhandschrift der Apo- 
kalypse (4 Sur Tu Si [zweimal]. „, 10,40 12m Yun Id 158 
[zweimal], 16, [zweimal], 18,4... 204. 2 














4. faosı und kconm!. 


Unter den Beispielen für die Wiedergabe von x durch &, die ich 
unter Nr.ı aus unserm Papyrusbuch beigebracht habe, kam faocı 
At. Wyss, = aoxeln vor. In Deut, 23,, findet sich Recon — zöun. 
Raosı ist meines Wissens noch nieht bekannt. Zu Rcomm gibt es 
manche Parallelen; Canı Senur hat in der Zeitschr. f. ägypt. Sprache 
u. Altertumsk. 42 (1905), 8.141 Aigonn Pistis Sophia 107... 109,, an- 
geführt, und O. v. Lese hat dazu in seinen Kleinen koptischen Studien 
‚Nr. XLVIIT (Bulletin de !’Acadimie de St,-Pötersbourg, V"Strie, T.XXV, 
m" 5, 1906 Decembre) acht weitere Belegstellen aus verschiedenen 
Texten beigebracht, in welchen zweimal igonit, zweimal engonn, zwei- 
mal angonm, einmal anzone und einmal ähnlich wie in unserm Pa- 
pyrusbuch come vorkommt; auch hat sich seitden noch ein weiteres 
enzonn in Judie. 3,, bei H. Tnowrsos, A Coptie palimpsest containing 
Joshua ete. (Lond. 1911) hinzugefunden. Hierzu bemerke ich für die 
des Koptischen unkundigen Leser, daß der Strich über einen dem 


* Bei diesem Abschnitt habe ich mich in ganz besonderem Maße der nie ver 
sagenden Hilfsbereitschaft Srrurs zu erfreuen gehabt. Ich dauke ihm daftr an di 
Stelle herzlich, ohne im einzelnen — was mir auch gar nicht überall möglich wäre 
— sein geistiges Eigentum zu kennzeichnen. 
























»” 
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m vorausgehenden Murmelvokal bezeichnet, und daß en und an nur 
andere, minder korrekte Schreibungen für # sind‘. 

Die starke Abweichung der koptischen Formen von der griechischen 
Orthographie lehrt, daß #205) und Recon Lehnwörter sind, die nicht 
bloß der gelehrten Übersetzungsliteratur angehören, sondern in die 
lebende Sprache selbst übernommen sind. Bei #aost spricht hierfür 
auch der Sprachgebrauch. Es wird nämlich durchaus nicht mechanisch 
zur Wiedergabe jedes beliebigen griechischen aoxeix gebraucht, sondern 
steht nur für das unpersönliche aoxei noı »es scheint mir richtig, ich 
beschließe« (Act. 15,.e £aoze oic Anocrönoıc u. &.), während persönlich. 
konstruiertes aoxei in der Bedeutung »meinen« Act. 12,, 27,, durch 
das sinngleiche einheimische Verbum meeye wiedergegeben, in der 
Bedeutung »scheinen« Act. 17,, gar nicht ausgedrückt ist. Ebenso 
ist es in den Evangelien‘, wo man die Praxis der koptischen Über- 
setzer mit Hilfe der Konkordanz zum griechischen Neuen Testament 
leicht feststellen kann. Das unpersönliche aorein ist hier regelmäßig 
mit ones übersetzt (Matth. 17, 18,,, 21,4, 224.4, 264, Joh. 11,), nur 
in Lue. ı, hat der Kopte £aose «Anoi gut koptisch durch aupgmar gu 
wiedergegeben. Dagegen ist das persönlich konstruierte aokein im Sinne 
yon »meinen« durch eeye »meinen« (Matth. 3,, 6,, 24,, Marc Or 
Tue. 12,4 132.9 19m Zäyy JOh. Sys Ling 135, 16,5 20,,) Oder an »sagene 
(Hatth. 26,,, Marc. 10,,, Luc. 8,,, Joh. 5,,) und in freier Übersetzung dureh 
<ooyi »wissen« (Luc. 12,), im Sinne von »scheinen« durch magpan 
»vor dir, nach deiner Ansicht« wiedergegeben (Luc. 10,.) oder gar nicht 
ausgedrückt (Lue. 22,,). Übrigens erklärt sich die Übernahme der Lehn- 
wörter Haosı und Hconn leicht: die Formel £aoze 7A sovaR o.ä. kam 
in Regierungserlassen häufig vor, die zons kam als Handelsartikel ins 
Land (vgl. lat. zona). 

Aber wie erklärt sich das im Koptischen vorgeschlagene #? 

Das & von aoxein wurde etwa wie unser d gesprochen (vgl. oben. 
den Schluß von Nr. 1). Dieser stimmhafte Dental war urspränglich 
auch im Ägyptischen vorhanden gewesen, aber schon um die Mitte 
des 2. Jahrtausends v. Chr. stimmlos geworden und mit £ zusammen- 
gefallen, daher transkribierten die Ägypter seitdem ausländisches d 
und # unterschiedslos durch ägyptisches £* und verwendeten später, 





* Umgekehrt würde man enzions für korrekt und frzunn für falsche Schreibung 
halten müssen, wenn O. v. Iran mit seiner Vermutung echt hätte, daß emzumn auf 
inchgewiesenes griechisches &nzönn zurückginge. Aber ich halte dies 
verfehlt. 
The Coptie version of the New Testament in the southern dialect otherwise 
called Sahidie and Thebaie (hrsg. von Hoaszn). Val. I-U. Oxford 1911. 
® So wird in der 18. und iastie (etwa 1580—1200 v. Chr), woleine 
Gegensatz zu der späteren Willkür schr feste Orthograpliie herrscht, in den erst 
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als sie zur griechischen Schrift übergingen, in einheimischen Wörtern 
nur 7, nicht a. Indessen gab es offenbar eine Ausnahme: hinter dem 
von Natur stimmhaften n muß das ägyptische # wie das neugriechische 
durch Assimilation stimmhaft geworden sein, obwohl dieser Unterschied 
der Aussprache in der ägyptischen Schrift ebensowenig zum Ausdruck 
kommt, wie in der neugriechischen. Infolgedessen schrieben die Ägypter 
der jüngeren Zeit, wo sie ein ausländisches d genauer ausdrücken wollten, 
hieroglyphisch und demotisch nt, z.B. Niyws = wr77 »Darius« bei 
Boncnanor in. der Zeitschr. £. ägypt. Spr. u. Altertumsk. 49 (1911), 
S.80 2. 3', Alalegagis = aoaexaxıera (sie) u.ä. in dem London-Leidener 
Zauberpapyrus, der für die Lautlehre besonders wichtig ist, weil er 
für viele, oft allerdings sehr sinnlose Wörter die demotische und grie- 
chische Schreibung nebeneinander bietet, vgl. Hrss in den Indogerm. 
Forschungen 6 (1896), S. 132. Die Ägypter machten es also in diesem 
Falle genau so wie die Neugriechen‘, welche zuweilen ausländisches d 
dureh xt (z. B. wräna »Damspiel«, wrösino »Domino«) und oft auslän- 
disches b durch nm (z. B. mmaricra »Batist«, nmnArao »Billarde, arılra 
»Bier«) wiedergeben, weil sie in ihrer eigenen Sprache die stimm- 
haften Explosivlaute d und 5 nur in den Verbindungen ar und Am 
besitzen®, Im Neugriechischen ist dieses wr und nr nach Angabe der 
Grammatiker und Lexikographen nur graphisch ein Doppelkonsonant 
und wird in Wirklichkeit einfach als d und gesprochen. Ob das 
im Ägyptischen ursprünglich ebenso war und man erst nachher bei 
Wörtern, die man häufig in solcher Transkription gelesen hatte, das 
nt nun auch wirklich als Doppelkonsonanten zu sprechen begann, 
oder ob die Ägypter in der Tat unfähig waren, den stimmhaften 
Dental für sich allein zu sprechen, muß dahingestellt bleiben. Auf 
‚jeden Fall haben sie das rt, mindestens später, wirklich als Doppel- 


A. Baures: Griechische W 






















zer "Damaskus«, Akt — 
ische d durch ägyptisches £ und 





enerdings übernommenen semitischen Wörtern Tim 
Yes »Megiddo«, Mktr — Ss »Festung« das se 
elienso das semitische g durch ägyplisch ‚eben (Buncnaror, Die alt- 
kannanäischen Fremdwörter und tischen, I, Leipzig 1909, $ 137 
und 123), während gleichzeitig in den schon früher übernommenen seimitischen Wörtern 
37 »Östen« (sicher i 'h auch schon in den alten 
ntexten belegt) und Ka oder KX er Ortho- 
der 18, Dynastie übernommen) das semiti lieferter 
tischen d wiedergegeben wird. 

Daneben führt Buncuanor Z. 4 
bung Naräet an. Hier erscheint statt £ di 
deutet hatte, aber in der Aussprache längst 
Junger Zeit beliebig mit £ wechselt. 

# Auf diese Parallele hat schon H. Rasur in der Z 
Altertumsk. 45 (1909-09), $. 80 Anm, ı hingewiesen, 

® Fund m sind sonst stimimlos, A und ® sind im Neugricchischen Spiranten. 
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konsonanten ausgesprochen und ihm infolgedessen im Wortanlaut nach 
einem für alle anlautenden Doppelkonsonanten geltenden Gesetz einen 
Murmelvokal vorgeschlagen, der allerdings in der Schrift nur ziemlich 
selten zum Ausdruck kommt. Gerade der Anlaut des schon oben 
angeführten Namens Darius findet sich nach Bunonaror, a.n.0. 8.798, 
öfters mit der hieroglyphischen Zeichengruppe geschrieben, welche 
die Suffixform des Infinitivs »bringen« int: — kopt. fire bezeichnet, 
und diese Schreibung weist deutlich auf den vorgeschlagenen Murmel- 
vokal hin. Hieraus erklärt sich nun auch unser Raosı. Allerdings 
würde man nach den hieroglyphischen und demotischen Vorbildern 
eigentlich nicht faos1, sondern frosı erwarten. Aber das a erklärt 
sich hier bei der Schreibung mit griechischen Buchstaben leicht aus 
einer gewissen Anlehnung an die griechische Orthographie. Später, 
z. B. in Horvens sahidischen Evangelien, ist die ganz griechische 
Schreibung aoneı durchgedrungen (s. die oben angeführten Belege), 
üaosı leitet mit seinem » schon etwas zu »oner über, unterscheidet 
sich aber sonst von ihm in jeder Beziehung charakteristisch. 

Wie faosı, erklärt sich auch Aeonm — zönn. Das griechische 
z war aus einem ursprünglichen Doppelkonsonanten schon in helle- 
nistischer Zeit zum einfuchen stimmhaften Zischlaut — franz. = ge- 
worden, s. Küuser, Ausführl. Gramm. d. griech. Sprache? I 1, 8. 571, 
und E. Mavsen, Gramm. d. griech. Papyri aus d. Ptolemäerzeit S. 209. 
Dieser stimmhafte Zischlaut muß aber dem jüngeren Ägyptisehen 
unter gewöhnlichen Umständen ebenso gefehlt haben wie der stimm- 
hafte Zuhnlaut, denn 3 wird im Koptischen, wie &, nur in Fremd- 
wörtern gebraucht!. Indessen muß das stimmlose s des Ägyptischen, 
wie das stimmlose 4, durch vorhergehendes n stimmhaft gewor- 
den sein, denn die Griechen geben das in Eigennamen häufiger vor- 
kommende ns »gehörig zu« durch z wieder, z. B. Ne-min — Zuiıc, 
und in dem London-Leidener Zauberpapyrus entsprechen sich nach 
Hnss, n..a. 0. 8.133, regelrecht griechisches z und demotisches ns, 
In Reonn — zonk ist also die ältere Orthographie noch völlig rein 
erhalten; der vorgeschlagene Murmelvokal erklärt sich natürlich auch 
hier aus dem anlautenden Doppelkonsonanten. Später vollzieht sich 
aber auch bei diesem Worte der Übergang zur griechischen Ortho- 
gruphie: die Pistis Sophia und die übrigen Quellen, welche Azwnn 
































ur hierzu bemerkt, eine Ausnahme: anzube »Schule« 
seht gyptisch (irgendwie mit chus 














3 gerade hinter n statt: eines Agyptischen a 
Schreibung zeigt, vgl. Grursivu, Catalogue of Ihe de 
Lihrary Manchester, Il, 8. 337. 
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o.ä. bieten, ersetzen € durch das griechische 7, behalten aber noch 
das vorgeschlagene # beiz in Lev. 8, hat Crascas Handschrift das rein 
griechische zn, und dies ist auch in Lev. $,, durch Korrektur aus 
rsprünglichem nzwust hergestellt, s. Crasca 2. St.' 


Zum Schluß sei nur noch kurz darauf hingewiesen, daß ganz 
analoge Erscheinungen, wie bei den Dentalen und Zischlauten, auch 
bei den Velaren zu beobachten sind. In hieroglyphischen Transkrip- 
tionen wie Mkt — vıo, Mktr — Sms (oben S. 1042, Anm. 3) wird aus- 
ländisches 9 durch & wiedergegeben. In dem London-Leidener Zauber- 
papyrus entspricht nach Hxss, a. a. O. S. 127, einem griechischen r 
entweder demotisches 9, d. h. der Buchstabe, der in alter Zeit ein 
9 bedeutet hatte, aber längst stimmlos geworden war, oder demo- 
tisches k, oder besonders häufig die Kombination ng, in welcher das 
an sich stimmlose demotische 9 durch das vorangehenden stimmhaft, 
geworden ist. Das Koptische kennt in einheimischen Wörtern in 
der Regel nur n, nicht w, doch findet sich w an Stelle des u ‚charak- 
teristischerweise in einigen, z. T. schr häufigen Wörtern, in welchen 
ihm ein  vorangeht und es von diesem nur durch einen Murmelvokal 
geschieden ist, z. B. in and-, der verkürzten Form von anon »ich«, 
und in der Form w@- des Konjunktivs (»und du bist«) und des ne- 
‚gierten Praes, I (rdu bist nicht«), der ein mit vollem Vokal und du- 
her auch mit x geschriebenes wen- als Imperfekt («du warst») und 
Possessivpronomen (»deine«) gegenübersteht (vgl. ferner Srens, Kopt. 
Gramm. $ 21)‘. In griechischen Wörtern ist die nach Analogie von 
Aaosı und Reonn zu erwartende Schreibung un oder uw für r bisher 
noeh nicht nachweisbar, nur ein ww für « kommt vor in dem sonder- 
baren enwopinooe — eic Körmaon Act. 18,, das doch nur aus der 
koptischen Präposition e und dem Namen »Korinth« zusammengesetzt 
sein kann. Aber der Einfluß eines w auf ein folgendes n zeigt sich 
in bemerkenswerter Weise in den Schreibfehlern unsers Papyrusbuches 
während sich gewöhnlich die Schreibfehler n statt « (Deut. 5, 7 
12, nAynron, 34, pacha — Dacra, Act. 5,, antonpacpn) und « statt n 
(Act. 8,, nanaaın — Kanakkh, Oy.,, Topwac — Aoprkc) ungefähr die 
Wage halten, kommt hinter w nicht # statt w, sondern nur « statt # 
vor: Act. 10, Ansu@atoc, 23,4, enuadı — Erkaein, 24, Reasmwopi 
== KarHrorein mit der vorgesetzten koptischen Partikel it, 



































in der sechsten der von O. v. Lxsn angeführten Belogstellen steht uehen 
'arlante zum. 
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Nachträglich macht mich Seruz noch darauf aufmerksam, daß in 
den Actn Pauli, deren Sprache ein merkwürdiges Gemisch aus Sahi- 
dischem und Achmimischemn ist, sehr häufig Rae und Rvap statt ae 
und cap stehen, s. Acta Pauli aus der Heidelberger kopt. Papyrushs. 
Nr. ı hrsg. v. C. Scmupr (Lpz. 1904), 8.19. ae entspricht völlig dem 
faosı, in ficap haben wir das gesuchte velare Analogon. 
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14. November. Sitzung der physikalisch-mathematischen Olasse. 





Vorsitzender Secretar: Hr. Praxor. 


1. Hr. Srauve las über »Die Bahnen der Uranustrabanten 


Oberon und Titania«. (Abh.) 

Die Neubestiimmung der Bahnelemente von Oberon und Titania hatte den doppelte 
lagen für Anschlussmessungen der inneren Trahanten zu gewinnen 
und die Planetenmasse genauer abzuleiten. Ausser den neueren Beobachtungen an 
den grossen Refractoren in America sind auch die wichtigsten älteren Beobachtungs- 
reihen discutirt und in den Endresultaten berficksichtigt. 


2. Hr. Hxıusass machte eine Mittheilung über die Entstehung 


von Eisregen. 

Zu den schon bekannten beiden Formen von Eisregen, näulich Eiskörnerregen 
und Glatteis, wird eine dritte, Eissplitterregen, hinzugefügt und seine Entstehung nach 
dem am 8. November d. J, in Berlin vorgekommenen Fall erläutert. 

3. Hr. Sreuye legte eine Arbeit des Hrn. Prof. Dr. H. Sauter in 

Berlin vor: »Die Masse des Saturnstrabanten Titan. 
Durch Entwicklung des Cubus der reciproken Entfernung Hyperion-Titan in 
nach den Vielfachen der mittleren Elongation beider Körper und des Arguments 
der Libration. fortschreitende trigonometrische Reihe lässt sich die Perisaturnbewogung 
der Bahn von Hyperion darstellen. Der säculare Theil dieser Bewegung führt zu 
einer wesentlichen Vergrösserung der bei früheren Untersuchungen gefundenen Masse 
von Tita 
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Über die Entstehung von Eisregen. 


Von G. Heumann. 


Zu den am wenigsten untersuchten Formen fester atmosphärischer 
Niederschläge gehört der Eisregen, der bei uns selten vorkommt und 
in vielen Ländern, wo meteorologische Forschung betrieben wird, ganz. 
unbekannt ist. Die Literatur verzeichnet zwei verschiedene Arten von 
Eisregen, nämlich Eiskörnerregen und Glatteis. 

Die in den Übergangsjahreszeiten und im Winter mittlerer und 
höherer Breiten bisweilen fallenden Eiskörner sind nichts anderes als 
gefrorene Regentropfen, die sich als flüssige Tropfen in einer oberen 
warmen Schicht bilden und beim Fallen dureh eine dem Erdhoden 
auflagernde sehr kalte Luftschicht zu Eis erstarren. Es sind glas- 
harte, durchsichtige Eiskügelehen von etwa 3 bis 4 mm Durchmesser, 
die ein aufmerksamer Beobachter mit Hagelkörnern oder gar Graupel- 
körnern nicht verwechseln kann. Trotzdem scheint das oft zu ge- 
schehen, denn der Eiskörnerregen ist in Norddeutschland durchaus 
nicht so selten, wie &s nach der einschlägigen Literatur den Anschein 
hat. Das Preußische Meteorologische Institut hatte früher in Dirschau 
(Westpreußen) einen Beobachter, der, auf die Erscheinung erst ein- 
mal aufmerksam geworden, sie genau beachtete und jedes Jahr von 
mehreren solchen Fällen zu berichten wußte. 

Die als Glatteis bezeichnete andere Form von Eisregen besteht 
darin, daß überkaltete Regentropfen bei der Berührung mit dem Erd- 
boden und mit Gegenständen sofort zu (giattem) Eis erstarren. [Eine 
ändere Art von Glatteis bildet sich dann, wenn nach einer intensiven 

ltcperiode ein. warmer Luftstrom einsetzt und gewöhnlicher Regen 
auf die noch erkalteten Gegenstände fAllt.] 

Nun haben wir am Morgen des 8. November d. J. in Berlin einen 
Eisregen gehabt, der ganz anderer Natur als die beiden oben ge- 
kennzeichneten war und der auch eine verschiedene Entstehungs- 
ursache gehabt haben muß, 
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Am genannten Tage fing es morgens gegen 7 Uhr bei etwa 
— 2° Lufttemperatur an zu schneien, erst schwach, dann stark und 
von 8 bis 8} Uhr in großen Flocken, die allmählich seltener wurden 
und gegen 8} Uhr von einem Eisregen abgelöst wurden, der etwa 
eine halbe Stunde dauerte und dann in feinen Sprühregen überging. 

Die kleinen lachen Eisstückchen waren sehr unregelmäßig ge- 
formt, meist spitzig und eckig, so daß sie als Eissplitter angesprochen 
und mit Eiskörnern unmöglich verwechselt werden konnten. Die Härte 
und Durehsichtigkeit hatten sie aber mit diesen gemein. Sie waren 
relativ dünn gesät, denn auf einen Quadratdezimeter, den ich mit den 
Augen gut kontrollieren konnte, fielen gleichzeitig nur 4 bis 6 Stück. 

Ihre Entstehung erklärte ich mir folgendermaßen: die in einer 
höheren kalten Luftschicht gebildeten Schneeilocken sind beim Herab- 
fallen in eine ‚sich einschiebende warme Schicht geraten, dabei ge- 
schmolzen, bald aber wieder in einer darunter befindlichen und bis 
zum Erdboden reichenden kalten Schicht in Eis verwandelt worden. Zu 
einer eigentlichen Tropfenbildung des Wassers aus den geschmolzenen 
Schneeflocken kann es wohl nicht gekommen sein, denn sonst hätten 
Eiskörner fallen müssen. Es wäre auch denkbar, daß eine starke Luft- 
bewegung in dieser Schicht die sich bildenden Tropfen zerteilt hätte. 

Zur Prüfung dieser Annahmen bedarf es Beobachtungen aus 
höheren Luftschichten, die aber für Berlin selbst nicht vorlagen. In- 
dessen können die 60 km südöstlich davon am Aeronautischen Obser- 
vatorium in Lindenberg beim Drachenaufstieg am 8. November von 
34 bis 10$ Uhr morgens gemachten Ablesungen einen guten Anhalts- 
punkt gewähren, wenn wir dabei folgendes berücksichtigen: während 
am 7. November morgens noch bis in große Höhen ein kalter Nordost- 
strom mit ziemlich regelmäßiger Temperaturabnahme geherrscht hatte, 
gingen bald darauf unter dem Einfluß einer flachen barometrischen 
Depression, die von der Nordsee nach der südlichen Ostsee wanderte, 
die Winde nach Südwesten bzw. Westen um, und es trat gleichzeitig 
eine ganz unregelmäßige thermische Schichtung der Atmosphöre ein, 
wie nachstehende Tabelle zeigt. 


Lindenberg (122 m), 8. Nov. 1912, 84-103 


Höhe Relative Wind- 

imm  Luflemperatur  puchtigge Windrichtung peschmindigkeit 

2000 a 100 Proz. sw tzmps 

1500 3 100. sw u 

1000 oa 100 sw 9-10 

500 ia ” sw . 
Erdboden 2 9 s s 


In Aufstieg Inversion von —36 auf 026 zwischen 230 und 540 m und Inversion von 
—4#3 auf of zwischen 990 und 1000 m. 
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Es hatte sich in der Tat in rund 1000m Höhe eine warme 
und feuchte Schicht zwischen darunter und darüber gelegene kalte 
Schichten eingeschoben. Da aber Berlin westlich von Lindenberg liegt, 
darf mit großer Wahrscheinlichkeit angenommen werden, daß diese 
warme Schicht am Morgen des 8. November schon in größerer Mäch- 
tigkeit über Berlin als über Lindenberg lag, denn bereits gegen Mittag 
reichte sie in Berlin bis zum Erdboden herab und brachte Regen. 

Diese Befunde sind also meiner obigen Hypothese günstig. 


H. Saxıren: Die Masse des Saturnstrabanten Titan. 1051 


Die Masse des Saturnstrabanten Titan. 


Von Prof. Dr. H. Sarer, 
Oberlehrer an der Friedrichs-Werderschen Oberrealschule in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. Srauve.) 


Die Störungen, welche der siebente Saturnstrabant Hyperion durch den 
‚größten Trabanten Titan erfährt, scheinen besonders geeignet, die Masse 
dieses Körpers zu bestimmen. In der Tat hat bereits S. Newcons', 
nachdem A. Harz, die starke rückläufige Bewegung des Perisaturns er- 
kannt hatte, hieraus sowie aus dem Umstand, daß die Größe 
V=4l-3'—u, 

wo II das Perisaturn, Z und /’ die mittleren Längen von Hyperion bzw. 
Titan bedeuten, um den Wert 180° libriert, gefolgert, daß die frag- 
liche Konstante etwa gooomal in der Masse des Hauptkörpers Saturn 
enthalten sei. Die Ableitung, bei der sich der berühmte Astronom 
auf das von der ersten Potenz der Exzentrizität abhängende Glied be- 
schränkte, zeigt indessen, wie stark man von dem wirklichen Werte 
abweichen muß, wenn man für die Störungen des Hyperion nicht von 
vornherein die Entwicklungen soweit wie möglich treibt und von den 
später auf empirischem Wege von Hrn. H. Srauvz ermittelten Störungen. 
möglichst viele in die intermediäre Bahn hineinbezieht, 

Bei einer andern auf dem Wege der mechanischen Quadratur ver- 
suchten Bestimmung fand Nxwcow sogar 

m’ = 12800, 

‚doch ist dieses Resultat, worauf Hz? aufmerksam gemacht hat, da- 


durch entstellt, daß der Divisor 3 übersehen wurde. Der aus Nzw- 
comss Rechnung folgende verbesserte Wert wäre hiernach: 


m! = 4267. 
Hıur, selbst schlug zur Bestimmung der fraglichen Konstanten einen 
andern, sehr eleganten Weg ein. Er ermittelte nämlich die speziellen 


! On the motion of Hyperion. Astron. Pap. IT 1884. 
3 Astron, Journal 176. 
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Störungen der polaren Koordinaten des Hyperion unter vereinfachten 
Voraussetzungen während eines synodischen Umlaufs des störenden 
und des gestörten Körpers und bestimmte die Masse unter der Be- 
dingung, daß eine periodische Bahn resultiert. 

Hırıs Wert galt zusammen mit der gleichzeitigen Bestimmung 
des Hrn. H. Srauyz aus den Säkularstörungen der Bahnebene des 
achten Saturnssatelliten Japetus’ als der gesichertste, und wurde vom 
Verfasser mit 


m! = 4700 
der vorliegenden Arbeit zugrunde gelegt. Indessen geht die Bestimmung 
von Hırı, dem auch die großen Librationsglieder noch nicht bekannt 
waren, von dem Werte 0.1 für die Exzentrizität aus, den er für einen 
synodischen Umlauf beibehält. Setzt man indessen in roher Annäherung 
die Masse dem Kubus des Minimalabstandes des störenden und des ge- 
störten Körpers proportional, so ergibt sich 


m" dm = 38"dA,, 
wo A, den Minimalahstand bedeutet. Dieser aber ist 
A, 


wenn wir — wie im folgenden — den Abstand des Titan vom Haupt- 
körper als Einheit nehmen. Bei Änderung von e um de erhält man 





aı+#n)—ı, 


zamde 
alı +)— 
4. h. für den vorliegenden Fall 

dm = ım.de. 


dn= 


Der mittlere Wert von e aber wird von Hrn. Srauve auf 0.1043, 
yon Hrn. Prager? auf 0.1045 angegeben, so daß hieraus allein eine 
Vergrößerung der Masse um 5 Prozent resultiert. 

In sehr guter Übereinstimmung mit dem Hırschen Resultate, 
‚obwohl gänzlich unabhängig von ihm abgeleitet, steht der von Hrn. 
H. Srauvz gefundene Wert 

m=' = 4678. 

In Anbetracht der Unsicherheit der bei dessen Ableitung benutzten 
älteren Beobachtungen von Japetus schätzte Hr. Srauve den möglichen 
Fehler desselben auf #350. 

Auch die Störungen des Hyperion hat Hr. H, Srauvr später! für 
eine Bestimmung der Titansmasse herangezogen, indem er die Störungs- 


* Suppl. I aux observ. de Poulkoya. St-Pätersbourg 1888. - 
3 Paaox, Untersuchungen über die Balın des Hyperion. Berlin 1909. 
* Sur Is libration de Hiypörion (Mil, math, et str. T. VII) St-Pätersbourg 18gr 
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funktion bis zur vierten Potenz der Exzentrizität des gestörten Körpers 
entwickelt. Von dem aus der Perisaturnbewegung folgenden Resultate 


m = 3810 


bemerkt er freilich selbst, daß es nur eine rohe Näherung sein könne, 
da die höheren Glieder der Störungsfunktion nicht direkt gerechnet, 
sondern bloß extrapoliert worden waren. 

Endlich sei noch ein Versuch von Tısseraxo! erwähnt, Indem er 
die Exzentrizität der Bahn des Hyperion allein als eine Störung durch 
Titan auffaßt, folgert er eine Masse, die von der Größenordnung der 
ersten Newcowsschen ist. Er bemerkt selbst dazu, daß die erhebliche 
Abweichung von der Wahrheit auf die Vernachlässigung höherer Glie- 
der zurückzuführen ist. 

Will man aus allgemeinen Störungen des Hyperion Schlüsse 
ziehen, so muß man sich der nicht geringen Schwierigkeiten bewußt 
werden, die sich einem solchen Unternehmen entgegenstellen. Eine 
analytische Entwicklung der Störungsfunktion ohne sofortige Ver 
wendung der Hauptstörungsglieder ist notwendig divergent’, falls 
man nicht eine der Bahnen als Kreisbahn annehmen darf. Jede 
Entwicklung, die nicht sofort die größten Störungen, d. h. die säku- 
lare Perisaturnbewegung und die Libration in Länge mitnimmt, er- 
weist sich auch sonst als wertlos. Durch die Libration wird ja die 
Länge des Hyperion so kräftig verschoben wie durch eine Exzen- 
trizität von 0.08. Ein analytisches Verfahren, diese starke Störung 
später einzubeziehen, gibt es aber nicht wegen ihrer Größenordnung, 
'Ebensowenig wie ein analytisches Verfahren führt aber ein Inter- 
polationsverfahren zum Ziel, bei dem man etwa die Hyperionsbahn 
nach der mittleren Anomalie in eine Anzahl gleicher Teile teilen 
und an den Teilpunkten A= in eine nach Vielfachen eines auch von 
Titan abhängigen Winkels entwickeln würde. Denn da die von Störungen 
befreite mittlere Anomalie des Hyperion wegen der Kommensurabilität 
der mittleren Bewegungen sich so ausdrückt: 


M= 181%09+ 34, 


woA=/!—-I die mittlere El tion des störenden vom gestörten 
Körper bedeutet, so folgt, daß jede bestimmte mittlere Elongation 
nur einem bestimmten M, jedes bestimmte M aber nur drei be- 
stimmten Elongationen 





k=B,b+ 
3 





* Mic. ed. T. IV. 1896. 
® K. F. Sunoxax, Über die Störungen ler kleinen Planeten. Helsingfors 1901, 
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entspricht. Es wäre vielmehr A lediglich eine Funktion von A und 
den Elementen des gestörten Körpers, wenn die Titansbahn nicht 
exzentrisch und gegen die Bahn des Hyperion geneigt wäre, und 
wenn die großen Ungleichungen in der Bewegung des Hyperion 
fehlten. Man überzeugt sich leicht, daß die gegenseitige Neigung 
der Bahnen auf A nur einen sehr geringen Einfluß hat, den man 
gegenüber unserer keineswegs ganz genauen Kenntnis der mittleren. 
Elemente des Hyperion vernachlässigen darf. Dagegen muß man 
sowohl die großen Librationen der Länge, der Halbachse der Bahn 
und der Exzentrizität von vornherein in die Entwicklung einbeziehen. 
Will man ferner die Titansbahn als Kreis ansehen, so kommt man 
auf das folgende schwerwiegende Bedenken. 

Für.die Entwicklung der negativen ungeraden Potenzen von A 
sind die größten Annäherungen von Titan und Hyperion maßgebend. 
Diese entsprechen kleinen Werten der Elongation A und können nur 
im Aposaturnium des Hyperion, für Titan aber in allen möglichen 
Bahnteilen stattfinden. Fällt die größte Annäherung in ein Aposaturn 
des Titan, so ist damit eine kräftigere Annäherung, ein Anwachsen 
von A7* verbunden. Geschähe diese Konjunktion zu einem Zeit- 
punkt, in dem die Exzentrizität der Hyperionsbahn stark herabge- 
drückt ist, so wäre die Annäherung geradezu kritisch. Man dürfte 
also weder die Größe »° noch die letzterwähnten Störungen vernach- 
lässigen. Doch liegt die Möglichkeit vor, daß beide Umstände ein- 


ander entgegenwirken. Diese Frage beantwortet freilich schon der 
Anblick der Gleichung 


= 44 0.0230008 (N —IN), 


da man hieraus sieht, daß die beiden Perizentren eine Elongation von 
etwa 180° haben müssen, damit e klein sei, die beiden erschwerenden 
Umstände also nicht zusammentreffen können. Um aber genaueres 
über die Änderungen der Minimaldistanz durch die Abweichung der 
Titansbahn von der Kreisform und durch die großen Gleichungen 
der Exzentrizität des Hyperion und seines Perisaturns zu erfahren, 
entwickelte ich A” nach Potenzen von e’ und erhielt 


w 





1+r—arcos(f+1— mM) 

+e (areas (+1 — )— 2 cos M’—rcos(f+1— 1’ —2.27')) 

+ (drreos(fH— mM) — Er cos(f+—I+ Mi) 
—+eos 2’ —$reos(/+n1— 1’ —32')) 


Man kann hier die vom Radius r und der wahren Anomalie f des 
gestörten Körpers abhängenden Glieder nach Kosinusfunktionen der Viel- 
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fachen des Winkels M und nach Potenzen von e entwickeln, hat aber 
zu bedenken, daß M wegen der Variationen, die das Perisaturn er- 
fährt, nicht der Zeit direkt proportional ist, sondern sich so ausdrückt: 


M= 181%09 + 3R—II-+Il, 
wo II den säkularen Teil von II in dem Ausdruck 
N=I,+bt+b,sinB+b,sin2B 


bedeutet. Die Werte von II, und , entnahm ich dem Astronomi- 
schen Jahrbuch, diejenigen von 5, und 5, der Arbeit des Hrn. Puaczn, 
B ist nichts anderes als der säkulare Teil von I1,—I. Endlich er- 
laubte ich mir, wie im folgenden, statt des Summanden 181209 ein- 
fach 180° zu schreiben, und zwar nicht bloß, weil die Entwicklung 
von A7* damit auf die Hälfte der Arbeit reduziert wird, sondern weil 
der Unterschied gegen 180° nicht sicher genug bestimmt erscheint, 
und wenn er Realität hat, nur den speziellen Wert einer periodischen 
Funktion vorstellen kann. 
Ferner sind auch die Potenzen von «, dessen Ausdruck 


e= &-+0,c0s B+e,c0s2B 


ich Hru. Paasen entlehnte, nach Vielfachen des Winkels B zu ent- 
wickeln. Für die Entwicklung der trigonometrischen Funktionen der 
Vielfachen von MY bedarf man der Besszrschen Funktionen der Größen 
5, und 5, und ihrer Vielfachen oder vielmehr ihrer in geeigneter Weise 
zu ordnenden Produkte. Durch Multiplikation mit diesen und mit 
Benutzung der ebenfalls in der Kommensurabilität enthaltenen Relation 


A’ = 180°+42—B 

erhält an endlich A* in der Form 
= YCeos(iA+RB)+e' ZC'cos(iA+RB)+e? 3,0” cos(i-+ kB). 

= m Gr 

Setzt man nur die Glieder an, in denen k= 0 ist, so sieht man 
von den langperiodischen Störungen des Perisaturns und der Exzen- 
trizität des Hyperion ab, setzt man aber *=o, so sieht man die 
Titansbahn als Kreisbahn an. Sammelt man anderseits die mit e” und 


€” proportionalen sowie die von B abhängenden Glieder und setzt in 
ihnen A=0, so erhält man das Resultat: 


+ 0.0004 + 0.0002 eos B— 0.0001 cos 2B—0.0004 cos 3B, 





wo A die ohme Rücksicht auf e* und B entwickelte Entfernung bedeute. 
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Hier ist das Glied $e’”, das ja leicht berücksichtigt wird, nicht 
mit eingestellt. Dieses Ergebnis zeigt, daß die langperiodischen Störun- 
gen von e und I dahin wirken, den Einfluß von e” auf die gegen- 
seitige Entfernung der beiden Körper in den Konjunktionen aufzu- 
heben. Das Resultat ist um so überraschender, als z. B. im Ko- 
<fizienten von cosB Summanden von der Größe 0.0884 stecken und 
die mittleren Fehler von d, bzw. 2, 34 Einheiten der 4. Bruchstelle 
bewirken könnten. Wir haben demnach in den langperiodischen 
Störungen von e und II eine die Bewegung des Hyperion derart regu- 
lierende Erscheinung, daß seine minimale Distanz von Titan von einem 
zum andern synodischen Umlauf ungeändert bleibt. Dieselbe beträgt 
0.33 und ist also größer als die Minimaldistanz des Exoxeschen Ko- 
meten (0.20) und des Planeten Eros (0.15) von der Erde, gemessen 
in ‚der entsprechenden Einheit, 

Hiernach ist man aber berechtigt, bei der Entwicklung von A7% 
in erster, jedenfalls sehr guter Näherung die Titansbahn als kreis- 
förmig anzusehen und zugleich die langperiodischen Störungen von e 
und II beiseite zu lassen. 

Endlich wären noch die synodischen, d. h. die in der Zeit von 
3 Umläufen des Hyperion und 4 Umläufen des Titan sich vollziehen- 
den periodischen Störungen zu berücksichtigen. Hz hat sie unter 
‚genäherten Annahmen berechnet. Sie sind unbeträchtlich, aber sie 
sind eingestellt worden. 

Die Entwicklung von A” bewerkstelligte ich in der Weise, daß 
ich für die Elongationen A von 0° bis 24° in Intervallen von je 3° * 
.&* berechnete, von 24° bis 60° in solchen von je 6°, von da aber bis 
A = 180° in Intervallen von 12°. Bis 60° mußte die Periode der mit- 
zunehmenden Libration in je ı2 Teile zerlegt werden, von da ab ge- 
nügten je 6 Teile. Die Werte von A7° wurden sodann von 1°5 zu 
125 interpoliert, und aus den Teilentwieklungen resultierte schließlich 
folgende Darstellung von 720 3°, wo A das Argument der Libration. 
(200°5 +02562064) bedeutet. 





72049 = 4-2948.47 +4 (2548.18 c0sA+ 2061.62 608 2A+ 1715.15 083% 
+1535.14.0084A+1349.2 008 5A-+ 1137.8.0086A+ 935.1 c087A 
+766.1 6088 + 626 008 9A+550 608 10%-+ 482008 11A-+412008122) 


+c0s A(#-87.58+ 86.73 c08A-+ 82.8005 22 + 74.78 cos 3A-+64.12 0084A 
+ 59.3 008 5A+ 49.5 008 6A + 43.8 c08 7%-+ 40.008 8A+ 35 0089A 
+ 28.608 10A+ 24 608 11A-F 19.008 122) 

+sin A (207.40sinA-+ 317.86 sin 2A + 346.00sin 3A-+ 354.80singA 
+361.08in 5A+ 381.1 sin 6%+ 365.8 sin 7A+ 359 sin 8%+ 331 sin gA 
+ 303 sin 1OA-+ 274 sin 11%+ 245 sin 22) 


ai 


ndt 
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+eos 2A (—4-61.91— 50.23 608 A— 24.95 008 2A — 0.62 008 3A + 16.05 c084A 
+ 32.6.008 5A+ 40.9 008 6A+ 51.4 008 7A-+62 008 8% +66 005 9A 
+64 00810A+74.C0811A+79 08122) 

+sin 2A (5.148inA-+ 10.33 sin 2A+ 14.78 sin 3A+17.57 sin 4A+ 18.9 5in 5A 
+ 19.8 sin 6A-+ 19.2 sin 7A+ 19 5in 8% + 17 sin 9A+ 17 sin 10A 
+16sin 11A+ 15 sin 122) 

+ 008 3 A(— 42.21 — 2.02 008A— 1.52 008 2 — 0.68 008 3A+ 0.47 008 4A 
+1.2.008 5A-+2.3 00862 +2.6.0087A-+ 4 c08 8A-+4.0089A-+ 4 cos 10A 
+460811A+4c08127) 

+sin 3A(— 4.63 sin A—6.82 sin 22 — 6.41 sin 3° — 4.68 sin 4A — 2.7 sin 5A 
—1,8sin 6%-+0.6 sin 7A+ 2 sin 8A-+ 5 sin 9A-+7 sin 1OA+98im 11a 
+11sinı2ı) 


Die Koeffizienten sind mit der für das Spätere nötigen Genauig- 
keit direkt gerechnet, nur diejenigen von cos ı1A und sin 112, die 
kaum weiter gebraucht werden, habe ich aus den anderen interpoliert. 
Die Konvergenz ist ja schwach, aber da ich mich überzeugte, daß 
die Cos 120% wie die Sin 119% verschwindende Koeffizienten haben, 
so ist an ihrem Bestehen nicht zu zweifeln. Da wir e°= 0 setzen 
konnten, so besteht ja auch hier nicht die erwähnte Divergenzbedin- 
gung des Hrn, Susomax 


ai +++. )>ali—antn..)s 


so daß auch die Entwicklung der Störungsfunktion, die Hr. H. Srauvr 
analytisch zu führen angefangen hat', durchaus konvergent sein kann, 
freilich aber, solange die Libration nicht mit hineinbezogen wird, für 
die Erfassung der Störungen sich als ungeeignet erweist. 

Unter den Störungen des Hyperion ist keine geeigneter, einen 
Schluß auf die Masse des störenden Körpers zu gestatten, als die 
große Perisaturnbewegung. Man kennt dieselbe am längsten, sie ist 
mit der größten Sicherheit (auf fünf gültige Ziffern) bestimmt, die 
Integration erfolgt hier nicht durch einen kleinen Divisor. 

Will man den Differentialquotienten 
















er 

ar Vs mern 
ma" &7 out (res rreos(f HN). ee in Sf +HN—1 
herstellen, so muß man hier den Faktor von A” nach Funktionen 
der Vielfachen des Winkels A entwickeln. Dabei darf man sich aber 
nieht die Vernachlässigungen gestatten, die der Verfasser im vorher- 






% Pohl. de Poulk,, Serie Il, Vol. XI, St-P 
% Dies sei gegen Hrn. Iswes, Montlly Notic 
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gehenden für die Entwicklung von A als statthaft erwiesen hat. 
Man muß vielmehr die Größe e und ihre Potenzen nach trigonome- 
trischen Funktionen der Vielfachen der Winkel B und A, d.h. des 
säkularen Teiles von I, —II und des Arguments der Libration ent- 
wickeln; dasselbe muß vorher mit den Funktionen der Vielfachen 
des Winkels 2] geschehen, wobei die oben erwähnten Produkte der 
Besszuschen Funktionen von d, und D, benutzt werden. Man darf end- 
lieh nicht vergessen, daß das von den Perisaturnstörungen befreite 
M noch die Libration enthält; bezeichne ich dieses mit M, so ist 


M = 180°+ 3R+ 9916 sin A 


zu setzen, und es bedarf noch der Multiplikation mit den Brssrtschen 
Funktionen der Vielfachen von 9°16, che man die so. erhaltene Reihe 
mit derjenigen für = multiplizieren durf, 

Unter den Teilprodukten bedarf man nur derjenigen, die konstant 
oder doch von A unabhängig sind; die ersteren geben die säkularen, 
die letzteren, von A und B abhängig, die langperiodischen Glieder. 
Die Integrationsfaktoren sind für dns Glied mit sin A 30.10, für das 
mit sin B behaftete 322.8. 

Die mit der Masse 1 :4700 resultierende säkulare Varintion des 
Perisaturns beträgt nun —16°6044. Diese ist mit der aus den Be- 
obnehtungen folgenden Zahl — 182663 nicht unmittelbar zu ver- 
gleichen, da in dieser Zuhl ja auch die säkularen Variationen durch 
die Sonne, durch die Abplattung des Hauptplaneten und durch die 
übrigen Satelliten stecken. Diese betragen in der angegebenen Reihen- 
folge jührlich +0%011, +0%234, +0°009. Dabei sind die Werte 
der Abplattung und der Satellitenmassen nach Hrn. H. Sruuve! ei 
gestellt worden. Die von Titan allein hervorgebrachte jährliche Peri 
saturnbewegung beträgt demnach — 18917, und damit ergibt sich 
dus Reziproke der Titansmasse zu 


4125, 


d. h. der angenommene Massenwert erscheint um 13.9 Prozent ver- 
größert. Reduziert man die periodischen Variationen des Perisnturns 
auf diese Zahl, so erhält man unter Beibehaltung aller Glieder, die 
‚größer als 0%01 sind, 

11 = 11,— 182663 1—0°58 sin A— 0%04 sin 2A —0%02 sin 34 
+ 14°39 sin B— 2203 sin 2B-+0°29 sin 3B—0°03 sin 4B 

n (A + 2B)+0°04 sin (A—2B): 


























* Publ; de Poulkova, Sürie Il 


I, 28, nur die Masse des Ja- 
petus entnahm ich dem Suppl. 1 aus Obs. de Be 
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Es erhebt sich die Frage, welchem Massenwerte die übrigen großen 
Störungen günstig sind. Dieselben direkt für eine Neubestimmung 
der Masse zu verwenden, erscheint, weil dieselben nicht mit der hohen 
Genauigkeit wie die Porisaturnbewegung bestimmt sind, nicht an- 
gebracht. 

Berechnet man aber die große Libration’ in Länge nach 








al i 
Fr = zma' 8% (rsin(f+N—f—W)seod + tangg (rsin f—r'sin(n—u—f))). 


indem man die Entwicklungen des Faktors von A” und die Multi- 
plikation mit dieser Größe so vornimmt, wie dies für die Peı 
bewegung geschehen ist, s0 ergibt sich der Librationskoeffizient mit 
der neuen Masse zu 82684. Wollte man auf den Vergleich dieser 
Zahl mit dem Werte 9%16 des Hrn. H. Stauve eine neue Massenbe- 
stimmung gründen, so ergäbe sich ihr Reziprokes zu 3910; doch er- 
heben sich hiergegen Bedenken. Noch weniger angebracht erscheint 
es, sich hierzu der übrigen Störungskoofizienten zu bedienen, weil 
dieselben mit erheblichen mittleren Fehlern behaftet sind. 

Theoretische Bedenken- gegen das angewandte Verfuhren, das 
Resultate von derselben Genauigkeit liefern muß, wie die empirische 
Bestimmung der Elemente und der Hauptstörungskoeffizienten, Inssen 
sich nicht erheben. Das angewandte Integrationsverfahren ist korrekt, 
da die Störungen als innerhalb der erreichten Genauigkeit bekannt 
Funktionen der Zeit angesehen werden und daher die rechten Seiten 
der Diferentinlgleichungen als ebensolche anzuschen sind. 

Die Notwendigkeit der Vergrößerung der Titansmasse habe ich 
Hrn. H. Sravvx im Dezember 1911 mitgeteilt; inzwischen habe ich aus 
den Wash. Publ. Vol. VI 1911 erschen, daß Hr. ONELNERGER aus 
der Berechnung spezieller Störungen für einige Monate der Jahre 1984 
und 1885 und ihrem Vergleich mit den Washingtoner Beobachtungen, 
indem er Korrektionen der Elemente und der Titansmasse als Un- 
bekannte einführt, für letztere den Wert 


























m = qı72&58 


fand. Wieweit die speziellen Störungen sich nach Korrektion der 
Elemente ändern würden, geht aus der Publikation nicht hervor. 


November. 





Ausgegeben 


Wa, gruen der eindruck 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


21. November. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Dıers. 


1. Hr. Envarn Meven trug vor: Untersuchungen über die 
älteste Geschichte Babyloniens und über Nebukadnezars 
Befestigungsanlagen. 

Im Anschluss an die von Scuxtt. veröffentlichte Königsliste wird das neue Material 
für die Geschichte Babyloniens im dritten Jahrtausend besprochen; sodann wird, im 
Zusammenhang mit der Bestimmung der Lage von Opis und Ki, der Versuch gemacht, 
von den grossen Anlagen Nebukadnezar's zur Vertheidigung Babylons ein anschauliches 
Bild zu gewinnen. 





2. Vorgelegt wurden zwei neu erschienene Bände akademischer 
Unternehmungen: Lief. 34 des »Tierreich«, enthaltend die Amathu- 
südne bearb. von H. Sricner, und Bd.8 von Kant’s gesammelten Schriften, 
enthaltend die Abhandlungen nach 1781, beide Berlin 1912; ferner 
von Hm. Brussen das Quellenheft zu dem von der Akademie aus 
Mitteln der Wexrzeı-Stiftung begonnenen Deutschen Rechtswörterbuch. 
Weimar 1912. 
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Untersuchungen über die älteste Geschichte 
Babyloniens und über Nebukadnezars Befesti- 


gungsanlagen. 


Von Evvard Meyer. 


Die babylonische Überlieferung und die Chronologie. 


in Ägypten, hat auch in Babylonien die geschichtliche Über- 
lieferung weit über die ältesten erhaltenen Denkmäler hinaufgeragt, 
bis sie sich in den Sagengestalten der Urgeschichte verlor, die unmittel- 
bar auf die Entstehung der Welt und die Götterkämpfe folgten. Be- 
rossos hat vor seiner zweiten Königsdynastie, die der ersten Dynastie 
von Babel in den keilschriftlichen Listen entspricht, eine erste Dynastie 
von 86 Königen nach der Flut mit 34090 Jahren aufgeführt, von der 
uns nur die beiden ersten Namen, Euechios mit 2400 Jahren und 
Chomasbelos mit 2700 Jahren, erhalten sind. Die keilschriftlichen 
Listen haben wahrscheinlich noch viel mehr Namen enthalten; so be- 
rechnet Hırezcar, daß in der von ihm publizierten Königsliste vor 
den Dynastien des Reichs von Sumer und Akkad (von Ur und Isin) 
noch etwa 135 Namen gestanden haben’. Aber erhalten war uns bis 
vor kurzem von diesen Listen nichts, was über die zu Ende des dritten 
Jahrtausends aufgekommenen Dynastien von Babel hinaufreiehte, ab- 
gesehen von großen Überresten eines nicht chronologisch geordneten 
Verzeichnisses von Königsnamen der Zeit nach der Flut, die nicht 
dem semitischen (akkadischen) Dialekt Babyloniens angehören und 
deren Bedeutung (richtig oder falsch) erklärt wird*; unter diesen er- 
scheinen neben späteren amoritischen und kossäischen Königen von 
Babel auch viele, die der ältesten Zeit zuzuweisen sind. Außerdem 
hatte G. Surra die Fragmente einer Chronik veröffentlicht?, die auf 





© Bab. Exped. XX r p. 40. 
# Pıscnes, Proc. Soc. Bibl. Arch. II, 372. VR.44- Erhalten sind im ganzen 
77 Namen. 
* Die sog. Chronik S (Transact. Soc. Bibl. Arch. II), jetzt neu ediert von Kısa, 
Chronicles concerning early Balylonian kings vol. U, p. 46]. 
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der Rückseite die Könige von der ersten Dynastie von Babel abwärts 
aufgezählt hat, während die Vorderseite weit über 100 Namen der 
älteren Herrscher enthalten haben muß; aber erhalten sind von diesen 
nur drei sonst unbekannte Namen. Somit waren wir für die älteste 
Geschichte des Landes bis gegen Ende des dritten Jahrtausends lange 
Zeit ausschließlich auf die sich allmählich mehrenden Denkmäler an- 
gewiesen, unter denen vor allem die Jahrdatierungen auf den Privat- 
urkunden von großem Wert waren. Einen gewaltigen Fortschritt un- 
serer Kenntnisse brachte dann 1907 die Veröffentlichung umfangreicher 
Chronikfragmente durch Kıss (s. S. 1062 Anm. 3), die bis zu Sargon von 
Akkad hinaufreichten, und gleichzeitig die schon erwähnte Königsliste 
Hırraecnts, in der die Dynastien von Ur und Isin vollständig erhalten 
sind. Das veröffentlichte Bruchstück ist der Oberteil der zweiten 
Kolumne der Rückseite; die entsprechende Vorderseite, welehe Namen 
der Urzeit enthalten muß, ist bis jetzt wenigstens unlesbar. 

Durch diese Funde war die Königsfolge bis zum Beginn des Reichs 
von Sumer und Akkad hinauf in den Grundzügen festgelegt. Die 
Chronologie hing davon ab, ob man die in den Listen aufgeführte soge- 
‚nannte zweite Dynastie von Babel (»vom Meerland«) überhaupt ausschal- 
tete, wie ich mit Kıss annahm, oder ob man sie wenigstens zeitweilig 
über ganz Babylonien herrschen ließ, eine Ansicht, die Taurzau-Daseıs, 
Usexan, Scusaser und andere vertreten. Jetzt ist die Frage zugunsten 
der letzteren Ansicht entschieden durch Kusıer', dem es gelungen zu 
sein scheint, aus Beobachtungen über die Erscheinung der Venus am 
Morgen- und Abendhimmel, die, wie er schlagend nachweist, aus 
der zıjährigen Regierung Ammisadugas, des ı0. Königs der ersten 
Dynastie, stammen, die Zeit der ersten Dynastie astronomisch auf 
2225—1926 v. Chr. festzulegen. Daraus ergibt sich weiter, daß 
von den 368 Jahren, welche die Königslisten der zweiten Dynastie 
geben, rund 165 Jahre = 1925— 1761 v. Chr. für die Gesamtehronologie 
als Intervall zwischen der ersten und dritten Dynastie anzusetzen sind*. 





{ Sternkunde und Sterndienst in Babel, II 2 Heft ı. 

% Ich komme auf diese Fragen in der neuen Auflage des ersten Bandes meiner 
Geschichte zurück, die jetzt ln Druck ist. So will ich hier nur erwähnen, daß das 
Kuouxasche Datum vorzüglich zu der bekannten Angabe Naboneds paßt, daß Cham- 
inurapi 700 Jahre vor Burnaburiaß regiert habe. Burnaburias regierte nach meinen 
Ansätzen 1381-1357 [diese Daten lassen sich höchstens um etwa 5 Jahre aufwärts 
oder abwärts verschieben]; Chammurapi nach Kuorza 2123—2081, so daß er genau 
700 Jahre vor Burnaburias’ Antritt gestorben ist. Auch die Angabe des Ellilnadinbal 
(um 1130), daß Gulkifar »König des Meerlandes-, der 6. König der 2. Dynastie, 
700 Jahre vor ihm regiert habe, also um 1830 (vermutlich ist das das Endjahr seiner 
Regierung), paßt dazu recht gut. [Ich bemerke dazu, daß ich die Zahlen der Königs- 
listen für die 2. Dynastie im einzelnen nicht für historisch halten kann.] Auch ist jetzt 
wohl zweifellos, daß Berossos’ Datum für den Beginn seiner z. Dynastie, 2232 v. Chr., 

a 
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Da weiter feststeht, daß die Dynastie von Isin durch die Eroherung 
dieser Stadt durch Rimsin von Larsa ihr Ende gefunden hat!, und 
diese Eroberung höchstwahrscheinlich mit derjenigen Eroberung von 
Isin identisch ist, nach der das 17. Jahr Sinmuballits, nach Kuster 
2127 v. Chr., benannt ist’, so erhalten wir für die 225'/, Jahre der 
Dynastie von Isin 2352—2127, für die 117 Jahre der Dynastie von 
Ur 2469—2353. Das Reich von Sumer und Akkad ist also durch 
Urengur im Jahre 2469 begründet worden. 


Die neue Königsliste. Sargon und Naramsin von Akad, Sarru-G], 
Manistusu und Urumus von Kis, 


Inzwischen ist unser Material für die älteste Zeit ganz wesent- 
lich dadurch vermehrt worden, daß Scnew im Jahre 1911 eine neue 
Königsliste veröffentlicht hat, welche fünf ältere Dynastien enthält, 
und deren Schluß jedenfalls bis nahe an die Gründung des Reichs 
von Sumer und Akkad hinabreicht. Nach seiner Angabe stammt die 
Tafel wahrscheinlich aus dem Ruinenhügel Oheimir östlich von Ba- 
bylon, der alten Stadt Kis, und ist nach dem Schriftcharakter zur 
Zeit der ersten Dynastie von Babel geschrieben. 

Ich setze sogleich einen Überblick der in dieser Liste enthaltenen 
Dynastien hierher: 

1. Dynastie von Opis (UU®): 6 Könige mit 99 Jahren. 

U. Dynastie von Kis: 8 Könige mit 586 Jahren. 

IL (Erste) Dynastie von Uruk: ı König (Lugalzaggisi), 25 Jahre. 
IV. Dynastie von Akkad: 12 Könige mit 197 Jahren. 

V. (Zweite) Dynastie von Uruk: 5 Könige mit 26 Jahren. 

»In Uruk wurde die Dynastie gestürzt, und das Königtum erhielt 
das Volk von Gutium.« 


mit dem Anfangsdstum der r, Dynastie von Babel 2225 identisch ist, so wenig sich 
die weiteren Daten des Berossos mit den Monumenten und Königslisten vereinigen 
und erklären lassen. Dagegen sche ich bis jetzt keine Möglichkeit, die Daten über 
die Ältere assyrische Geschichte, die ich GdA. I, 2, $ 328 behandelt habe, mit Kuorns 
Ansitzen auszugleichen; und sehr auffallend bleibt, daß die große Lücke unserer Nach- 
richten vom Ende der 1. Dynastie bis auf Burnaburiad, aus der uns nicht eine einzige 
Urkunde oder Tontafel (und nur ganz wenige Denkmäler der älteren Kossncerkönige) 
erhalten ist, weder jur noch in Sippara oder Babel oder sonst irgendwo, jetzt 
mehr als ein halbes Jahrtausend (1925-1381) umfaßt. 

' Diese Annahme Hıuraxcnts, der auch ich gefolgt war, ist jetzt von Tuunkav- 
Daxcıx durch das Rev. d’Assyr. VII, 1911, 82 veröffentlichte neue Datum erwiesen, 

% Die Eroberung durch Rimsin könnte höchstens (wie Tuunzav-Daxats anc 
nimmt) 3—4 Jahre später fallen. 

* Comptes vendus de 1’Acad. des Inser. Oct. 1911 p. 6061.; dazu die ergänzende 
Bemerkung Scnzius, Rey MR, 1 
































E.Meven: Untersuchungen über d. älteste Geschichte Babyloniens u.s.w. 1065 


Mit diesem Satz, der analog bei jedem Dynastiewechsel steht, 
schließt die Tafel. Sie ist fast vollständig erhalten. Am Schluß 
steht nur noch das Datum »am 30. Siwan«, leider ohne Jahresangabe. 
Zu welchem Zweck diese fünf Dynastien aufgezählt wurden, wissen 
wir nieht; denn nichts weist darauf hin, daß ihr andere Tafeln vor- 
angingen und folgten. Aber sie gibt natürlich nur einen Ausschnitt 
aus einer viel umfassenderen Vorlage, die gewiß mit der Flut, wenn 
nieht mit den Urmenschen vor der Flut, begonnen hat. 

So viele Aufschlüsse diese Liste gebracht hat, so viele neue Pro- 
bleme hat sie uns gestellt. Diese werden noch dadurch vermehrt, 
daß von der wichtigsten Dynastie, der von Akkad, mehrere Zeilen 
weggebrochen und dadurch drei Königsnamen verloren sind und ein 
vierter nur unvollständig erhalten ist. Dieser Dynastie gehören be- 
kanntlich die beiden gefeiertsten und der späteren Tradition am besten, 
ja füst allein bekannten Könige an, Sargon und Naramsin, und von 
ihnen besitzen wir auch nicht wenige Monumente und Urkunden. 
Aber schon vorher hatte sich hier eine eigenartige Schwierigkeit er- 
hoben: im Jahre 1908 war ein bei den Ausgrabungen von Susa ge- 
fundenes Relief genauer bekannt geworden’, das von einem König 
von Ki$ stammt, der sich Sar-ru-GI schreibt, und der kaum mit 
Sargon von Akkad identisch sein konnte. Die Frage war, wie er 
sich dann zu diesem verhalte; damit verband sich die Frage nach 
der Stellung zweier weiterer »Könige von Riß«, von denen wir Denk- 
mäler besitzen, Urumu$ und Manistusu. Durch die Sonzusche Königs- 
liste, in der beide nieht vorkommen, und ebensowenig Naramsin, sind 
diese Fragen noch verwickelter geworden; und es sind bereits mehrere 
scharfsinnige Lösungsversuche gemacht worden’, die jedoch im ein- 
zelnen weit auseinander gehn. Um zum ‘Ziele zu gelangen, wird es 
am ratsamsten sein, das gesamte Material systematisch geordnet von 
neuem zu prüfen. 

1. Für die spätere Überlieferung sind der König, dessen Name 
traditionell Sargon gesprochen wird, und sein Sohn Naramsin die be- 
deutendsten Herrscher der alten Zeit. Die Überlieferung über sie 


4 Das Relief war schon vorher von Gaurızn im Recueil de travauz 27, 1905, 
176. beschrieben; seine Beschreibung ist von Scuzr. in der Dilögation en Perse X 
(Textes &lam.-söm. IV) p-4f. wieder abgedruckt im Anschluß an die Publikation der 
Inschrift; das Relief selhst dagegen ist noch immer nicht veröffentlicht, 

% Außer von Scnzw selbst von Taunzau-Daxoım, OLZ. 1908, 3ı3fE, Rev. 
Kunde d. Morgenl. XXVI, 












d’Assyr. IX, 331, 730%, und von Hnozxt, Wiener Zeitsch 
1912; Hxozxy hate diese Fragen schon früher ebenda XXIIN, 191 f, behandelt (Das 
Problem der altbabylonischen Dynastien von Akkad und Kit). Dazu kommt der Auf- 
satz von Kıya, Proc. Soc. Bibl. Arch. 30 (1908), 235, und seine History of Sumer 
and Akad 1910. 
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liegt vor in einer von Kıyo veröffentlichten Chronik, und, zum Teil 
wörtlich übereinstimmend, in dem bekannten Werk über die Vor- 
zeichen der Haruspiein oder Leberschau, die durch ihre Taten und 
Schicksale illustriert werden'. Unter dem Schutz der Istar unterwirft 
Sargon Elam, Subartu, das Amoriterland und den Westen und ge- 
winnt so die Herrschaft über die vier Weltteile; er dringt ins West- 
meer vor; er zerstört das rebellische Kasallu; er baut in Babel; er 
besiegt im Alter einen Aufstand seiner Untertanen; sein Sohn? Na- 
ramsin besiegt den König Rif-adad von Apirak und unterwirft das 
Land Magan. Ein bekannter Text in Form einer Königsinschrift legt 
den Bericht über Sargons Taten dem König selbst in den Mund: 
hier erzählt er, er sei niederer Herkunft, ohne Vater, von seiner 
Mutter in einem Binsenkorb ausgesetzt und von dem » Wassergießer« 
Akki als Gärtner aufgezogen; die Göttin tar schenkt ihm ihre Liebe, 
und er wird König und zieht nun ins Gebirge und nach dem Meer 
land im Süden. Gleichartig war offenbar ein anderer Text, von dem 
nur ein Bruchstück erhalten ist: »ich bin Sargon, der Liebling der 
Star, der die vier Weltteile durchzogen hat(?). .«”. In ähnlicher Weise 
berichtet Naramsin in den Fragmenten eines Textes aus der Bibliothek 
Asurbanipals über seine Taten‘. In all diesen Texten heißt Sargon 
immer nur »König von Akkad«; bei Naramsin wird kein Titel erwähnt. 

2. Der Name Sargon wird in diesen Texten Sar-GI-NA oder 
Sar-DU geschrieben. GINA und DU sind Ideogramme für kinu »ost, 
wahr, recht«, und so ist der Name als Sarru-kinu »der rechte König«® 
zu deuten; so schreibt denn auch die Inschrift bei Ocar (Anm, 3) phone- 
tisch Sa-rue Bekanntlich trägt der große Assyrerkönig, der die 
letzte Dynastie begründet hat, denselben Namen, oder vielmehr er 








Ei 


! Dieses Materin] ist zusammengestellt von Kısa in seinen Chronicles. 
® Als Sargons Sohn wird er bezeichnet in der Chronik bei Kıxa, in der In- 
schrift Naboneds, die Ihn 3200 Jahre vor diesem regieren läßt, und Cun. Texts XII 44. 
® Cray, Amurru (1909) p- 194, Fragment einer Tafel Im Besitz Monaaxs; leider 
sagt CrAv ‚gar nichts über Alter und Schrift, sondern gibt nur folgende Umschrifts 
1. amaku Suruckiin 2. naraam liter 3. miteliik 4. kiibmaaat 5. indktiin 600. 













Texts XIII 44. Wie es scheint, liegt authentisches Material zugrunde; 
leider Täßt sich der Zusammenhang nicht erstellen. Verdächtig ist, daß Col, 2, 9 die 
ie, wie. es scheint, in das Reich einbrechen, Daß 
m und Melucha und mehrere unbekannte Orte mit den- 
fen hat, wie sein Vater (Subartu, das Meerland, Gutium 
und Elam, Diln auch bei den Assyrern wiederholen sich die 
Kämpfe mer von neuem. Zu den 17 Königen mit 90000 Mann in 2,18 ve. Nas 
rumsins Statueninschrifi Dölög. en Perse VI a = Tavnzau-Daxons, Königsinschrifen 
8.166h, wo er 9 Feinde in einem Jahr besiegt, 
* So hat Deurrzscu den Namen immer erklärt, während er sonst meist dar-ukin 
gelesen wird, 
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hat, als er zur Herrschaft gelangt war, den Namen des alten Königs 
angenommen?. Auch er schreibt durchweg Jar-GI-NA oder Sar-DU; 
aber auf einigen Tafeln wird in der Datierung statt dessen Sar-u-kin 
geschrieben. — Aber gesprochen wurde der Name anders, da die 
bekanntlich durchweg recht gute hebräische Transkription ihn durch 
73° wiedergibt?. Danach muß der Name Sargön oder etwa Sargän‘ 
gesprochen werden, und Sarrukin ist nur eine früh aufgekommene 
Umdeutung des alten Namens, die aber nur für die Schrift, nicht 
für die Aussprache Bedeutung hat. 

3. Bekanntlich haben die Funde der letzten Jahre, namentlich 
die von Ereignissen entnommenen Jahresnamen in den Datierungen 
zahlreicher Tafeln aus Tello, die Angaben der Überlieferung in der 
überraschendsten Weise bestätigt. Sargon hat in der Tat die Elamiter 
und die Amoriter, ferner die Gutäer und die babylonischen Städte 
Uruk und Naksu besiegt und in Babel einen Tempel gebaut, des- 
gleichen in Nippur, ebenso Naramsin. Hier haben sich denn auch 
die Bauziegel mit den Stempeln beider Könige sowie Türangelsteine 
Sargons gefunden. Dazu kommen einige sonstige Monumente aus ihrer 
Zeit, namentlich Siegel ihrer Beamten (darunter der eines Beamten 
Naramsins aus Cypern), und von Naramsin die große Siegesstele und 
die Statueninschriften, auf denen von seinem Feldzuge gegen den 
Gebirgsstamm der Lulubäer und der Eroberung von Magan berichtet 
wird, ferner eine Ziegelinschrift in elamitischer Sprache, die seine 
Herrschaft über Susa bezeugt. Eine spätere Kopie einer seiner In- 
schriften erwähnt seinen Feldzug gegen lJarfamat, Bit-Aram und Am, 
auf dem er im Gebirge Tibar sein Bild errichtet’; und im Gebirge 
nordöstlich von Diärbekr hat sich eine Basalttafel mit seinem Bilde 
‚gefunden®. Sargon nennt sich immer nur »König von Akkad«°; Naramsin 


‚en Herrscher dar-kein 
it. D. Orientges. 
„ha-wtddin, der 
eilschrifttexte aus 





" Außerdem hat es in Assur schon in schr alter Zeit 
‚gegeben, Sohn des bekannten Ikunum, der den IStartempel erneue 
38,33, vl. 49,15. Ich möchte ihn für identisch halten mit dar-ki 
ebenso wie Ikunum die von Kikin erbaute Stadtmauer ernewert: 
Assur Nr. 63. 

3 MIR (mehrfach), mit dem Zusatz arkö »der spätere«, ferner in dem Brief 
an den König IV Rsaı1, 2.2. 

3 Jes. 20,1, LXX Cararan und Carran, daneben verscl 
ptolemäischen Kanon entstellt in Apkeanoc, was nicht weiterhilft, 

* Da die Assyrer babylonisches # als > aussprechen, wäre das nach der üblichen 
Transkription des Assyrischen jargän zu schreiben. 

® Sons, Rev. d’Assyr. VIII, 199. 

® Die Fundstelle ist jetzt von Kıxa, Hist. of Sumer and Akkad p 2441: ge- 
naner beschrieben. 

? Einmal, auf einem Türangelstein ans Nippur, tritt der Zusatz »und des Herr- 
schafisgebiets Enlils«, d. i. Sincars (Bahyloniens), hinzu; das beweist, daß er von dem 
Orakel in Nippur als legitimer König des ganzen Landes anerkannt warden ist, 












ben Ara. Im 


1068 Gesammtsitzung vom 21. November 1912. 


dagegen führt den Titel »König der vier Weltteile', den nach der 
Überlieferung Sargon dureh die Unterwerfung der Amoriter und des 
Westens gewonnen hatte, und wird ständig als Gott (Gott von Akkad«) 
bezeichnet und dargestellt; vor Sargons Namen steht das Gottesdeter- 
minativ nur in wenigen Fällen. Wo die Überlieferung sich so oft 
als vollkommen zuverlässig erweist, werden wir ihr auch in den übrigen 
Angaben, für die gleichzeitige Bestätigungen nicht erhalten sind, den 
Glauben nicht versagen, so vor allem der Angabe, daß Naramsin der 
Sohn Sargons war. Daß beide Könige eng zusammengehören, geht 
aus der vollen Übereinstimmung sowohl der Schrift ihrer Denkmäler 
wie des Stils der aus ihrer Zeit stammenden Siegelzylinder hervor, 
ebenso daraus, daß wir unter beiden denselben Patesi von Lagat, 
Lugal-usumgal, antreffen®. Sckeu. und in andrer Weise Tnunzau- 
Dassts und Hnozxt haben neuerdings Naramsin zum Vorgänger Sargons 
machen wollen; aber das ist ein unhaltbarer Verzweiflungsausweg. 
Denn Naramsin erscheint in seinen Denkmälern genau wie in der 
Überlieferung als der Fortsetzer und Vollender des Werkes Sargons: 
Sargon ist der König von Akkad, der ein großes Reich zusammen- 
erobert und die Weltherrschaft (und damit die Göttlichkeit) gewinnt; 
Naramsin besitzt die Weltherrschaft und die Göttlichkeit von Anfang 
an und führt beide ständig in seinem Titel; er erweitert das ererbte 
und durch Besiegung der Rebellen zusammengehaltene Reich durch 
den Feldzug nach Magan, aus dem er sich den Diorit für seine Denk- 
mäler holt. Niemand, der unbefangen lediglich die Denkmäler be- 
trachtet und nach den in ihnen gegebenen Indizien zu ordnen sucht, 
wird auf den Gedanken kommen, daß Naramsin vor Sargon gesetzt 
werden könne; auch in diesem Punkte erweist sich die Überlieferung 
als durchaus zuverlässig. 

Nur eine Abweichung von derselben findet sich: Sargon nennt 
auf der Inschrift eines Türangelsteins aus Nippur® seinen Vater 
Däti-enlil oder, wie Tuureau-Daxcıs jetzt‘ lesen will, Itti-enlil, während. 
in der Sargonlegende der König sagt: »meine Mutter war niederen. 
Standes, den Vater kannte ich nicht«, und sich deutlich als uneheliches 
Kind bezeichnet. Das entspricht der in den babylonischen wie in 
den israelitischen Sagen ständig wiederkehrenden Tendenz, mächtigen 


3 Auf. der von Taunzav-Daxors, Rev. d’Assyr. IX 34f. mitgeteilte Kopie einer 
Inschrift nennt sich ein König, dessen Name nicht erhalten ist, „König von Akad 
und der vier Weltteile«; das könnte einer der Nachfolger Naramsins sein, 

* Siegel unter Sargon: Tarazav-Daxoıx, Sumer. und akkad. Königsinschriften. 
S.1640; unter Naramsin ebenda S. 168k. wi: 

3 Bei Tuunzau-Dasonx, Sumer. und akkad. Königeinschriften $. 1644. 

* Rev. d’Assyr. IX 81. 
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Herrschern eine niedere Herkunft anzudichten', die dann z.B. in der 
Kyrossage vor allem in ihrer auf Ktesins zurückgehenden Gestalt 
bei Nikolaos von Damaskos wiederkehrt. In diesem Punkte würden 
wir der Überlieferung auch ohne äußeres Zeugnis den Glauben ver- 
sagen. Genau wie im Alten Testament neben den Sagen, welche Saul 
und David zu Knaben von unansehnlicher Herkunft machen (ebenso 
bei Gideon), die geschichtlichen Nachrichten stehen, welche sie als 
energische Krieger aus angesehenem Geschlecht erweisen, steht hier 
neben der Sage die Angabe des Königs selbst, der seinen Vater nennt. 
Offenbar ist schon dieser eine angesehene Persönlichkeit gewesen, 
etwa wie die Vorfahren des Gyges in Lydien in der Überlieferung bei 
Xanthos (Nikolaos von Damaskos). Aber den Königstitel gibt ihm 
sein Sohn nieht, erst dieser hat die neue Dynastie begründet. 

Der Name Sargons wird in seinen Texten durchweg Sar-ga-ni- 
sar-ri? geschrieben, und zwar das erste dar mit dem dafür gebräuch- 
lichen Silbenzeichen, das zweite mit dem Ideogramm für »König« 
(sumer. Zugal). Ob der Name »Sargani ist mein König« bedeutet und 
Sargani ein Gott ist, ist wohl noch problematisch. Klar ist aber, daß 
Sargani der hebräischen Transkription y37° genau entspricht. Mithin 
ist der Name in der Tradition zu Sargani abgekürzt und dies dann 
in Sarru-kinu umgedeutet worden. 

4. In der neuen Königsliste erscheint als erster König von Akkad 
‚Sar-ru-ki-in; von ihm wird angegeben, daß er »Gärtner und Mund- 
schenk des Tempels des Zamama war und König von Akkad wurde«. 
Daß dieser Sarrukin mit dem Sargon von Akkad der sonstigen Über- 
lieferung identisch ist, wird durch die Angabe erwiesen, daß er ur- 
sprünglich Gärtner war; die Sage Ing also schon zur Zeit der ersten 
Dynastie von Babel in ihrer späteren Gestalt vor. Daß er dann Schenke 














* Vgl. unten $. 1087 über die Königin Azagban. Ei 
Eililbäni von Isin, der ursprünglich Gärtner war und dann Nachfolger des Uratmitti 
wird (Kıse, Chronicles II 121., 15), eine Sage, die ein griechischer Schriftsteller Bion 
(sonst unbekannt) nach Assyrien übertragen hat und von dem Gärtner Beletar 
zählt, der dem Beleüs, Sohn des Derketadas, dem letzten Nachkommen der 8 





drittes Beispiel ist der König 








iramis, 
nachfolgt (Agathias I] 25 aus Alexander Polyhistor, daraus entlehnt bei Syne. p» 676). 





Nahe verwandt ist die Sage von dem Gärtner Abdalonymos, der durch Alexander zum 

König von Paphos (Plut, de fort. Alex. 118), Tyros (Diodor XVII 47) oder Sidon 

(Instin XI 10 — Curt. IV 1, 19)’ gemacht wird, nur daß er als verarmter Nachkomme 
des alten Königshauses bezeichnet wird. 

3 Diese Lesung (statt des früheren -Jar-ali) ist jetzt wohl allgemein (außer von 

Senztt) angenommen. Boissien, de xt folgt, vermutet als Aussprache dar-hali- 

i doch ist diese Lesung und Deutung wohl 

gegen sie spricht auch die verschiedene Schreibung der Silbe dar in 

den beiden Teilen des Namens. — Später wird das Königszeichen gelegentlich anch 

in der ersten Silbe verwendet, so in der obenerwähnten Königsliste VR.44 ZI. 19. 
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im Tempel des Zamama war, fügt einen weiteren Zug hinzu, Zumnma 
ist der Hauptgott von Kis, dem alten Königssitz; so mag darin eine 
richtige Tradition stecken, daß Sargon in seiner Jugend hier gelebt 
hat, wenn auch schwerlich in so untergeordneter Stellung, wie die 
Sage behauptet, Dann hat er sich gegen die Herrschaft. des Lugalzaggisi 
von Uruk, seines Vorgängers, empört und Akkad zur Residenz erhoben. 

Die Königsliste schreibt den Namen Sargons ebenso, wie der des 
Assyrerkönigs gelegentlich geschrieben wird!., Da ihr Sar-ru-ki-in 
mit dem Sar-giena = Sarru-kin — Sargon von Akkad der Überliefe- 
rung identisch ist, so ist er auch mit dem Saryani-sarri der Denk- 
mäler identisch. In der Liste sind die Namen seiner drei nächsten 
Nachfolger weggebrochen; der erste von ihnen kann nur Naramsin ge- 
wesen sein. Wenn etwas anderes dagestanden hätte, würden wir 
angesichts der übereinstimmenden Zeugnisse der Denkmäler und der 
Tradition nur folgern können, dnß die Liste dann etwas Falsches angäbe, 

5. An diesem Sachverhalt würde denn auch niemand zweifeln, 
wenn nicht zwei weitere Tatsachen Schwierigkeiten machten: einmal 
die Existenz des obenerwähnten Königs Sar-ru-GI, sodann die von 
Scnen, bei erneuter Prüfung der Liste gewonnene Erkenntnis®, daß 
die ersten Zeichen des fünften Königs der Dynastie Sar-g[a... sind, 
sein Name also offenbar Sargani-Jarri gewesen ist, Daraufhin hat 
Scneir. diesen König mit dem gleichnamigen König der Denkmäler 
identifiziert. Aber der sechste König heißt in der Liste nicht Na- 
ramsin, sondern A-ba-a-ilu”, Daher glaubt Scnxı, Naramsin sei nicht 
der Sohn des SarganiSarri, sondern des Sarru-GI, und identifiziert diesen 
mit dem Begründer der Dynastie Sarrukin. Hnozsy und Tuumzau- 
Danois dagegen wollen Naramsin zum Vorgänger des Sarganisarti, 
also zum vierten König der Dynastie, machen‘; der Begründer der- 
selben sei Sarru-GI, auf diesen seien zunächst Manistusu und Urumus 
von KiS gefolgt. Aber wir haben schon gesehen, daß diese gewalt- 
same Lösung mit allen Zeugnissen in Widerspruch steht: wie der 
Naramsin der Überlieferung ist auch der Naramsin der Denkmäler der 
Sohn des Sargon von Akkad — Sarganitarri, und dieser identisch mit. 
dem Begründer der Dynastie. Der fünfte König der Dynastie führt 
denselben Namen wie ihr Begründer, was ja ganz unanstößig ist. Das 








* Oben 8.106615 vgl. auch die Schreibung auf der Tafel bei Crar. 

* Rev, d'Assyr. IX, 695 schon vorher hat er diese Entdeckung an Haoaxf mit- 
geteilt, der sie in seinem Aufsatz benutzt. 
„2 It sonst ebensowenig bekannt wie irgendeiner der folgenden Könige der 
Dynastie. 

* Nach Tmunzau-Daxoıx wäre Sarganisarri, Solin des Itienli, der Enkel Nar 
ramsins, aber unmittelbar auf diesen gefolgt. 
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einzige Bedenken dagegen ist, daß die Königsliste die beiden Namen ver- 
schieden schreibt; das erklärt sich dadurch, daß sie bei dem Dynastie- 
gründer der Schreibung und Deutung der von ihr benutzten Sagen- 
tradition folgt, während sie bei dem späteren König die unter der 
Dynastie selbst übliche Schreibung gibt". 

6. Daß König Sarru-GI mit Sargon von Akkad nicht identisch 
sein kann, sondern älter sein muß, hat Tuunrau-Daxsı schon 1908 
gezeigt”. Damals hielt er ihn für einen König von Ki’; und wenn 
er jetzt unter der Einwirkung der neuen Königsliste davon zurück- 
gekommen ist und ihn mit dem Begründer des Reichs von Akkad 
identifiziert, so kann ich das nur für einen Mißgriff halten. 

Von Sarrı-Gl hatten wir Kunde durch die Bruchstücke eines 
in Susa gefundenen dreieckigen Dioritblocks mit Skulpturen nach Art 
der Geierstele: in der oberen Reihe Kampfszenen und nackte Ge- 
fangene, in der unteren sitzt der König auf dem Thron, vor ihm 
der Träger des Sonnenschirms und sein Hofstaat, und weiter dns 
Schlachtfeld mit den Leichen, die von Geiern und Hunden verzehrt 
werden. Ein anderes, wahrscheinlich zugehöriges Fragment zeigt die 
Reste eines mit der Keule bewaffneten Gottes, der ganz wie auf der 
Geierstele ein Netz mit Gefangenen hält, und auf der andern Seite eine 
sitzende Figur. Publiziert sind die Reliefs noch nicht, wir sind nur auf 
die Beschreibung Gauriens (oben $. 1065 Anm. 1) angewiesen. Der König 
ist sowohl nach seiner Gestalt — er trägt einen langen spitz zulaufenden 
Bart und Schnurrbart sowie einen sorgfältig gepflegten und aufgebun- 
denen Haarwulst — wie nach den dürftigen Resten der Inschrift ein 
Semit; sein Name, geschrieben dar-ru-gi, ist erhalten, aber kein weiterer 
Titel. Sein Name erscheint auch auf einem Stein in Gestalt eines 
Kreuzes (prisme eruciforme), dessen 12 Seiten eine semitische Inschrift 
seines Sohnes tragen‘. Der Name dieses Herrschers ist nicht erhalten, 





Aus den Denkmälern ist dieser Sarganitarri II. bisher nicht be) 1, Tuunzav- 
Daxaıx, Rev. d'Assyr. IX, 81, publiziert das Bruchstück einer Rechnung mit Angaben 
über Lieferung von Schafen, auf der »ie Königin« (und vor ihr wahrscheinlich 
der König) 60 und sodann Sarganiarri und Binganidarri je 10 erhalten. Letzterer 
trägt denselben Namen wie ein Sohn Naramsins (Tnunrau-Daxars, Königsinschriften 
5.1681 und 3); Sarganilarri könnte der spätere Mnfie König der Dynastie s 

3 OLZ. 1908, 3131 Hnozsf, Wiener Zeitschr. £. Kunde d. Morgenl. 23, 1909, 
1914, vermutete, Sargon habe ursprünglich den Namen Sarru-kin geführt und ihn dann 
in Sarganikarri geändert. 

# Dieselbe Ansicht hat Kıxe vertreten und weiter begründet (Proc, Soc. Bibl. 
‚Arch. 1908, 2381T.; ebenso in seiner History of Sumer and Akkad 1910). 

# Zuerst beschrieben von Kıxa, a. a. 0. (abgebildet Hist. of Sumer and Akkkad 
bei p.224), eingehender behandelt von Tuuncau-Daxars, Rev. d’Assyr. VII, 1794; 
‚jetzt publiziert CT. 32, pl. fl. Derselbe Text liegt in späterer Abschrift auf einer 
Tablette vor, die Tuunzau-Daxors a. a. O. publiziert hat; diese Tablette war schon 
früher von Scene. herangezogen. Beide Texte stammen aus Sippara (Abu Habba). 
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wohl aber sein Titel sar Ki, Er nennt Sär-ru-gi als seinen Vater, 
und erzählt von einem Aufstand nach dessen Tode, den er bewältigt 
habe; dabei habe er Ansan (Susiana) und Kurilium besiegt und dessen 
König mit seinen Geschenken vor Samas, den Sonnengott von Sippara, 
geführt. Daraus ergibt sich, daß Sar-ru-gi denselben Titel »sar Kiss 
geführt haben wird. Weiter hat TnureAu-Daxoıs betont, daß unter 
den auf dem Obelisken des Manistusu »Königs von Ki« genannten 
Personen einer (A XII 8) den Namen Sar-ru-gi-i-li »Sarrugi ist mein 
Gott« führt; daraus folgt, daß Sarrugi vor Manistusu regiert hat. 
Somit ist die Vermutung Kıyas und Tuuneau-Daxoms, daß Maniktusu 
dessen Sohn und mithin der Urheber des prisme erueiforme sei, 
schr wahrscheinlich. Der Name Sar-ru-gi kommt auch auf einer 
Tafel aus Tello vor', wo zwei Orte Kalum und Eapin genannt werden, 
die »seit den Tagen des Sarrugi zum Gebiet von Lagas (Tello) 
gehörten«; wenn im Anschuß daran Ur-babbar (Warad-samas), Patesi 
von Ur unter Naramsin, erwähnt wird, so folgt daraus in keiner 
Weise, daß Naramsin kurze Zeit nach Sarrugi regiert hat: es wird 
hier die Geschichte eines strittigen Territoriums erwähnt, und Na- 
ramsin kann von Sarrugi zeitlich ebensoweit abstehen, wie z. B. 
'Eannatum und Entemena von dem von ihnen erwähnten König Mesilim 
von Kis, der die Grenze zwischen Lagas und Umma festsetzte?. 
Der Sar-ru-gi geschriebene Name wird Sarru-kin zu sprechen sein, 
und mag dann in der Tat auf die spätere Schreibung des Namens 
Sargons von Akkadl eingewirkt haben. Aber mit diesem hat der hier 
besprochene König nichts zu tun, sondern er gehört mit Manistusu 
und dem diesem sehr nahestehende UrumuS zusammen in eine Altere 
Zeit als Sargon (Sargani-Sarri) und Naramsin. Das lehrt ebensowohl 
die Schrift (ich verdanke Hrn, Tnuneau-Daxoıs eine Zusammenstellung 
der Schreibuhgen des Zeichens DA, aus der sich die Folge: Eanna- 
tum — Sar-ru-gi — Manistusu — Sargani-Sarri und Naramsin — Gudea 
ergibt), wie die Skulpturen. Unter Naramsin hat die Kunst der Semiten 
(Akkadier) Nordbabyloniens ihren Höhepunkt erreicht, sowohl im 
Relief‘ wie in der Glyptik der Siegelzylinder. Für Sargon (Sargani- 
farri) haben wir mit Sicherheit nur Siegel, die, ebenso wie seine 
Schrift und seine Backsteine, mit denen Naramsins völlig überein- 








! Tuvnrav-Daxarm, OLZ. 1908, 314. 
Wiener Zeitschr. £. Kunde d. Morgenl. 23, ara. 
® Hnozxt, a... 213 erwähnt noch einen Ort Dür-Larrugt, der nach dem 
alten König benanat ist. Dagegen gehört die Lanzenspitze aus Tello (Dücou. pl. gr, 
n mrav-Daxors, Königsinschriften S. 160, 5) mit der Legende Tayat 
‚kit (oder semitisch dar [...] dar ki) schwerlich dem Sarrngi an; denn das erste 


des Eigenuamens ist hier das Königszeichen /ugal, während er seinen Namen mit 
dem Zeichen dar schreibt. 


icnzi., Textes ölam.sem. IV, 4. Hnozst, 
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stimmen; denn ob meine Vermutung zutrifft, daß die fragmentarisch 
erhaltene Siegesstele aus Tello', die jedenfalls älter ist als die Sieges- 
stele Naramsins, ihm zuzuweisen sei, ist nicht zu erweisen. Die 
Skulpturen Sarru-gis gehören dagegen, soweit man nach der Beschrei- 
bung urteilen kann, jedenfalls einer beträchtlich früheren Zeit an: 
sie stehen etwa in der Mitte zwischen der Geierstele, der die Motive 
des Netzes und des Leichenfeldes mit den Raubvögeln, zu denen hier 
ein Hund hinzukommt, entlehnt sind, und der Siegesstele von Tello, 
der die Kampfszenen gleichartig zu sein scheinen, und mit der auch 
die Tracht übereinstimmt. Von Manistusu hat Scusı’ eine Alabaster- 
statue veröffentlicht, die sehr viel primitiver ist als die Denkmäler 
Naramsins. Aber von den alten sumerischen Denkmälern scheidet 
sie sich sowohl dadurch, daß der König kurzgeschornes, sorgfältig 
gekämmtes Haar und einen langen Bart trägt, wie durch die größere 
Schlankheit der Figur — allerdings ist der Hals noch sehr unent- 
wickelt, und der Kopf sitzt dicht auf den Schultern, wie bei den 
‚sumerischen Gestalten. Ebenso fehlt bei den Kriegern auf dem Relief 
Sarru-gis nach Gavrir die übertriebene sumerische Muskulatur. Diese 
Denkmäler lehren uns also die älteren Stadien der semitischen Kunst 
Babyloniens kennen, die zwar von der sumerischen beeinflußt ist, 
aber von Anfang an ihre eigenen Wege geht, die sie zu der erstaun- 
lichen Höhe unter Naramsin hinaufführen. 

7. Diese »Könige von Kit« waren semitischer Nationalität; alle 
ihre Inschriften sind in semitischer (akkadischer) Sprache abgefaßt, 
Daß sie mächtige Herrscher waren, geht aus den schon angeführten 
Zeugnissen hervor: Sarru-gi greift in die Besitzverhältnisse von Lagas 
ein und hat wahrscheinlich auch über Elum (Andan) geherrscht‘, 
Manistusu hat einen Aufstand der Untertanen seines Vaters nieder- 
geworfen, den König von Antan unterworfen, und einer seiner Be- 
amten hat die schon erwähnte Statue der susischen Gottheit Naruti 





 Sumerier und Semiten, Abh. d. Berl, Akad, d. Wiss. 1906, Taf. IX und 8. rı5fl 
'oxtes Hlam.-söm. IV, pl. I, — Früher hatte ich angenommen, daß Manistusu 
nach Naramsin regiert habe, weil sein Obelisk aus Diorit bestcht, und bekanntlich erst 
Naransin as Land Maga Heimat des Diorits, erobert hat, und erst seitdem 
Diorit in dien babylonischen Denkmälern, wenigstens in Tello, vorkommt. Diese Annahme 
Ist durch die archnische Statue Manlitusus und die sonstigen Zeugnisse widerlegt. 
Dioritblöcke werden eben schon vorher gelegentlich durch den Handel nach Sinear 
‚gekommen sein, so auch für das Siegesdenkmal Sarru-gis. 

® Wer die Feinde waren, deren Besiegung der Dioritblock Sarrı 
wissen wir nicht. Nach der Beschreibung scheinen es Semiten zu sein; oder waren 
es Elnmiten oder einer der Zagrosstämme? Auf dem Felsrelief Anubaninis sind diese 
sämtlich bärtig. 
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geweiht, offenbar in Susa selbst‘; eine in den Fragmenten von zwei 
Monolithen aus Sippara und zwei Bruchstücken aus Susa teilweise 
erhaltene Inschrift des Königs? berichtet von seinem Sieg über eine 
Koalition von 32 Königen »jenseits des Meeres«. Daß ihm der sume- 
rische Süden Sinears mit den Städten Lagas und Umma untertan war, 
lehrt auch die Obeliskinschrift. Auch der dritte König dieser Gruppe, 
Urumus, dessen Name jedenfalls auch irgendwie semitisch auszu- 
sprechen ist‘, hat die aus Elam und Barahsu heimgebrachte Beute nach 
Nippur geweiht‘. Er ist der einzige dieser Könige, von dem eine 
Bilinguis, sumerisch und semitisch, erhalten ist’; in derselben rühmt 
er sich, der erste Herrscher gewesen zu sein, der eine Königsstatue 
von Blei angefertigt und dem Enlil von Nippur geweiht hat. Daß er 
älter ist als Sargon und Naramsin von Akkad, geht daraus hervor, 
daß in einer Tontafel aus ihrer Zeit der Eigenname I-li-U-ru-mu-us 
»mein Gott ist Urumus« vorkommt*; somit hat er ‚jedenfalls vor diesen 
regiert, vielleicht am Schluß der hier besprochenen Gruppe, nach Manis- 
tusu. Sonst wissen wir nur noch, daß Urumus von seinen Höflingen. 
ermordet ist’. 

Ein Vorgänger dieser Könige muß Enbi-istar, König von Kit 
gewesen sein, den ein sumerischer Herrscher, dessen Name nicht er- 
halten ist, besiegt und die Beutestücke nach Nippur geweiht hat‘, 
Ebenso hat Ensagkusanna, »König von Sumer, König des Landes«, 
»die Beute des bösen Ki$« nach Nippur geweiht”. Die Kämpfe zwischen 
Sumerern und Semiten (Akkadiern) sind eben Jahrhundertelang mit 
wechselndem Erfolg hin und her gegangen,. bis dann Lugalzaggisi dem 
Reich von KiS ein Ende machte und den Herrschersitz nach Uruk im 
Süden verlegte. Aber von Dauer ist auch das nicht gewesen, gegen 





- * Das hebt Sensit, Textes &lam,-sm. IV 21. hervor; dagegen sind drei andere 
Statuen desselben Königs, von denen sich Fragmente gefunden haben, von dem elamie 
tischen König Sutruknahbunti aus dem Lande Akkad (uus den Städten Sippara und 
Iounuk = Tuplias) nach Susa verschleppt, ebenso wie der Obelisk. 
% Scnzıt, Rev. d’Assyr. VII 105f. Über die 
vgl. Kıwo, Hist. of Sumer and Akkad p. auı£. sie s 
® Huozxy will ihn Rinuß aussprechen. 
ped. 1 Nr. 5. Taunzau-Daxoıx, Köni 
or in der einen der beiden von Tuvnzau-Daxors, Ber. 
öffentlichten, in späterer Abschrift erhaltenen Inschriften, 
* Tuvneav-Dasars, a. a. 0. 1381. 
axcın, Orient, Literatur-Zeitung 1908, 313. 
? Jasınow, Zeitschr. f. Assyriologie XXI 277. aus dem Werk über Leberschan. 
* Hırrascar, Bab. Bxped, I, 2 n0. 102. 103: 104, 105. 110. Tuuanau-Danam, 
Konigainschriten 8.152. Re er 


® Hirengcnr, 











en Fragmente aus Sippara 
ind jetzt publiziert CT 32 pl. 5. 








schriften 8.160 £. 
Assyr. VIIL 1358. ver- 














0. n0.90-93. Taunzau-Daxams, 0.2.0. 8, 156. 


E. Mevex: Untersuchungen über d. älteste Geschichte Babyloniens u.s.w. 1075 


ihn oder seinen Nachfolger hat sich Sargon erhoben und das neue 
semitische Reich von Akkad begründet!. 

Vor den bisher besprochenen semitischen Königen von Kiß haben 
sumerische Könige in diesem Reich geboten. Einige von ihnen lernen 
wir aus den Denkmälern kennen: U-tug?, Mesilim, Al-zu? (in der 
Geierstele), Lugal-tarsi, Ur-zag-e?. Diese Könige haben die Oberherr- 
schaft über ganz Sinear beansprucht und wenigstens zum Teil, wie 
Mesilim, nachweisbar ausgeübt. Auch Eannatum von Lagas hat nach 
Besiegung des Al-zu, Königs von Ki, »zu dem Patesitum von Lagas 
das Königtum von Ki« gewonnen”. Dann sind diese sumerischen 
Könige den vordringenden semitischen Herrschern erlegen; und mit 
dem Titel »König von Kis« ist auch die Oberherrschaft über das Land 
auf diese übergegangen. 

8. Daß Sarru-gi, Manistusu und Urumus nicht zur Dynastie 
von Akkad gehören können, Sarru-gi also auch nicht mit dem Be- 
gründer dieser Dynastie identisch sein kann, wird durch ihren Titel 
»König von Kiß« erwiesen. Freilich hat Hnozyi* dies Argument dadurch 
zu entkräftigen versucht, daß er behauptet, sar ki bedeute gar nicht 
»König von Ki$«, sondern sei Jar kifati »König der Welt« (oder wie 
man kiS$at sonst übersetzen will) zu lesen; diesen Titel könnten auch 
Könige der Dynastie von Akkad getragen haben. Er beruft sich 
darauf, daß in der Schreibung von %i3 bei Maniftusu und Urumus 
(und ebenso in der Kopie des Prisme erueiforme) das Determinativ 
ki niemals vorkommt, während es, wo von der Stadt die Rede ist 
(60 auf dem Obelisk Maniftusus), immer gesetzt wird. Nun wäre 
es freilich sehr seltsam, daß Sarganisarri, nach dieser Hypothese der 
Nachfolger des Manistusu und Urumus und sogar Naramsins, obwohl 
er doch nach Ausweis seiner Jahrdaten ein schr erfolgreicher Eroberer 
gewesen ist, den universellen Titel seiner Vorfahren aufgegeben und 
durch den bescheidenen »König von Akkad« ersetzt haben sollte. 
Aber das Argument läßt sich auch direkt widerlegen. Wie die an- 
geführten Herrscher schreiben auch die meisten älteren, Mesilim, 
Lugaltarsi, Lugal ..., dessen Lanze in Tello gefunden ist, ihren Titel 
lugal kis (in sumerischer Aussprache, gleich semitisch dar ki) ohne 








* Von einem Kampf mit Uruk (und Naksu) scheint in einem Datum Sargons 
(Tnunzau-Daxam, 3.4. 0. $.220f) die Rede zu sein. 

% Siche die Inschriften bei Tavnzau-Daxoix, a.a.0. S.160; zu ihnen gehört 
auch der oben, $. 1072, 2, angeführte König Lugal-[..., dessen Lanzenspitze in Tello 
gefunden ist. 

% Feldstein A 6, 1if. hei Taunzau-Dangin, 

* Wiener Zeitschr. f. Kunde d. Morgenl. 3 
‚jetzt auch Tuvazau-Daxars, Rev. d’Assyr. IX, 33 





jeres s. unten. 
15 seiner Auffassung ist 
. beigeireten. 
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das Determinativ ki; dagegen schreibt Urzag-e Zugal Ki". Und 
ebenso schreiben die auswärtigen Dynasten in dem Titel durchweg 
das Determinativ, genau wie bei dem Stadtnamen, so der Besieger 
des Enbiistar Zugal Ki“*, so Fannatum®, so Entemena, wo er den 
Mesilim lugal Kif" erwähnt‘. Letzterer ist besonders bedeutsam; denn 
Mesilim selbst läßt, wie schon erwähnt, das Determinativ ki fort. 
Also das ist seit Alters die in Kis selbst übliche Schreibung, und 
der Titel bedeutet hier zweifellos »König von Ki«. Wie wäre es 
da denkbar, daß derselbe Titel bei den späteren semitischen Königen 
(bei Enbiiftar, wie wir gesehen haben, noch nicht) plötzlich eine 
andere Lesung und Bedeutung (ar kißati »König der Welt«) erhalten 
haben sollte? Vielmehr haben Manistusu und Urumus einfach die 
bei ihren Vorgängern übliche Schreibung beibehalten; auch bei ihnen 
kann der Titel gar nichts anderes bedeuten als bei diesen, nämlich 
»König von Kis«', 

Nach diesen Königen verschwindet der Titel; bei den Königen 
von Akkad, den »Herrschern der vier Weltteile«, und den Königen von 
Sumer und Akkad kommt er nicht vor. Die lokalen Dynasten, die 
zur Zeit der Anfänge der ersten Dynastie von Babel zeitweilig in Kiß 
herrschten und dann dieser erlagen, nennen sich natürlich »König 
von Kid« (geschrieben Xi#*)*. Vielleicht hängt es damit zusammen, 
daß Ammiditans, der neunte König der ersten Dynastie von Babel, in 
einer sumerischen Inschrift unter seinesonstigen Titel auch den eines 
»Königs von Kif« aufgenommen hat, das auch hier Ai“ geschrieben 
wird’. 

Dann taucht der Titel bei den Assyrerkönigen wieder auf, zuerst 
bei dem mächtigen Samsiadad (III.?), der vielleicht um 1600 v. Chr. 
anzusetzen ist’, und dann regelmäßig bei den späteren Königen von 
Salmanassar I. (um 1300) an; und hier ist er, wie die Varianten der 








% Hiuracur, Bab. Exped. 1, Nr.93. Bei dem alten patesi von Kik Utug (ebenda 
Nr. 108) ist die Inschrift in der Mitte des Zeichens kit abgebrochen, so daß nicht zu 
sagen ist, ob ki dahinterstand. Daß aber Ki hier die Stadt bedeutet, wird dadurch 

(daß die Vase, von der die Inschrift stammt, dem Stadigott von Kik Zufmama] 
geweiht ist. 

% Hinrascar, a a. 0. Nr. 102. 104. 

» Mörser A 3.3. Feldstein A 6,4. Im Titel des Al-zu?, Königs von Ki8, ist der 
‚Schluß des Zeichens Kil weggebrochen; doch hat hier gewiß auch ki dahinter gestanden. 

* Kegel 1,8. 

* Die neue Königsliste hat den Titel zweifellos als „König von Kil« gefaßt, 
wie denn auch alle andern Dynastien nach Städten benannt sind. Sie schreibt natür- 
lich durchweg Kult. 

* So Asduni-erim. Tauazav-Daxoim, Rey. d’Assyr. VII, 65. 

Y Kusa, Letters of Hammurabi III, p. 207. 

* Keilschrifttexte aus Assur I, $.25 vgl GdA. 12, $464- 
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Schreibung beweisen’, allerdings Jar kistati »König der Gesamtheit“ 
oder »der Welt“ zu lesen®. Von den Assyrern haben ihn dann offen- 
bar ihre Rivalen, die Kossäischen Könige von Babel, übernommen, 
bei denen er von Kurigalzu Il un erscheint. Deutlich sieht man, 
daß der alte Titel »König von Kis«, der jetzt allen Sinn verloren 
hatte, in einen die Weltherrschaft beanspruchenden Titel umgedeutet 
wird. Aber in die alte Zeit kann diese Aussprache und Deutung weder 
sachlich noch sprachlich — eben um der Determinierung mit ki willen 
— hineingetragen werden. 

Somit ist es auch um des Titels »König von Kis« willen ganz 
unmöglich, die fraglichen drei Könige in die Dynastie von Akkad zu 
versetzen. 

9. Gewichtiger erscheint Tuunzau-Danerss Bemerkung‘, daß Uru- 
mus, Manistusu und der Verfüsser des Prisme erueiforme niemals den 
Lokalgott von Kis, Zamama, erwähnen’, sondern nur die auch bei 
den Königen von Akkad im Vordergrund stehenden Götter Anu, Enlil, 
Samas nebst seiner »Braut« A-a, ferner A-mal; und sodann die von 
Hnozs® betonte Tatsache, daß auf dem Obelisken Manistusus Akkad 
in besonders bedeutsamer Stellung erscheint. Dieser Obelisk enthält 
auf seinen vier Seiten die Urkunden von vier großen Landaufkäufen, 
die Mani$tusu im Gebiet der Städte Dur-Sin, Kis, Marad und SID. TAB 
gemacht hat; und bei jedem stehen am Schluß, wahrscheinlich als 
Zeugen’, die Namen von 49 angesehenen Männern, darunter an erster 
Stelle der Brudersohn des Königs, ferner Enkel? des Patesi von Umma’, 
ein Sohn des Patesi von Lagns, ein Sohn des Patesi von Basime, 
die als »Söhne von Akkad« (geschrieben "TUR. TUR. A-ga-de') zu- 

















® In der Rogel wird es jetzt mit dem Zeichen U1 (SAR) geschrieben, doch 
nicht selten auch mit dem alten Zeichen fr ki; aber das Determinntiv Ai tritt na- 
türlich niemals hinzu. 

3 Vgl, #.B, bei Assurnasirpal 1, 10 damdu kü-dat nid -Sonne der Gesamtheit 
nschen« oder 1,35 dar küstat Kiberaa-tw »König der Gesamtheit den Weltteile«. 
‚0 heißt Melisipak auf dem Kudurru bei Scnzır, Di I 
IV) pl. 11, col.ı,7 dar ki ma-al-ki »König der 

* Kudurru no. a bei Kıya, Boundary Stones in the Brit. Mu 
maruttas (Delögation en Perse II, p. 86), Melitipak, Mardukbaliddin I. und den Spä- 
teren nicht selten. 

* Rey. d’Assyr. IX, 341. 

* Inden paar von den sunerischen Herrschern von KiS erhaltenen Taxten kommt 
Zamams nur in der Weihung eines von dem uralten Utug? »Patesi von Kit» geweihten 
Steingefäßes, gefunden in Nippur, vor (Hızenxcnr, Bab. Exped. 1n0. 108 u. 109. Tuunzav- 
Daxars, Königsinschriften S. 160). 

* Wiener Zeitschr. £. Kunde d. Morgenl. XXIII, 196 

? Ob diese Interpretation Hnszwts stiehhaltig ist, kann Ich 

* Umima ist der Name der Rivalin von Lagas (Tello), der Gi 
Wird und früher auch so gesprochen wurde. 
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sammengefaßt werden, was als »Bürger von Akkad« erklärt werden 
muß'. Das beweise, daß damals Akkad die Hauptstadt des Reichs 
‚gewesen sei, der diese Söhne von Magnaten, auch aus südbabylonischen 
Städten, die vielleicht hier am Hofe aufgezogen wurden, inkorporiert 
worden seien. 


Nun ist nicht zu vergessen, daß für diese semitischen »Könige 
von Ki$«, auch wenn sie den Titel ihrer sumerischen Vorgänger an- 
nahmen® und hier ihre offizielle Residenz hatten, doch der Schwer- 
punkt ihrer Macht nicht in der alten sumerischen Stadt gelegen haben 
kann, sondern nur da, wo die Masse ihrer Stammgenossen ansässig 
war, ganz im Norden des Landes. Sargon hat, nach Abschüttelung der 
Herrschaft von Uruk, die Residenz hierher nach der Stadt Akkad verlegt; 
aber schon unter der früheren semitischen Dynastie kann diese schr 
wohl der eigentliche Vorort des Reichs gewesen sein, wenn auch Kit 
noch immer die ofizielle Hauptstadt und Residenz blieb”. Im übrigen 
aber erscheint es doch recht fraglich, ob hier wirklich Bürger der 
Stadt Akkad als Zeugen eines Rechtsgeschäfts genannt werden, das 
die Stadt an sich gar nichts angeht, und ob man den in weitab ge- 
legenen Städten heimischen Fürstensöhnen wirklich das Bürgerrecht 
dieser Stadt verlichen hat. Akkad ist ja nicht nur der Name einer 
Stadt, sondern in erster Linie der eines Volks und einer Landschaft; 
sollte »Söhne von Akkad« diese 49 Männer nicht einfach als Akkadier, 
als Angehörige des herrschenden Volks bezeichnen‘ — sei es nun, daß 
die Patesis von Lagas usw. das wirklich waren (wogegen ihre sume- 
rischen Namen sprechen), sei es, daß sie durch eine rechtliche Fiktion 
dazu gemacht wurden? 

Und ähnlich verhält es sich mit den Göttern. Die obenge- 
nannten Götter sind die großen Götter des Landes — nur über A-mal 


"Ebenso Seite B 7, 3, wo 80 «Söhne (TUR. TUR.) von Kik» vorkommen. 

® Wie sie zur Herrschaft gelangt sind, wissen wir nicht. Es ist nicht nötig, 
eine setnitische (akkadische) Eroberung anzunehmen, sondern die schen Herrscher 
können Semiten in ihre Dienste genommen haben, vor allem als Söldner, und deren 
Führer dann durch Usurpation anf den Thron gelangt wie sich die gleichen 
Vorgänge nachher in Babylonien immer von neuem wieder abspielen, und ebenso in 
Ägypten hei den Libyern der 22. Dynastie, im arabischen Reich bei den Türken, und 
nicht viel anders auch im Rüwerreich bei den Germanen. . 

* Ahnlich ist es, wenn im Kuschitenreich seit Taharya mit dem nubischen Ele- 
ment die Stadt Meroe materiell durchaus in den Vordergrund tritt, während die off. 
zielle Hauptstadt noch lange Napata, die ägyptische Kolonialstadt, geblieben ist, 

* Das Determinativ ki bei Ayade = kann chensowohl das Land wie die Stadt 
bezeichnen. Daß man später das Land mit anderen, ideographischen Zeichen und den 
Volksnamen gewöhnlich phonetisch (Ak-ka-di) schrieb, kann für diese älteste Zeit 
schwerlich etwas beweisen. 
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wissen wir nichts Näheres’ —, von denen Enlil von Nippur offiziell 
‚das Königtum verleiht und dafür Weihgeschenke erhält, während Samas, 
der neben ihm an erster Stelle oder auch allein genannt wird, der 
Hauptgott der Akkadier ist. Der Lokalgott von Kis tritt daneben 
ganz in den Hintergrund; ihn zu nennen hatten diese Könige daher 
keine Veranlassung. 

Somit bleibt die von Kısa aufgestellte Ordnung der Königs- 
namen auch nach Auffindung der neuen Königsliste zu Recht be- 
stehen. Die Königsfolge is 





Semitische Könige von Kid: 


Enbi-iStar ü 
RL 


Sarru-gi ($arrukin oder Sargon 1.) 
Manistusu 


ramas: | Reihenfolge unsicher. 


Sumerischer König von Uruk: 
Tugalzaggisi. 


Semitische Könige von Akkadı 
Sarganisarri I. (= Sarrukin oder Sargon II.) 
Naramsin 


N (vielleicht Binganisarri?) 


RER T 


Sarganisarri IL. (= Sargon IL). 


Die Nachfolger des Reichs von Akkad. Gudea. 

Von den späteren Königen von Akkad, welche die Liste auf- 
zählt, ist, wie schon erwähnt, bisher keiner bekannt. Sie lassen die 
Entwicklung der Dynastie deutlich erkennen: die vier Könige Nr. 7—10 
regieren zusammen nur drei Jahre; dann folgen noch zwei weitere, 
Vater und Sohn®, mit 21 und ı5 Jahren. Da die Gesamtsumme 197 
Jahre ist, kommen auf die ersten sechs 158 Jahre. Wenn diese 
Zahlen zuverlässig sind", so sehen wir, daß zu Anfang, wie natürlich, 





* Der Name dieses Gottes findet sich auch in der langen Liste elamitischer 
Götter in der elamitischeu Inschrift Naramsins (Dilög. en Perse XI, p. 43 chenda p. 5 
As-ba-ra — Ihara), die sonst keine babylanischen Götternamen enthält. 

® Bei den vorhergehenden Königen, soweit sie erhalten sind, steht keine Ver- 
wandtschaftsangabe. 

® An sich sind sie durchaus unanstößig; auf die letzten sechs Könige der 
ersten Dynastie von Babel, von Chammurapi an, kommen zusammen 198 Jahre, auf 
die ersten sechs Könige der zwölften ägyptischen Dynastie, von Amenembet 1. bis 
Amenemlet III., 200 Jahre. 
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mehrere kräftige Herrscher mit langer Regierung stehen, und dann 
der Verfall jäh einsetzt. 

Auf die Dynastie von Akkad folgt eine neue Dynastie von Uruk, 
also offenbar eine neue Erhebung der Sumerer, 5 kurzlebige Könige 
mit zusammen nur 26 Jahren‘. Diese Dynastie war bisher gänzlich 
unbekannt; zu irgendwelcher Festigung ist sie offenbar nicht gelangt, 
sondern wird sich in Kriegen teils im Lande, teils mit den Nachbarn, 
vor allem den Bergstämmen im Osten, aufgerieben haben. Denn auf 
die Dynastie von Uruk folgt die der Gutäer, des Stammes aus dem 
Zagros, den Sargon von Akkad besiegt hat. Kurz vorher hatte Scuzu. 
diese Dynastie auf einer in Djocha, dem alten Umma, gefundenen 
Marmortafel des Patesi von Umma Lugal-annatum entdeckt, die nach 
»Basiüm, König von Gutium« datiert ist‘, und mit Recht weiter den 
durch einen in Sippara gefundenen Streitkolben bekannten Lasirab, 
»König der Guti«, hierher gesetzt, ferner einen König Enrida-pizir, 
«König der Guti, König der vier Weltteile«, von dem in Nippur eine 
große, bisher nur durch eine vorläufige Angabe Hızenzcnrs® bekannte 
Inschrift gefunden ist; außerdem bezieht er auf diese Zeit die Klagen 
eines in späterer Abschrift erhaltenen Liedes über die Verwüstung von 
Uruk, Akkad, Nippur, Der, in der als die Feinde die Gutäer genannt 
werden‘. Diese Ansätze werden jetzt durch die Liste aufs beste bestätigt. 

Ein Verzeichnis der Gutäerkönige gibt die Liste nicht mehr, und 
ebensowenig erfahren wir, welche Dynastie auf sie gefolgt ist. Hier 
setzt nun ein soeben von Tuunzau-Daxors veröffentlichtes Dokument 
ein‘, die Kopie einer Inschrift eines Königs Utu-chegal von Uruk, 
der die Verwüstung des Landes Sumer durch die Gutäer schildert 
und erzählt, wie er unter dem Schutze des Enlil, des Innana (Nanaia), 
der Göttin von Uruk, und ihres Geliebten Tammuz sowie des Gilga- 
mes" den stolzen Gutäerkönig Tirigän besiegt, die Gutäer verjagt, und 
die Unabhängigkeit des Königtums von Sumer wiederhergestellt habe. 





* Der Begründer Urnigin mit 3 Jahren, sein Sohn Urginar mit 6, dann drei 
Könige, bei denen keine Verwandtschaftsangahe steht, mit 6, 5, 6 Jahren, 

® Comptes rendus de Acad. des Inser. 1911, 3181. 

» Hızrascier, Farliest version of the Deluge story p. 20 

© Tuynzau-Daxors, Revue d’Assyr. IX, 73 setzt außerdem um 
willen einen Ki her, für dessen Leben 
Djochn gefundene Wei 
einer aus diese 
(Souvelles fouille 
Uruk durch die Gutier gehören. 

® La fin de In dominatior 

© In einer Inschrift des Königs Singämil von Uruk (Invneav-Daxoes, Königs» 
Inschriften 232) neunt dieser den Gilgames den Erbauer der Mauer von Uruk: er Tat 
der alte Heros dieser Sudt, und daher auch mit deren Göttin Nanailitar eng 
verbunden. 
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Hierdurch lernen wir nun noch eine neue (dritte) Dynastie von 
Uruk kennen, die bisher gänzlich unbekannt war. Die große Lücke, 
die bisher zwischen Sargon und Naramsin von Akkad einerseits und 
dem Reich von Sumer und Akkad andrerseits klaffte, beginnt sich all- 
mählich zu schließen. Damit werden uns freilich immer wieder neue 
Probleme gestellt; vor allem sind wir von einer auch nur approxi- 
mativen Festlegung der Chronologie dieser Zeit jetzt weiter entfernt, 
als wir bisher anzunehmen Anlaß hatten. Utu-chegal nennt sich 
»König von Uruk, König der vier Weltteile«, nimmt also den Titel 
Naramsins und damit die Ansprüche auf die Herrschaft nicht nur 
über die Sumerer, sondern auch über den semitischen Norden und 
über die umliegende Welt wieder auf. Aber ob sein Erfolg dauer- 
haft gewesen ist, läßt sich jetzt noch nicht sagen. Nur das scheint 
sicher, daß weder die Gutäer noch die neue Dynastie von Uruk lange 
Zeit geherrscht haben, und daß auf diese die Dynastie von Uruk Uren- 
‚gur gefolgt ist. Leider besitzen wir aus seiner achtzehnjährigen Re- 
gierung nur sehr wenige Jahrdaten, so daß wir sein Emporkommen 
und die fortschreitende Entwieklung seiner Macht nicht verfolgen 
können. Auf den Bauziegeln vom Tempel in Ur und sonst gelegent- 
lich heißt er zunächst nur »König von Ur«; dann fügt er den von 
ihm neugeschaflenen Titel »König von Sumer und Akkad« hinzu, 
der nicht nur die Herrschaft über das ganze Land, sondern auch die 
Vereinigung der beiden Nationalitäten zu einem Reich bezeichnet, im 
Gegensatz zu der Einseitigkeit der früheren »Könige von Akkad« und 
»Könige von Sumer«. Einmal führt er auf einem Backstein aus Ur 
auch den weiteren Titel »Herr von Uruk«'; darin kommt sowohl die 
Gewinnung dieser Stadt — in der er auch den Tempel der Nanaia 
gebaut hat — wie die führende Stellung zum Ausdruck, welche Uruk 
in der sumerischen Welt bisher eingenommen hat. Vollendet ist sein 
Werk erst von seinem Sohne Dungi, der daher um die Mitte seiner 
langen Regierung den Titel »König der vier Weltteile« und die Gött- 
lichkeit wieder aufnimmt. 

Daß wir das Intervall zwischen der Dynastie von Akkad und 
Urengur nicht sehr groß ansetzen dürfen, scheint aus den Funden von 
Tello hervorzugehen, die auch für diese Zeit eine kontinuierliche, 
höchstens durch kleine Lücken unterbrochene Folge von Urkunden 
aufweisen. Hier schließt an die Patesis der Zeit Sargons und Na- 
ramsins eine nicht sehr umfangreiche Reihe von Patesis (etwa 10 oder 





* Tauneau-Danos, Künigsinschr. $. 1866 (IR. 1, 5). Ein »Herrentum« (nam-m) 
ist Uruk auch in der Inschrift Lugalkiguhnidudus (ib.156b), im Gegensatz zu dem 
»Königtum- (nam-luyal) von Ur. 
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ı1), unter denen nur Urbau und seine beiden Schwiegersöhne etwas 
mehr hervortreten, und diesen folgt alsbald Gudea'. Nach Gudea 
hat noch sein Sohn Urningirsu Backsteine mit Bauinschriften hinter- 
lassen; dann aber ist es mit. der Herrlichkeit von Tello vorbei, und 
die Bauurkunden und Monumente brechen jäh ab. Nach ihm haben 
wir fust nur noch einige datierte Urkunden und Siegel von Patesis, die 
sämtlich der Zeit des Reichs von Sumer und Akkad, von Urengur an, 
angehören. Danach wird man nicht gern zwischen diesem und Gudea 
eine größere Lücke ansetzen’; und ebenso kann der Abstand zwischen 
Gudea und Naramsin nicht allzu groß sein. Ich hatte früher die Zeit 
von Sargon bis auf Urengur auf 200 Jahre geschätzt; das wird jetzt, 
wenn die Zahlen der neuen Liste zuverlässig sind, allein durch die 
Dynastie von Akkad in Anspruch genommen. Aber auch jetzt wird 
man den Abstand zwischen Sargon von Akkad und Urengur kaum 
‚auf mehr als 300 Jahre ansetzen wollen; davon kämen, da die zweite 
Dynastie von Uruk 26 Jahre umfaßt, auf die Gutäer und die dritte 
Dynastie von Uruk (Utu-chegal) etwa 75 Jahre. Wenn also Urengur 
im Jahre 2469 zur Regierung gekommen ist, so würden wir Sargon 
einstweilen auf etwa 2775 v. Chr. anzusetzen haben. 

Durch die neuen Nachrichten scheint nun auch etwas mehr Licht 
auf das verwickelte Problem der Stellung Gudeas zu fallen. Bekannt- 
lich hat man sowohl aus seinen Titeln wie aus der Tatsache, daß 
er niemals von einer Herrschaft über andere Städte und Völker redet, 
obwohl er hervorhebt, daß er das Material für seine Bauten und 
Statuen aus weit entlegenen Gebieten, wie dem Amanos, dem Amoriter- 
land, Elam, Magan und Melucha bezogen hat, gefolgert, daß er Vasall 
eines Oberkönigs gewesen sei; demgegenüber hat neuerdings Kuoıze! 
wieder betont, daß er niemals von einem Abhängigkeitsverhältnis 
und einem Oberherrn redet, sondern ganz als ein selbständiger 
Herrscher auftritt, so gut wie Eannatum und seine Nachfolger, die 
auch nur den Patesititel führen. Nun ist es zweifellos richtig, daß 
dieser Titel nicht immer (und ursprünglich vielleicht überhaupt nicht) 
einen Vasallenfürsten bezeichnet, sondern oft auch lediglich religiöse 








* Nach einer, allerdings nicht sicheren Ergänzung der Inschrift der weiblichen 
Statuette B durch Taunzau-Daxors, Rey. d’Assyr. VII, 185 hätte auch Guden eine Toche 
ter Urbaus geheiratet. 

® Allerdings zeigt die große Lücke zwischen den Urkunden aus der Zeit der 
ersten Dynastie und den späteren Kossacerkünigen sowo 
und Babel, wie unsicher alle solche Schätzungen sind. 
Dinge doch anders zu liegen; auch die Lücke, di 
und Sargon annehmen mußte, schrumpft jetzt auf 
zusammen. 

® Sterakunde und Sterndienst in Babel 1,1, 8. 





ir zwischen Urukagina 
igen Jahre Lngalzaggisis 
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Bedeutung hat und zum Ausdruck bringt, daß der weltliche Herrscher 
der Diener und Stellvertreter des Stadtgottes ist; aber ein mächtiger 
Herrscher über ganz Babylonien und eventuell noch weit darüber 
hinaus würde das doch wohl aussprechen und nach allen Analogien 
auch zum mindesten neben dem sakralen Titel len Königstitel führen. 

Wenn auch Gudea mehr als ein Jahrhundert nach Naramsin an- 
gesetzt werden muß, so wirken bei ihm die großen Traditionen des 
Reichs von Akkad doch noch in weit stärkerer Weise fort als nachher 
in der Dynastie von Ur, nicht nur in der Kunst und ebenso in der 
Verwendung des Diorits von Magan, sondern auch darin, daß die 
friedlichen Beziehungen und der rege Verkehr Babyloniens init den 
Nachbarländern, speziell auch mit Magan und Melucha, zu seiner Zeit 
noch bestehn, während sie später aufgehört haben Man wird daher 
Gudea am besten in die Zeit der letzten Könige von Akkad setzen, 
als das Reich zwar noch bestand, aber seine Autorität unter schwa- 
‚chen Herrschern in ähnlicher Weise gelockert war, wie die der Kö- 
nige von Ki zur Zeit Eannatums und seiner Nachfolger, so daß sich 
hier im Süden ein tatsächlich völlig selbständiges Fürstentum bilden 
konnte!. Gudea ist ja ebensogut ein Repräsentant der sumerischen 
Reaktion gegen die Vorherrschaft der semitischen Akkadier wie die 
Dynastie von Uruk, die das Reich von Akkad gestürzt hat, nur daß 
er nicht, wie diese, zu den Waflen gegen den Oberkönig grifl. Er 
mag aber auch noch in die Zeiten dieser Dynastie von Uruk hinein- 
‚gehören. Dann kam, unter seinem Sohn Urningirsu oder kurz nach 
ihm, die gutäische Invasion und damit der Zusammenbruch der von 
Guden gewonnenen Stellung; damals mag Tello in ähnlicher Weise 
heimgesucht sein, wie zwei Jahrhunderte vorher am Schluß der ener- 
gischen Regierung Urukaginas durch Lugalzaggisi. So würde hier 
eine Lücke in der Serie der Urkunden anzusetzen sein, die bis auf 
Urengur und die unter ihm amtierenden Patesis etwa eine bis zwei 
Generationen umfaßt haben mag’. 

Weitere Aufklärung über diese Zeit werden uns hoffentlich bald 
die Ausgrabungen in Warka bringen. 


* Ob er den Feldzug gegen Ankan in Elam, den er in seinen Inschriften ein 
einziges Mal erwähnt (Statue B, 6, 64 1), selbständig oder im Gefolge eines Oberkünigs 
geführt hat, ist nicht zu entscheiden. Auf denselben werden sich, wie Heuzev er- 
kannt hat, die Darstellungen von Gefangenen in den Bruchstücken seiner Stelen be- 
zichen (Hxvzer, Une des sept stäles de Goudea, Fondat. Piot XVI, 1908, p.13f.). 

% Die Konsequenz dieses Ansatzes für Guden ist, daß sein Sohn Urningirsu 
nicht mit dem gleichnamigen Priester der Ninä unter Dungt (Tuunzau-Daxeıs, Königs- 
inschriften $. 194%), von dem auch die Backsteininschrift aus Tello ebenda S. 1468 
stammt, identisch sein kann, wie an nach Wixcxumes Vorgang meist angenommen 
hat; dagegen hat sich jetzt auch Kusren, a. a. O. Sı 143 erklärt. 
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Lugalzaggisi. Die Dynastien von Kis und Opis, 

Vor der Dynastie von Akkad nennt die Liste eine erste Dynastie 
von Uruk, die nur durch den einen König Lugalzaggisi mit 25 Jahren 
vertreten ist, Es liegt kein Anlaß vor, diese Angabe zu bezweifeln, 
die das Intervall beseitigt, das man früher zwischen Lugalzaggisi und. 
Sargon annahm. Dadurch wird zugleich der Anschluß nach oben 
gewonnen: denn Lugalzaggisi hat der Herrschaft des Urukagina von 
Lagas ein Ende gemacht. Vor diesem haben hier hintereinander 
mehrere Patesis geherrscht, die alle nur wenige Jahre im Amt ge- 
wesen sind; und es ist sehr wohl möglich, daß zu den drei bekannten! 
noch einige weitere hinzukommen, von denen uns Urkunden nicht 
erhalten sind. Aber lang kann. die Zeit ihrer Herrschaft nicht ge- 
wesen sein; und vorher ist die Herrscherfolge von Enannatum IL bis 
hinauf zu Urninä durch fünf Generationen genau bekannt. Mehr als 
rund 200 Jahre kann der Abstand von Urninä bis auf Lugalzaggisi 
nicht betragen haben, so daß, wenn wir diesen auf 2800—2775 an- 
setzen, Urninä auf das Jahr 3000 v. Chr., und sein Enkel Eannatum, 
der König der Geierstele, auf 2950 kommt. 

König Urukagina von Lagas ist somit ein Zeitgenosse der se- 
mitischen Könige von Kis, der Vorgänger Lugalzaggisis im Ober- 
königtum®. Da wird es nun doch recht wahrscheinlich, daß der Uru- 
kagina, Sohn des Engilsa, des Patesi von Lagas, der auf dem Obe- 
lisken Manistusus unter den oben besprochenen Zeugen erscheint, mit 
dem späteren König Urukagina von Laga& identisch ist”. Daß der 








* Ihre Folge: Enetarzi, Eulitarsi und dessen Sohn Lugal-anda hat Gesovucae 
(OLZ. 1908, a13, vgl. Tablettes sumer. archaiques 1909) festgestellt auf Grund der 
Daten des großen Fundes von Tontafeln mit Haushaltsrechnungen aus ihrer Zeit, 
Auf Lugal-anda folgt Urukagina, während Enctarzi als Priester des Ning 
einer Tafel mit einem Bericht über 
lich unter die Regierung Entemenas fällt (Tuurzau-Daxaıs, Rev. d’Ass, 
fouilles de Tello p. 524. und 179). So beträgt das Intervall zwischen Enteinenas Sohn 
Enannatum 11. und Urukagina schwerlich mehr als ein Menschenalter. Es können aber 
sehr wohl noch weitere Patesis ausser den drei bekannten in ihm regiert haben, 

® Wenn die Schrift der Inschriften Lugalzageisis einen archaischeren Eindruck, 
macht als die des Manistusu und Urumus, so beruht das darauf, daß letztere akkadisch 
(semitisch) schreiben: hier hat nicht nur in der Adoptierung der sumerischen Zeichen 
für die semitische Sprache, sondern auch in der Gestalt der Zeichen eine Fortentwicke 
lung stattgefunden, die die sumerische Welt nicht mitgemacht hat und 
wie die Funde von Tello zeigen, erst durch die Könige von Akkad eindringt. 

® Zu dieser Ansicht neigt auch Grxouune OLZ. 1908, 216 und Tablettes 
sumer. Ber BY, der ei Tontafel (Auorze ve 1, Fürs, Documents 
prösurgoniques 69) zitiert, welche Opfer der Sagiag, der Frau Urukaginas, Mir Bnat 
Nadine Lan erwähnt. lets Danone OLE an. un a le 

„ d’Assyr- VII 141 erledigen sich der Hauptsache nach dadurch, 
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Name des Patesis Engilsa in den Urkunden von Tello it vorkommt, 
ist kein Gegenargument, da wie eben bemerkt an dieser Stelle die 
Reihe der bekannten Namen nicht vollständig zu sein braucht; und 
an eine spätere Stelle, hinter den König Urukagina, können wir En- 
gilsa jetzt nicht mehr setzen, da Mani&tusu vor Lugalzaggisi regiert 
hat. Daß Urukagina in seinen Inschriften seinen Vater nicht nennt, 
beweist nichts gegen diese Gleichsetzung; denn er steht ja in schroffem 
Gegensatz gegen das Priesterregiment der Patesis, die ihm vorangingen, 
und hat daher auch wieder den Königstitel angenommen. Daß der 
Sohn eines dieser priesterlichen Patesis, als er zur Herrschaft gelangt 
war, mit len Traditionen seiner Vorgänger gebrochen und die volle 
Königgewalt ergriffen hat, ist durchaus begreiflich. Der Niedergang 
des Königstums von Kis, das vermutlich das priesterliche Regiment 
in Lagas gefördert und daher auch den fortdauernden Wechsel der 
Patesis veranlaßt hat', wird ihm dazu Möglichkeit geboten haben. 
Eine Zeitlang hatte er freien Spielraum und konnte seine sozialen Re- 
formen durchführen; dann aber erlag er der inzwischen erstarkten 
Macht Lugalzaggisis, der aus Umma, der alten Rivalin von Lagas, 
hervorgegangen war. Auch Lugalzaggisi ist der Sohn eines Patesis, 
des Uku$ von Umma; aber im (Gegensatz zu Urukagina scheint er an 
den religiös-priesterlichen Traditionen der Sumerer festgehalten zu 
haben. 

Als Lugalzaggisi sein Reich begründet hat, hat er seine Residenz 
von Umma nach Uruk verlegt und daher den Titel »König von 
Uruk« angenommen; dann verleiht ihm der Gott Enlil von Nippur 
das »Königtum des Landes« (nam-Iugal kalama), und er erobert »die 
Länder vom unteren Meer des Tigris und Euphrat bis zum oberen 





daß Maniktusu 5 





je Zei 





von Lugalzageisi fällt, also genau in die Zeit der Jugend 





Urukaginas. Daß Engilsa als Patesi in den Tabletten von Tello nicht vorkommt, ist 
nicht anstößig, da dieser große Tablettenfund ja nur einen Zeitraum von wenigen Jahren 
umfaßt. Zwischen Enannatum Il, und Enetaı verseits und Enlitarzi und Lay ıda 








anderseits mag es noch mehrere Patesis gegeben haben, von denen wir nichts wissen. 
* Die Zeit nach Enaunatum I, Sohn des Entemens, ist offenbar der des Sargon 

und ihrer ersten Nachfolger und dan jr der Zeit des Reichs. von 
drei Epochen wechseln die Patesis 
offenbar von dem Oberkänig (oder 
ten) eingesetzt; man 
dem Verhältnis des Dalsilama von Tibet ‚esischen Reich ver- 
Die Patesis nach Enannatun 11. fallen also unter Sarrugi, Manitusu und 
Urumus von Ki deu Verfall dieses Reichs kommt daun Urukagina wieder zu 
selbständiger Macht, chenso wie nachher Guden, nur daß dieser nicht, wie jener, den 
Königstitel angenommen hat. — In den zahlreichen Rechnungsurkunden aus der Zeit 
dieser Patesis kommt allerdings der Oberkönig nie vor; aber ein Gegenargument 
kann daraus bei den Charakter dieser Rechnungen nicht entnommen werden. 
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Mecr« »von Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang, So tritt uns 
auch bei ihm die zentrale Stellung von Uruk für das Sumerertum 
anschaulich entgegen, wie nachher nochmals bei der zweiten Dynastie 
von Uruk: von hier geht in erster Linie der Kampf der Sumerer 
gegen das Königtum von Kiß aus, dus in die Hände der semitischen 
Akkadier gefallen ist. Ein Vorgänger — aber nicht Vorfahre — 
Lugalzaggisis wird Lugal-kigubnidudu gewesen sein, dem Enlil von 
Nippur »das Herrentum mit dem Königtum vereinigt, Uruk zum 
Herrentum, Ur zum Königtum gemacht hat«, und der sich »König 
von Uruk, König von Ur« nennt, ebenso wie sein neben ihm als 
Mitregent erscheinender Sohn Lugalkisalsi. Ferner wird Ensagkutanna 
hierher gehören »König von Sumer (Kengi), König des Landes«, der 
das böse Ki$ bekämpft, und vorher der unbekannte Herrscher (oben 
S. 1074), der den Enbi-istar, König von Kis, besiegt hat. Wir kennen 
alle diese Könige nur aus ihren Weihgeschenken (fast ausschließlich 
steinernen Vasen) nach Nippur, unserer einzigen Quelle für diese Dinge, 
die natürlich äußerst lückenhaft und von Zufällen abhängig ist. Aber 
deutlich treten in ihnen die immer erneuten und zeitweilig von Erfolg 
‚gekrönten Versuche der Sumerer hervor, die semitische Oberherrschaft 
niederzuwerfen, Versuche, die später im Reich von Sumer und Akkad 
noch einmal zu vollem Erfolg geführt haben und sich dann in der 
Erhebung der »Dynastie des Meerlandes« gegen das Reich von Babel 
noch weiter fortsetzen. 

Neben diesen vom Süden ausgehenden Herrschern stehen im 
Norden als legitime Besitzer des Oberkönigtums die Könige von 
die späteren semitischen und vor ihnen die sumerischen, deren Liste 
‚oben S. 1075 zusammengestellt ist. Ihre Herrschaft umfaßt insgesamt 
mindestens drei Jahrhunderte. Denn der älteste von ihnen', der uns 
bekannt ist, Mesilim, hat zur Zeit des Lugalsagengur, Patesis von 
Lagas, in Lagas dem Ningirsu einen Tempel erbaut, aus dem uns 
sein Streitkolben mit ganz archaischen Skulpturen als Weihgeschenk 
erhalten ist‘, und hat die Grenzstreitigkeiten zwischen Laga& und 
Umma geschlichtet, eine durch eine Grenzstele festgelegte Entschei- 
dung, auf die sich Eannatum und Entemena berufen. Eannatum 
ist der Enkel des Urnina, Königs von Lagas, und dieser nennt in 
seinen Inschriften ständig seinen Vater Gunidu und seinen Großvater 
Gursar, die mithin auch Könige gewesen sein werden; somit ist der 
Patesi Lugal-Sag-engur und mit ihm Mesilim in noch frühere Zeit, 
etwa ein Jahrhundert vor Urnina, anzusetzen, um 3100 v, Chr. 











! Abgesehen vielleicht von dem »Patesi von Kit- U-tng? oben S. 107641. 
® Dic. en Chaldöe pl. ı ter, 2. Hevzer, Catal, des ant. chald. j. Bıf. Tuunzar- 
Dascıy, Königsinschr. 8. 160. 
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Auch die neue Königsliste läßt der Herrschaft Lugalzaggisis eine 
Dynastie von Ki vorangehen. Indessen damit hört die Übereinstimmung 
auf: kein einziger der aus den Denkmälern bekannten Könige von 
Kis erscheint in der Liste. Aber auch aus der Liste selbst geht her- 
vor, daß wir hier den geschichtlichen Boden unter den Füßen ver- 
lieren. Denn als Gesamtdauer der Dynastie giht sie 586 Jahre', während 
‚die Summe der acht Einzelposten nur 192 Jahre ergibt — eine Differenz, 
die zu erklären uns jedes Mittel fehlt. Weiter aber beträgt der erste die- 
ser Einzelposten volle 100 Jahre”, und als Begründer der Dynastie er- 
scheint eine Frau Azag-bau“, von der berichtet wird, daß sie Schenk- 
wirtin gewesen sei, und daß sie die Stadt Ki$ gegründet habe. Das ist 
also ein Seitenstück sowohl zu der Sargonsage, wie zu der aus der Semi- 
ramissage und aus der Übertragung der Bauten Nebukadnezars auf 
seine Gemahlin Nitokris bei Herodot bekannten Tendenz der babylo- 
nischen Überlieferung, die Frauen in den Vordergrund zu drängen 
und ihnen große Werke und Taten zuzuschreiben. Natürlich hat die 
Überlieferung von Azagbau, die mithin das ehrwürdige Alter von min- 
destens fünf Vierteljahrhunderten erreicht haben müßte, noch mehr er- 
zählt, als die Tafel aufgenommen hat, ebenso wie bei Sargon; ihr Name 
und der Sargons sind die einzigen unter den 28 in der neuen Liste vor- 
kommenden Königsnamen, welche in dem oben S. 1062,2 erwähnten 
Namenverzeichnis VR44 vorkommen; und auch eine Vorzeichensamm- 
lung (CT XXVI p. 621. 2£) erwähnt, wie Scuen, bemerkt hat, ihre 
»Herrschaft über das Land«. 

Wenn die neue Liste in ihren späteren Abschnitten, von Lugal- 
zaggisi an, zwar auch (bei Sargon) von der sagenhaften Überlieferung 
beeinflußt ist, aber doch im wesentlichen als durchaus zuverlässig er- 
scheint!, so erweist sie somit schon durch ihren Inhalt, daß das für 
die frühere Zeit nicht der Fall ist; die gleichzeitigen Denkmäler zeigen, 
daß sie hier für die Rekonstruktion der Geschichte überhaupt nicht 
mehr verwertet werden kann. Damit soll keineswegs gesagt sein, daß 
ihre Angaben auf Erfindung beruhen und völlig wertlos sind. Ver- 
mutlich werden die Namen, die sie bringt, in der Regel noch auf 
wirkliche Überlieferung und auf erhaltene Urkunden — die ja in der 
Folgezeit vielfach abgeschrieben wurden, wie zahlreiche derartige Kopien 


! Geschrieben 9.(% 60) + 46. 





* Natürlich innerhalb. der hei solchen Dokumenten selbstrerständlichen Grenzen; 
geben doch auch die späteren Königlisten bei der ersten Dynastie von Babel und bei 
den Kossäern im einzelnen mehrfach falsche Zahlen, ebenso vielleicht auch bei den 
Dynastien von Ur und Isin. 
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beweisen — zurückgehen, zum Teil vielleicht auch in den Zahlen‘. 
Wir kennen ja die Herrscher dieser Zeit nur ganz unvollkommen, 
da unser Wissen fast ausschließlich aus den bei den Ausgrabungen 
in Tello und Nippur gefundenen Denkmälern stammt; die verhältnis- 
mäßig wenigen Namen, die sich hier erhalten haben, werden durch 
die Namen der Liste ergänzt werden können. Wir stehen hier eben 
in der Zeit, wo die zusammenhängende Geschichtsüberlieferung auf- 
hört und nur noch sporadische Nachrichten und Dokumente vorlagen, 
die die babylonischen Gelehrten zu ordnen versucht haben: noch 
weiter hinauf wird es dann an Füllfiguren sowenig gefehlt haben, wie 
in den griechischen Königslisten, bis der Anschluß an die Sagengestalten 
der Urzeit, erreicht. war. 

Dabei ist nicht zu vergessen, daß die neue Liste uns eben nur 
ein Bruchstück der Gesamtüberlieferung bietet”. Außerdem beschränkt 
sie sich auf die Dynastien der Oberkönige; all die andern lokalen 
Herrscher, von denen wir die von Lagas und Umma genauer und 
von den übrigen vereinzelte kennen, kamen für sie und ihre Vorlage 
nicht in Betracht. So erklärt es sich, daß von all den sonst, z. B. 
in VR. 44, erhaltenen Königsnamen in ihr keiner vorkommt. Man 
sieht aber daraus zugleich, wie wenig wir auch jetzt noch von der 
babylonischen Geschichtsüberlieferung wissen. 

Vor der Dynastie von Kiß nennt die Liste eine Dynastie von 
Opis (UB", Kös, s. u.), sechs Könige mit 99 Jahren‘. Auch diese sind 
sonst gänzlich unbekannt. Wohl aber kennen wir aus den Denk- 
mälern ein Königreich von Opis, allerdings nicht vor dem Königtum 
von Kis, sondern gleichzeitig mit demselben. Die Hauptquelle dafür 
sind die Inschriften Eannatums von Lagas; und es lohnt sich auch, 
sonst, diese noch etwas eingehender zu besprechen. 








* An sich sind die Zahlen Mir die Nachfolger der Azagbauı unanstößigs 
das sind x. B. di Listen der assyrischen und medischen 
griechischen Chronographen auch, und ebenso in der Regel die der griechischen Könige» 
listen der Urzeit. — Auf Azagbau folgt nach der Liste ihr Sohm und ihr Enkel, dann 
i ig Zimudar und dessen Sohn, dann drei Könige, hei denen keine Verwandte 
schaftsangaben stel 

® Der Ausweg, daß die ans den Denkmälern bekannten Könige von Kiß in der 
Vorlage der Liste an früherer Stelle gestanden hätten (was historisch natfrlich falsch 

würde), ist auch dadurch ausgeschlossen, daß nach ihr Kis von Azagbau ger 
gründet wird. 


* Nur der letzte von ihnen wird als Sohn seines Vorgängers bezeichnet. 
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Die Kriege Eannatums von Lagas. 


Das Hauptmonument Eannatums, die sogenannte Geierstele', ist 
zu Ehren des Gottes Ningirsu errichtet, und berichtet daher aus- 
führlich von dem Sieg des Herrschers über die Feinde aus Umma, 
durch den das heilige Feld Gu-cdin dem Gotte wiedergewonnen wurde, 
und vor allem von dem den Besiegten auferlegten Eidschwur. Im 
Eingang war die Berufung und Auferziehung Eannatums durch die 
Götter, die er in seinen sonstigen Inschriften in kurze Epitheta zu- 
sammenfaßt, eingehend geschildert, am Schluß folgte ein kurzer Über- 
blick seiner sonstigen Taten, von dem leider nur wenige Fragmente 
erhalten sind. Aber auch die Reliefs auf der Rückseite greifen über 
den Hauptinhalt des Textes hinaus. Die erste Reihe allerdings stellt 
ohne Zweifel den Sieg der Phalanx von Lagas über das Heer von 
Umma dar, wobei Eannatum, der seinen Truppen voranschreitet, mit 
der Lanze einen am Boden liegenden Feind niederstößt”; und die 
zweite Reihe, wo die Armee auf dem Marsch ist, geführt von dem 
Herrscher auf dem Streitwagen, der seine riesige Lanze schleudert‘, 
wird sich wohl auf denselben Krieg beziehen. da die dritte Reihe die 
feierliche (auch im Text erwähnte) Bestattung der Gefallenen des sieg- 
reichen Heeres mit den zugehörigen Totenopfern zeigt, das Gegen- 
stück zu den von den Raubvögeln verzehrten Leichen der Feinde in 
der obersten Reihe. Aber die unterste Reihe führt in einen ganz 
anderen Krieg. Von ihr ist nur ein kleines Bruchstück übriggeblieben, 
die riesige Lanze Eannatums, die über die Köpfe der Feinde hinweg 
deren König in die Stirn trifft; und bei diesem ist glücklicherweise 
die Beischrift »Al-zu? König von Ki« wenigstens größtenteils erhalten. 

Daraus folgt, daß Eannatum einen Krieg gegen das Reich von 
Kiß geführt hat und daß dieser, was ja auch ohnehin anzunehmen 
wäre, einer seiner ruhmreichsten Taten gewesen ist, so daß er ihn auf 
der Stele im Bilde verherrlichte, wenn auch in dem zugehörigen Text 
von ihm höchstens ganz kurz, in der größtenteils verlorenen Über- 


# Ihr Verständnis hat in bewunderungswürdiger Weise Tnunzau-Danam er- 
schlossen, der jetzt in der neuen Bearbeitung in der großen abschließenden Publikation 
der Stele (Restitution mattrielle de la stäle des Vautours, par L. Heuzer et F. Tuunsau- 
Daxaın, 1909) seine frühere Übersetzung (Königsinschriften S. 1 f) noch wieder mehr- 
fach verbessert und die Gesamtdisposition der Inschrift und vor allem den Inhalt des 
ersten, nur ganz verstümmelt erhaltenen Abschnitts klargelegt hat. 

3 Derselbe ist nicht erhalten; man kann vermuten, daß bei ihm wie nachher 
bei dem König von Kis der Name angegeben war. 

% Auch hier stieß er wahrscheinlich einen feindlichen Herrscher nieder, dessen 
Naine in dem verlorenen Stücke gestanden haben wird. 
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sicht am Schluß, die Rede gewesen sein kann. Zugleich ist klar, 
daß dieser Krieg gegen Kis später fällt als der Krieg gegen Umma', 

Außer der Geierstele besitzen wir noch eine ganze Reihe von 
Inschriften Eannatums auf Feldsteinen, Backsteinen, einem Basalt- 
mörser und einer kleinen Säule. Sowohl den Lobpreisungen des 
Herrschers in der Titulatur wie den Berichten über die einzelnen 
Begebenheiten liegt ein stereotyper Text zugrunde, ebenso wie bei 
seinen Nachfolgern und bei den assyrischen und ägyptischen Königen, 
der dann im einzelnen je nach dem Zweck des Monuments und dem 
zur Verfügung stehenden Raum mehr oder weniger gekürzt oder er- 
weitert wird. Offenbar aber stammen diese Inschriften nicht alle aus 
‚derselben Zeit, und wenn sie ein Ereignis nicht erwähnen, ‚geschieht 
das wenigstens in vielen Fällen nicht, weil die Vorlage gekürzt ist, 
sondern weil es zur Zeit ihrer Abfassung noch nicht stattgefunden 
hatte, wie bei den Inschriften der Assyrerkönige auch, So wird es 
möglich sein, wenn wir die Texte nach dem Inhalt ordnen, zugleich 
die chronologische Folge der Begehenheiten zu ermitteln. 

Lediglich auf den Krieg gegen Umma und die Wiedergewinnung 
des entrissenen Gebiets beziehen sich Feldstein E und die kleine 
Säule‘; sie werden kurz nach dem Siege verfaßt sein. Den Inhalt 
der übrigen Texte” stellt auf Grund der Übersetzung Tuvnsau-Daxons 
die Übersicht auf S. 1091 zusammen. 

Feldstein A ist das umfangreichste dieser Denkmäler und kann 
daher mehr geben als die andern; vom Feldstein B ist der Schluß. 
verloren, der wohl ähnlich gelautet hat wie auf jenem, In dem er- 
haltenen Teil gibt A ein paar Einzelheiten mehr: den Namen des 
‚Königs von Opis, eine etwas erweiterte Fassung der Angabe über den 
Kanalbau'. Im übrigen wiederholen beide Steine zunächst lediglich 
den stereotypen Text, der wörtlich ebenso auf dem Backstein A, und 
in kürzerer Fassung auf dem Backstein B steht; er schließt mit den 
Worten: »Von Eannatum, dessen Name ausgesprochen worden ist von 











* Für die Komposition der Geierstele ergibt sich din 
alsbald nach dem Abschluß des Friedens mit Umma, 
gesctster Text zugrunde liegt. Aber die Fertigstellung des Denkmals naht geraume 
Zeit in Anspruch; daher ist am Schluß die spätere stercotypc Zusammenfassung der 
Taten des Herrschers angefügt und unter die Reliefs der Kampf gegen den König von 
Ki8 aufgenommen worden. 

Ebenso das Fragment Nonvelles fouilies de Tello p.a17. 
® Von Feldstein D ist nur ein Bruchstück erhalten, 
und Sal und die Erbauung des Tempels 1 
gebaut hatte, Königsinschr. $.4, b 5, 8); au 
Regierung zu gehören. 


* Auf B ist hier etwas weggehrocl 





daß ihr ein offenbar 
ie verherrlichen soll, auf- 














das die Besiegung von Elam 
raad erwähnt (den auch Urninä schon 
dieser Text scheint an den Anfang der 
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Back- Back- Feld. 


A Feld, Feldetein A Geierstele Mürser 


Fam besiogt 
im Gebirgskrieg u...» 
Uran besiegt , 
Erwähnung seines Banner .. - 
Umma besiegt +. 
Feld des Ningireu gewonmen, 
Besiegung von Uruk 








- Umma (Um?) 





Ur Urnk 
Ur 








sein Paten geldlet can  — — — 
Plündorung von Mllme sun — —- 
Arın vernichtet... ,.+, 
Eannetum hat den Ländern | Mr 
den Kopf zerschmettert .. \ - - 5 - (Sumer) 
Beslegung des Könige von Oplsua. — — — - - 
Erschlagung seines Königs Zum —  — + 


Arun 


erhalt das 
Königtum 
von Kik, 
vorlo- _ Wiederholt: 
ren Beslogung von 














Elam (u. Sah)ı 
Urin, Ki 
Bauten: Brunnen für Ningirsu lt Tempel 
Erbauung von Girsu vo . B der 
re N , ö Cat 
Mauer von Lagas WE : 
* 0. Urunmggn. = R 





Kanalban ...+.++ 





Ningirsu, wurde den Ländern der Kopf zerschmettert.« Daran schließt 
auf dem Backstein A noch ein kurzer weiterer Satz zum Preise Ean- 
natums, etwa: »der Mann, der (ausführt) das Wort Ningirsus; sein 
Gott ist Dun-x+'; darauf wird noch die Vernichtung von Arua nach- 
getragen. Auf Feldstein A und B ist diese an den Schluß der Auf- 
zählung der besiegten Orte gesetzt; dann aber wird zwischen die Zu- 
sammenfassung der Erfolge in dem Satz von der Zerschmetterung der 
feindlichen Länder und die Schlußbemerkung »sein Gott ist Dun-x«* 








* Das ist der spezielle Schutzgott seiner Familie. Dieser Satz steht auch anf 
dem Backstein B. 

® Auf Feldstein A war der zur Verfügung stehende Raum damit immer och 
nicht ausgefüllt; so folgt noch: ser hat erbaut den Palast Tiras; er ist der Sohn Akur- 
gals, des Patesi von Lagad; sein Großvater ist Urnina, Patesi von Lagas.« Man sieht, daß 
der Raum gefüllt werden sollte, man aber nichts mehr von Bedeutung zu sagen wußte. 
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die Besiegung des Königs von Opis und die daran anschließende Er- 
bauung des neuen Kanals für Ningirsu eingeschoben. Deutlich sieht 
man, daß diese Ereignisse später fallen als die früheren und daher 
in ganz unbeholfener Weise an den älteren, ein für allemal feststehen- 
den Text angeilickt wurden. Auf Feldstein A folgt dann ein noch- 
maliges Resümee seiner Taten!: Besiegung von Elam, des Königs von 
‘Opis, und nochmals die Besiegung von Elam, Sal und Urua, von 
Opis, die Erbauung des Kanals mit weiterem Detail, dazu aber die 
Gewinnung des Königtums von Ki$ sowie der Satz »Ki$ wurde der 
Kopf zerschmettert«, und unter den unterworfenen Orten neben Opis 
auch Ki und Ma’er. Ganz deutlich ist, daß diese Erfolge, die Be- 
siegung von Opis, KiS, Ma'er in eine spätere Zeit gefallen sind, als 
die vorher aufgezählten. 

Zu dem gleichen Ergebnis führt die Erwähnung der Bauten. 
Backstein B nennt nur einen Brunnen im Vorhof Ningirsus, der später 
nicht wieder vorkommt. Backstein A und die beiden Feldsteine er- 
wähnen die Erbauung der Stadtquartiere Girsu® und Nina®. Dazu 
kommt dann auf den beiden Feldsteinen die Erbauung der Mauern 
von Lagas* und Uru-azag-ga’ und des neuen Kanals, dessen Wasser- 
boeken am Schluß von Feldstein A noch eingehender beschrieben wird®. 

Unsere bisherigen Ergebnisse werden bestätigt durch die Ge- 
staltung der Titulatur. Im allgemeinen schildert sie, mit kleinen 
Variationen, die Beziehungen des Herrschers zu den Göttern (die im 
Eingang der Geierstele weiter ausgeführt sind): »begabt mit Stärke 
von Ningirsu’, auserkoren im Herzen von Ninä, genährt mit heiliger 
Milch von Ninbarsag, genannt mit gutem Namen von Innina’, begabt 
mit Verstand von En-ki (Ea)« usw.’; dazu kommt dann in den älteren 

* Auf Feldstein B-hat das 
Sehmtegott folgt. In den ve kann 
standen haben (vi icht der Vaters und di 
Das ist offenbar das Älteste Stadtquartier von 
Eannatum wieder hergestellt sein wir 

* Immer mit dem Detert 
Tempel der Ninä auschloß; na 

* Fehlt in A, 

* Ein weiteres Quartier von Lagas, in dem nach der Inschrift Urbaus (Inunxav- 


Daxaıs, Königsinschriften S. 60, 4, 3) der Tempel der Bau und nach Guden (ebenda 
8.140, Backstein C) der der Gatumdug lag. 

* Außerdem ist auf A am Schluß die Erbauung des Palastes Tiras nachgetragen, 
‚der sonst nur noch auf dem ältesten Feldstein D erwähnt wird. 5 

* Statt dessen begabt mit Stärke von Enlil« Feldstein E, Backstein Bund 
Geierstele rev. 5,45. Die kleine Säule hat statt dessen «Krieger Enlilse, 

® Statt dessen Ninä Feldstein E, wo daher »auserkoren im Herzen von Nind« fehlt. 

® Die volle Liste geben die beiden Feldsteine A und B und die Geierstele 


rev. 542. Die kleine Säule und die Backsteine geben die vier ersten Attribut 
Feldstein D nur »der Eroberer Ningirsuse. ”< =“ 
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h die Angabe über den 
its von Beden 
Großvaters, wie In A). 

Tello, das verfallen und von 















iv.ki geschrieben, offenbar ein Bezirk, der an den 
den beiden Feldsteinen ist er Mir diese Göttin erbaut. 
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Monumenten (Feldstein D und E, kleine Säule) der Titel »der Eroberer 
Ningirsus«, der auch auf den Skulpturen der Geierstele (ebenso Feld- 
stein A 6, 15) neben seinem Namen steht und den seine Nachfolger über- 
nommen haben. Das alles lehrt uns nichts von Bedeutung, wohl aber, 
daß auf dem Backstein A und den Feldsteinen A und B die Titulatur 
beginnt mit den Worten »Eannatum, Patesi von Lagas, dessen Name 
ausgesprochen wurde von Enlil«, während Backstein B statt dessen sagt 
»dessen Name ausgesprochen wurde von Ningiru«, eine Formel, die nach- 
her in dem abschließenden Satz von der Zerschmetterung des Kopfes 
der feindlichen Länder auch in den drei späteren Denkmälern beibe- 
halten ist, ebenso in der Geierstele 6, 2 f. 16, 9%., auf der überhaupt in 
dem ganzen Eingang, der das Verhältnis Eannatums zu den Göttern 
ausführlich behandelt, von Enlil niemals die Rede ist. Nun ist Enlil 
der Gott von Nippur, der das Königtum über das ganze Land eben 
dadurch verleiht, daß er in seinem Orakel den Namen des Herrschers 
verkündet; wenn also Eannatum behauptet, daß Enlil seinen Namen 
ausgesprochen habe, so bedeutet das, daß er jetzt den Anspruch auf 
das Oberkönigtum erhebt und dafür ein Orakel aus Nippur erhalten 
hat (oder erhalten zu haben behauptet). Ursprünglich ist er nur der 
Stadtfürst von Lagas, der lediglich zu dem dortigen Lokalgott Nin- 
girsu, dessen irdischer Stellvertreter (patesi) er ist! und für den er 
Krieg führt, und zu den sonstigen Göttern seiner Stadt, vor allem 
zu Nind, in einem persönlichen Verhältnis steht. Aber nach seinen 
ersten großen Erfolgen kann er nach höheren Zielen streben und mit 
dem universellen Obergott Enlil in Verbindung treten. Das tritt zuerst 
darin hervor, daß er die Worte »begabt mit Stärke von Ningirsu« dureh 
»begabt mit Stärke von Enlil« ersetzt — so schon auf Feldstein E, der 
nur von dem Krieg gegen Umma handelt, dann auf Backstein B und 
auf der Geierstele 5, 45° —, dann aber in den späteren Monumenten 
seinen Namen von Enlil ausgesprochen werden läßt”. Nun sind eben 
diese Monumente (Backstein A und Feldstein A und B) diejenigen, 





* Eannatum hat dies religiöse Verhältnis gesteigert. Daher nennt er sich fast 
ausnahmslos nur »Patesi von Lagad-, während sein Vater und Großvater den Königs- 
üitel geführt haben. Mit Ausnahme des Eingungs der Geierstele (2,9) gibt er in seiner 
Inschrift auch diesen immer nur den Pat 0 sein Bruder Enannatum 1 
sich selbst nennt er nur einmal »König v Schluß der Geierstele (rev. 
543) wo die volle Titulntur der sonstigen Taten in der- 
selben Weise wie in den übrigen Inschriften gegeben wird 

* «Krieger Enlils- auf der kleinen Säule ist eine Vari 
stufe dieser Formel. 

® Daß auf diesen Denkinälern die ältere Formel sbegaht mit Stärke von Nin- 
girsu« wieder aufgenommen ist, zeigt deutlich, daß wir es hier nicht mit gleichgültigen 
Variationen zu tun haben, sondern der Wechsel der Formeln eine bestimmte Be- 
deutung hat, 


Sitzungeborichte 1012. ” 
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welche den Krieg gegen Opis erwähnen, der in den anderen Inschriften 
noch nicht vorkommt. Somit ist klar, daß beides im Zusammenhang. 
steht: eben durch den Sieg über den König von Opis hat Eannatum 
von Enlil die »Aussprechung seines Namens«, d.i. den Anspruch auf‘ 
die Königswürde über das ganze Land erhalten. Das wird ergänzt 
durch die Zusätze auf Fellstein A: hier wird zugleich die Besiegung von 
Kis (und Ma’er) erwähnt und gesagt, ihm sei »von Innina (— Btar), 
die ihn liebt, zu dem Patesitum von Lagas das Königtum von Kis 
gegeben». Also unter dem Schutz dieser Göttin, »die ihm seinen 
schönen Namen gegeben hat«, hat er die Krone von Ki gewonnen; 
aber rechtmäßig vergeben werden kann sie nur von Enlil, und das 
ist in der besprochenen Wendung der Titulatur »dessen Name aus- 
gesprochen ist von Enlil« gesagt. Völlig parallel ist die schon er- 
wähnte Inschrift einer Vase Lugal-kigub-nidudus': »Enlil, König der 
Länder zu Lugal-kigub-nidudu, als Enlil an ihn ein günstiges Wort ge- 
richtet hatte, und er das Herrentum mit dem Königtum vereinigt 
hatte, hat er Uruk zu einem Herrentum, Ur zu einem Königtum ge- 
macht« — d. h. ursprünglich war er nur »Herr« von Uruk, durch 
Enlils Ausspruch ist er »König« geworden und hat jetzt Ur zu seiner 
Residenz erhoben. Ebenso erhält Lugalzaggisi dureh Enlil das »König- 
tum des Landes«. 





Es ist anzunehmen, daß die einzelnen Kriege auch in dem ersten 
Teil der stereotypen Liste in chronologischer Folge aufigezählt sind; 
das wird dadurch weiter bestätigt, daß sonst doch wohl der Siog 
über Umma, auf den Eannatum ja besonders stolz ist, voranstehen würde. 
Alsdann ergibt sich folgende Entwicklung. Zuerst die Abwehr eines 
Angeifls der Elamiten‘, bei dem Eannatum ins Gebirge vordringt’, 
Daran schließt sich der Kampf‘ mit dem Patesi von Urun‘, der dns 
Banner seiner Stadt aufpflanzt, vermutlich zugleich als religiöses Em- 
blem, aber in einer Schlacht besiegt wird. Dann folgt der große 
Krieg mit Umma, den die Geierstele verherrlicht. Daran schließen 
sich weitere erfolgreiche Kriege im Süden des Landes, zunchst ge- 











“Daxois, Königsinschriften, 8. 1564. 
# Feldstein A 6, 8 »Elanı wurde in sein Land zurfickgetrieben« [richtiger wohl: 
die Elaı das Determinativ ki steht hier nicht, sowenig wie 3,13, wohl aber 
Geierstele rev. 6,10. Backstein B2,4 (kur Nimbi sdas Land Ei 
® Der Krieg gegen Elum wird auf di 
wähnt, zusammen mit dem sonst unbekan, 
Feldstein A 6, 17 genannt ist. 
© Aus dieser Stadt (die Lesung des Nawmens ist ganz u 
Material für den Untersatz eines unter Eı 
Daxcıx, Königsinschriften S. 341. 
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gen Ur', dann gegen Uruk, Kibabbar (vielleicht — Larsam) und drei 
sonst nicht bekannte Orte: die Stadt Az, deren Patesi getötet wird, 
Misime und Arun, das, da es auf dem Backstein A am Schluß nach- 
‚getragen ist, an das Ende dieser Kämpfe gehört‘. — Wie es scheint, 
stand Umma in Beziehungen zu dem König von Kis, der es beim 
Kampf gegen Lagas unterstützt haben ınug; darauf weist hin, daß in 
der Geierstele beim Ausbruch des Krieges der Gott Ningirsu dem Pa- 
test Schutz gegen die von Umma und Kis drohende Gefahr zu ver- 
heißen scheint”. Und auf dem der Ninä geweihten Mörser, dessen. 
nur. teilweise erhaltene Inschrift schwerlich spätere Kämpfe erwähnt 
hat, heißt es: »der König von Kis bemächtigte sich seiner (des Weih- 
geschenks) nicht. Diumals drohten also von Kis Gefahren. Jetzt 
hat es zusammen mit Opis zu den Waffen gegriffen. König Zuzu von 
Opis (UB*) grif? Fannatum an, wurde aber besiegt, bis Opis verfolgt 
und dort erschlagen. Im Anschluß daran muß auch Kis besiegt wor- 
den sein. Aus den Inschriften freilich erfuhren wir darüber fast gar 
nichts; aber auf der Geierstele war gerade dieser Kampf und die Er- 
legung des »Al-zu? Königs von Kis« in der untersten Reihe des 
Reliefs ausführlich dargestellt. Im Anschluß an diese Kämpfe muß 
dann auch Ma’er (Feldstein A 6, 22) ganz im Norden Babyloniens be- 
siegt worden sein. Durch diese Siege hat Ennnatum das »Königtum 
von Kiß« gewonnen. Von Bestand sind seine Erfolge allerdings nicht 
gewesen; bei seinen Nachfolgern findet sich keine Spur mehr von 
der durch ihn gewonnenen Machtstellung®. 

Für uns ist besonders bedeutsam, daß es zur Zeit Eannatums 
in Nordbabylonien zwei Reiche, das von Opis und dns von Ki, ge- 
‚geben hat, die deutlich miteinander verbündet sind, aber unter ge- 
sonderten Königen stehen‘. Genau das gleiche lernen wir aus den 
































! Auf Backstein B wird nur dies genannt 
bestimmt, 

* Backstein A läßt Ur u 
Der Text der Gelerstele ist nu 
(unbekannt), Urun mit der Banner, ... mer (Zusaumn 
erkennbar), ... Ur. In folgenden ist dann gewiß von Opis ı ie Rede gewesen. 

* Geierstele 7, 1, wo Tuunsav-Daxars jetzt, freilich als unsicher, die Über- 
setzung gibt: -Oumumna, qui comme Kish Sagite contre (ton) pouvoir, selon (les desseins). 
qui habitent son cur, n’ira pas. 

* Seine Si 


durch ist seine Abfassungszeit 







d Kibabbar 
























Norden den Anstoß 
gegeben haben. Semitischer Eintluß zeigt h Uxaxan, Orient, Lit. 
2. 1908, 63) zuerst unter Eannatums Neffen Ente rt damhara — scmitisch 
“andaram -Kampf-; das weist darauf hin, daß spätestens in dieser Zeit bereits Kämpfe. 
mit den Semiten geführt worden sind, 

# Man würde versuchen, beide Reiche zu identifizieren, wenn nicht auf Feld- 
stein A neben dem König von Opis das von Eannatum gewonnene Königtum von 
KB stände [ebenso stehen 6, 20 die Städte Kik und Opis (ki UX) nebeneinander]; 
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mehrfach erwähnten Vaseninschriften des sumerischen Königs, der den 
Enbi-iitar besiegt hat. In den Bruchstücken dreier seiner Inschriften 
ist nur von dem Sieg über Kis die Rede; aber in dem Fragment 
einer vierten! ist erhalten: »des Königs von Opis (Ul"), des Königs 
von Kis, seine Stadt hat er verheert«, wo es trotz des singularischen 
Ausdrucks »seine Stadt« (wru-na) unmöglich ist, beide zu indentifizieren. 
Vielmehr ist offenbar gemeint »die Stadt des Königs von Opis und 
die Stadt des Königs von Ki$«, und der Ausdruck ist nur gram- 
matisch unpräzise; aber auch wir können in demselben Sinne sagen: 
»Die Stadt des Königs von Opis und des Königs von Kiss. 








Die Lage von Opis und Kis. Die Verteidigungsanlagen 
Nebukadnezars. 


Ich habe im Vorstehenden die Stadt UU“, die Heimat der älte- 
sten Dynastie der Scnenschen Liste, unbedenklich mit Opis identi- 
fiziert. Diese Gleichsetzung hat zuerst Haozs vorgenommen? auf Grund. 
einer Vorzeichentafel, in der U} durch die Glosse U-pir erläutert 
wird?; dann haben sie Wsussuacn‘, Wixexus, Bıruenneck® und andere" 
angenommen, zeitweilig auch Tuunrau-Daxoms'. Aber dieser hat seit- 





und die Darstellung der letzten Reihe des Reliefs würde man auf die Besiegung des 
Zuau. von Opis beziehen, wenn nicht glNeklicherweise neben dein Kopf des Feindes 
die Beischrift »Al-zu? König von Kis« erhalten wäre. Man sicht, wie vorsichtig man 
sein muß, 

* Hivvazcnr, Bab. Exp. I Nr.102. Tnunzav-Daxons, Königsinscheiften 8.1526. 

% Keilschrifturkunden zur Geschichte des Cyrus, in Beitr. z. Assyriol. Il, 243. 

® Jessen in seinem Aufsatz über Kiß Zeitschr. f. Assyr. XV a13fl, 23711. will 
vielmehr UB (oder wie er schreibt UT-UU)-Upl, d. i. «Kiän von Upf« lesen und ver- 
logt dies nach Südbabylonienz ein zweites, gleichfalls U (UT-HU) geschriebenes Kik 
liege in Nordbabylonien etwa bei Bagdad, ein drittes, Kis oder Kin geschrieben, 
östlich vom Tigris auf der Route von Assır nach Babylonien bei Harsagkalama in 
felsiger Gegend, wahrscheinlich im Hamringebinge. Die Kombinationen, auf die er 
sich stützt, sind nicht beweiskräftig; und zu der Annahme eines stdbabylonischen Rik 
oder UL (die auch Weissnacu vertritt, s. Anm. 4) liegt, soweit ich sehen kann, gar kein 
Grund vor. Daß in der geographischen Liste IV R 38 (2. Aufl. 36) uf. GIS. HUK 

Lagas und UBM unmittelbar aufeinanderfolgen (wie sie bei Chammurapi zusammen- 

stehen, 5. 8. 1097, Ann. 7), vielleicht wegen der Ähnlichkeit der Schriftzeichen, vers 
wendet Jexsex S. 214 mit Unrecht als Beweis dafür: die Reihenfolge in derartigen 
Listen ist durchaus nicht geographisch exakt. 

“ 665% und in seiner Bearbeitung der Inschrift von Wadi Brissa (&, u, 

® Geögraph. Unters. (Mitt, Vorderas. Ges. 189%) 21, freilich mit starken Be- 
denken, Für die Gleichsetzung führt er eine Mitteilung Wisoxuens an, daß in Ur- 
kunden der Zeit Nebukadnezars derselbe Beamte in Upia und in U vorkommt; da- 
gegen wendet Jxxses, aa. 0.351, 1 ein, daß er auch in Babel und Takrit erscheint. 

© So jetzt Laxanox, Die neubah. Königsinschriften, der UM durch Upi tran- 
skribiert, 
? Königsinschriften S. 225 Anın. d. 
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dem seine Zustimmung wieder zurückgenommen': die Stadt U, auszu- 
sprechen Kes, sei in Sumer (Südbahylonien) zu suchen, Was er dafür 
anführt, die in der Geierstele beim Vertrag mit Umma angerufenen 
Götter, unter denen auch Nincharsag von UH genannt ist, seien su- 
merische Götter, und folglich auch ihre Städte, scheint mir allerdings 
nicht beweisend: damals war noch ganz Sinear in den Händen der 
Sumerer, aber eben deshalb kann daraus nicht gefolgert werden, daß 
alle diese Orte im Süden, dem eigentlichen Lande Sumer, gelegen 
seien‘, Aber allerdings ist das Problem so verwickelt, daß es einer 
erneuten Untersuchung bedarf. 

Sicher ist zunlichst durch drei bilingue Texte’, daß das Ideogramm 
U" durch Ai-e-si, kiris-sa, kie-si wiedergegeben wird, also Kes oder 
Ks, Kis zu lesen ist. In der ältesten Zeit bis auf Chammurapi be- 
‚gegnet uns die Stadt UY“ recht häufig. Als Königssitz haben wir 
sie schon kennen gelernt, Ihre Göttin Nincharsag »die Bergherrin« 
ist eine der großen Hauptgottheiten der sumerischen Zeit‘; Urengur 
erbaut ihr den Tempel in Ul"°, Rimsin verehrt in dem Tempel von 
UD“, der den Namen Temen-an-ki führt, wie später der Tempelturm 
von Babel, die Göttin Nin-mach, die also mit Nincharsag identisch ist‘, 
Chammurapi nennt unter den Städten, für die er gesorgt hat, auch 
U" mit seiner Göttin Mama’ — wohl wieder ein anderer Name der- 
selben Göttin. Das ist aber auf lange Zeit letzte Erwähnung von 

U"; in keiner Inschrift eines Assyrerkönigs kommt es vor, so viel- 
fuch eh diese mit Babylonien und seinen Städten beschäftigen. Da- 














* Restit, de Ia stäle des a A sürı N, 
vol. XI 1908 pı 131,2. 

® Umgekehrt nennt Lugalzaggisi, wie Tuonrau-Daxom mit Recht 
nr Städte des Südens ala Gegenstände seiner Fürsorge; zu seiner 7 
Norden, den er wieder unterworfen hat, eben schon semitisch (akkadisch). 

® K 3622 und K 4871 hei Wrissnacn, ZDMG 53, 666; Reıssun, $ 
Hymnen no. 81, ZI. 3/4, zitiert bei Tuuazav-Danas, Königsinschriften 
und Kıxa, Hist. of Sumer and Akkad p. 38, 2. 

* Daher wird Nincharsag in ULM Geierstele 18, 5f. v 
des Eides neben Enlil, Enki (Ea), Enzu (Sin) von Ur, Babl 
Ninki angerufen, 

® Hispnscnr, Bab, Exped. I, 

© Datum Rimsins bei Taunzac- 
der beiden Göttinnen verweist er auf die Inschrift 
Hammurabi II, 201, wo die Göttin, der der 
im sumerischen Test (2, 44) Nin 





{ones D+ 53; 3, und schon vorher J 








rvorhoht, 
war der 














. Taunzau-Daxars, 
axctx, Königpinschriften 8.237 e; für die Identität. 
unsuilunas bei Kısa, Letters of 
ig eine Festung in Nippur erbaut, 
chen (2,42) Ninmach heißt. 
 Voran gehn lauter nordbabylonische Städte 
(ib, Charsngkalama, Kuta, Borsipps, Dilbat), es folgt Lagak ganz im Süden, das daher 
bei geographischer Anordnung weit früher, neben Ur, Uruk, Larsa hätte genannt 
werden sollen. Man sieht, wie wenig ans solchen Listen für die Lage der Orte zu 
entnehmen ist. Ebensowenig geographisch ist die Folge zu Anfang: Babel, Ur, Sip- 
para, Larsa, 
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‚gegen nennen sie mehrfach die Stadt U-pir, U-pri, U-pia', d. i. das 
‚Opis der Griechen, und ebenso wird diese in Belehnungsurkunden der 
babylonischen Könige Nazimnruttad (1334— 1309)? und Nebukadnezar I. 
(um 1150) genannt. Dazu paßt es sehr gut, daß der oben angeführte 
Text UL durch Upe glossiert. Natürlich ist das Ileogramm nicht Upe 
zu sprechen, sondern Kes; aber an Stelle dieser alten Stadt ist dann 
im zweiten Jahrtausend die moderne Stadt Upe-Opis getreten. Daß 
dann in neubabylonischer Zeit die Schreibung UL” wieder auftaucht, 
sowohl in einer Inschrift Nebukadnezars wie in der Nabonedehronik, 
entspricht durchaus ihren archnisierenden Tendenzen; in den Urkunden 
dieser Zeit werden beide Namen gebraucht (s. oben S. 1096, 5). 

Die Lage von Opis ist durch die griechischen Nachrichten hin- 
länglich bekannt. Nach Xenophon, Anab. II, 4, 25, war sie eine große 
Stadt links vom Tigris, am Fluß Physkos, über den eine Brücke führt; 
und der Physkos kann, wie allgemein anerkannt ist‘, nur der Adem 
sein". Dazu stimmt, daß hinter ihm die Einöde beginnt, die sich bis 
zum großen Zab erstreckt", und daß die Route sieh offenbar zunächst 
vom Tigris, der hier im Bogen fließt, entfernt; erst bei den letzten 
Märschen bis zum Zub haben die Griechen wieder den Tigris zur 
Linken, Opis liegt also an der Nordgrenze des babylonischen Kultur- 
landes; diese liegt aber in der Gegend der Ad&mmündung. 

Diese Lage von Opis’ wird weiter durch die Angaben Xeno- 
phons über die vorhergehenden Märsche bestätigt. Das Schlachtfeld 











* Zusammenstellung der Beloge bei Bırzennsex, Geograph, Untersuch, Mitt, 
Vorderns. Ges. 1898, 8. 231. 

Ki usa, Dilög. en Perse II (dam.-söm. 1) col, 2, 

* Kudureu des Brit. Mus. ZI. 19, Keilinschr. Bibl. II, 8. 172 
Bonndary-stones. p. 97- 

* Nur Wiscxten, Altor. Forsch. Il, 5154, bestreitet das, da er Opis nach dem 
späteren Soleukia verle aber um das möglich zu machen, muB er alle An- 
‚gaben Xenophons gewaltsam umdeuten, 21 daß ex den großen und den kleinen 
Zub identizlert und zwischen beiden ıehre ausgelassen habt, 

® Von hier bis zur Mündung des großen Zah in den Tigris sind 10 Tagemärsche, 
50 Parasangen (= rund 275 km); in der Lufllinie beträgt die Entfernung von der Mün. 
dung des “Altın bis zur Mündung des geoßen Zab rund 240 kın, 

 tmopetoncan aA mic Mualac craenotc erimoye Kr Lis a den Dörfern der 
Parysatis, die ofenbar an dem von Xenophon nieht erwähnten kleinen Zah Jagen, 
und weiter eraomotc drinovc TETTARAC. 
is selbst gelegen habe, sagt Xenophon nicht, wird aber 
nicht ausgeschlossen. 'hen haben natürlich außer 
halb der Stadt gelagert. — G lich sucht man Opis im Tell Mandjür gegenüber 
‚der Ademmündung, zwischen dem jetzigen Hauptbett des Tigris und dent kleinen 
‚Tigris- (Didjei), durch dessen breites Bett der Strom früher geilossen sein mag. Aber 
Tell Mandjür besteht nach Henzszuns Mitteilung nur »aus drei ganz winahgen Schult- 
hügeln aus bahylonischer Zeit, übersät mit Scherben, und sieht nicht wie eine Stadt 
aus«. Hoffentlich werden die Ruinen von Opis nach einmal gefunden, 





ia, Babylı 
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von Kunnxa! läßt sich allerdings aus Nenophons Angaben nicht genau 
bestimmen. Er gibt zwar an, daß das Heer von den »Toren« Ba- 
byloniens, der Grenze gegen Arabien (die mesopotamische Steppe) 
15 Parasangen (rund $o km) zurückgelegt habe (Anab. I, 7, 1. 14); aber 
der Ausgangspunkt ist für uns nicht genauer bestimmbar. Aber in 
das eigentliche Babylonien kann das Heer nicht tief eingedrungen 
sein, da es nur &inen großen Kanal passierte »5 Klafter breit, 3 Klafter 
tief, der sich nach oben durch die Ebene 12 Parasangen (66 km) weit 
bis zur medischen Mauer hinzog«°; dieser Kanal entspricht offenbar 
dem Sakläwije. Ferner wird kein einziger Ortsname genannt, während 
doch z. B. Sippara gewiß erwähnt sein würde, wenn das Heer bis da- 
hin gekommen wäre. Mithin ist das Schlachtfeld etwa bei Fellüga, 
wo der Pallakottas abzweigt, oder etwas weiter südöstlich, halbwegs 
nach Sippara zu, anzusetzen. Dazu stimmt die Angnbe II, 2,6°, von 
dem Schlachtfelde bis Babylon seien, wie man sagte, 360 Stadien 
(rund 65 km); das ist in der Luftlinie die Entfernung von Sippara 
(Abu Habba) nach Babel. Vom Schlachtfeld aus ziehen die Griechen 
nach einem Nachtmarsch (Il, 2, 8) zunächst einen Tag lang in 
nördlicher oder nordöstlicher Richtung (II, 2, 13), dann einen 
Tag lang unter persischer Führung (I, 3, 10), und gelangen dabei 
zu mehreren Dörfern, Kanälen und Palmpflanzungen (Il, 2, 13. 3, 10. 
14). Dann werden sie drei Tagemärsche weit an die medische Mauer 
geführt (I, 4,12), die sie passieren; innerhalb derselben werden sie 
zwei Tage, acht Parasangen (44 km) weit über zwei große Kanäle 
nach der großen Stadt Sitake geführt, bei der sie den Tigris über- 
schreiten. Von hier marschieren sie vier Tage, 20 Parasangen (110 km) 
bis zum Physkos bei Opis (Il 4, 25). Mithin lag Sitake etwa in der 
Gegend von Bngläd* oder etwas weiter südlich nach Seleukia zu, 
aber rechts vom Tigris, 15 Stadien (fast 3 km) vom Fluß entfernt 
(II 4,13). Die medische Mauer dagegen muß ziemlich genau in nörd- 
licher Richtung etwa von Sippara aus zum Tigris gelaufen sein, 








% Diesen Namen erwähnt Xenophon bekanntlich nicht, sondern nur Plutarch 
Artaxı 8, 

® 1,7,14£. Daran angefügt ist die wahrs 
eingeschöhene anti 
falsche Vorstell 
phon selbst, II, 4, 13]: aber diese werden 

® Die Angabe ist zwar ein freinder Ei 
Quelle zurück, ebenso wie die Zusätze a 

* Von Bagdäd bis zur "Ademmtnd 
gr Kent er Oman ein Bogen nach Osten —— in möglichst gerader 1 
Straße war natürlich noch länger. Die Griechen kamen also in das 
Get der Mündungen des Diäla (Gyndes), aber offenbar oberhalb seines Hauptarms, 
da Xenophon ihn nicht erwähnt, 





















Tigris zum Euphrat 
je Kankle vom Tigrix zum ließen, hat anch Keno- 
der Armen nicht Übersch 
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den sie etwa in der Gegend der 'Ad&ımmündung erreicht hat; dazu 
stimmt die schon angeführte Angabe über den Kanal, der sich etwa 
von Fellüga aus von Westen her ı2 Parasangen weit bis an die 
Mauer hinzieht. Beschrieben wird sie von Xenophon II 4, ı2 als 
»aus gebrannten Ziegeln erbaut, die in Asphalt gebettet sind, 20 Fuß 
breit, 100 hoch; ihre Länge wurde auf 20 Parasangen angegeben; sie 
ist aber nicht weit von Babylon entfernt«. 20 Parasangen (110 km) 
beträgt die Entfernung von Sippara zur "Ad&mmündung. Daß das Ende 
der medischen Mauer bei Opis lag, wird bestätigt durch die Angabe 
des Eratosthenes!, daß der Euphrat dem Tigris immer näher komme 
bei der »Mauer der Semiramis und dem Dorf Opis, von dem er nur 
ungefähr 200 Stadien (37 km) entfernt sei«. Die »Mauer der Semi- 
ramis« ist natürlich die medische Mauer, die also bei Opis den Tigris 
erreicht”. Der kürzeste Abstand zwischen Euphrat und Tigris beträgt 
in der Tat etwa 32 km, also noch etwas weniger als Eratosthenes 
angibt; aber er liegt in der Gegend von Bagdäd und Seleukia, wäh- 
rend der Abstand bei Opis bedeutend größer ist. Eben darum wollte 
Wixoxzen (oben S. 1098, 4) Opis an die Stelle des späteren Seleukin 
setzen’; richtiger wäre zu sagen, daß Eratosthenes auf Opis und die 
Semiramismauer fälschlich die Distanzangabe übertragen hat, die erst 
weiter unterhalb zutreffend ist, 

Auch UU" liegt nach der Nabonedchronik am Tigris*, und zwar 
hat hier Kyros die Babylonier besiegt, was zu der @leichsetzung mit 
Opis vortreflich paßt. Die definitive Entscheidung aber hat die Kopie 
und Bearbeitung der bis dahin nur unvollständig bekannten gleich- 
Iautenden Inschriften Nebukadnezars im Wadi Brissa und am Nahr el 





 Strabo 11 1,26 aus Eratosthenes: TON EtepÄrhn, renönenon +. Errion kei TOR 
Tirmaoe ara TO ComÄniaoc ainreixicna KA KÄnHN KAROYAENKN "fArin, AIACKÄHTA TAf« 
Tue Bcon auröclore eraalore Kal Pyöura ark Banraßnoc Kra, Ehenso XI 14,8. 
h ist, dessen Reste etwa 
s. dagegen dio Angaben 
der von Babylon 
en Jorxs. Außert sich 
pression, even after 










2, ist recht fraglich 
Begleitworten zur Karte der Rı 







ion [of Joxes], was in favor of be rampart. 
# Die wenigen sonstigen Erwähnungen von Opis helfen nicht weiter. Nach 
Herodot 1 189 mündet der Gyndes (Diäla) in den ‚der an Opis vorbeilließt und 
ins Erythräische Meer nündeı ikern geht die Schiffahrt auf. 
dem Tigris bis nach Opis und dem jetzigen Selcukia hinauf, »das Dorf Opis ist der 
Handelsplatz dieses Bezirks«, und Alexander hat die die Schiffahrt hindernden Wehre 
auf der Fahrt nach Opis beseitigt (Arrian VII 7,6%. — Strabo XVI 1,9). Bei Plinius 
und Piolemaeos wird Opis nicht genannt. 

“ Rev. ıaf. Die Schreibung NI-NI-lat (gewöhnlich gelesen galyaklat) hier und 
in der Chronik P 3,21 erklärt Duonur, Rey. d'Assyr. VII97 (el. p eo se mit 
‚Recht für eine Spielerei für Idiplat (Tigris). 
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Kelb durch Weıssnacn gebracht, die U“ im Zusammenhang der großen 
Befestigungsanlagen des Königs für Babel erwähnen', Allerdings bieten 
diese Angaben so viele Schwierigkeiten, daß sie eine eingehendere Be- 
sprechung erfordern. 

In zahlreichen Inschriften? sagt Nebukadnezar, »um Babel (oder 
Esagila) fest zu machen«, »damit kein Feind gegen Babel andringen 
könne«, oder »damit der Kampf an Imgurbel, den Mauerring (düru) 
Babels, nicht herankomme«, habe er »4000 Ellen Landes seitwärts von 
Babel, fern im Osten, eine mächtige Mauer um Babel gezogen«, deren 
Graben mit seiner Böschung nebst der daraufstehenden Mauer und 
ihrem Tor weiter geschildert werden. In der Steinplatteninschrift 
folgt der Zusatz: »damit kein Feind gegen die Grenzen Babels an- 
dringen könne, babe ich mächtige Wasser wie die Flut des Meeres 
das Land umgeben lassen; und damit ihr Überströmen nicht, gleich dem 
Überströmen des großen Meeres, einen Durchbruch ihrer Ufer(?) herbei- 
führe‘, ließ ich einen Erddamm um sie (die Wasser) aufschätten und 
umgab sie mit einer Ufermauer von Ziegeln. Die Befestigung machte 
ich kunstvoll stark, und so machte ich Babel zu einer Feste«. Der 
Grotefendzylinder kehrt die Folge dieser beiden Sätze um und faßt 
‚sie etwas anders: »Seitwärts von Babel ließ ich einen Damm von 
mächtigen Erdmassen aufschütten, gewaltige Flut mächtiger Wasser 
gleich dem Schwall des Meeres ließ ich ihn umgeben, mit einem Sumpf 
umschloß ich ihn. « 

Also Babel soll durch eine große Befestigungsanlage unangreifbar 
gemacht werden. Daher wird in weitem Umkreis, im Abstand von 
4000 Ellen — rund 2 kn (die runde Zahl darf natürlich nicht urgiert 
werden), eine große Festungsmauer mit Graben aufgeführt, und vor 
derselben die Wasser zu einem großen Sumpfsee aufgestaut, etwa wie 
am Danewerk. Dieser mecrartige See ist von einem Erddamm ein- 





% Weisenacn, Die Inschriften Nebukadnezars II. im Wadi Brissa und am Nahr 
dl Kalb (Wissensch.Veröftntl. d.Deutsch. Orientges. 5) 1906, 8.27 £ (Neubab. Test, 671) 
und 8. 35; Nr. 19 bei Laxovos, Die neubah. Königsinschriften. — Die Inschrift vom 
Wadi Brissa erwähnt ULM noch zweimal: Altbab. Inschr. 4, 53 (Wrissnacn S. 17) in 
einer Liste der Orte, aus denen der König den Opferwein bezieht, neben Hilbun 
"helbon bei Damaskus, Sühu — der mesopotamischen Steppe, u. a. Jin dem Parallel- 
text des Grotefendaylinders 1 22. (Sr. 9 bei Laxovon) werden alle anderen Orte 
genannt, nur UHN ist übergangen]; und Neubab. Inschr. 5, 25 (Weissuach 8. 23), wo 
in ganz zerstörte Zusammenhange der Kanal von UJ® vorkommt. 

% Sie liegen jetzt sämtlich bei Laxanox, Die neubab. Königsinschriften, in Tran- 
skription Beeren vor. In Betracht kommen vor allem: Nr. 9 (Grotefend- 
aylinder — Keilinschr. Bibl. 111, $. 39) IL 1 #5 Nr. 15 (Steinplatteninschr. hr. 
Bibl. I, 8. 20), Vl 22; und Nr. ı (VR 34 = Keilinsch 42), II 1a; ferner 
die kürzeren Texte Nr. 4. 5. 13. 14. 20: a. 

3 $o Deusrzscn im Handwörterbuch $. 10f. und jetzt nuch Lawanox. 


























1102 Gesammtsitzung vom 21. November 1912. 


geschlossen, der durch eine Böschung von in Asphalt gebetteten Back- 
steinen gegen einen Dammbruch geschützt ist. Die hier beschriebene 
Festungsmauer ist wolil zweifellos die Mauer/es-Sür, deren Reste an 
der Nordostseite des Stadtgebiets, von der Ruine Babil an, auf eine 
Strecke von fast 4 km erhalten sind und dann in spitzem Winkel 
nach Südwesten umbiegen. Aber der Abstand dieser Mauer von der 
Stadtmauer Nimittibel am Hügel Homera (MDOG. 26, 16f) beträgt nur 
etwa 850—1600m. 2km würden herauskommen, wenn wir annehmen, 
daß Nebukadnezar die Entfernung von der Nordmauer der Stadt beim 
Qasr bis nach dem weit draußen gelegenen Palast von Babil im Sinne 
hat; denn bei diesem muß die äußere Umwallung vom Kuphrat abge- 
zweigt sein. Wir dürfen hoffen, daß hierüber Korpewrx durch weitere 
Ausgrabungen volle Klarheit bringen wird. Einen großen Sumpfsee 
in einer Depression im Osten von Babylon, von West nach Ost etwa 
20km lang und in seiner größten Ausdehnung von NW nach SO etwa 
eben so breit, verzeichnet die Karte von Winwcocxs'; von der Außen- 
mauer es-Sür steht er etwa 4—5 km ab. Außerdem liegt jetzt ein 
Sumpfsee im Innern des Stadtgebiets, im Südosten zu beiden Seiten der 
Mauer Nimittibel; das werden Überreste des Sees Nebukadnezurs sein. 

Weitere Aufschlüsse hierüber geben nun die Inschriften vom Wadi 
Brissa und Nahr cl Kelb. Zunächst wird mich hier die neue Außen- 
befestigung mit ihrem Graben und der Mauer mit den Toren in der- 
selben Weise wie sonst beschrieben, aber mit dem Zusatz, daß sie 
»vom Ufer des Euphrat oberhalb der Stadt. bis zum Ufer des Euphrat 
unterhalb der Stadt geführt see — eine Angabe, die sich zwar von 
selbst versteht, aber doch sehr willkommen ist. Dann aber heißt es: 
»im Gebiet von Babel, von der Prozessionsstraße (masda}u) am Euphrat- 
ufer bis nach Kiß hinein, 44 (?) Landmeilen . . * ließ ich einen Erd- 
damm aufschütten und dadurch (ma) große Wasseriluten die Stadt um- 
geben; damit ihr Überströmen nicht einen Durchbruch seines Ufers () 
herbeiführe, steifte ich mit Asphalt und Ziegen ihre Böschung ab. 
Ich fuhr fort, die Befestigung Babels zu verstärken und ließ oberhalb 
von Opis (UB®) bis nach Sipparn hinein vom Ufer des Tigris bis zum 
Ufer des Kuphrat, 5.) Landmeilen, einen mächtigen Erddamm auf- 




















* Karte zu ‘Sir Wiuzsam Winscock‘ 





Survey in Mesopotamia, im Geographieal 
Journal vol. XL Nr. 5, Nov. 1912, deren Kenntnis ich der (üte Hro. Hzuımanns ver- 
‚danke. Auf der Kırpxrschen Karte der Ruinenfelder von Babylon jst nur der Hefte 
Teil.dieser Depression als Sumpf bezeichnet, mit dem Namen es-Sutach (nördlich von 
-Oleimir). 
r Zusatz [mislhtim egli »Maß des Erdbodens« scheint nur ein ziemlich 
atz zu Karzw goggari zu sein. Weissnacn übersetzt: »(auf der) Obere 
fläche des Bodens», Laxovox: »sich ersireckend auf dem Erdboden«. Der Paralleltext. 
vom Nahr el Kelb läßt den Zusatz weg. 
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schätten und dadurch (ma) große Wassermassen wie den Schwall des 
Meeres auf 20 Landmeilen die Stadt umgeben. Damit durch den An- 
prall der Flut dieser Erddamm nicht [beschädigt werde], steifte ich 
mit Asphalt und Ziegeln seine Böschung ab'.« 

Hier werden uns also zwei Dämme genannt, welche den künst- 
lichen See im Norden und Süden einschließen. Leider sind bei beiden 
die Zahlenangaben nur ganz unsicher erkennbar. Angegeben sind sie 
in kas-pu yaggarri »Erdmeilene. Nun wird die babylonische Meile 
(kas-pu) in der Tafel von Senkere allerdings zweifellos zu 60 — 
21600 Ellen angesetzt‘, würde also, da die Elle jedenfalls ungefihr 
= 4 Meter ist", etwa 10800 m oder rund 10 km (vielleicht etwas mehr) 
betragen. Aber soweit ich schen kann, kann in allen Entfernungs- 
angaben der assyrischen Könige unter kaspu oder kas-pu gaggarri‘ 
nur die halbe Größe, 10800 Ellen oder rund 5—54 km verstanden 
werden; bei dem Ansatz auf 10—1 1 km werden nicht nur, wie Dr- 
Lirzscn schon vor langer Zeit hervorgehoben hat, die Angaben Sargons 
über die Lage Dilmuns und Assarhaddons über die Entfernung von 
Apheq nach Raphia unmöglich, sondern ebensogut die Angaben As- 
sarhaddons und Assurbanipals über ihre Züge nach Arabien, und die 
des letzteren, daß er 60 kas-pu gaggaru tief in Elım eingedrungen 
sei: eine Strecke von 300 km mag er verwüstend durchzogen haben (bis 
weit über Susa hinaus), aber nicht 600 km, die ihn, von wo aus man 
auch rechnen mag, tief ins iranische Hochland hineingeführt hnben 
würden. Als Wegemaß in historischen Inschriften ist der kas-pu mithin 
identisch mit der persischen Parasange (= 30 Stadien — rund 5+ km). 

Dies Maß wird also auch an unsern Stellen vorliegen. Die alte An- 
nahme von Gkonor Surrut, daß die Stätte von Kif dureh den Ruinenhügel 
Tell Oheimir östlich von Babylon bezeichnet wird", scheint jetzt durch 
zahlreiche neue Tafelfunde völlig festzustehen‘. Aber die Entfernung 

















* Der zerstörte Schlußsatz, von dem erhalten ist asıa da-dim Psmi-? na-birihti 
entspricht dem Schlußsatz otefendayliniter II, 15 ara da-da 
i nistim Ba-bi-tamS® cet., der aucı ich ist; Lxanox übersetzt: »um 
das Leben der Leute von Babylon zu ermutigen @), legte Ich ihn (den Sumpf) an. 

3 IVR 40 (2. Aufl, 37): 1kas-pu— 30 US= 1800 GAR — 3600 qanu — 31600 Ellen. 

# Die Diskussionen der letzten Jahre über die bahylonischen Maße führen auch 
ich immer mehr zu dem von Ziusters vor zelm Jahren (Ber. sichs. Ges. Nov. 1901, 
8.59 Anm.) ausgesprochenen Urteil, daß hier noch gar keine Sicherheit erreicht ist. 

* Ein Unterschied zwischen den beiden Ausdrücken besteht oßenbar nicht. 

® Paradies 8.1781. 

® Sie beruht darauf, daß hier der Backstein Adadbaliddins IR 5, 32 gefunden 
ist, der die Erbauung des Mete-ursagga, des Teinpels des Zumama erwähnt, und daß 
Zamama der Stadigott von Kik ist (vgl. z. B. Chammurapis Gesetz 2, 57). 

% Siche 2. B. den oben S. 1076, 6 erwähnten Kontrakt aus der Regierung des Addu- 
nierim von Kis, der hier gefunden ist. Uber die Ergebnisse der abgehrochenen Aus- 
grabungen Gexoviuc.acs ist mir nichts bekannt geworden. — Die weit verbreitete, auch 
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Oheimirs von Babel beträgt mur ı2 km, so daß die Angabe, der hier 
geführte Damm sei 4% kaspu lang gewesen', unmöglich richtig sein 
kann. Man wird indessen die Zeichen bei Weissnacn ebensogut 24 
(das wären etwa 14% km) lesen können; und dann würde die Angabe 
völlig korrekt sein, da der Damm natürlich länger war als die Luft- 
linie und sich überdies »bis nach Ki hinein« (adi kirid Ks) erstreckte. 
Der Ausgangspunkt, die Prozessionsstraße am Euphrat, ist genauer 
nicht zu bestimmen, muß aber jedenfalls im Süden von Babel, also 
bei Djumdjuma, gesucht werden. Auf Kırvenrs Karte sind die Spuren 
einer flachen Bodenerhebung eingetragen, die dem äußeren Südwall 
‚Sür parallel läuft und sich weiter bis nach Oheimir hinzieht; sie könnte 
den Damm Nebukadnezars bezeichnen. 

Der Norddamm läuft von Sippara am Euphrat, d. i. Abu Habba, 
das jetzt an einem Kanal liegt, der ehemals das Hauptbett des Euphrat. 
gewesen sein muß, nach U} am Tigris. Daß dieser Damm mit der 
medischen Mauer identisch sein muß, ist allgemein unerkannt’, obwohl 
die von Xenophon angegebene, gewiß übertriebene Höhe von 100 Fuß 
schlecht zu Nebukadnezars Damm stimmt’. Daun haben wir hier 
einen neuen Beleg für die Identität von U" und Opis. Sehr große 
Schwierigkeiten macht dagegen die Längenangabe; die Zuhl 5 kas-pu 
von Wrissnaon, Wadi Brissa S.43 geteilte Ansicht, der auch ich (GdA, I» 
gefolgt war, Kik habe in der Nähe von Kek = Opis gelegen, beruhte nur auf dem 
‚Gleichklang beider Namen und dem Umstand, daß beide in altbabylonischen Texten 
mehrfach nebeneinander genannt werden. Durch die Inschrift von Wadi Brissa wird 
sie nicht etwa bestätigt, sondern ausgeschlossen; denn Ki4 muß nach ihr im Osten. 
‚oder Südosten von Babylon gesucht werden. Daß es nicht am Tigris (oder einem 
Tigeiskanal) lag, hat Tuunsau-Dano (OLZ. 1909, 2041.) aus dem Datum des 24, 
‚Jahres des Samsul gezeigt: “Jahr, in dem der König die Mauer von Kik am Ufer 
des Euphrat (erbant hat)». — Sonst lißt sich nur noch sagen, daß in dei 
Kis die Stadt Charsagkalama gelegen haben muß, da sie in 
in Glossaren sooft neber 6 genannt wird, daß das nicht Zufall sein kann (so bei 
‚Chammurapi 2, 564. und 66; bei Sanherib yloreyl. 138; in der Nabonedehronik 
rev. 9f.5 in der von Jexsex, Zeitschr, £. Assyr. XV, 23811, behandelten Ortsliste VRR 
12,6 und dem zugehörigen Stück II R 52,66 und 670 essen, S. 244], ferner IR 
50,7, 121. in der Liste der Zigurrats [Weissuacn, ZDMG. 53.650]): Aber von diesem 


Ort wissen wir sonst nur, daß er im Norden Babyloniens Iag (Tiglatpileser IV, Platten« 
inschrift 1, 16). 


" Weissnaon gibt in der Inschrift vom Wadi Briva die Zahlzeichen [X JIT, 
in der vom Nahr. cl Kelb ganz verwischt 7} ]TT; dafür könnte leicht JJ JIT gelesen 
werden. 

® Meines Wissens hat es Wıscxuxa, Altor. Forsch. I, 
sprochen. 


* Dagegen stimmt Xenopbon mit Nebukadnezar außer in der Angabe über die 
Bauart auch darin überein, daß keiner von beiden einen Graben erwähnt, der auch. 
nicht hierher gehört. 
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scheint einigermaßen sicher zu sein‘. Das wären 274 km. Das führt 
von Abu Habba in die Nähe von Bagdad oder von Seleukia, während 
die Entfernung von Abu Habba bis zur Adlmmündung ganz wesent- 
lich größer ist, etwa 100110 km, womit, wie erwähnt, die von 
Xenophon bewahrte Angabe der Eingeborenen, die medische Mauer 
sei 20 Parusangen lang, vortrefflich stimmt. Hier liegen Schwierig- 
keiten vor, die ich nicht zu lösen weiß. Denn es kommt noch hinzu, 
daß gar nicht zu verstehen wäre, wie ein Damm von Sippura nach 
der Ademmündung, der in seinem nördlichen Teil nahe am Tigris 
an der Grenze des Kulturlandes gegen den dürren Steinboden der 
Wüste laufen würde, zur Eindeichung eines großen Wasserbassins hätte 
dienen können, das Babylon unangreifbar machen sollte, zumal da 
bekanntlich das Tigrisbett niedriger liegt als das des Euphrat, die 
Wasser also nicht vom Tigris zu diesem hinüberiließen können. 

Zu dem allen kommt nun die Angabe, daß durch diesen Damm 
von Opis nach Sippara Babel auf 20 kaspu mit einem großen Sce 
umgeben worden sei. Diese Distanzangabe kann sich nur auf die 
Gesamtlänge des Werks beziehen‘, wobei die nicht von einem Damm. 
eingefußte Strecke von Sippara bis Babel (rund 60 km), die durch 
den Euphrat selbst begrenzt wird, und weiter die Außenmauer von 
Babylon vom Euphrat im Norden bis zum Euphrat im Süden (rund 
8 km) mitzurechnen ist, ‚Das ergibt gegen 68 km — etwa 124 Para- 
sangen; rechnen wir dazu die 5 kaspu des Norddamms und, nach 
der Vermutung S. 1104, 24 kaspu für den Süddamm, so erhalten wir 
in der Tat die Summe von 20 kaspu. 

Die Deiche sollen dazu dienen, die Wassermassen aufzustauen 
und so Babylon gegen jeden Angriff von Norden oder Osten her, d. i. 
gegen einen Angriff des medischen Reichs, zu sichern. Im einzelnen 
bleibt hier freilich, sobald wir uns das Werk im einzelnen anschaulich 





* In der Inschrift vom Nahr el kelb. ist die Stelle zerstört; in der vom Wadi 
Brissa würde man nach Wxıssnacus Kopie auch 6 ergänzen können, dagegen schwer- 
lich eine höhere Zahl. 

# Wirssnacns (von Lawavon, S.167; aufgenommene) Deutung, daß mit den 
20 Doppelstunden eine Fläche gemeint sei. und zwar die Oberfläche des Wassergürtels, 
der Babylon im Norden abschloß«, ist mir völlig unverständlich geblieben, und ehenso 
seine Berechnung der Breite des Nordgrabens oder der beiden Gräben zusammen 
auf 14. oder 7m. Wie er zu diesen Gräben kommt, weiß ich nicht; und wären die 
denn mit dem » Wasserschwall des Meeres irgend vergleichbar? — Natürlich wird man 
auf den Gedanken kommen, daß die 20 kaspu sich nur auf das Bassin bei Sippara 
) bezögen und etwa dessen Umfang angeben sollten; aber Nehukadnezar sagt 
Irieklich »ich ließ große Wasser wie Meeresschwall auf 20 kaspu die Stadt 
(@. 1. Babylon) umgeben. Also muß die Außenmauer Babylons und dann natürlich 
auch der Abstand von dieser bis nach Sippara in den 20 kaspu einbegriffen sein. 

















1106 Gesammtsitzung vom 21. November 1912, 


machen wollen, noch vieles recht dunkel. Im Osten könnte der See 
allerdings durch die auf Wuucocxs' Karte (oben S. 1102) angegebene 
niedrige Bodenerlebung begrenzt gewesen sein, die sich im Osten des 
oben erwähnten Sumpfsees über Tell Ibrahim bis nach Abu Hatab hin- 
zieht und zusammen mit dem Damm im Süden ein Abfließen des 
Wassers zum Tigris verhindern würde. Aber können wir wirklich 
annehmen, daß diese ganze gewaltige Fläche in einen See verwandelt 
worden. ist oder daß Nebukadnezar dus wenigstens beabsichtigt hat? 
Denn, auch ganz abgesehen davon, daß dadurch ein großes Stück des Kul- 
turlandes zerstört worden wäre, wirklich ausführbar ist das schwerlich 
‚gewesen, vor allem, weil nicht genug Wasser zur Verfügung stand. 
In der Überschwenmungszeit, im Frühjahr, konnte allerdings, wie 
gegenwärtig auch, das Land weithin mit Wasser bedeckt sein, und 
an tiefer gelegenen Stellen mochten sich größere Sumpfseen dau- 
ernd halten; aber im übrigen mußten sich die Wasser mit dem Sinken 
der Hochilut in der trockenen Jahreszeit verlaufen, wenn auch durch 
Stauwerke und methodische Regulierung für eine zweckdienliche Ver- 
teilung der Wasser weit mehr geschehen wur als jetzt. So wird es 
sieh auch erklären, daß diese Anlagen bei der Einnahme Babylons 
durch Kyros (die bekanntlich in den Oktober fällt) gar keine Rolle 
gespielt haben und bei den späteren Kämpfen um Babylon uch 
nicht, 

Mit diesen Anlagen muß nun aber das yon Nebukadnezur bei Sippara 
angelegte Bassin, das wir durch die Angaben griechischer Schriftsteller 
kennen lernen, in engstem Zusammenhang stehen. Wir haben drei 
Beschreibungen desselben: hei Herodot I 185, der es, wie alle Bauten 
Nebukadnezars, seiner Gemahlin, der Königin Nitokris, zuschreibt; bei 
Abydenos', der richtig Nebukadnezar als seinen Urheber nennt und 
offenbar hier wie sonst aus Berossos geschöpft hat; und bei Diodor 
9, 1, der natürlich Semiramis als Urheberin nennt. Diodors Vorlage, 
wahrscheinlich Agatharchides, hat zwar vorwiegend aus Ktesins ges 
schöpft, aber daneben auch Klitarch und andere Alexanderhistoriker 
benutzt (11 7,3. 9,4. 20, 3); und unmöglich wäre es nicht, daß, wie bei 
den Angaben über die Lehren der Chaldier (II 294), so auch sonst 
gelegentlich einheimische Quellen, d. h. Berossos, verwertet sind. Nach 
Herodot hat Nitokris » weit oberhalb Babylons»® ein Bassin fir einen 
See gegraben, bis auf das Grundwasser hinab, wenig vom Euphrat 
entfernt, 420 Studien (rund 65 km) im Umfang, und ihn mit einer 








" Erhalten bei Eusebius chron. T, p. 38 Scuöxe (bei Kansr fin Bd, V der Wi 
des Euscblus 8.19) und praop. ev. 41, 7- N 


* Karimeree mon? Busvaänec, was natürlich relativ zu verstehen ist 
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Böschung von Steinen eingefaßt'. Das Bassin soll ebenso wie die 
von ihr angelegten Krümmungen im Euphratlauf zur Erschwerung der 
Verbindung mit Medien dienen — darin schimmert der Verteidigungs- 
zweck der Bauten Nebukadnezars durch? —; benutzt wird es zur Ab- 
leitung des Euphratwassers beim Brückenbau in Babylon (1 186) und 
nachher von Kyros in derselben Weise bei der Belagerung Babels 
(U 191, wo es als Sumpf bezeichnet wird). Nach Abydenos hat 
Nebukadnezar unter anderm den bekannten »Königskanal« Närmal- 
ka’ aus dem Euphrat abgeleitet und »oberhalb der Stadt Sippara 
ein Bassin gegraben, im Umfang von 40 Parasangen (220 kın), 20 
Klafter tief, ünd daran Schleusen angebracht‘, durch die, wenn sie 
geöffnet wurden, die Ebene bewässert wurdex. Bei Diodor ist jede 
Seite des quadratischen Bassins 300 Stadien (d. i. 10 Parasangen) lang, 
was denselben Umfang ergibt’; das weist auf Benutzung des Berossos 
hin. Die Seiten sind nach ihm mit gebrannten Ziegeln und Asphalt 
eingefaßt, wie in Nebukadnezars Inschriften, was natürlich korrekter 
ist als Herodots Angabe" 

Der Umfung des Bassins ist nntürlich bei Abydanos und Diodor 
eben so ungeheuerlich übertrieben wie die Angaben über den Umfang 
Babels; auch Herodots Zahl, die eine Seite von 16 kın ergibt, ist noch 
viel zu groß. Aber im übrigen gehen diese Schilderungen deutlich 
auf gute Information oder Autopsie zurück und sind daher für uns 
schr wertvoll. Sie geben ofenbar eine ganz wesentliche Ergänzung, 
zu Nebukadnezars Bericht. Er hat am Eingang des eigentlichen Kultur- 
landes, bei Sippara, ein großes Bassin angelegt, um dadurch die Wasser- 
massen sowohl zur Überschwernmungszeit wie zur Zeit des tiefen Wasser- 
standes zu verteilen und zu regulieren”; von dieser Gegend gehen ja 
die großen Kanäle aus. Dadurch konnte zugleich der große Sumpf- 

















* Die ausgegrabone Erde wird an den Ufern des s als Deich aufge. 
schfttet. Die Beschreibung erinnert an Herodots Schilderung der Ausgrabung, des 
Moerissees 11149 £, der gar 3600 Stadien Umfang hat. 

® Wie freilich dadurch, daß man bei der Wasserführt »den weiten Umfang 
des Seos umfahren muß, die Verbindung mit Medien erschwert wird, hat Herodot 
sich nicht klargemacht. 

® Bei Eusebius an beiden Stellen verschrioben in ArmaxAnı; daneben nennt 

u ArpÄrANoc. 
Kantoycı a’ aftAc dxerornönonae fügte er hinzu, wozu Eusebius bemerkt 
eich als hätten sie Willen oder Willensfreiheit aus sich selber. Natürlich liegt 
Schreibfehler Mr öxerornämonae vor; aber das darf nicht in den Text des Euse- 
bius gesetzt werden. 

* Die Tiefe gibt er wesentlich geringer, auf 35 Fuß, an. 

* Bei Diodor dient das Bassin zur Ableitung des Euphrats beim Bau des unter- 
irdischen Ganges von dem einen Palast zu dem anderen auf dem anderen Flußufer, 
ie schr anschaulichen und treffenden Bei ıgen über die Schwierig- 
ich dabei ergeben, bei Strabo XVI 1, 9£. 
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see instand gehalten und gefüllt werden, der Babel »wie ein Meer« 
umgeben sollte. Der südliche Damm nach Kis bildete dazu die Er- 
gänzung; er staute die Wasser im Süden auf. Im Norden wird das 
Bassin durch die »medische Mauer« hegrenzt worden sein, die sich 
dann weiter bis zum Tigris hinzog. Sie hat das Wasser eingedeicht, 
kann aber kaum irgendwelehes aufgestaut haben, da aus der mesopo- 
tamischen Steppe kein Wasser nach Sincar fließt; vielmehr diente sie 
vor allem eben der Absperrung des Kulturlandes gegen die Steppe, 
wie der germanische Limes oder die chinesische Mauer. In seinen 
Inschriften hebt Nebukadnezar ausschließlich die Verteidigungszwecke 
seiner Anlagen hervor, und gibt dadurch, wie es scheint, ein über- 
triebenes und bis jetzt wenigstens keineswegs völlig klares Bild von 
ihnen. 

Es sind zum guten Teil Probleme, die noch keine sichere Lösung 
zulassen, die ich in diesen Bemerkungen berührt habe, weil sie bis- 
her, soweit ich sehen kann, noch nicht ernstlich angefaßt sind. Wenn 
die richtige Lösung einmal gefunden ist, schwinden damit erfahrungs- 
mäßig auch alle Anstöße, die bis dahin unüberwindlieh erschienen. 
Hoffen wir, daß es auch bei diesen Fragen der systematisch vordrin- 
‚genden Forschungsarbeit Korprwevs an den Ruinen gelingt, die rich- 
tige Erklärung zu finden. 


Ausgegeben am 28. November. 








Beta, griruct in der eihndrchere 
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SITZUNGSBERICHTE 192. 
XLVIM. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


28. November. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 





Vorsitzender Secretar: Hr. Praxer. 


*1. Hr. Zuervans las über den Einfluss von Kreiselwir- 
kungen der umlaufenden Massen auf Flugzeuge. 

Die Kreiselwirkungen lassen sich berechnen, wenn gewisse Grundzahlen des 
Flugzeuges bekannt sind. Diese können durch Beobachtung der Schwingungsdauer 
der in passender Weise aufgehängten Flugacuge mit Besatzung und ebenso der Luft- 
schraube bestimmt werden. Ein Zahlenbeispiel wird auf Grund solcher Messungen 
vorgeführt. 








2. Hr. Scnwarzscmuo überreichte eine Arbeit: Über Spectro- 
graphenobjective. (Ersch. später.) 

Es werden (im Rahmen der Fehlertheorie 3. Ordnung optischer Systeme) die 
Bedingungen aufgestellt, die ein Ohjeetiv erfüllen muss, damit es zum Cameraohjectiv 
eines Spectrographen geeignet ist, damit es das von einem gegebenen Prismensystem 
dispergirte Licht auf einer geneigten ebenen Platte zu einem scharfen Spectrum ver- 
einigt. Es wird ferner über die theoretische Errechnung wie über die praktische Aus- 
führung eines solchen Ohjectivs vom Öffnungsverhältniss x: 4.5 berichtet. 





3. Hr. Braxca legte eine Arbeit von Hrn. Prof. Dr. F. Faro in 
Breslau vor: Über den Gebirgsbau des Tauros in seiner Be- 
deutung für die Bezichungen der europäischen und asiati- 
schen Gebirge. (Ersch. später.) 

Die Annahme eines Zusammenhanges zwischen den europhischen und den asiati- 
schen Faltengehirgen hatte ihren Ausdruck in der Bezeichnung »eurasistische- Falten- 
gebirge gefunden. Ein solcher Zusammenhang besteht jedoch nicht, Im kappadakischen 
Tauros haben wir eine Schichtenfolge vom Silur bis Kohlenkalk; Im kilikischen Tauros 
Oberkreide und Nummulitenkalk. Die ganze zwischen Kohlenkalk und Oberkreide 
liegende Sch jer. Wohl aber findet sich diese und nur diese in den 
'r Centralmassive im Königreich Hellas und den griechischen Inseln. 
ud Kaukasus und Dobrudscha nicht durch ein im Schwarzen Meere liegendes 
Mittelstück verbunden, sondern stratigraphisch wie tektonisch geschieden. 




















4. Hr. Escuse überreichte drei neu erschienene Hefte des »Pilan- 
zenreich«: Heft 55 (Araccae-Philodendroideae-Philodendrear, Allgemeiner 


Sitzungsberichte 1912. 4 





1110 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 28. November 1912. 


"Teil, Homalomeninae und Schismatoglottidinae von A. Exeuze), 56 (Canna- 
wae von F. Kuiszus) und 57 (Euphorbiaceae-Acalypleas-Chrozophorinae 
von F, Pax). Leipzig 1912 und Beiträge zur Flora von Papuasien. I. 
Botanische Ergebnisse der mit Hilfe der Henxans und Eusse geb. Hecx- 
ass Wextzei-Stiftung ausgeführten Forschungen in Papuasien. Hrsg. 
von C. Lavrensacn. Leipzig 1912. 








Ausgegeben am 5. December. 
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SITZUNGSBERICHTE 1912. 
DER XLIX. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


28. November. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diers. 


1. Hr. Enouans las über Erkennen und Verstehen. (Ersch. 
später.) 

Es wurde auf Grund psychologischer Erörterungen das Verstehen überhaupt und 
speciell das Verstchen des freinden geistigen Inneren als eine Art des Erkennens nach- 
zuweisen versucht. 


2. Hr. Lünens legte einen Aufsatz vor: Die S’akas und die 
"nordarische’ Sprache. (Ersch. später.) 

Es wird gezeigt, dass anf den Münzen der westlichen Ksatrapas der Name des 
Vaters des Castana Ysamotika, der seines Urenkels Dämaysada zu lesen ist, und dass 
‚4° hier den stimmhaften dentalen Zischlaut = ausdrückt. In genau der gleichen Function 
erscheint das ys in der sogenannten nordarischen Sprache. Die Übereinstimmung, die 
nicht auf Zufall beruhen kann, weist auf einen Zusammenhang zwischen S’akisch und 
Nordarisch, und es wird versucht, weitere Beziehungen zwischen den beiden Sprachen 
aufzudecken. 


3. Hr. Nonex legte eine Abhandlung des Hrn. Dr. P. Maas in 
Berlin vor: Zu den Beziehungen zwischen Kirchenvätern und 
Sophisten. II. 

Die im Theil 1 dieser Untersuchungen publieirten drei Briefe sind die Originale 
von drei in dem Briefwechsel zwischen Basileios und Libanios überlieferten Texten 
(1587. 1592. 1593 Worr). Eine Analyse: dieser ganzen Sammlung erweist noch einen 
Brief als ähnlich frenden Ursprungs (1588), ferner pe (1596-1601) als er- 
fünden, den Rest jedoch als theils zweifellos echt, hei einwandfrei. Anhangs- 
weise wird gezeigt, dass die Meinung, Johannes Chrysostomos sei ein Schüler des 
Libanios gewesen, unbegründet ist. 
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Zu den Beziehungen zwischen Kirchenvätern und 
Sophisten. II. 
Der Briefwechsel zwischen Basileios und Libanios. 
Von Dr. Pauı. Maas 


in Berlin, 


(Vorgelegt von Hrn. Nonvsx.) 





$ 1. Den Anstoß zu der folgenden Untersuchung gaben drei neu- 
gefundene Stücke aus der Korrespondenz des Gregorios von Nyssa 
(diese Berichte S.993), die sich als die Originale von dreien der 
“Ericronal Amoıaaiaı Bacıneioy ka) Ainanioy! entpuppten. Bei dem Versuch, 
die Echtheit nun auch bei den übrigen Briefen nachzuprüfen, ergab 
sich die Notwendigkeit, die ganze Frage von Grund auf neu zu be- 
handeln‘. Wieder haben mich P. Frtzpräsoer (Berlin) und G. Pasarauı 
(Göttingen) durch Mitteilungen über eine Pariser und drei römische 
Hss. treulich unterstützt; was ich aus einem Palatinus und zwei 
Medicei Neues bringe, danke ich der Freundlichkeit von G. A. Gruuaro 
(Heidelberg) und E. Pıstsuu (Florenz). Die Bibliotheksverwaltungen 
von München und Wien haben mir je eine Hs, mit gewohnter Bereit- 
willigkeit nach Berlin gesandt. 

* Die maßgebende Ausgabe ist die von J. Cnn. W: 
Nr.1580—1605. Sie ist in Text und Apparat wenig 
(Gansızr und Manan), Basilii opera ommia III (1730) ep: 335-350 (= Miose sah 
die auf guten Uss. beruht; Wotr hat no © Kollationen zugefügt und ep. 1605 
zuerst gedruckt. Eine kritische Ausguhe ist am Schluß von R. Fönsrens Lehanlın 
zu erwarten; deshalb habe ich textkritische Einzelfragen 

* Die Eohtheit des Briefwechsels bezweifelte zuerst Manas (Vita Basili cap, 29 
11. 111 — Mioxs 29 p. CLVIN); entschieden verworfen hat ihn Kaanınarn, Geldhrke 
Anzeigen der bayer. Akademie 31 (1850) 369390 — Bulletin der Akad. 1830, 
bis 36. G. Smvaus, Leben des Libanlus, 294—296 komnt zu keinem sicheren Resullan 
Die Forschung kann anschließen an das grundlegende und musterhafte Werk yon 
0. Sexcx, Die Briefe des Libanfus (vox Geunanor und Hanxack, Texte und Unter 
suchungen N, F. XV, 1906), der die Echtheit für alle Stücke des Briefwechsels beo 
hauptet, für mehrere sicher erwiesen hat. Feno. ox Paoza, S, Basilio © Lihani 
Altei 1909, kenne ich nur aus der Erwähnung bei R. Fönsran, Lihant opora VLgp5% 








Libanii epistulae (1738) 
erschieden von der der Mauriner 














öglichst beiseite gelassen, 
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$ 2. Die ‘Emcroni Amoısalaı Bacıneloy xal Aısaniov gehören zu den 
meistgelesenen Schriften des Mittelalters, Suidas (s. v. Baciacıoc) ‚hebt 
aus den Briefen des Basileios die an Libanios besonders hervor. Die 
erhaltenen Hss. aus der Zeit vor dem Erstdruck (Arpus, Epistulne 
diversorum, 1499) schätze ich auf etwa sechzig', wovon sieben aus 
der Zeit vor 1300 stammen”. Die Sammlung ist am häufigsten mit 
den übrigen Briefen des Basileios zusammen überliefert, oft mit solchen 
des Libanios, mit den Phalarisbriefen und verwandter Literatur". 
$3. Die Sammlung enthält in den mir bekannten Hss. (s. unten) 
regelmäßig die Briefe 1580—1600; Brief 1601 fehlt in drei Hss. 
unter sechzehn (Vind. Reg. Upsal. 28); 1602 steht nur in dem alten 
(verlorenen) Harlacanus und drei jungen Hss.; 1604 nur in dem ver- 
lorenen Paris. Reg. ol. 2281 (Corerzruus) und einer jungen Hs. (Heidel- 
berg); 1603 und 1605 nur in jungen Hss. 
$4. Die Reihenfolge der Briefe in den Ausgaben beruht nur 
für 1580—1601 auf Überlieferung; 1602—1605 stehen einzig des- 
halb am Schluß, weil sie der Erstausgabe fehlen. In den Hss., und 
zwar schon den ältesten, herrscht eine derartige Kontamination der 
verschiedensten Gruppierungen, daß es unmöglich ist, irgendeine als 
die bestbezeugte zu bezeichnen. Um so wichtiger ist, daß trotzdem 
gewisse kleinere Gruppen regelmäßig gewahrt geblieben sind: 1581 
bis 1585. 1589—1590. 1592—1593. 1594. 1595. 1602. 1596— 1600 
(oder 1601); es wird sich zeigen, daß dies auch die überlieferungs- 
geschichtlich und inhaltlich zusammengehörigen sind. Ich stelle hier 
die Angaben über die Reihenfolge zusammen, die ich erhalten konnte, 
ohne andere und mich mehr, als angemessen schien, zu bemühen. 
(Vat) Reg. 18 a. 1073: 80—1600, aber 92. 93 hinter 1600 (Pas- 
qua). 


! Meine Angaben iber die Hss. beruhen, wo nichts anderes vermerkt ist, auf 
den gedruckten Katalogen. 

# Außer den unten $4 aufgezählten nach der Coisl. 237 5. Xl. 

# Im Medie. 58, ı6 suec. XV und Burneinnus 75 saec. XV, zwei im Bestand 
größtenteils übereinstimmenden Hss. (gl. auch Pnzyenocxt, Abh. Krak, Akad. 50 [1912] 
3317, folgen den *Emeroan) Anomalaı die Briefe des Libanios 1236-1228 Warr (die 
auch in Worss Pembrochtanus zusammenstehen). Von diesen sind die ersten beiden 
auch an Bischöfe gerichtet; es sind die einzigen seiner Bischofshriefe, die wir sonst 
noch haben, und sie sind nur in den genannten Hss., also in keiner der großen 
Sammlungen, auf uns geko Man hal sich also für die Korrespondenz des 
Libanios mit Bischöfen besonders interessiert. Dahin gehört auch, daß der einzige 
Brief des Nazianzeners (ep. 236) an Libanios im Medie. 59, 30 saec. XV hinter den 
“Ermcroma) Anoiminı steht (ohne den Namen des Alsenders), und daß im Barocc. 4 
sacc. XIV auf Nr. 1581 der Sammlung der Brief des Isidoros Polusiotes (II 42) folgt, 
in dem dieser ein vermeintliches Schreiben des Libanios (1576) an Johannes Chry- 
sostomos mitteilt, 
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Vindob. theol. 142 s. XI und editio princeps a. 1499: 8o— 1601 (1601 
fehlt Vind.); ebenso Upsal. univ. 8 s. XV (vgl. Förster, Libanit 
opera VI 504). 

Vatie. 83 s. XII: 80—87. 1601. 92—1600. 89-91 (Sexex, Briefe 
des Libanius S. 27); 88 fehlt‘. 

Angel. 13 s. XI | 86. 80. 94—99. 1601. 1600 (1600 vor 1601 

Monac. 497 s. XII _Monac.). 81-85. 87. 88. 92. 93. 89-91. 

Matrit. 116 s. XV: 86. 87. 82. 83. (hier neue Überschrift)? 80, 8ı, 
1603. 1605. 91. 88—91 (also gı zweimal). 84. 85. 1601... 
(dazwischen andere Briefe). 92 —ı600, 

Medie. 58, 16 s. XV: 1603. 1605. 82— 85. 89. 90. 80. 94—1601. 
81. 86. 87. 92. 93. 88. gı (Pisrein). 

Paris. 2998 s. XIV: 80-85. 87. 88. 86. 8999. 1601. 1600 
(Frıeoräxpen). 

Upsal. acad. gr. 28 s.XV: 80—95. 1602. 96— 1600 (nach R. Kör- 
ster, De Libanii libris manuscriptis, Rostock 1877, p.7). 
Medie. 59, 30 s. XIV: 80—93. 1602. 95. 94. 96—1601 (Pısreun). 
Monae. 490 s. 6. 89. 90. 1601. 88. 95. 92. 93. 91 (Fönsren, 

Libanii opera V 162). 

Heidelb. Palat. 356 s. XIV: 96—99. 1601. 1600. 1604 (Rönsren, Lie 
banii opera VI 501). 

Eseurial. Y—-IV—ı s.XVI: 96—99. 1601, 95 (Förster, a. a. 0. 
V 188). 

O1. Harlacanus s. X—XI (inzwischen verschwunden): ... 1602. 95... 
(s. unten $. 1115, krit. Apparat zu 1602, 4). 














$ 5. Außerhalb der “Enicrom! Anoissiı finden sich folgende Stücke 
der Sammlung wieder: 1590. 1603. 1605 in dem sogenannten kleinen 
Korpus der Libaniosbriefe”; 1588 in demselben Korpus, aber umfang- 
reicher und mit der Adresse ’lovamna"; 1587. 1502. 1593 in der 
Briefsammlung des Nysseners, mit den oben 993. notierten Varianten, 

$6. Bei der Analyse des Inhalts ergeben sich zwei ‚größere 
Gruppen (I, I); unter Gruppe III fasse ich die Stücke zusammen, die 
weder mit I noch mit II verbunden werden können. 





„Dieser Brief steht in originaler Fassung in derselben Hs. an anderer Stelle 
(Seren, a. 25 unten). 

An) Or dieser Überschrift steht nach Inıanres Katalog die Notiz TÄnc Tan Anor- 
union Enicrondn ofruc. EKT&neıTAI APA m 


Wie, und dann folgt eine von Inianre nicht 
ausgeschriebene Liste. 

a anzcr S.16E. (Buch IV’41, VIB, app.a5). Nach Worra Apparat steht 
auch 1581 in diesem Korpus (cod. Voss. 77), doch bat Szxer diesen Brief dort nicht 
gefunden. 

* Zuerst gedruckt von Herur, Juliani epistul 
(eip- 147). Steht auch im Ambros. 8ı suec. X (umt 












. 179; zuletzt von Sexex 8.33 
ianbriefen), 
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1. Eine Gruppe von ı1 Briefen besteht aus den Empfehlungs- 
schreiben, die Basileios den an Libanios gesandten Studenten mitgibt, 
aus den Antworten des Libanios und aus den Briefen, die zwei hier- 
mit verknüpfte Episoden betreffen. Die vermutliche chronologische 
Reihenfolge ist: 1580—1585. 1594. 1602. 1586. 1595. 1591. 

Unmittelbar aneinander schließen 1582—1585. 1581 muß vor 
1582 geschrieben sein, 1594 nach 1582, also auch nach 1585. 1580 
könnte auch vor 1594 gestellt werden (Ser 8.469). 1591 betrifft 
die Heimsendung mehrerer Schüler, gehört also wohl an den Schluß 
der Gruppe. Die Zusammengehörigkeit von 1594. 1602. 1586. 1595 
wird am besten an Hand des Textes erwiesen‘. 


1594 W (= 349 Mioxe) Arknioc Bacıneig. 


O% mavcy Baclacıe Tön Terön Torron Tan Movcön chkön mecrön 
moıon KanınaaorOn Kal TAPTA Anozönten rrirhc Kal XIönoc KA) TON Exeiscn 
IKanOn: mıxPo® a& me Kal Kanmaacknn Eonkan Aei moi TÖ »TPockYnd ce“ 
mPochaonrec. ae ad Umue Antxecanı Bacıneiox keneronroc. Tceı TOINYN 

5 bc he men xürae Tore Teömove Ezanpinkzu, TAN Ad eirenelan Kal TO 
Emmendc TAc EnRe Kanniönne meranelacu ToYc Anapac, Ya’ ösocien Fin 
Any] eaccan mericreral. 


1602 W (= 357 Miose) Aıänoc Bacneig. 

Ti maeün Baclneioc davexerane TO rrAmma, TA einocoelac TB Fh&- 

PicmA; malzein rar SmOn GaisAxonmen. Ann’ Ömac TA mAlnnia SemnA Kal 

'olon monık mıeenonta. AnnA mpPdc TAc einlac Arrhc Kal TÜN KOINÖN AlA- 

Trinon, Agcon moi TAN Aeymlan, Hn moi Erexen R Emicronh ofadn mPdc 
3 &röenc Emicronäc alnetrovca. 

15933 rrıränur hier und ep 1595 (5 unten) bezeugt, vielleicht Kappadokisch 
(wie 3 mroccend ce); da sich Anozbnrun mit unge schlecht verträgt, wird es durch 
Fern hervorgerufen sein, das etwas wie Knoblauch gewesen sein mag 5 tzacnakzu 
ar wenige Has. bei Worr (auch Reg): exrrieizen alle übrigen außer Harl-, der 
&aareinöce hat. Der Sinn ist mir unklar Kamniöne] ähnlich Liban. ep. 737: Kart 
(verglichen von Knauımass) 6 6eaeien] der Optativ auffällig. 

1603 (mm den Has. vgl. oben $4 und Wonr p.865) 1 Bacineie &avaxdrame 
wei Miss. bei WoLr TAc elnocoeine TÖ rmöpıcan verstehe ich nicht 4 nmde &rerae 
@meronde] steht nur in einer der bisher bekannten Hs. (Worrs Medic. E): Ireier 
Raum Im Harl.: fehlt in den übrigen (ach Med. 59, 30): damit hängt zusammen, daß 
in der Überschrift zu Brief 1595, der im Harl. und Med. 59; 30 unmittelbar auf 1602 
folge im Harl, vermerkt ist rrbe TAc dcarärae dmeroakc, weil fachlich 1595 die 
‚Antwort auf zwei (oder drei) Briefe des Libanios ist, 











% Außer den Angaben von Worr sind verwertet: für 1594 und 1595 Kolla- 
tionen der eodd. Reg. Vat. (beide von Pasquanı), Mon. Vind. (beide von mir), Par. 
(von Faioräsven); für 1586 dieselben (von denselben) für 1602 
die des Med. 59, 30 (ron Pısaxisi). Uber die Hss. siche oben $4. Vereinzelte Varlanien 
sind in der Regel verschwiegen. 
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1586 W 


Ofrıw noı TAc Atınc tefkac Gere me METAzt TPEMONTA rpÄseıN, 

Ann ei nön Yolnc, Ti ofK Emerdaneic, 8 Aniere; ef a8 Eri Kardxeic, B 

MACHE Aorlac YYxhc Kal TRc che &orin Aanörrion, üc ÄAAole KHETTTUN 

MA XPANAI MExrı avcnOn Haloy AYTIHN evaÄrrein AfTöc &n moAnofe Anloıe 

3 Eefanzacz A TAxa zunıücal ne nPoeinoy TÄC MenixpÄC coy une Änocrerün; 

mich re & rennaie, AmnA renoR mPAoc Kal ade Arionapcaı Ta Narxprcoy 
coy rnecne. 





341 Mioxe) Aiskmoc Bacıneig. 





1595 W (= 350 Mioxe) Baclneioc Arsaniy. 


Akayral coı TO Aycevnon. TofTo rAr Ecra TAc emicrone rd mRo- 
olmon cy Aa& ckönte Kal alkcvre TA Amerepa eite malzun efre CTTOYAhzwn. 
Ti a8 sıönoe, A raiine EnnunönercAe APöN EnTeYeAN AMON Tote cKünmacın? 
era 56, & AuAnie, Yun co Kal MAATEN Kinfcu TON renara, $nd aranen 

5 TÄCMATI KAAYITÖMENOC xIönoc TÄN ErICTOARN Erpara. HN AEzÄmenoc Kal 
YAtaN xerc) rNdch üc KPverk TIc AtTA Kal TON MeRTanTA xApakrurizeı 
Eneunesonta Kal Mi aYnänenon Ezw TON aumarian mRoxtTTeIN. TÄeove 
FAR Toie ofkove Kexrinon MExpıc Emınkaoı TO EAr Kal NexParc Anke Önrac, 
MPdc zuin Emandzy mAnın TO Elnaı Beier errofc xarizönenon. 


1306 Mit Ofnw nos Tie deräc Yohkac fängt Theophyl. Simak, ep. 28. am 
(nannten) U SPÄSONTA TP&na ed. prine. (auch Par. Vind.); zur Lesung dag Texten 
vol Basil, e.29 p-312A Merazt daypöneno) Tin dmcronin fin drendnranen 3 En 
und kartxex vertauscht Par. Vind. _ 8 mÄcne] iner Mon. und eine Hs. Worse denn 
an vn Vin, 4,5% weh und next avenän halor vertauscht Par.Vind. 4 Ayrım 
und evaärrem vertauscht Par. Vind. _Afröc fehlt Par. Vind, ztundeni ne nroeinor] 
Tnoreicani ne ootaeı Par. Vind. (kontaminiert mit der Testlesung in der ed, Pine). 


+58 _ Überschrift: nedc ic Dxarerne dmeronke fügt Harl. zu (s oben mu 
16029) 3, bis emovaAzun] derscihe Satz, nur mit mdn statt a8, sieh am Anfang 
yon Greg. Naz. op. (un Basileios). Da er dort notwendig, Ifer Übertlüssig ist, und 
Ss nicht wahrscheinlich (wenn auch nicht unmöglich 1), daß Basileioe diese Khana 
wörtlich übernommen habe, haben, wir es vieleicht mil der Randnole als Lasan 
aa rk Anmnacen eine Hs Wours und Greg. Naz] readn die übrigen Has, 4 Radı 
Tok] To Aoerdeoc zwei Hss. Wours 5 ai (vor vatan) in igen Hss. Worrs 
(uch Yat Vind] fehlt in den meisten Has. (auch Mon. Par. Reg) st, vgl. Basil, 
en.aB ke mar! han ofra wardmnann Ton enda Oo And Tö Kikreraran are 
aa am aran Audnecanı: wa rÄr Tocofrp malen önmn yarmioknen a5 Mara 
Kelemmäurec AS hfnne Aal Tale wAraatceun |dmmaneten. ap. a7 Karren pack 


Taannreni 70) Auarley/afcan. ep. 193 Aura Toben Ind ananıg werrtedaneN 
Annan Tb Eur. 5 




















Stellen wir mit den meisten Hss. 1595 unmittelbar hinter 1594, 
so bleiben die Worte a&arral coı ro @rcoymon, mit denen 1595 so ab- 
sichtsvoll anfängt, unverständlich. Sie beziehen sich offenbar auf 
‚jenes nFcön moi TAN Aovalan am Schluß von 1602. Basileios hat dem 
Libanios durch sein Schweigen zu verstehen gegeben, daß er die 


P. Maas: Zu den Beziehungen swischen Kirchenvätern und Sophisten, 11. 1117 


Witze von 1594 nieht goutiere; darauf schiekt Libanios 1602 (und 
als er damit nichts erreicht, 1586"), und nun antwortet Basileios sehr 
fein; »Aeayral coı Tö Arceymon, nämlich dadurch, daß ich Dir wieder 
schreibe«. Die Korruptel in der Reihenfolge (s. oben $ 4) ist durch 
die wörtlichen Anklänge zwischen 1594 und 1595 genügend erklärt; 
um diese Briefe nebeneinanderzustellen, hat man entweder 1602 ganz 
entfernt (die meisten Hss.) oder es hinter 1595 gestellt (Upsal. 28) oder 
1594 hinter 1595 geschoben (Medie. 59, 30, vgl. den Harlaeanus), 

IL. Eine Gruppe von sechs unmittelbar aneinanderschließenden 
Briefen betrifft die Übersendung einer Deklamation des Libanios 
(VI 494 Förster) an Basileios und einer des Basileios (Mioxe: 31, 444) 
an Libanios: 1596—1599. 1601. 1600. Seltsam ist, daß Brief 1601 
in drei (der sechzehn) Hss. hinter 1600, in dreien (Vat. Matr. Monac. 
490) mitten in Gruppe I (bzw. II) überliefert ist, in dreien gänzlich 
fehlt. Er ließe sich auch als Antwort auf 1585 (Gruppe I) verstehen. 

HI. Von den übrigen neun Briefen gehören nur zwei (1592. 1593) 
untereinander zusammen, zu Gruppe I oder II hat keiner davon Be- 
ziehung. Es ist zu bemerken, daß unter diesen neun sich die sieben, 
bei denen wir oben $ 5 eine Überlieferung außerhalb der ‘Emcrona) Anoı- 
aaiaı festgestellt haben, sämtlich wiederfinden. Ordnen wir die Briefe 
mach der Art jener Überlieferung, so ergeben sich die Gruppen 

IA: 1590. 1603. 1605 (unverändert im Korpus der Libanios- 
briefe). 

ls: 1587. 1588. 1592. 1593 (mit anderer Inskription außer- 
halb der Sammlung). 

lllr: 1589. 1604 (nirgends sonst). 

$ 7. Ehe wir die Echtheit des Briefwechsels an Hand des Textes 
prüfen, muß gefragt werden, was wir über Beziehungen des Basileios 
zu Libanios aus andern Quellen wissen. Mit der Behauptung des So- 
krates (4, 26, 6) und Sozomenos (6, 17; 1), Basileios habe bei Libanios 
in Antiocheia studiert, läßt sich nicht viel anfangen; diese Gewährs- 
männer verdienen kein Vertrauen, und der Ort, den sie nennen, ist 
sicher falsch: Basileios hat nieht in Antiocheia studiert, und als er 
studierte, war Libanios nicht dort. Das entscheidende Zeugnis bietet 
der an Libanios gerichtete 13. Brief des Nysseners (Migne 46, 1048 0)": 














® Brief 1586 kann in der Sunmlung nur hier untergebracht werden und paßt 
inhaltlich vorzüglich hierher; aber man würde ihn nicht vermissen, wenn er fehlte. 
In der Überlieferung hat er keine feste Stelle, was bedenl t; am häufigsten 
steht er vor 1587 (s. unten $ 9), was noch bedenklicher ist. 

® In diesem wie dem zweiten Brief an Libanios (14) fehlt die Adresse im 
Vaticanns, der einen der beiden Hss.; aber da fehlen viele Adressen, nach Pasquanıs 
Vermutung durch Schuld des Rubrikators. Die im Mediceus beidemal erhaltene 












iovenibn 
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et a& mepl TAc Pmererac neroic coeiac Hm of Kpincın Emicrhmonec eAcIn And 
CO? rinrAzoycan EN METoxf TOP Aoıno? ren&canı mÄcın olc rındc Kal merecri 
abrov (TAFTA rÄR Akovca TPöc rIÄnTAC Alkroymenor TOP co? MEN MASHTOF, 
marpöc at Emo? Kal AlaackÄnoy TOP earmacro? Bacınelor), Tcaı me muadn 
Exonta aamnpön.... Also war Basileios wirklich Schüler des Libanios 
und hat sich über dessen Kunst noch später mit höchster Verehrung 
‚geäußert. Daß er ihm dann auch Studenten schickte und mit ihm über 
dies und anderes korrespondierte, müßten wir danach annehmen, selbst 
wenn wir den Briefwechsel nicht hätten. 

$ 8. Das sicherste, was sich über die Echtheit einzelner Gruppen 
sagen läßt, ist dies, daß Gruppe Ile (1587. 1588. 1592. 1393) athe- 
tiert werden muß; die Fassung, in der diese Briefe außerhalb der 
“Emcrom Anoısarnı überliefert werden, ist zweifellos die ursprüngliche. 
Brief 1588 konnte so, wie er im Korpus der Libaniosbriefe steht, nur 
an den Kaiser Julian gerichtet werden, dessen Brief 3 er beantwortet; 
bei 1587. 1592. 1593 zeigt die neunufgetauchte Fassung (oben S. 993.1), 
daß sie weder mit Basileios noch mit Libanios das geringste zu tun 
haben, daß vielmehr 1587 von dem Nyssener an einen Christen ge- 
schrieben ist, und daß sich 1592. 1593 auf ein Holzgeschäft zwischen 
dem Nyssener und einem Sophisten in Kaisarein beziehen. Der 
Fälscher — das Wort ist viel zu hart, aber wir haben kein anderes — 
hat überall in der gleichen Weise die Inskription erfunden und den 
Text gekürzt (ob er auch dies der Fälschung wegen tat, ist zweifel- 
haft); die Unwahrscheinlichkeit eines Bauholztransportes von Kaisareia 
nach Antiocheia ist ihm entgangen‘. Daß dieselbe Person alle vier 
Briefe in die Sammlung gebracht hat, wird dadurch bestätigt, daß 
die Stücke in mehreren Überlieferungszweigen (Ang. Mon. Med. 58, 
16, vgl, Vat., oben $ 4) beisammen stehen, und daß 1588 regelmäßig 
unmittelbar auf 1587 folgt”, 








Adresse wird durch den Inhalt bestätigt, besonders durch 
wo. der Nyssener aus dem letzten Brief des Adressaten zitiert, daß dieser s 
tätigkeit aufgeben wolle, wei Ie seiner Schüler dem Latein 
Wir kennen den Haß des Lihanios gegen alles lateinische Wesen (R. Fousren, Zan 
beccari und die Briefe des Libanins, 1878, 219; Libanfus III 465, 20: 439, 9 Fönsrrus 
ep. 870, im Jahr 300; Su 885). 
* Wir wissen. zufi 'os sein Holz in Kilikien kaufte (op. 482. 484). 
hüg ist auch, daß im Reg. 1592. 1593 am Schluß der Samımlun; 
Daß allein diese IIs. gute, durch die Originalfiberlieferung bestätigte Sonderlasurten 
hat, wurde se n $..992 festgestellt. Neue Belege ergab die inzwischen durch 
P. Fnaxcm oe Cavazıeni (Rom) freundlichst hergestellie Kollation des Reg. mit 
Brief © (1587 Wons). Reg. stimmt dort in ı und in der großen Varlante zu 4 (vgl. 
5.992') mit P gegen alle bisher verglichenen Hss. von A (mußer- dem Berol, s, unten) 
überein. Andererseits. ei inzelner Zweige von A (6 und 7 
) und hat die meisten und schlimmsten eigenen Korruptelen (so 3 sur. mna 





io Stelle in 14 (p.tosaD), 
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$:9. Mit annähernd gleicher Sicherheit läßt sich anderseits die 
‚Echtheit von Gruppe IIlA nachweisen. Das Korpus der Libaniosbriefe, 
in dem diese drei Stücke (1590. 1603. 1605) mit gleicher Inskription 
stehen, ist durch Sercxs Entdeckung, daß darin überall, auch hinsicht- 
lich dieser drei Briefe, die chronologische Anordnung der Kopialbücher 
des Libanios mehr oder minder rein bewahrt ist, gegen jeden Verdacht 
geschützt‘. Und daß jene Briefe nicht etwa aus den Emicronai Anoiahı 
in das Korpus gekommen sind, geht schon daraus hervor, daß sich 
zwei davon (1603 und 1605) nur in jungen Hss. der “Enicronal Anoısaiaı, 
und zwar am Rande der Sammlung finden; für diese gilt also das Um- 
gekehrte. Brief 1590 gehört zwar der Sammlung schon in der Zeit 
vor unseren ältesten Hss. an; aber es ist zu bemerken, daß er regel- 
mäßig hinter 1589 steht, jenem Brief, der mit dem nur in jungen 
Hss. überlieferten Brief 1604 zusammen die Gruppe Ilfr bildet. Ich 
vermute deshalb, daß sowohl IIIA wie Ir allmählich aus den großen 
Briefkorpora des Libanios und Basileios den "Emicromt Kmormaiaı ange- 
gliedert worden sind. 

$ 10. Es bleiben von Gruppe III noch die beiden obenerwähnten 
Briefe 1589 und 1604 (zusammen — Gruppe Illr), beide von Basileios, 
auf ihre Echtheit zu untersuchen. Nach dem oben Dargelegten ist zu 
verwundern, daß diese beiden Stücke noch in keinem Korpus der Basi- 
leiosbriefe aufgetaucht sind. Aber dies reicht bei dem jetzigen Stand 
der Forschung nicht zu einem ernsthaften Verdachtsgrund. Auch daß 





fehlt Reg.; 5 eic neiz. — 6 #mepeo. fehlt Reg.; 8 dxe — 9 Auer. verändert zu Anhı 
eere. TOP Maoy The efrnarriac Td Ear Reg). Wer ein Musterbeispiel für die Un« 
sicherheit aller Variantenbeurteilung wünscht, frage sich, wie es den vier durch P 
bestätigten Sonderlesungen von Reg. hätte ergehen müssen, wenn P nicht gefunden 
worden wäre. — Der junge Berolinensis Philipps 1617, der nur ep. 1580—1588 ent- 
hält, erweist sich jetzt als direkter Nachkomme von Reg. (damit fällt die oben S. 992% 
ausgesprochene Möglichkeit fort); ein neuer Beleg, daß auch der Konsens vieler alter 
Hss. gegen eine junge iuschen kann. 

* 1603, nach seiner Stellung im Korpus um 356 geschrieben (Sexex, 8.330), 
fängt un "N xrönan dxeinan, din ole ıÄnTa Amen Annhnoıc. Es ist auffällig, daf 
Libanfos so von eineın Schüler spricht, der 16 Jahre jünger ist als der Lehrer. Aber 
erstens sind dabei noch andere einbegriffen; #weitens kann Libanios das Talent und 
den Charakter seines Schülers erkannt und diesen deshalb engerer Freundschaft ge- 
würdigt haben; endlich bedeutet die Phrase mAnra Anen Annknoic nicht sehr viel, da 
sie Libanios auch in einem Brief an einen Studjenfreund anwendet (ep. 1080, a. 365), 
dem er nach der Trennung 30 Jahre lang nicht geschrieben hat. Daß in op. 1603 
die Zeit in Nikomedien gemeint ist, hat Sreck S. 32, schön erwiesen. xröndı exeivor 
unit Bezug auf diese Jahre, die Lihanios als die schönsten seines Lebens bezeichnet, 
kehrt in den Briefen 285 und 378 wieder. Zu dem folgenden Satz n/n Alpkicnena 
mudc, tneic nön Exonrec Anninore, &rö ad Ane’ Imän ol mer Incl ofalnA vgl. ep. 983 
min rAr Exeic & TON En ri PAnnkcion ofadı, Kae Ton TAN BArric TIOATÄN 
0fx Yereron. — In 1590 ist yon eingehenden Homerstudien des Basileios die Rede 
vgl. dazu dessen Brief 147- 
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beides recht unbedeutende Billette über ein sehr gewöhnliches Thema 
sind, nämlich über das Schweigen des Adressaten, ist an und für sich 
unbedenklich; Basileios hat in der Langeweile des kappadokischen 
Winters auch solche Themata nicht verschmäht. Anderseits läßt sich 
manches für die Echtheit geltend machen. Der Anfang von 1604 Cx 
MEN Bahn TAN TÖN TIAMAÖN TEXNAN EN TR CAYTO? KaTakaelcac ainala 
‚stimmt ganz zu dem Urteil des Basileios über Libanios, das der Nyssener 
mitteilt (oben $ 7); den Wunsch, zu dem Freunde fliegen zu können, 
äußert Basileios auch ep. 47". Auch 1589 ist sicher an einen So- 
phisten gerichtet; die Verbindung von a4on und fmeroria steht in dem- 
selben Sinn bei Basileios ep. 46 (S. 4054). Freilich wird die Möglich- 
keit, daß diese Briefe durch Änderung der Inskription der Sammlung 
angepaßt sind (wie Gruppe IIIe), hierdureh nicht völlig ausgeschlossen. 

$ı1. Dagegen fällt auf Gruppe I und II durch den Nachweis 
der Fälschung von Ills kein Schatten. Denn gesetzt, auch sie seien 
das Werk eines Fälschers, dann sind sie jedenfalls das eines andern. 
Hatte jener rein mechanisch mit Streichungen und Inskriptionsände- 
rungen gearbeitet, so müßte dieser Mann fhig gewesen sein, ganze 
Folgen von Briefen mit vollständiger Beherrschung des Stils und der 
historischen Tatsachen frei zu erfinden. Auch daß die diesen Gruppen 
angehörigen Briefe des Libanios in den erhaltenen Teilen seiner authen- 
tischen Briefausgabe fehlen, bedeutet nichts, denn diese Teile um- 
fassen nur die Briefe der Jahre 356—365 und 388—393, also gerade 
die Zeit nicht, der die datierbaren Briefe der beiden Gruppen* angehören?, 

Die beiden Gruppen müssen also für sich selbst sprechen, Am 
klarsten scheint mir die Echtheit der oben $6 abgedruckten zusammen 
gehörigen Briefe 1594. 1586. 1602. 1595. Schon dnß Basileios sein 
Mißfallen über die etwas groben Scherze des Libanios zunächst durch 
Schweigen ausdrückt, ist ein Zug, der nicht leicht einem Fälscher 


Gegen Ende (cf Afrove Aroc . .) enthält 1604 eine Kor 
dureh die Lesung des (von G. A. Genusnn freundlichst fir 
berg. Palat. gr. 354. cf a& Afröc Arec nicht geheilt wird. Corzuenies: Konjektur Z.4 
Anisknor (satt alanccÄnoy) wird durcl den Palatinus bestätigt. Derselhe schreiht 
richtig, Z. 5, moicAnenoe. 









1 des Basileios, a. 379; die Frühgrenze ergibt sich 

öhne des Basileios (cp. 1582), der etwa n. 365 
Priester wurde. Die Erwähnung des grauen Hnares des Libantos (ep. 1602) führt 10 
die Zeit nach etwa 360 (FOnsren, Zamheceari, 210; ep. 671). 

* Das gleiche gilt für die übrigen in den Korpora fehlenden Libanfosbrief 
wir haben und von denen sind die Briefe 1226 und 1237 (über deren 
Überlieferung vgl, oben S. at zuerst Herz, Amphilochtus von Tkanfum 
S.8%. 15. 17% festgestel 5 ; s. unten S. 1125) und der von Fünsren, 
Jahrb. £. Philol, 13 (1876) 494 publizierte Brief (Sex, $.443). Verloren aind die 
Drift auf die der Nyssener mit ep.13 und 14 antwortet (oben $.$ 7), und jenen, 
ic dem Libanios gewiß, das zierliche Billett des Nazinnzeners (cp-36) erwidern hatı 
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einfällt; durchaus lebenswahr sind die beiden Entschuldigungsschreiben 
des Libanios; und vorzüglich ist die Idee des Basileios, nun gerade 
recht viel vom Schnee zu erzählen, weil Libanios den so lächerlich finde. 
Dieser Brief (1595), der 1594 und 1602 zitiert, zeigt überdies mehrere 
unverkennbare, aber auch ganz unverdächtige wörtliche Anklänge an 
ändere Briefe des Basileios (vgl. den Apparat). 

Die Briefe 1581 und 1583 sind durch die persönlichen An- 
spielungen gesichert, die Srrcx ($.32. 34) an Hand seines prosopo- 
graphischen Materials vorzüglich erläutert hat; mit 1583 aber sind 
1582. 1584. 1585 untrennbar verbunden. Das letzte Briefpaur stellt 
einen sophistischen Agon dar, in dem Libanios Sieger bleibt; zwei 
für die Charakteristik der beiden Männer typische Züge sind der Er- 
wähnung wert. In 1583 hatte Libanios den Brief 1582 des Basileios 
nach Gebühr gelobt. Darauf schreibt Basileios (1584) in geheuchelter 
Bescheidenheit, Libanios habe als echter Sophist, dessen Beruf es sei, 
dus Kleine groß zu machen, rn Emcronän dxeinun TAN Pyrmäcan!, &e 
An tneic ol rıepl TOYc A6rovc Teyeünrec einoire, TocoFron Hrac TO Aör@ 
ra. Libanios empfindet den Stachel, der in dem versteckten moralischen 
Vorwurf liegt und vergilt seinem Schüler vortrefflich durch den Nach- 
weis, daß dieser sich nicht nur durch seinen feinen und ausgefeilten 
Brief als Sophisten in rhetorischem Sinn bewährt habe, sondern auch 
Gefahr laufe, moralisch zum Sophisten zu werden, indem er jenen 
Brief schlechter erscheinen lasse als er verdiene (meirömenon TAreınÄ 
TA meräaa moiein). A sophiste, sophiste et demi, sagt Libanios und 
hat ganz recht, denn in diesem Fall ist er der Natürlichere geblieben. 
Noch schöner kreuzen sich die Waffen am Schluß. Basileios: Ann” 
Ameie men & aaynAcıe Mucet Kal ’Hala Kal roic ofru makarloıc Anarkcı (wohl 
den Evangelisten) cinecmen &x TAc aaPBkroy swnhc Aneromenoic Amin TÄ 
Eurran’ al TA rap’ Exeinun ouerrömeen, NOPN Min AnnoR, nezın at Am AoR, 
öc astra ra9ra (das Wortspiel!) anadi. et rär rı xal Änen rap" Ymon (von Euch 
Sophisten) aranxeeurec, $mö To? xrönoy Enennsömeen. Darauf Libanios: 

janlon men oFn Ön efc elnaı mön xelrw TAN Adzın, Amelnw At TAN Aldnolan, 

&xoy xal ofaelc kunrer. TOn 58 Amererun men el, con at meöreron, Al 
bizaı menoyci Te Kal menofcin, &wc An füic, Kal otaelc nimore ayrAc Exremon 
xeönoc, ota' An Heıcra Äranc. Es ist ein Jammer, daß gerade diese 
Worte, vielleicht die schönsten, die Libanios je geschrieben hat, so 
zerstört zu uns gekommen sind. 

Die beiden noch übrigen Briefe von Gruppe I, 1580 und 1591, 
zeigen durchaus den Charakter der als echt erwiesenen; damit ist die 











Vgl. Basil. ep. 20 (an den Sophisten 1,eontios) p- 385A Kal Td cionei erprnöcenı 
nomdn TÄ KATAKopei crungela npdc lamTicnön (gemeint ist die, häufige Anwendung der 
Vulgärsprache) Örnon eiröruc Enmoiei nrocenerrecen FnAc The coeıcräc. 
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ganze Gruppe von jedem Verdacht gereinigt. So können wir uns 
ruhig freuen, zwei der hervorragendsten Schriftsteller des ausgehenden 
vierten Jahrhunderts, zugleich die anerkannten führenden Vertreter 
zweier so grundyerschiedener Weltanschauungen, in einer Unterhaltung 
zu belauschen, die sowohl das Gemeinsame der Kultur wie die Gegen- 
sätze der Persönlichkeiten klar erkennen läßt. 
; Ein ganz anderes Bild bietet Gruppe II (1596— 1599. 1601. 
Vergebens suche ich nach dem geringsten Indizium für die 
Nichts steht in dieser Gruppe, was nicht ein Rhetor erfunden 
haben könnte, um darzustellen, welche Schmeicheleien die beiden be- 
rühmten Männer einander wohl gesagt haben könnten, als sie ihre be- 
kanntesten Deklamationen austauschten. Alles sieht konstruiert aus: 
kein Funke von Leben und Witz, dagegen viel Geschmacklosigkeiten. 
sehlimmster Art. Entscheidend scheint mir, daß diesen drei Briefpaaren 
‚jener Reiz felllt, der solche aneinanderschließende Briefe auszuzeichnen 
pflegt: die formalen Beziehungen auf das, was der andere gesagt hat 
(s. oben S.998); steif und geschlossen stehen die sechs Elaborate neben- 
einander. Ich glaube jeder, der den Briefstil der beiden Meister stu- 
diert hat, wird mir recht geben, wenn ich diese Gruppe athetiere', 
Sie gehört zu den erfundenen Briefwechseln, an deren Produktion die 
zweite Sophistik bekanntlich den größten Anteil hat. Mit der Datierung 
können wir bis auf 'Theophylaktos Simokattes hinabgehen. 

$ 13. Danach stelle ich mir die Entstehung der Erteronal Anoiaaiaı 
Bacıneloy xal Aanloy etwa so vor. Eine größere Gruppe von echten 
Briefen der beiden (1) wurde früh zusammengestellt, vermutlich als 
Anhang zu einem Korpus der Basileiosbriefe; die betreffenden Briefe 
des Basileios wurden von da ab nur noch in dieser Verbindung 
weiter überliefert”. Noch vor der Zeit unserer Hss. (11. Jahrhundert) 
ist damit die frei erfundene Gruppe II und die aus fremdem Stoß’ 

















* Nachträglich sche ich, daß 


der Eingang zu ep. 1598 dem 14. Brief ‚ulfans 
nachgebildet ist. 


"loyamnde Ausanip. Bacineioe Ansanig, 

Antrwan xedc TON Aören mr Arieror _Anörnam Tan Adron tosdrare Kal fmere 
exeaön, Americat ad rin AnamıascaceAlTd Teektancn, & Mofa, ca] adral kai Ask 
nomdn mrocandaora The Anarmöceus, na- na ol Tal: Eracrak Aurekan dieve Hans 
mÄnoe ei nirem ofru, MÄmnon ad eronein mizanraı Tote Karate ol aramın Tun udn 
ra aıknewoc. & nöroc, & eplnec, & Mon Inh orrrindmenn. 
efnpece, & amipecic, B dnmerinarn, 8 
TAuıc, & Asopmal, &'nezıc, & Ammon, & 
ermehıc. 


* Einen ähnlichen Grund mag haben, daß die drei Stücke aus der Korrespondenz 
des Nysseners, die in die *Emeromni Anomaia gekommen sind, die einzigen sind, die 
den beiden außer sis bekannten Nyssener-Briefhss. fehlen, 
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durch Inskriptionsänderung hergerichtete Gruppellls verbunden worden. 
Schließlich sind dann, teilweise erst im späten Mittelalter, noch die 
vereinzelten Briefe der beiden an einander aus den größeren Korpora 
hinzugekommen (IlIA und wahrscheinlich Illr). 





Anhang. Libanios und Johannes Chrysostomos. 


$1. Es wurde im vorangegangenen gelegentlich ein Brief des 
Libanios an Johannes erwähnt (S. 1113°. 1120), den Isidoros von 
Pelusium auf den bekannten Kirchenredner bezogen hat. Obwohl sich 
dies ohne weiteres widerlegen läßt, wird es gut sein, zu prüfen, 
worauf sich überhaupt die seit Sokrates und Sozomenos geglaubte 
Behauptung gründet, Johannes Chrysostomos sei ein Schüler des Liba- 
nios gewesen. 

$ 2. Ich finde nur eine einzige Stelle, die sich dafür verwenden 
ließe. Johann. ad vid. iun. p.192, 38 Dünx. — Miess 49, 601 xal 
FAR &r6 more oc Erı On TÖN cosıcrim rön Emön —- TAntun a8 Anapün 
Iaeıcanmongcreroc Exeinoc An — olan (elaon ser.) Em momün (= coram 
multis) rAn MHTerA Tun Emiin DAYMÄZONTA. TÖN TÄP TIAPAKAOHMENUN are 
MYneanomen@n, ola eluse, TIc einn Erü, «al TiInoc einönroc, Urı xArac rY- 
waıxdc, EmÄnsane map’ Eno9 TÄn Te Anıklan TAC MHTPÖc Kal TC AHPelac TON 
xPönon® bc a8 elmon Urı ETÜN TeccapAkonTA reronyia eikoci Exeı Aoımön &z 
0# Tom marera Ameaane TOn mön, &xermÄrn wal Anenönce Mera, Ka) mPdc 
Tove maröntac taon "Basal” Eon “olaı marA Xricrinnoie rYnaikte elcn’. 

Der Lehrer des Johannes war also durch und durch Heide, mehr 
besagt das mAnron AnarQn acıcıammonecreroc nicht; aber gesetzt, man 
dürfe die Worte buchstäblich nehmen, so läßt sich doch nicht be- 
haupten, dieser allerheidnischste Sophist könne nur Libanios gewesen 
sein. Im Gegen mir macht die Parenthese den Eindruck, als ob 
sie sich auf einem inzwischen Verstorbenen, jedenfalls aber nicht auf 
den berühmtesten lebenden Sophisten beziehe. Vor allem aber hatte 
Libanios nach dem, was wir wissen, nicht den mindesten Grund, die 
Handlungsweise der Mutter des Johannes als typisch christlich zu be- 
zeichnen; seine eigene Mutter war ebenfalls früh verwitwet und war 
dann zwanzig Jahre später unvermählt gestorben, nachdem sie nyriove 
And TOn eypün Arıiaacen (1 83, 10 Fönszen)', Es ist also zwar nicht 
unmöglich, aber recht unwahrscheinlich, daß Johannes mit jenen Wor- 
ten den Libanios meinte. 








% Wie sche Lihanios seine Mutter verehrte, zeigen Stellen wie Lxız, tr. IV run,15 
ie Mutter ist Anfang 360 gestorben. 
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$ 3. Auch die einzige Stelle in den Werken der beiden, in denen 
der eine den andern sicher erwähnt, sprieht gegen die Annahme per- 
sönlicher Beziehungen. Die zweite Hälfte der Rede des Johannes de 
s. Babyla et contra gentes (a. 382)! ist gegen die berühmte Monodie 
des Libanios auf den Brand des Apollotempels in Daphne (a. 362) 
gerichtet. Johannes behandelt den Sophisten en canaille. Er ver- 
schweigt den Namen, aber gibt gleieh am Anfang durch die Umschrei- 
bung d rAc möneue cosıcräc unzweideutig zu erkennen, wen er meint; 
mie£, Tanainure”, so und ähnlich apostrophiert er ihn; es ist die typische 
Heidenpolemik. Das soll sich Johannes ohne jede Not dem Manne 
gegenüber erlaubt haben, der ihm antworten konnte: mir dankst du, 
daß du überhaupt reden kannst? Ich kanns nicht glauben. Man halte 
dagegen die von höchster Achtung zeugenden Briefe, die gerade in 
jener Zeit Gregorios von Nyssa an den Lehrer seines Bruders, eben 
an Libanios schrieb (vgl. oben S. 1117f.). 

Bei dieser Gelegenheit soll dem Einwand begegnet werden, Jo- 
hannes könne nur bei dem berühmtesten Rhetor Antiocheias studiert 
haben. Ist es schon im allgemeinen keineswegs häufig, daß große 
Künstler zugleich gute Pädagogen sind, so wissen wir durch Libanios 
selbst, daß er weder der besuchteste noch der erfolgreichste Lehrer 
am Orte war (Rede 62, gehalten a. 366, besonders IV 371,6 Fönsren; 
über die Konkurrenz z. B. ep. 39. 41. 87). 

$4. Endlich die Kunst der beiden. Libanios versteht sich auf 
die Rhetorik meisterlich. Wenn man sich in seinen absichtlich schwer 
gehaltenen Stil eingelesen hat, folgt man ihm willig und mit Achtung 
vor der gewaltigen Arbeit, die in jeder Zeile steckt. Aber er über 
zascht nie, er reißt nie fort; er ist kurzatmig. Johannes dagegen ist 
ein Redner von Gottes Gnaden. Er spricht mühelos, kommt sofort 
in Schwung und läßt sich von seinen eigenen Worten weitertreiben. 
Aın liebsten improvisiert er, was Libanios nirgends zu tun scheint, 
Johannes ist stets einfach und klar; der moralischen Tendenz ist alles 
andere untergeordnet. Wird er einmal rhetorisch, so arbeitet er mit 
den gröberen Mitteln, die Libanios meidet oder verdeckt, und das 
einzige Mal, wo er sich mit dem Sophisten offen mißt, in jener Rede 
über Babylas, unterliegt er kläglich. Die Fragmente, die er verhöhnt, 
stehen künstlerisch hoch über seiner Polemik. Schon dadurch, daß 
er sie wörtlich zu zitieren wagt, zeigt er, daß er weıler Verständnis 











! Dünsen 242, 18-248, 4 's#. 50,560; die Fragmente des Libanios zu- 
sammengestellt in Fönsrens 1 V 297. 


mad zuröeose 243,11 Dünsen fehlt in den beiden von Dünen verglichenen 
alten Has & Marl nicht 244, 32, 8 ermpa6 242,52, Äonıe WA TAMImBrE Jan ag. 
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für diese Kunst noch einen Begriff von ihrer Wirkung hat. Was 

Johannes und Libanios gemeinsam haben, das sind die Elemente des 

Handwerks, die allen Rednern der Zeit gemeinsam sind’. 

$5. Von den Zeugnissen der Späteren ist das älteste jener Brief 
des Isidoros von Pelusium (Miexe 78, II 42). 
’Qecnip rPAnMATıcd. 

Tof «aranenafxenı 0% onmı Tore Annovc (Mıkrön rAr Tcuc Tofc noA- 
nic ToPro) Annk «al atrön Aınknıon Ton En’ errawrria TIAPA TIAcI BeaoH- 
nenon, TAN TOP Aotalmoy “lwinnoy rAQTTAn Kal TÖ KAnnoc TON NOHmMÄTuN 

3 Kal TAN TIYKNöTHTA TON ENoynnmÄtan Termfrion Amar’ AfTor Eri nep 
öntı «al aacınıkön eimöntı rraseica Emcroni, En Ü 0% Mmönon AtTon Mar 
Kaplzeı oYT@ AynAmenon efmein, AAnA Kal Tore Erkwmiacaäntac Kal TARTA 
aacıneic TYFXÄnoNTAc, TI ah TOIOYTOy Emain&ror TETYAHKACIN. Ecti Ad 
ayTH <ep. 1576 Won). 

” AisAnıoc ’loknny. DezAmenöc cor TöN Aöron TON rIoAYN Kal KAAdN 
Anernan Anarkcı aöran Kal AtTofe annıovproic, ÖN otaslc An Be ofx Ermfan 
Te nal &aön Kal mIÄNTA Eapa TA TON Exmenanrmenun. Hookn orn dri TO 
AEIKNFNAI TAN TEXNHN EN Tofe AiKacTheloic mpocriene TÄc Emaeizeic, Kal 
MAKAPIZU c® MEN OYT@ AYNÄmenon Enainein, Enanetoy a8 ToIlorroy Te- 

15 TVAHKÖTAC TON TE AÖNTA TATEPA KA) Tore AAnönTAc Yieie TAN BAcınBlan. 

Kal rapra men AusAnioc rerpase. TInorrärxp a8 aorel 





5 Die Worte mar afro? bis rraseica fehlen im Paris. gr. 832 (Mitteilung von 
P. FragoıAsnen), auf dem allein der gedruckte Text beruht, stehen aber in allen übrigen 
bisher verglichenen Hss. Possıxus hat sic in scinem Isidorianae collationes 1670, p-126 
os den zwei römischen Haupthss. notiert, Rrrrnsnaus aus dem Monac. gr. 49, fol. 213" 
(wird mir von Dr. Avausr Maven, Wien freundlichst bestätigt), Caro aus dem Cryptensis 
B.A ı (Studi italiani di lol. class. 9, 1901, 455). Über das Verhältnis der Has. zu 
‚einander vel. die Arbeiten von Tunxer und Laxr, Journal of Theolog. Studies 6 (1905); 
6 ergibt sich, daß die vorliegende Variante nur auf einem Ausfall in dem einen Zweig, 
keinesfalls auf Interpolation in den übrigen beruht.  14—15 vgl, Liban. ep. 1020 
(&. 393, Smecx $. 252.446) „.. Ananrec EmarÄpızon c& Te KAnd, c& Min Tor rınÄn Tore 
meri Adrove mönovc, Enk ad bc nd TOmfrnc TInämenon wesanfc. ANTi ah TOFrun Ano- 
AAfoc nän TA efnolac TAN aeün, Anonafolc Ad TAC TON oelan nacından, marräc Te 
KA rualaun. 

Isidoros hat für das, was er in der Einleitung sagt, zweifellos 
keine andere Quelle als den Brief, den er mitteilt. Nur das £rı ney 
önrı schließt er daraus, daß Johannes, wie allgemein bekannt war, 
als junger Mensch die Advokatenlaufbahn verlassen hatte. Aber Isidoros 
hat vergessen, das Datum zu beachten, das durch die Erwähnung der 

















# Das gilt auch für die von beiden fingierten Bittreden vor dem Kaiser gelegent- 
lich des Aufstandes in Antiocheia (die Übereinstimmungen sind zusammengestellt von 
R. Gogust, De Joh. Chrysost. et Liban. Diss. Göttingen 1910). Zu derselben Gattung 
‚gehört Gregor. Naz. ep. 141. 142. 
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drei Kaiser, des Vaters und der Söhne, gegeben wird. Das paßt nur 
auf das Jahr 393. Also ist der Johannes des Briefes ein anderer; 
der Name wurde gerade damals Mode. Diese einfache und sichere 
Lösung hat schon Varestus gefunden. 

$6. Daß Johannes Schüler des Libanios gewesen sei, sagt Isi- 
doros nicht; ebensowenig Palladios in seiner Biographie cap. 5 (Mioxe 
47 8.18). Erst Sokrates behauptet es’, und Sozomenos setzt es vor- 
aus in jener bekannten Anekdote vom Sterbebett des Lihanios?, über 
die schon deshalb kein Wort zu verlieren ist, weil Sozomenos selbst 
sie nur als Gerücht mitteilt. Nun steht längst fest, daß man diesen 
beiden nichts glauben darf, was sich nicht durch andere Dokumente 
bestätigt, gewiß aber nichts, was zu erfinden so nahe Ing. Aber es 
bedurfte nicht einmal der Erfindung: wer jenen Brief des Libanios 
an einen andern Johannes so oberflächlich las, wie jene Zeit zu lesen 
pflegte und wie ihn ja auch Isidoros gelesen hat, konnte darin das, 
was man erwartete und wünschte, ausgesprochen finden. Ich sehe 
nichts was der Annahme widerspräche, daß alle Behauptungen des 
Mittelalters über Beziehungen zwischen Johannes und Libanios auf 
die Mißdeutung der Adresse jenes Briefes zurückgehen. 


665A Mioww mente ad drdnero Amanlor To cosicrof Kal 
Arvoni To? emocdeor (dieser Philosoph ist sonst unbekannt). 

® Sozam. VIII 2 S. 1513B Anika rAr Ünenne TeAeYTÄn, TIYNOANOMENUN TAN dit 
Tnaslan Tic Anr' Afro? Era, Abreral uAnnhn einein, ei Mh XPICTIAnol TOPTON ECHAHCAN, 
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Zwei Handschriftenblätter in der alten arischen 
Literatursprache aus Chinesisch-Turkistan. 


Von Prof. Dr. Srex Konow 


in Christian, 


(Vorgelegt von Hrn, Lüexs am 31, Oktober 1912 [s. oben S. 987].) 


Die beiden Blätter, die hier herausgegeben werden sollen, befin- 
den sich jetzt im Besitze des Königlichen Museums für Völkerkunde 
in Berlin. Das erste, welches auf der Vorderseite links die Nummer 51 
trägt, wurde bei Gelegenheit der dritten preußischen Expedition nach 
Turkistan von Dr. A. v. Le Cog in der sogenannten Stadthöhle bei der 
Ortschaft Sor&ug in der Nähe von Qarasahr zusammen mit vielen 
Texten in der alten nichtarischen Textsprache gefunden. Das zweite, 
welches die Nummer 379 trägt, gehört zu einer Sommlung von Blättern, 
die Dr. E. Desısox Ross in Kalkutta von einem Kara genannten russi- 
schen Untertanen, einem landilüchtigen Kaukasier, erworben hat. Dieser 
hatte sie in Russisch-Turkistan von kaukasischen Bergjuden, die als 
Teppichhändler Khotan besucht und sie dort angekauft hatten, er- 
worben. Sechs solche Blätter befinden sich jetzt im Besitze der Asin- 
tischen Gesellschaft von Bengalen. Das Blatt, das hier herausgegeben 
wird, ist durch den deutschen Konsul nu Vixaor aus Russisch-Tur- 
kistan nach Berlin gekommen. Weitere Blätter derselben Handschrift 
scheinen von dem amerikanischen Geographen Euısworru Huxtixoron 
bei Khadalik, nördlich von Keriya, gefunden zu sein, und die Hälfte 
eines die Nummer 206 tragenden Blattes ist, in photographischer Nach- 
bildung, in seinem schönen Buche 7% Pulse of Asia, London 1910, 
veröffentlicht worden. Dieser Umstand, auf den mich Hr. Dr. v. Lx Cog 
aufmerksam gemacht hat, ermöglicht es uns, mit ziemlicher Sicherheit 
zu behaupten, daß auch die Blätter der Kara-Sammlung aus Khadalik 
herrühren. 

In der Beschreibung seiner letzten erfolgreichen Expedition er- 
zählt Sir M. A. Sreis! von einem turkistanischen Beamten Mullah Khwaja, 





3 M. Aunsı. Srei, Ruins of Desert Cathay. Personal narrative of explorations 
in Central Asia and Westernmost China. London 1912, 8. 236ff. 
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der in Geldschwierigkeiten gekommen war und daher versucht hatte, 
durch Verkauf von Antiquitäten die Mittel zur Zahlung seiner Schulden 
zu erwerben. Es war ihm auch gelungen, Leute zu finden, die ihn 
zu einem Kone Jahr, einer alten Ruinenstätte nordöstlich von Domoko, 
begleiteten. Dort kamen Handschriftenreste zum Vorschein, und im 
Laufe einiger Jahre war er von Zeit zu Zeit zu dieser Stelle zurück- 
gekehrt, und was er gefunden, verkaufte er dann in Khotan. Dieser 
Fundort war nun gerade Khadalik, wo Huxriseros ein Blatt derselben. 
Handschrift, zu der die Blätter der Kara-Sammlung gehören, ausgrub, 
und es ist wohl deshalb so gut wie sicher, daß es gerade Mullah 
Khwaja war, der die Blätter an die kaukasischen Juden verkaufte. 

Das erste der hier veröffentlichten Blätter mißt 31 X 64 em und 
ist auf beiden Seiten mit je vier Zeilen in Brähmischrift beschrieben. 
Das Material ist starkes gelbliches Papier mit hellgrauer Linierung, 
Jede Zeile enthält eine Verszeile; die auf der Vorderseite sind 9—ı2 
und die auf der Rückseite 13—[1]6 numeriert. 

Das zweite, gleichfalls auf gelblichem Papier mit grauer Linierung 
geschriebene Blatt mißt 51 X 12 cm; die Vorderseite trägt sechs und 
die Rückseite fünf Verszeilen. Die auf der Vorderseite tragen die 
Nummern 1—6; von denen auf der Rückseite ist bloß die vorletzte 
numeriert, und zwar als 120. Da die Hunderte und Zehner sehr oft 
in derartigen Handschriften ausgelassen werden, sind die Nummern 
auf der Vorderseite als 111—116 und die auf der Rückseite als 
117—ı1ar zu bezeichnen. 

Die beiden Blätter sind Fragmente von zwei Handschriften eines 
und desselben Werkes, und zwar desjenigen, das Prof. Lzumans in 
seinem grundlegenden Buche über die arische Textsprache? behan- 
delt hat. 

Prof. Lrunaxs hat gezeigt, daß hier ein ziemlich umfangreiches 
Werk vorliegt, das in Turkistan große Verbreitung gehabt haben 
muß, da bis jetzt Spuren von wenigstens zwölf Handschriften bekannt 
sind. Er nimmt an, daß das Ganze etwa 5300 Strophen umfaßt hat, 
die sich auf ungeführ vierzig Kapitel verteilt haben werden. 

Daß die Berliner Blätter demselben Werke angehören, zeigt sich 
erstens dadurch, dnß die Kalkuttaer Blätter der Kara-Sammlung, wie 
ich in meiner Ausgabe derselben nachweisen werde, einige Worte ent- 
halten, die an entsprechender Stelle in Leuxaxxs Handschriften wieder- 
kehren, zweitens, was das von Dr. v. Lz Cog gefundene Blatt betrift, 








Ion san Leunaun, Zur nordarischen Sprache und Literatur. Vorbemerkungen 


und vier Aufsätze mit Glossar. Straßburg 1913 (Schriften der Wissenschafllichen Ber 
sellschaft in Straßburg, H. 10), 8. zıft. Be 
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dadurch, daß das Wort mahäsandärati, das in Zeile 13 vorkommt, 
auch in dem dreizehnten Verse eines Kapitels in Leumaxss Handschrift 
vorkommt. 

Obgleich ich die beiden Blätter nicht vollständig zu übersetzen 
vermag, habe ich doch geglaubt, den Auftrag, sie herauszugeben, an- 
nehmen zu müssen, da es von Wichtigkeit ist, daß endlich einmal mehr 
Texte zugänglich gemacht werden. 

Von den beiden Blättern habe ich das zweite im Original benutzen 
können, das erste Ing mir in einer ausgezeichneten photographischen 
Nachbildung vor. Hr. Dr. W. Sırsus hat ferner die Güte gehabt, das 
Original zu vergleichen. 

Ich werde es nicht versuchen, eine zusammenhängende und voll- 
ständige Übersetzung zu geben. Ich werde die Blätter mit einer Inter- 
linearversion veröffentlichen und dann in einer Wortliste nähere Er- 
läuterungen hinzufügen. 

Das erste Blatt enthält eine Definition der beiden yanas, zu der 
ich keine Parallele kenne. Mein Freund Prof. pw ua Varzir Poussın hat 
mir auch nicht helfen können, Das zweite Blatt handelt von Wundern, 
die sich mit dem im Kommentar des Dhammapada, Bd. I, T.I, 8.2721. 
erzählten berühren. 

In der Umschrift habe ich mich an Lrumass angeschlossen. In 
einem wichtigen Punkte weiche ich somit von Dr. Horuxır, dessen 
Bemühungen für die Erklärung der neuentdeckten turkistanischen Lite- 
ratursprachen so erfolgreich gewesen sind, ab, indem ich die Ligatur, 
die er als nt transkribiert, mit Lrumass als #4 bezeichne. Ich glaube, 
daß Leumasv recht hat, wenn er meint, daß einfaches £ gewöhnlich 
als d gesprochen wurde, und daß das stimmlose # doppelt geschrieben 
wurde, ganz wie $ ein stimmhafter und &# ein stimmloser Laut ist, 
Wenn wir das nt in samantabhadri, unten Vers ı2, mit dem #2 in ia, 
Vers 10, vergleichen, werden wir finden, daß sich die Zeichen nt und 
tt wohl ähnlich sehen, aber doch etwas verschieden sind, indem das 
linke Bein des ? mehr gerundet ist, ganz wie in { in busta Vers 10. 
Das Zeichen nn, das z. B. Vers ı4 in astomnna vorkommt, zeigt den 
Unterschied noch deutlicher. Oft ist es allerdings unmöglich, paläo- 
graphisch zu entscheiden, ob f, nt oder gar zn gemeint ist. Nament- 
lich scheinen sich die drei Zeichen in der s/anting Brähmi, mit welcher 
Schriftart ich mich allerdings sehr wenig beschäftigt habe, zum Ver- 
wechseln ähnlich zu sehen. In der aufrechtstehenden Brähmi lassen 
sie sich oft unterscheiden. Oft sind sie aber auch dort sehr leicht 
zu verwechseln, ganz wie auch einfaches n und £ bisweilen verwechselt 
werden. Ähnliches findet sich aber auch in Sanskrithandschriften 
sowohl aus Turkistan als aus Indien, und es ist ja nicht anders zu 
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erwarten, wenn wir die große Ähnlichkeit zwischen den beiden Zeichen. 
bedenken. Gegen Hozaxurs Schreibung in Wörtern wie niathäganta, 
Skr. tathagata; ntu, diesen, nträmu, solch, sprechen die vielen Fälle, 
wo einfaches { anstatt der Ligatur geschrieben wird. So finden wir 
2. B. oft tathägata, trämu, usw., und wenn der Demonstrativstamm Ha 
doppelt geschrieben wird, steht an zweiter Stelle immer einfaches 4, 
d. h. wohl d; so z. B. tätä, diese, sie. Hornwırs Hauptgrund gegen 
die Schreibung 4 ist, daß in den von ihm entdeckten Alphabeten in 
slanting Brähmi nd die Stelle des d einnimmt, Er meint, daß die 
Laute # und 7 nasaliert oder in irgendeiner Weise modifiziert waren, 
und daß die Zeichen n und nd diese modifizierte Aussprache bezeich- 
nen. Dagegen kann eingewendet werden, daß die Texte in aufrecht- 
stehender Bröhmi sowohl das Zeichen d als das Zeichen nd besitzen. 
So finden wir z. B. badä, aber dandu. Auch in der von Horrsır mit- 
geteilten Tafel, JRAS. 1911, 8. 456, 2. 13, findet sich dam mit. ein- 
fachem d. Ferner ist es vielleicht gewagt, von dem stimmhaften. d 
auf das stimmlose / Schlüsse zu ziehen. Eher wäre es dann möglich, 
das Verhältnis des stimmhaften d zu nd bei der Beurteilung der Schrei- 
bung ad für d zu vergleichen. Wenn wir Formen, wie indd, sind, 
betrachten, die später id4 geschrieben werden, scheint es notwendig, 
zu schließen, daß nd später zu d wurde. Auf dieselbe Weise würde 
man erwarten, daß 27 zu d wurde. Die Schreibung nd für d könnte 
somit auch so erklärt werden, daß dasselbe Zeichen zd für altes nd 
und d verwendet wurde, weil beide in der Aussprache zusammen- 
gefallen waren. Ich halte es deshalb für geraten, vorläufig. dns frag- 
liche Zeichen durch 4 wiederzugeben, außer in solchen Fällen, wo es 
ein. indisches nt oder n wiedergibt. 

Das Wortverzeichnis habe ich nach der Reihenfolge des Intei- 
nischen Alphabetes geordnet. Nur habe ich 4 als i eingeordnet, da 
die Aussprache wohl sicher i war, und @ mit i fortwährend wechselt, 





Blatt 51. 
ku-sta Aküsagarbhä u Manyusri ku-sta ro hat karu bal 
ne a et de Ente 


‚Säakyamund carte balysüitu ga! mahöyändi [hvastä]. 

Sakyamuni wanderte zur Erhabenheit auch, das Mahyana Po, 2 
teamna Aksubiyü Armätaya u Vairocand halysd balysistu haslamo 
wodurch Akgobhya, Amitäbha und Vairocana der Erhabene Erhabenbeit die beste 


busta ta ro handara harbikä halysa 
erkannten so auch andere alle Erhabene, 





10. 





* Das Zeichen für ai hat hier die Form eines Andreaskreizes, 
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Russfa ro to uslamı wäre‘ pharu bodhisaten balysastu" Aunsta 
'"o auch jene zuletzt werden erkennen viele Bodhisativas die Erhahenheit, wo 


dasau-himä hranäre västarna Klo nye paysendä 11. 
die Dasabhümis rexitiert werden ausführlich wie sie man (?) kannt (), 





ksälapäramatı mulysdü samantabladri vimühä® —.. ragama 
is Sanfimntrollkommenheiten Milde der Samantabhadra  vimaksa 
mästä  samähtna u pranähäna vicätra 12. 
der große samädhänas und pranidhänns verschiedene 
prajnapäramatı mahäsandäcutä buddhavalätsai’-sturä!"  sä-tä 
Alle Wissenvollkommenbeit der Mahlsamnipäta das Buddhävatansaka-sütrn, das mın 
mahäyanä utärü [ballysuna‘ _[bajrai” mäst[ä) 13. 
(st) das Mahäyäns, das erhabene; der zur Bodhi führende der große. 





a-rü  duva yana ku uysnorä hamutä parstä duklyaujsa kungja 

Jens (sind) die zwei Yänas, wenn ein Wesen selbst wird erlöst von den Leiden; wo 
Sariputri asteınna pharu parräla zaca hatü ro 14- 
mit Säriputra anfangend viele sind erlöst Schüler 

ka ne pharu buljer mis? dırapu tsümata cända' kye ne duskara 

und wenn nieht _ viele Vorzüge große der bösen Wandel die nicht schwierige 


kire yädandi tina  hmä srävakayanä {1l5- 
Werke taten, deshalb das niedere Sravakayann. 


teahora phüre abhijne Jüna kranäyana yüca' vinai ütame 
Die vier Früchte, die abhijühs, dhydnas, krianäyatanas, bis aa vinaya, Mütras (ı 





acidharmä gü-a himd  Sräcakayndl [1]6- 
abhidharma, das nn (ist) das niedero Srävakayhna. 
Blatt 379. 
bisja aysura nyausta u  väysü kujso väle tranda cu me rro wä 
alle ıras und der Lotw wo ist, gingen, ob nicht Auch mm 
balysa  häoye irdi wu dola Lrılı. 
‚des Erhabenen Wundorkraft und Macht? 
Trävanä hastä Härı 'hota balonda kei Ssakkrä beaittä‘ 
Des Airävanı des Elefanten so würde sein die Macht kräftig, wenn ihn Sakra ermuntert 
Häcatrisyo ‚hamtsa lı1]a. 


den dreiunddreißig Göttern mit. 


'kamalü närmändä drraivaredärsä hamala pani kamali' haska  mästa 
Köpfe schaM er _ dreiunddreißig in jedem Kopfe sein Fangzähne große 


ksai ksai® dsiya' [rı]a. 
sechs nochs weiße; 

% Mit überilüssigem Interpunktionszeichen. 

Das erste ahtara dieses Wortes ist unleserlich. 

3 Das Zeichen für ai hat hier die Form eines Andreaskreuzes. 

% So liest Dr. Sixatısa; vielleicht Balyswäai. 

5 Das Zeichen für ai in kyai Ayai hat die Form eines Andrenskreuzes. 
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panä haskä bendü vasule hoda iysämji oda wäysa mästa 


in jedem Zahn eckenlose sieben Lotusansammlangen, sieben Lotasblüien große, 
oda avitsarä bendä R Tr). 
sieben Apsarasen 


Namisa ysurrä briyai gyadä trämai irdd gyastänu kädäna tedärä 

Mit Liebe der Tor so seine Wunderkraft der Götter um willen. “ 
hotu_ näljsagde Trıls. 
Macht verkündet, 

mu ne rru va balysa kye Härä hola u mulysldjä satvanu kidäna 

ob nicht auch man der Erhabene welche soweit Macht und Milde ‚der Wesen um willen 


uni irdi  nöjsasdle] [11]6. 
und die eigene Wunderkraft yerkändet, 
kye rru buldalru ta twatu balysitna kyalmi]yü' västarna hota 
Wer auch weiter so das Vermögen (?) vom Erhabenen. wünscht ausführlich die Macht 
häväne ssadde-jsa pyüfste) ftp]. 


fm Glauben zu hören, 


varfa] tara)  suruno sam ki sätfa] ‚Kain? ku aysu tfuto)' 
diese in den süiras gleich wenn zweite wenn ich diese, 


HäfndJüko tiyaima bataku. [18]. 


diät Ayo hratu yinda cu  balysänı padampya cu aysu Luto 
alles wer gerprochen macht was der Erhabenen gehörend(, wenn ich diese 
Händäko to vaysna hvalaimä Lrıgl. 

die jet magter 
[lylau) punyau hamisa bisyau satoyau bikio halysamu hoto- thatau 
bei den Verdiensten mit allen Wesen ‚die ganzo dor Erhabenen Macht ‚schnell 


bustä  hämäte®, zoll 
erkennend wird sein. 


phargava parste mideyse basta hamtsa Häna ei‘ afirr byata 
wird errettet vom Tode gebunden mit dem welcher Mönch erinnert 


yäde ya mam  udist. Lralı. 
gemacht habend sein würde mich in bezug auf 


* Mit überflüssigen Interpunktionszeichen. 
3 Das Zeichen für ai hat hier die Form eines Andresskreuzes, 
® Die Handschrift liest Admäne. 

* Die Handschrift liest vielleicht ei. 
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Wortverzeichnis, 
(Das Zeichen 4 wird als # gerechnet.) 


abhijta, Skr. abhijna, übernatürliche Kenntnis eines Buddha; Nom. Plur. 
ablijne, 16. 

Äkasagarbha, Skr., Name eines Bodhisattva; Nom. Sing. Akasagarbhä, 9. 

Aksubhya, Skr. Aksobhya, Name eines Buddha; Nom. Sing. Aksubhyä, 10. 

Armätäya, Skr. Amitabha, Name eines Buddha; Nom. Sing. Armätayä, 10. 

afiri, Subst,, Mönch; Nom, Sing. Ziri, 121; Lxunass meint, das Wort 
sei aus dem Skr. acarya entlehnt. 

üstanna, ein Instr.-Abl,, der wie das Skr. prabhrti gebraucht wird; 
‚Säriputri üstaınna pharu zaca, mit Säriputra anfangend viele Schüler, 
viele Schüler, Säriputra usw., 14: Das Grundwort ist wohl ästana, 
vgl. Zd. stana, Stand, Stelle. 

ütama, Subst., scheint dem Skr. sütra, einem Teile des buddhistischen 
Kanons, zu entsprechen; Nom. Plur. ame, 16. 

avidharmä, Skr. abhidharma, ein Teil des buddhistischen Kanons; Nom. 
Sing, avidlarmä, 16. 

avitsarä, Subst.; wird in der Beschreibung der Wunderkraft des Airävanı 
gebraucht. Im Kommentar zum Dhammapada, ed. Nonsax, Vol. I 
Part II, S. 273. wird erzählt, wie der Elefant Airävana für seine 
dreiunddreißig einstmalige Genossen dreiunddreißig kumbhas, Er- 
höhungen auf seiner Stirn, schuf. In jedem kumbha waren sieben 
Stoßzähne, in jedem Zahn sieben Lotusteiche, in jedem Teich sieben 
Lotuspflanzen, auf jeder Pilanze sieben Blüten, in jeder Blüte sieben 
Blätter, und auf jedem Blatte tanzten sieben Götterjungfrauen. In 
unserem Texte entspricht avitsarä einem der zwei letzten Glieder in 
dieser Aufzählung, und dann wohl sicher dem letzten, Päli deradhltaro. 
Prof. Löpers hat nämlich vermutet, daß avitard ein Lehnwort aus 
Skr. apsaras oder einem daraus entstellten apisaras sei, und damit 
sicher das richtige getroffen. Die Form ist Nom. Plur. 114. 

aysu, Pron., Zd. azam, ich, 118. 119. 

aysura, Skr. asura, Dämon; Nom. Plur. aysura, 111. 

balonda, Skr. balavat, stark, kräftig, 112. 

balysä, Subst., Zd. barez, der Erhabene, eine gewöhnliche Bezeichnung 
des Buddha; Nom. Sing. balysä, 9. 10. 116; Gen. Sing. balysd, 111; 
Instr.-Abl. Sing. balysäna, 117; Nom. Plur. balysa, 10; Gen, Plur. 
balysänu, 119. 120. 

balysünfä], Adj., vom vorhergehenden, 13; wahrscheinlich balysinai zu 
lesen. 
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balyststa, Subst., Erhabenheit, die Stellung eines Buddha; Akk, Sing. 
balysüstu, 9. 10. 11.. 

barai, Subst. von unbekannter Bedeutung; balysun[ä) barai mästä, etwa 
der große zum Buddhasein führende Weg, 13. 

bustä, Perf. Part. von Dand, zu binden; Nom. Sing. dastä, gebunden, ge- 
fesselt, 121. 

bataku, unsicher und unerklärt, 118. 

bendä, vielleicht Präs. 3. Pers. Plur. von ba, leuchten, scheinen, 114. 

bissa, Adj., Zd, vispa, aller, jeder; Ak. Sing. Neutr. bitfu, 119; Akk. Sing. 
Fe. Difo, 120; Nom. Plur. bis$ä, ı 11; Instr.-Abl. Plur. Diyau, 120. 

bodhisatca, Skr. bodhisattoa, ein Bodhisattva; Nom. Plur. bodhisatea, 11. 

Priyai, Subst., wahrscheinlich eine Nebenform des mehr gebräuchlichen 
briya, Liebe; Instr.-Abl. Sing. driyai, 115. 

bud, erwachen, erkennen; Präs. 3. Pers, Plur. beärs, 11; Perf. Part, 
busta, erkennend, erlangend; Nom. Sing. bustä, 120; Nom, Plur. busta, 
10; Kaus. 3. Pers. Sing. boaitlä, erweckt, ermuntert, 112. 

budaru, Adj. in Kompar., mehr, 117. 

buddhavalätsai süträ, Name eines buddhistischen sütra; Poussıx schlägt 
vor, buddhavalätsai mit. buddhävatamsaka zu identifizieren, 13. 

buljsa, Subst., Vorzug; Nom. Plur. buljse, 15. 

bümä, Ske. Vhümi, Erde; siche dasau bümd. 

byata, Subst., Erinnerung; Iyata yan, erinnern, 121; vgl, ’abyid in den 
mittelpersischen Texten aus Turfan, 

eur, wandern; Präteritum 3. Pers. Sing. carät balysitu, er wanderte 
zum Buddhasein, er wurde zum Buddha, 9. 

ei, Relativpronomen, welcher; Nom. Sing. ei, 1215 vgl. cu und Aye. 

@u, Relativpronomen, welches, 119; als Konjunktion, wenn, als, 1195 
vielleicht als Fragepartikel gebraucht in cu ne, ob nicht, ist es nicht, 
111. 1165 vgl. ci, 

dasau Bümö, Skr. dasabhtimi, die zehn bAdmis, Zustände eines Buddha, 
auch Name eines Sütra, ı1, 

dira, Adj., böse, schlecht; Gen. Plur. diranu, 15. 

drraicaredärsä, Zahlwort, dreiunddreißig, 113. 

ukha, Skr.dulkha, Unglück, Klend, Leiden; Instz.-Abl.Plur. dukhyaujaa, 14, 

dugkara, Skr. duskara, schwierig; Akk, Plur. dugkara, 15. 

‚duva, Zahlwort, zwei, 14. 

gvad, Skr. jada, dumm, einfältig; Nom. Sing. gyadä, 115. 

gyastd, Subst,, Zi. yazata, ein Gott; Gen. Plur. gyastanu, 115. 

hamäil, unerklärtes Wort, 113. Der Form nach könnte es mit dem 
neupers. Aamal, Genosse, identisch sein. 
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hamatä, nach Leumass S. 111%, selbst; vielleicht verwandt mit: Zd. 
'hamaSa, gleicherweise, gleichzeitig, 14- 

‚hamtsa, Präposition, mit, zusammen mit, 112. 175. 120, 121. 

'handara, Pronomen, Zd. antara, ein anderer; Nom. Plur. Aandara, 10. 

'harbilä, Adj., Pehl. Aarcisp, jeder, alle; Nom. Plur. Aarbisä, 10. 

‚haskä, Subst., muß nach dem unter avitsarä dargelegten Zusammenhang 
»Stoßzahn eines Elefanten« bedeuten; Lok. Sing. haskä, 114; Nom. 
Plur. haska, 113. 

hastama, Adj., Zd. hastoma, tüchtigst, best; Akk. Sing. Fem. hastamo, 10. 

hastä, Skr. hastin, ein Elefant; Gen. Sing. hastä, 112. 

hata, Adv.; ro hat, 9, und hatä ro, 14, etwa »ferners; vgl. 'ad der 
Turfanfragmente, das Bartuorowaz, Zum altiranischen Wörterbuch 
$. 242, mit griech. nerA verbinden möchte. 

'hämä, sein, Wachi Aümüin; Konj. 3. Pers. 
deutung Aämäte, 1 20. 

'häcä, unerklärtes Adj.; Instr. Sing. Fem. Adeäne, ı 17; Nom. Plur. Fem. 
häeye, ıı1. 

hina, Skr. hina, niedriger stehend; Nom. Sing. Aimä, 15. 16. 

hoda, Zahlwort, sieben, 114: 

ota, Subst., Macht, Kraft; Nom. Sing. Aota, ı11. 112. 116; Akk. Sing. 
‚hotu, 115; Aoto, 120; in 117 ist hota vielleicht mit dem folgenden 
‚hväne zu einem Kompositum zu verbinden. 

hvan, sagen, sprechen, vgl. Zi. «/anant; Präteritum 1. Pers. Sing, Avatal- 
md, 119; Präsens Pass. 3. Pers. Plur. hvanäre, 11; Perf, Part, Akk. 
Sing. Avatu, 119. 

hvastä, vielleicht Zd. Arüxsta, friedenreich; Nom. Sing. Ava, 9. 

1, enklitisches Pronomen der dritten Person Sing.; kei, wenn ihn, 112; 
trämai, so seine, 115; kamali, in seinem Kopfe, 113. 

5 vielleicht Opt. 3. Pers. Sing. der Wurzel ah, sein; Mär, so mag sein, 
112; vgl. iyd, 

Trävanä, Skr. Airävana, der Elefant des Indra; Gen, Sing. Iravand, ı 12. 

irdi, Skr. pddhi, Wunderkraft; Nom. Sing. irdi, 111; ind, 115; Akk. 
Sing. irdi, 116. 

ya, Opt. 3. Pers. Sing. der Wurzel aA, sein; mit yäde im Perf. Opt, 
yäde iyä, er mag gemacht haben, 121. 

‚jäna, Skr. dhyana, Vertiefung, religiöse Beschauung; Nom. Plur. Jana, 16. 

jsa, Postposition oder Adv., häufig in Verbindung mit dem Abl.-Instr.; 
duklyau-jsa, 143 ssadde-jsa, 117. 

‚Jsain., unsicher und unerklärt, 118. 

30, in ku,jso, ııız wahrscheinlich dasselbe wie jsa, mit der hervor- 
'hebenden Partikel u. 





ing. mit futurischer Be- 











1136 Sitzung der phil-hist. Classe v. 28. Nov. 1912. — Mitth. v.31.001. 


kamalä, Subst., Zd. kamsrada, Kopf; Lok. Sing. mit enklitischem 7 ka- 
mal, 113; Akk. Plur. kamalä, 113. 

‚karu, Partikel, vgl. Skr. kila, nämlich, ja, 9. 

kho, Vergleichungspartikel, wie, 11. 

kiläna, Postposition, vgl. Skr. krtena, um willen, wegen, 115. 116. 

krenäyana, Skr. krisnäyatana, gewisse Meditationsübungen; Nom. Plur. 
‚krsnayana, 16. 

ksai, Zahlwort, sechs, 113. 

‚ksam, wünschen; Opt. 3. Pers. Sing. ksamiyd, ı 17. 

kgätapärämata, Skr. kgäntiparamita, die Vollkommenheit der Nachsicht, 
von dreierlei Art; Nom. Plur. Asälapärämate, 12. 

ku, Konjunktion, wo, wenn, als, 14. 118; mit enklitischem r koi, wenn 
ibn, 112; mit hervorhebendem oder verbindendem u kt, 15. 118; 
‚ku.jso, von Wo, WO, 114; Äu-sia, wo stehend, wo, 7.11. 14 

kye, Relativpronomen, welcher; Nom. Sing. Aye, 116. 117. 119; Nom. 
Plur. kye, 155 vgl. ci. 

mahäsandävatä, Skr. mahäsamnipäta, ein buddhistisches Sütra; Nom. 
Sing. mahäsandävatä, 13. 

mahayana, Skr. mahäyana, dns große Fahrzeug, die bekannte bud- 
dhistische Schule; Nom. Sing. mahayand, 9. 13. 

mann, Gen. des Pronomens der ersten Person, mein, von mir, 121. 

Manyusri, Skr. Manyusr, Name eines Bodlisattva; die Schreibung mit 
y wird so zu erklären sein, daß y als ) gesprochen wurde; Nom, 
Manyusri, 9. 

mido, Subst., Tod; Instr.-Abl. mideysr, 121. Die Korm ist mir nicht 
klar. 

mulysdä, Subst., Mitleid, Milde; Nom. Sing. mulysdä, 12. 116. 

mästd, Adj., 24. masita oiler muzat, groß; Nom. Sing. mästd, 12. 135 
Nom. Plur. mästa, 113; Nom. Plur. Fem. mist, 15. 

na, Suffix oder Postposition, im Instr.-Abl. Sing.; astamnna, 14; baly- 
säna, 1175 kädüna, 115. 116; lamna, 10; vdstarna, 11. 117. 

ne, negative Partikel, nicht, 111. 116. 

nijsas, verkünden; Präs. 3. Pers. Sing. näjsagde, 115; nijsagde, 116; 
vgl. Zd. cas. 

närmä, Skr. nirmi, hervorbringen, schaften; Pris. 3. Pers. Sing. när- 
mändä, 113. 

nija, Skr. nija, angeboren, eigen; Akk. Sing. nöu, 117. 

nye, vielleicht aus ni, dem enklitischen Pronomen der 3. Pers, Plur., 
und yr, einer, man, zusammengesetzt, ı1. 

"yausta, unerklärtes Perf. Part. Nom. Plur., 111; vielleicht mit Pers. 
niyosidan, hören, verwandt. 

Padamgya, Adj., etwa »zu etwas gehörend«, »mit etwas verbunden«, 119. 
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‚pani, Adj., jeder; Lok. Sing. pani, 1135 pand, 114. 

'parr, erretten, befreien, erlösen; Perf. Part. Nom. Plur. parräta, 114. 

’Pars, errettet, befreit werden; Präs, 3. Pers. Sing. parslä, 14; Präs. 
Med. 3. Pers. Sing. parste, 

‚paysan, wahrscheinlich Zd. paiti-2an oder frä-zän, kennen; Präs. 3. Pers. 
Sing. paysendä, 11. 

phara, Subst., Frucht; entspricht dem Skr. phala. Auf dem in Srems 
Ancient Khotan, Tafel CXI fentlichten Blatte 149 lesen wir 
in den ersten Zeilen der Rückseite 1-tä tu badu nauvarenautä ysäre 
küla padamjsya hvanında pada phärrä busta, und dann, zu der Zeit, 
erwachten neunundneunzigtausend Millionen frühere Menschen 
der ersten Frucht (Skr. prallama phala). Nom. Plur. phäre, 16. 

pharsava, unerklärt, 121. Der Form nach könnte es pharu ssaca, manche 
Nacht, sein. 

pharu, Adj., viele, v1. 14. 15. 

prajnaparamata, Skr. prajnapäramita, die Vollkommenheit der Einsicht; 
Nom. Sing. prajnaparamata, 13. 

‚pranähina, Skr. pranidhina, Entschluß, Bitte; Nom. Plur. pranähäna, ı 2. 

‚puna, Sk. punyu, religiöses Verdienst; Instr.-Abl. Plur. punyau, 120. 

pyas, hören, vgl. Zd. gus und Pers. niyosidan; Inf. pyiite, 117. 

. .ragama, unerklärt, 12; das erste akyara ist unleserlich. 

rd, Partikel von unsicherer Bedeutung, 14- 

ro, Verbindungspartikel, und, auch, 9. 145 770, 10. ı1, 111} rt, 116. 














117. 

sai, Adv., wahrscheinlich identisch mit dem allgemeinen 44ai, auch, 9. 

Sakyamunä, Skr. Sakyamuni, der Asket aus dem Säkyageschlecht, der 
Buddha; Nom. Sing. Sakyamund, 9. 4 

samahäna, Skr. samädhänu, Aufmerksamkeit, Andacht; Nom. Plur. sama- 
hina, 12. 

samantabhadri, Ske. samantabhadra, ein buddhistisches Werk; Nom. Sing. 
samantabhadri, 12. 

‚samu, Skr. samam, gleich, 118. 

Sariputra, Skr. Säriputra, Name eines der Jünger des Buddha; Gen. 
Sing. Sariputri, 14. 

satca, Skr. sattca, ein Wesen; Instr.-Abl. Plur. sateyau, 120; Gen. Plur, 
‚satvänu, 116. 

gävai, Skr. $räcaka, ein Jünger; Nom. Plur. gava, 14. 

$d, Dem.-Pron., Nom. Sing., der, dieser, 9; sd-tä, 13. 16. 

sälfa], Ordinalzahl, der zweite, 118. 

$rävakayana, Skr. $rävakayana, der Heilsweg der srarakas; Nom, Sing. 
srävakayanä, 15. 16. 

yadda, Skr. Sraddhü, Glaube; Instr.-Abl. Sing. syaddejsa, 117- 
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‚Ssakkrä, Skr. Sakra, der Gott Indra; Nom. Sing. Sakkrä, ı12. 

Siya, Adj., Zd. spaeta, weiß; Nom. Plur. &iya, 113. 

sta, Part., stehend, in ku-sta, wo, 9. ı 4 

süträ, Skr. sütra, eine Art von buddhistischen Werken; Nom. Sing. 
süträ, 13; Lok. Plur. struro, 118. 

tahora, Zahlwort, vier, 16. 

teammna, Instr.-Abl. Sing. eines relativen Pronominalstammes, womit, 
wodurch, 10. 

hatau, Adv,, vgl. Zd. Sıcasa, schnell, 120. 

My, unerklärtes Verbum; Präs. 1. Pers, Sing. tılyaimd, 118. 

tü, enklitische Partikel, an Pronomina angehängt; nach Lzunans dem 
griech. r0ı vergleichbar; gd-td, dieser da, 13. 16; Ad-id, diese da, 118. 

ram, gehen; Perf. Part. Nom. Plur. franda, sie gingen, 111. 

träma, Adj., solch, so beschaffen; mit enklitischem Pronomen # tramai, 
so seine, 115. 

tetzmata, Subst,, von isu, Zi, su, gehen, das Gehen; Nom. Sing. Istämala, 1 5. 

ta, Adv., s0, 10. 117. 

it, Stamm des demonstrativen Pronomens in den Casus obliqui; 
Akk. Sing, Fem. fo, ı1. 119; iuto, 118. 119; Instr, Sing. #äna, mit 
dem, deshalb, 15, 121; Nom. Dunl.(?) #4-r4, 14; Nom. Plur. td-ta, 
118; Inste-Abl. Plur. fyau, 120. 

ttäcatrisa, Pali füvatlinsa, die Dreiunddreißig, eine Klasse von Göttern; 
Instr.-Abl. Plur. Havatrisyo, 112. 

Htedärä, Adv., 80, 115. 

ändäka, Subst., etwa 
118. 119. 

Härä, Adv., so weit, vgl. Skr. tävat, 116; mit dem enklitischen Pro- 
nomen F Häri, 112. 

toata, Subst., vgl. Zi. tacah, Kraft, Macht, Vermögen; Akk, Sing. vafu, 117. 

1, hervorhebende oder verbindende Partikel, s. kt. 

t, verbindende Partikel, und, 9. 10. 12. tır. 116, 

udisä, Skr, uddisya, zeigend auf, in bezug auf, 121. 

ustama, Adj., Zd. ustama, der letzte; Neutr. Sing. ustamu gebraucht als 
Adv., in der letzten Zeit, zuletzt, ı1. 

ulara, Skr. udara, erhaben: Nom. Sing. ulärd, 13. 

uysnora, Subst,, ein Wesen; Nom. Sing. uysnorä, 14. 

ca, hervorhebende Partikel, Zd. ra, t11. 116, 

Vairocana, Skr. Vairocana, Name eines Buddha; Nom. Vairocand, 10. 

vara, Partikel, vgl. Skr. param, nachher, ferner, 118, 

vasula, Skr. vifuddha, rein, fleckenlos; Nom. Plur. Fem. vasute, 114. 

vaysna, Adv., jetzt, 119. 

vü, sein; Präs. 3. Pers. Sing. väte, 111. 












'rzählung«, »Belehrung«; Akk. Sing. Händäko, 
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vieitra, Skr. vicitra, mannigfach; Nom. Plur. vieätra, 12. 

vimtzha, Skr. vimoksa, Loslösung des Geistes; Nom. Sing. vimuhä, 12. 
Das Wort ist wohl aus einer Form wie Pali vimokha entlehnt. 

vinai, Skr. vinaya, ein Teil des buddhistischen Kanons; Nom, Sing. 
vinai, 16. 

vrända, unerklärt, 15. 

västarna, Skr. eistarena, ausführlich, 11. 117. 

väysa, Subst. Bei Lzunans, S. 95, Z. 5f. lesen wir Ahu oiysä myanı 
khzje stana Khaji hieyau ganysyo-jsa ni samkhitte, was doch wohl be- 
deuten muß: Wie ein Lotus, mitten im Wasser stehend, von den zum 
Wasser gehörenden Unreinheiten nicht beschmutzt wird. Viysa be 
deutet also Lotus. Lüpsss nimmt mit Recht an, das Wort sei nus 
'Skr, bisa entlehnt, und vergleicht Mbh. XII. 7974; Nom. Sing. väysä, 
111; Nom. Plur. väysa, 114. 

oiysämga, Subst., vom vorhergehenden, Ansammlung von Lotus, Lo- 
tusteich; Nom. Plur. eiysanyi, 114. 

yan, tun, machen; Präsens Med. 3. Pers. Sing. yindä, 119; Präteritum 
3. Pers. Plur. yädandi, 15; Perfektum Optativ 3. Pers. Sing. ydde 
ayd, 121. 

yüna, Skr. yana, Fahrzeug, Heilsweg; Nom. Dual oder Plural yana, 14. 

'yara, Skr. yarat, bis zu, 16. Das Sanskritwort wird auch in der A- 
dhyardhasatikä Projfäpäramitä, Irumans 8. 97, Z. 29, gebraucht. 

ye, enklitisches Pronomen, einer, jemand; nye, d. h. ni, sie, yo, einer, 
11. Die Erklärung ist nicht ganz sicher. 

ysurra, unsicher. In der Vajracchedikä wird ätmasanyna mit ysurasanına 
wiedergegeben. Ysurra bedeutet dann vielleicht das Ich, das Selbst, 
und Aamisa ysurrä briyai, mit Selbstliebe, 115. 














In, geiriht I der Keehndrcher, 
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SITZUNGSBERICHTE we 
L. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


5. December. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Dies. 


*1. Hr. Manrexs las über die Ergebnisse von Dauerbiege- 
versuchen, die in den Jahren 1892 bis 1912 vom Königlichen Mate- 
rialprüfungsamt in Grosslichterfelde ausgeführt sind. 


Der ausfhrliche Bericht wird im nächsten Jahrgang der Mittheilunge 
erscheinen. 








s Amts 





2. Hr. vos Wisanowrrz-Moruussnonss legte vor: Miaspapyrus 
P. Morgan von U, vos Wı.anowirz-Mosuresnoner und Dr. O. Praunans. 
(Ersch. später.) 


Hin. d. Pırnvoxs Moraax besitzt ein Papyrusl 
tändig aus der Zeit um 300 n. Chr, Dessen 
Worth beurteilt. 


d Mins XI-XVI fast 
itgeteilt und sein 





, enth 





3. Der Vorsitzende erinnerte an die hundertjährige Wiederkehr 
des Geburtstages von Apasnert Kuns (19. November 1812), der von 
1872— 1881 der Akademie als Mitglied angehörte, und legte im Auf- 
trage seines Sohnes, des Prof. Dr. Enssr Kun in München, das von 
ihm aus dem Nachlass soeben herausgegebene Werk vor: Mythologische 
Studien von Anaunert Kuns. Zweiter Band. Gütersloh 1912. 


4. Vorgelegt wurde ein neu erschienenes Heft der Ergebnisse der 
Plankton-Expedition der Humboldt-Stiftung: Die Copepoden. 1. Die 
Coryeaeinen. Benrb. von M. Dant. Kiel und Leipzig 1912. 





u wissenschaftliehen Unternehmungen hat die Akademie be- 
willigt: durch die physikalisch-mathematische Classe dem Assistenten 
der Königlichen Biologischen Anstalt auf Helgoland Hrn. Dr. Huco 
Weisor zur Ausführung einer ornithologischen Untersuchungsreise 
nach Portugal und Spanien 1000 Mark, durch die philosophisch-histo- 
rische Classe Hrn. Prof. Dr. Artur Uxoxan in Jena zur Collationirung 
der im Britischen Museum aufbewahrten altbabylonischen Briefliteratur 


Sitzungsberichte 1012. S: 
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400 Mark und der Verlagsbuchhandlung Joh. Ambr. Barth in Leipzig 
für Vol. Il, sectio 2, fase. ı des Corpus inscriptionum Etruscarum 
725 Mark. 


Die Akademie hat in der Sitzung vom 21. November den ordent- 
lichen Professor an der Universität Heidelberg Geheimen Kirchenratli 
D. Dr. Enysr Taorurscn zum eorrespondirenden Mitglied ihrer philo- 
sophisch-historischen Classe gewählt. 


Ausgegeben am 19. December, 
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SITZUNGSBERICHTE 1912. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


12. December. Sitzung der Pliosophisch-histrischen Classe, 








Vorsitzender Secretar: Hr. Diers. 


1. Hr. Seoxeı las über die Summen der Glossatoren. (Abh.) 
Die Anfänge der Systematik in der nachrömischen Rechtswissenschaft gehen zum 
Theil auf die Summeulitteratur der romanistischen Glossatorenschule zurück. Im Rahmen. 








andachnien in mehreren Receusionen überliefert. Die Recensionen spiegeln die all- 
Entstehung des Werkes wider. In die Verfasserschaft theilen sich Johannes 
janus, Azo, Bulgaras und Hugolinus. 










"ad-geniton, ambracht 
‚esarn 'Firnewein’ aus "eu-hibernum, epit"Hippe' aus *rs-benf, giall-cherd "Wuldigungsact”. 
Ein gallo-Intein. Wort su-apte “wohlangemessen" wird bei Virgilius Grammaticus und 
in der frischen Latinität nachgewiesen. 

3. Vorgelegt wurde von Hrn. Nornex sein Werk Agnostos Theos. 
Untersuchungen zur Formengeschichte religiöser Rede. Leipzig-Berlin 
1913, ferner das von dem correspondirenden Mitglied Sir Epwarn 
M. Tnowesox in London eingesandte Werk: An Introduction to Greek 
and Latin Palacography. Oxford 1912. 


4. Hr. Ensax legte die von Hrn. Prof. Hzissicn Sonärer in Berlin 
veröffentlichte, von der Akademie unterstützte nubische Übersetzung 
der Evangelien vor, die von dem Nubier Sanurı Arı Hıstx verfässt Ist, 
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Zur keltischen Wortkunde. II. 


Von Kuxo Meyer. 


25. Gallo-Iatein. suapte. 





Das die Galtier bei Erlernung und Gebrauch des Lateinischen durch 
ihre nahverwandte und Flexion, Wortbildung und Wortschatz viel- 
fach übereinstimmende Sprache zu mancher hybriden Bildung veranlaßt 
wurden, liegt auf der Hand. Sind sie doch z. B. verantwortlich fr 
das Umsichgreifen der verbalen Dekomposita in der späteren Latinität, 
die ihnen gewiß ebenso wie den Iren und Beitten aus der Muttersprache 
geläufig waren. Dann wurde auch wohl gelegentlich ein Inteinisches Wort 
nach. keltischem Sprachgebrauch umgedeutet und als hıybride Bildung, 
aufgefaßt. Ein gutes Beispiel derart liegt bei dem Grammatiker Vıncin 
vor, der das Wort suapte in dem Sinne von 'wohlnngemessen' verwendet, 
als ob es aus dem gall. #u- (ir. su-, kymr. /y-, skr. su-, gr. et) und dem 
lat, Adverb apte zusammengesetzt sei. DieStelle lautet (Hursen,S. 1 16, 10): 
domus, in qua seolastii wiri suapte' ao suaeiter seripta wel dieta_conponunt 
Aus Vinon, oder doch durch gallischen Einluß ist dann das Wort in 
dieser Bedeutung auch in die irische Latinität gedrungen. In dem 
Hyınnus “Celebra Tuda’ des bekannten Bischofs von Clonfert, Cummine 
Fota (Onmmincus Longus), der 663 starb, heißt es von dem Apostel 
Simon: 


















Simonis dieli suaple Cannanei® 


d.h. »des Simon, der mit gutem Fug Cannaneus genannt wunder. 
Hier ist Cannaneus dem üblichen Beinamen des ‚Apostels, Zelotes, gleich- 
gesetzt, was auch eine aus Isidor entnommene Glosse zu der Stelle 
richtig angibt (anna zehus interpretatur, vgl. Isidor. Ktymol, VILO, 18), 








26. Weitere gallische Namen bei Virgil 





s Grammaticus. 





Zu den oben$ 24 angeführten Eigennamen, die gut gallisch klingen, 
lassen sich wohl noch die folgenden hinzufügen, 

Aemerius (22). Vgl. Emerius bei Howen, 

Assiänus (173). Bei Howoen belegt. 


* Die Handschriften I 
® 5. the Iristı Liber Ily 





'n sunble, sun aptr. 
rum I, 8. 20 (Henry 
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Gurg-ilius (173). Freilich nicht, wie Homer will, mit dem brit- 
tischen Namen Gurgarus (Vita Columbani) zu vergleichen, welches viel- 
mehr dem kymr. Ger-gar (— ir. Prr-char) gleichzusetzen i 

Iuc-Gnus (54). Vom Stamme Iur-, der in Iue-won vorliegt. 

Oss-ius (163). Zu Osson, Ossonius (Howe) zu stellen. 

‚Prass-ius (61) — Prosius (Hower). Vgl. auch Prasson 

Saur-inus (28,8). Vgl. Saurus, Saurius, Saurieius usw. bei Hoıosn, 

S@dulus (138, 139). Vielfach bei Horoer belegt. Hier möchte 
ielı bemerken, daß ich den irischen Eigennamen Siadail für einheimisch 
halte; denn er ist zu gewöhnlich und zu alt, als daß er dem des be- 
rühmten Dichters des Carmen Paschale Sedulius nachgebildet wäre, 
wie Zinsen meinte (s. Tnauns, ‘0 Roma nobilis', S. 339 [43], nach dem 
der Name erst im 8. Jnhrhundert häufig wird, Ich finde aber schon einen 
Siadail im 7., vielleicht im 6. Juhrhundert, einen Enkel des bekannten 
Aed Bennin, der 619 starb (Rawı. B. 502, 1510 19). Es gab much 
ein Geschlecht der Ui Sindail (jetzi O'Sheil), dem z. B. ein bekannter 
Diehter des 10. Jahrhunderts Rechtgal in Siadail angehörte, 

Ursinus (90). Wohl aus einem der häufgen gallischen, mit Arto- 
(Bir) anlautenden Eigennamen latinisiert. 

Dagegen muß ich wohl dns oben über Zuernicus Gesagte aufgeben, 
da die Handschriften alle Zugenius losen. Dies würde dann einem 
irischen Zuignech entsprechen, d.h. ein Angehöriger des Stammes der 
Luigne. Bregandus findet im irischen Brrgand, dem Namen des 
Vaters des mythischen Bile, wieder. S iehe meine "Contributions’ 8. v. 























27. Ir. aiened n. Natur‘. 


Macnam weist in seinem Etymologieal Dietionary of the Gaelic 
Language 8.7 mit Recht Ascouis Versuch zurück, dies Wort mit der 
Wurzel ken, die im ir. cen#l vorliegt, zusammenzubringen, wogegen 
vor allem die Geltung des e als 9 (neuir. aiyneadh) spricht. Auch 
Eneı, (Gr. Celt.'$. 1002 n.) und Sroxes, die an Zusammenhang mit aicme 
dachten, haben die neuirische Form außer acht gelassen. Macnaı 
selbst denkt an aud-yn-rto, indem er die Wurzel gna- "kennen’ zugrunde 
legt. Dabei berücksichtigt eraber die Grundbedeutung des Wortes nicht. 
Diese ist nicht "Gewohnheit‘, sondern "natürliche Beschaffenheit, Kigen- 
art’, woraus sich dann 'Natur' entwickelt. Und so werden wir auf 
“ad-gen-it-on geführt, eigtl. “las Angeborene”. 








28. Ir. aidirelede £. 'Kiebitz'. 


Dieser oben $ ı2 erwähnte Vogelname ist, worauf mich Jous 
MacNxıur aufmerksam macht, heute in der Form sidhireledg (mit 
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prothetischen s) in Ulster gebräuchlich. Eine andere Forn, faithirleög 
"lapwing', wird von Imuxn angeführt, Hr. Lucws Gwxxx teilte mir 
die ansprechende Vermutung mit, daß das seltsame -Zde durch An- 
lehnung an fainnlede "Schwalbe” entstanden sei. Doch spricht dagegen, 
daß sich Sg. 69a 8 schon ein altir. adireliu findet, welches corniz glossiert 
und von dem unser Wort mit dem Deminutivsuflix -ce abgeleitet ist. 
Während das Tier (vanellus eristatus) offenbar nach dem wie ein Horn 
(adarc) am Hinterkopfe abstehenden Federschweif benannt ist, bleibt 
die Herkunft von -liu und dem mit deminutivem -de weitergebildeten 
-Iröe dunkel, Eine ähnliche Bildung und Bezeichnung ist adhairein "a 
touchet or lapwing’, P. 0'C. 


29. Mir. ailtin, ailemain. 





Zu altir. alim "ich nähre, erziche' setzt Taunsexsex, Handb. $733, 
als Verbalnomen altram' an. Daneben kommen im Mir. zwei neue 
Bildungen auf: ein nach epeltu, toimtiu und anderen -tön-Stimmen 
gebildetes ailtiu f., wovon der Dat. Sg. in ara haillin Fil" 466, 18 vor- 
liegt, und ailemain f., Gen. ailemna (Hy Fiachr, 6, 15), welches sieh den 
alten @-Stämmen lnamon, glenamon usw. angeschlossen hat. Letztere 
Bildung greift im Mir. weit um sich. So haben wir anamain (Gen. 
anamna, O'Gn. Cat. 408), auch anmain geschrieben (BB 4751 20), zu 
anaim, canamain (CA V 497, 25) zu canaim, einnemain zu ‚einnim, mide- 
main zu midiur. Von ailemain abgeleitet sind das Adj. ailemnach "er- 
nährend” (na baill ailemnacha YBL 3506 35) und ailımnöir "Erzieher" 
(m'aidedha 7_ maitemnöraigh MR 308, 13). 














30. Mir. druthen £. "Hitze, Glut‘, 


In einem Gedichte über die Wunder bei Christi Geburt steht 
YBL 1704 27 cona rigbruithin retlann, während das Buch der Hüi 
Maine an, derselben Stelle coma rigruilhin ratlan liest (. 02. V 25 87), 

offenbar dns richtige ist. Vgl. ruhen amail retlaind rigdai ina mör- 
!hinchell, FA 10. Trotzdem ist bruithin keine bloße Verschreibung, 
Es gab ein nach ruthen f. ‘Strahl, Glanz’ von brulh gebildetes Wort 
Druthen £., welches z. B. im Buch von Fenxor fol. 1895 gahais tnsbach 7 
Druithin (Ace. pro Nom.) an bantracht, und YBL 165b 45. is amlald sin 
rofullngius bruithin in ratha diada vorliegt. Davon ist das Adj. bruthenda 
LL 28a 20 weitergebildet. 





yZirom, FM 1022; Dat. ingen or altram ina weht, RC 25, 20; nobid a altram, 
LL 160b 42; dagegen dia altraim, Fl. 44. 
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31. Altir. epät £. "Hippe. 

Dieses Wort, mit dem ich oben $ 13 nichts anzufangen wußte, 
habe ich seitdem in O’Murcoxeys Glossar $ 407 gefunden. Es wird 
dort von &m abgeleitet und durch 'desuper petit’ erläutert. Ferner 
steht Anc. Laws IV 130, ı2' eipit mit Wörtern wie {dl 'Axt’, !arathar 
“Bohrer’, tuiresc "Säge" usw. zusammen, wird also wohl auch irgend- 
ein Werkzeug zum Holzschlngen bedeuten. Mansrxanoer teilt mir 
brieflich mit, daß er es von es-ben herleitet; es wäre also eine par- 
tizipinle Bildung auf -nti wie birit, Brigit (s. Mansrnaxoen, UZ VII 386) 
und bedeutete wörtlich "die Aushauende'; also unter Hinzunahme von 
0" Muncosays "desuper petit‘ etwa "Hippe’ (engl. bill-hook). 


32. Altir. ol ma 'quod si". 

Tuunsexses hält in seinem Handbuch $ 893 das MI zn 13 als 
Übersetzung von 'quod si’ vorkommende o/ ma für eine sklavische 
Nachahmung des lateinischen Ausdrucks. Dagegen spricht, daß es 
Anecd. 1 8. 72 $197 in einem Gedichte vorkommt: 


ol ma dognd bid ifernn® duit tain athelae 


"wenn du das tust, wird die Hölle dein Los sein, wenn du stirbst", 


33. Die Koseformen irischer Personennamen. 


Seit Zumrens grundlegender Arbeit? ist dieser Gegenstand im 
Zusammenhange und ausführlicher nicht wieder behandelt worden, 
Peornsex stellt in seiner Vergl. Grammatik $ 404/405 kurz die Haupt- 
erscheinungen zusammen und besprieht ferner in $ 372, 378 und 
381 einige der Suffixe, die zur Bildung von Kosenamen verwandt 
werden. Da ich aus meinen Sammlungen mancherlei neues Material 
vorlegen kann, lohnt es sich vielleicht, nuf die Sache im ganzen 
‚einzugehen. J 

Die irischen Vollnamen* sind mit gewissen Ausnahmen, wie in 
den meisten andern indogermanischen Sprachen, Zusammensetzungen 
aus zwei, seltener aus drei‘ Gliedern. Aus diesen werden Kurznamen 





% Arkısox führt es fin Wörterbuch freilich nicht auf. 
% ifirnn cod. 
3 “Zur Personennamenbildung‘, Kunss Zeitschr. 1 (1893), 8. 158197. 
Die irische Terminologie ist aim ndiles für den Taufnamen; 
dn-ainm Vollname' für den Taufnamen mit Beinamen, z. B. Ailil Bass-chäin a länainm 
db, LL 3246 145 for-ainm "Übername', auch Jorsormach anma (Cöir Anm. 193); aiım 
mbdide Kosename‘, Corm. $ 378. 

® Z.B. Gäich-tan-gen, oben $ 19; wohl auch Cäich-tu-bil FM 1227. 
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dadurch gebildet, daß das erste oder zweite Glied als besonderer Stamm 
fortlebt, wie z.B. Aed, Art, Bürth, Bran, Bröen, Ciar, Cöel, Daig, Derg, 
Döer, Donn, Find, Flann, Garb, Glan, Glass, Lassar, Lug, Müel, Mden, 
När, Söer, Trin usw. Selten tritt die adjektivische Endung -ach (gull, 
-Zeus) an eines der beiden Glieder, wie in Tiyernach, 

Die gewöhnlichste Bildung aber entsteht durch Antreten von 
deminutiven Sufixen an eines der beiden Glieder, und dieser allein 
gebührt die Bezeichnung Kosename. Wir können drei Gruppen solcher 
Bildungen unterscheiden, je nach der Art des Suflixes: 


1, einfache konsonantische Suffixe, 
2. einfache vokalische Suflixe, 
3. zusammengesetzte konsonantische Suflixe. 


Die erste Gruppe ist die weitaus größte und bekannteste. Prpensex 
bespricht sie an den angeführten Stellen und belegt sie reichlich mit 
‚Beispielen, so daß ich mich kurz fassen kann. Es handelt sich um 
Bildungen auf -an, -n (Gen. ?in), -in, -On! (Gen. in), -Gnr, -me und 
ine. Zu -in, welches Prosusex sich nicht anders als aus dem Kym- 
rischen entlehnt erklären kann ($ 400 Anm.), möchte ich bemerken, 
daß es mir aus dem Gen. -imi (-icn) in den Nom. gedrungen zu sein 
scheint, Ebenso findet sich ja öfters ein Nom. -un statt -mm®, Wie 
Ananas im Gen. Briuni, Diuni latinisiert, so ‚gebraucht er auch neben 
dem Nom. Brendenus (Thes. II 280, 22), Dat. Brendenn (ib. 275, 13) 
den Gen. Brendini (ib. 280,4); und ebenso finden wir in anderen 
Texten den Gen. Brendini (ib. 283, 20 und dreimal 234) neben einem 
Nom. Brenden (ib. 281,5)". Bei der Festsetzung der Form auf -in 
mögen auch lateinische Namen wie Martinus, Secundins mitgewirkt 
haben. 

Zu diesen n-Suflixen gesellen sich nun solche, die c enthalten, 
night nur das bekannte -r, sondern auch -a, -oe, -ue, -ic, welch letztere 
bisher nicht beachtet worden sind. So haben wir von Namen, die 
mit Con- anfangen, Conde LL 353d; oft aber wird bei dieser Bildung 
statt des ganzen ersten Gliedes nur der Anlaut bewahrt, gewöhnlich unter 
'Vorantreten von 7o- (Do-) oder Mo-, wie Mo-Iu-oe für den Vollnamen 
Tugaid (Tig. 591), Mo-dnm-sc für Diarmait (X 3520). 








% Hier noch einige Namen 
Fullin (einm in druad rodnalt) Cöi 
Rawı. 502, 1476. 





iesem seltenen alten Suffx: Ninidn drin Br. D..D«, 
Anın. 185, Mallein (vgl, gall. Maluenus), Meredn, 





Gallunus auffassen, 


welches als Kosename des hl. Gallus 
vorkommt. Siehe Zissen, Sitzungsber. 1909. Su 


74, Anm. 
* Dagegen freilich Craseni 272, 12; 273, 103 Ani ih. 
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Deminutive Bildungen mit kurzem Vokal vor € liegen zunächst 
vor in ossoe "Hirschlein’, Ir. 'T.IIL 13 $ 23"; manue "Mönchlein’, CZVIL 268 
$ 44 drissiue ‘Dornenritz” Wıxois 247; drisiue, drisic für die 
volle Bezeichnung drö-bard, Ir. T. III 109; gillie "Bürsehlein’, sie leg. 
Ir. T. IP 147 2. 646, wo es auf minic reimt. Von Personennamen führe 
ich an: Cuae® CZ, VI 297; Miliue, gewiß Koseform zu Milchü; Bernuc 
Raw. 502, 128 52, Koseform zu Bern-gal oder dgl.; Cucue (Cueucue) 
für Ci-Chulaind; Uinniue Rawı. 502, 1292 30. 

Bei den vokalischen Suffixen sind simtliche Vokale außer 0 
vertreten. 

Mit -a haben wir z. B.: Barra für Find-barr Vol. XXX; Conna für 
Colman LL 352e: Dimma für Diarmait; Mochumma für Columb, (Cille) 
ACG 140; Molüa für Lugaid Tig. 608; besonders aber viele weibliche 
Namen wie Crita, Mella, Mida, Tecca, etwa für Crithir, Mellit (aus Melitta 
entlehnt), Midahair oder Midseng RC 24, 284. 

Mit -e: Barre, Connr CZ VL 298; Molaisse oder Dalaise FM 638; 
igi für Brigit, Bunni, Clethi LB 17a 51, Comri, 
ib. Dochatti, Femmi f. LL 3483, Finni, Gulli Rawı. 1484, Mochoemi 
LI 3503, Mochulli 350 {. Moninni, Nessi, Sinchi £., Telli LL 352g. 

Mit -u (iu): Biblu £, Disos. 124, Bieliu, Bricriu, Orothu f., Ounnu 
LL 3724, Derdriu £., Dusegu oder Mosegu, Eochu, Faeliu f. LL 3486, 
Fiachu, Huriu UL. 350 f., Mainniu Rı. 89e 38, Maniu LI. 349b, Mo- 
briceu 348e, Modichu 352 f., Mongu LB 220 49, Munnu aus Mo-finnu 
(vgl. Mael-dofinnu, Rı.151b), Omu für Örngus, FeL* 48, Oiriu Ru. 1278, 
Tiu LL 349 f. usw. 

Zusammengesetzte konsonantische Suffixe liegen vor in -aczen, -ieän, 
-ucan: Ennacän Rı. 123, Flannacän, Rüadacan 146d, Connican CZ VI 
297, Finnican, Dubucan Ru. 1308 45, Bochucan ı61b, Flannucan 1283, 
Gormucan 145d'. 

Die femininen Bildungen auf -nat (-natan) sind von Pevznsex $ 394€ 
besprochen worden; die auf -sech sind wohl mit der adjektivischen 
Endung -ch von Femininen wie läiches ausgegangen und haben sich 
an Bildungen wie yaillsech ‘Vikingerweib’” (Ir. T. IN 73, 17) ange- 
schlossen. 

Schließlich fällt unter Koseformen auch die bekannte Erscheinung 
der Verdoppelung des Auslauts, wie sie meiner Ansicht nach in mace 














* Hier reimt ossoca auf doss-fota. 

3 Gen. muinter Chusie, ib. 

» Vgl. bennaeän, Bulle Suibni ed. J.G.O'Krerrr, $ 34. Ein dreifaches Sufix 
haben wir in gillgugan (= gilleucän), cennchucän, rergagan, Corm. $ 1103. 
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gegenüber dem kymr. map vorliegt. Wir haben sie wohl in Conn 
aus einem mit Con- anlautenden Vollnamen, in Fiace aus Fiach-, und 
sicher in dem oben angeführten Dimma aus Diarmait. 


34. Altir. esarn ‘Firnewein”. 


In dem sogenannten Glossar des O'Murcoxev, welches viel alt- 
irisches Sprachgut enthält, findet sich $ 447 folgender Eintrag: esarn 
«ie ni ürfin. eno‘ enim winum:. ur esuern aulem ni nuefin 
sed veluss, d.h. das irische Wort esarı wird hier auf ein älteres esuern 
zurückgeführt, welches nach dem Glossator aus dem negativen #ss-, 
dem Adjektiv ir "frisch’ und dem griechischen oinoc zusammenge- 
setzt ist und alter Wein, Firnewein’ bedeutet. Ich möchte esuern 
für die richtig 'hirische Form halten, in welcher altes u (c) noch be- 
wahrt ist. <sara wäre daraus die richtige Weiterentwicklung. Hätte 
der Glossator die angebliche ältere Form selbst erfunden, so würde 
er doch seiner Etymologie gemäß gewiß es-ur-en gesetzt haben. Man 
kannte im 9. Jahrhundert noch zum Teil die frühirischen Formen, 
und gerade zwei derselben mit erhaltenem w sind z. B, hei Connae 
unter Domnall ($ 403) und Nemnall ($ 060) bezeugt, 

Es liegt hier nun offenbar ein Wort vor, welches mit dem Wein- 
handel aus Gallien gekommen ist, und also lateinischen. Ursprung 
haben muß. Über solche mutmaßliche Herkunft des Wortes macht 
Hr. Huco Sonvenarpr mir freundlichst die folgende dankenswerte Mit- 
teilung. 

»esuern, von lat. *exhibernum (vinum), überwinterter, also vorjähriger 
oder im allgemeinen alter Wein stellt sich zu hibernare, das in 
Italien und Südwestfrankreich im gleichen Sinne wie Aibernar« über- 
wintern (auch überwintern lassen) lebt. So ital. svernare neben rernare; 
davon in manchen Mdd. ein weibl. oder männl. Postverbale für » Winter- 
futter (emil. sverna u. ä., gen. seirernu). In der Gaseogne kommt 
eissivernar schon im 13. Jahrhundert vor; eissivernat hießen Haustiere 
(besonders Ziegen und Schafe), die überwintert hatten, Auch dem 
alten Katalanisch ist zxiverner nicht fremd. Unter den zahlreichen 
romanischen Fortsetzungen oder Weiterbildungen von hibern- — in 
größter Vollständigkeit sind sie bei Cr. Merıo, Inomi romanzi delle 
stagioni e dei mesi (Torino 1904) S. 204 ff. verzeichnet — finden sich. 





“nom. 




















* ro cod, für eno verschrieben. Vgl. $ 402, wo das ir.mma, Pl. von fan £."Ge- 
{AB' aus ano (oivoc) abgeleitet wird. Hier möchte ich bemerken, daß nicht nılt Sronss 


im Glossar dna zu schreiben ist. Da jan zweisilbig ist (Dat. drolmach asan iein YBL 
1063 40), lautet der Nom. Pl. ma, wie acna von seian, 


* uinum eod. 
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auch solche, die sich auf Pflanzen und Früchte beziehen, und endlich 
zwei Ausdrücke für Weinarten, nämlich cernareia, ein süßer, feuriger 
Weißwein, und neap. vernuoleco, ein herber Wein von Bernsteinfarbe. 
Menıo verweist sie aber in eine Anmerkung (205, 3), indem er die 
Herkunft von Jubernum in lautlicher Hinsicht für möglich, in begrift- 
licher jedoch für dunkel hält. Die etymologischen Wörterbücher ver- 
schweigen das zweite Wort und erklären das erste entweder gar nicht 
oder in durchaus unbefriedigender Weise; j, man hat es sogar von 
terna ableiten wollen (Dienerschaftswein). Für vernuoteo (wie es 
scheint, kommt auch in Mittelitalien vernofico, vernatico vor) ist ein 
Abgehen von Aibern- ganz ausgeschlossen; es besteht ja auch als 
Adjektiv: winterlich. Dvez (im ı7. Jahrhundert) übersetzt es: une 
sorte de vin, breuvage d’hiver. Es ist aber wahrscheinlich, daß die 
beiden Ausdrücke ursprünglich im allgemeinen einen guten Lagerwein 
bezeichneten. Einwenden ließe sich, daß sie auch für die Trauben 
oder Reben gelten, von denen der Wein gewonnen wird, und daß 
dann das Geschlecht von rernaceia auf diese Geltung als die ältere 
hinweise (bei errnuotero würde das Umgekehrte der Fall sein). Vernarcia 
ist in der Tat von alters her belegt; Dante gebraucht es für das 
Getränk, sein älterer Zeitgenosse Petrus de Crescentiis für die Rebe 
(errnacia in seinem Inteinischen Werk). Wenn heutzutage im Berga- 
maskischen vernae den Wein, rernassa die Traube bedeutet, so fällt 
das hierhei nicht ins Gewicht. Anderseits würde das "ıibernacea vitis 
oder ura nicht leicht zu begreifen sein, wollte man nun an die dem 
Winter sich nähernde Reifezeit der Pflanze oder an ihre Widerstands- 
fähigkeit gegen winterliches Klima oder an ein Ablagern der Trauben 
denken. Jedenfalls müßten, bevor man sich in dieser Frage entschiede, 
noch gewisse Erhebungen vorgenommen werden, besonders über das 
Stammgebiet der in Betracht kommenden Reben; ein alter Kommentator 
Dantes gibt die Riviera von Genua als die Heimat der Vernaceia an.« 


35. Altir. ambracht 'Gewaltspruch’. 


In dem von Sroxts in den Proceedings of the Philologieal Society 
1859 abgedruckten Glossar der Handschrift H. 3.18 findet sich auf 
8.195 dies bisher noch nicht gebuchte Wort mit nep[A]recht »i: fogail 
‘Unrecht, Raub” erklärt. Hier soll neph-recht die Etymologie (gleich- 
sam am-racht) geben, fogail die Bedeutung. Aber wie so oft bei den 
Glossatoren, wenn sie ein nicht mehr gebräuchliches Wort erklären 
wollen, ist der Sinn nur ungefähr getroffen, Es handelt sich offenbar 
um ein aus negativem oder pejorativem an- und bricht zusammen- 
‚gesetztes Wort. richt, ein neutraler u-Stamm, ist das Verbalnomen 


115 
zu brigaim "ich sage aus, trage vor" und bedeutet Aussage und Vor- 
trag mancherlei Art, vor allem aber ‘Spruch’, auch besonders "Zau- 
berspruch”, am-bracht dürfte demnach einen "Gewaltspruch” (gleichsam 
“Unspruch?) bedeuten. Das Wort findet sich im Gen. ambraicht mit 
Übergang zu den o-Stämmen in Aneed, III 28, 12: nach n-aurnaidm n-dene 
ui decar® nd ambraicht‘, was etwa zu übersetzen wäre ‘jede durch Zwang 
oder Tod oder Gewaltspruch herbeigeführte Verlobung’. 





itzung der philosophisch-historischen Classe vom 12. December 1912. 





36. Altir. giall-cherd £."Huldigungsakt‘. 

In seinen "Vitae Sanetorum Hiberniae’ 1164 c. 34 möchte Prunurn 
an Stelle dieses öfter belegten Wortes mit Handschrift M gallcherd lesen, 
während der Codex Salmanticensis gialeherd bietet, Da es sich um 
das grausame bei den Vikingern beliebte Spiel handelt, kleine Kinder 
in die Luft zu schleudern und mit der Lanzen- oder Schwertspitze 
aufzufangen, so liegt allerdings ein yall-cherd nahe, und der Schreiber 
von M hat denn auch so interpretiert. Und doch möchte ich giall- 
eherd für die richtige Lesart halten. Das Wort bedeutet eigentlich 
"Huldigungsakt' und ist hier mit grimmem Humor auf das mit den 
Kindern getriebene Spiel angewandt, wodurch sie gleichsam den Vikin- 
gern Huldigung bezeugen‘. Das Wort kommt noch un folgenden 
Stellen vor: gaihter giallcherda gellde, Anecd. III 28, 20 und als -id- 
Stamm: ar tidnacal Mailodrdin dd i ngiallcherdai (ar M. do thidnaccal do 
hi ngiallcherdda), Hib. Min, 71 $ 3. Davon abgeleitet ist gialleherdacht f, 





37. Ir. ath-chned f. "schweres Leid’. 
Im Saltair na Rann Z. 1409f. heißt es: 


Dia mbad athirge dogneth Adam co n-immud achned, 
dodrlapitis dc gleu chinta. doridise, 


Hier ist achned für athchned geschrieben, ebenso wie wir achmusin 
für athchomsin oder späteres achuinge für athchuingid finden, Der Schreiber 
von Rawı. B 502 (12. dh.) sprach also {A hier schon als A, wenn wir 





weine "Contributions' s. v. Besonders klar liegt diese Bedeutung in dem 
dort nicht angeführten Örigfaidh Anderist proicrpt zulbair "der Antichrist wird eine bes 
redte Predigt vortragen‘, YBL 








a45 von. 
% een R. 

® ampraicht R. 

© Vel.z.B. corroghiall do rinn gii dö, SG, 1 390, 32 

* Sroxen druckt dagndih und achnid; aber in dem photographischen Faksimile 





(8. 323.19) sehe ich keine Spur von Längezeichen, Überh 
Akzente gesetzt, wo die Handschrift, 
in Zura7ı dimdach, 1473 Bäi, 





pt hat Stones häufig 
die damit änßerst sparsam ist, keine hat, so z.B. 
1477 Hiair, 1525, 1573 Eud usw. 
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nicht annehmen wollen, daß er dem debid-Reim zum Trotz a chned 
las. one £., eigentlich "Wunde’, wird übertragen von ‘Kummer, Be- 
trübnis’ gebraucht, z. B. antan nach doiligh 7 nach cned Ih bar mbräi- 
thri do beith hi rretaib forbasaibh", RC XXV, 392, 16; ebenso enedaiyim 
“ich bekümmere, betrübe': ar a med do enedhaig si a eroide, CZ 520 $7- 


38. Altir. dupall ‘schwarzgliedrig’. 

Hier haben wir ein nach indogermanischer Weise aus Adj. (dub) 
und Nomen (Bell) gebildetes bahuyrihi-Kompositum, die im_ Irischen 
selten werden. S. Prosnssx $ 357,2. Ich kenne es nur aus zwei 
Stellen, während die spätere Bildung dall-dub häufig ist. In dem Ge- 
diehte auf Maeldüins Meerfahrt, Anecd. 1 5$ $ 64 ist so zu lesen: 

Letrais airi erann a gdi glaiss, ba ger cucann, 
ki friss anall i Neth fri hall damrad dupall. 

"Er (d. h. der kochendheiße Fluß) zerschliß ihm den Schaft seines 
blauen Speeres, es war ein scharfes Kochen! Auf der andern Seite des 
Flusses nach der Felsenklippe zu war eine schwarzgliedrige Rinder- 
schar.‘ Ferner findet sieh das Wort von einem Mädchen gebraucht 
in den von Tuvasexsex herausgegebenen Senbriathra Fithail ('Zu irischen 
Handschriften‘, S. 20): ni thuca in find fotai, ni ihuca in dupail hdochoise 
"du sollst kein blondes, Iangaufgeschossenes Mädchen heimführen, 
noch ein dunkelgliedriges schwer zu zähmendes’. 











39. ir. Cruthen, kymr. Pryden ‘Pikte. 


Über das Verhältnis der mkymr. Wörter Prydyn, gewöhnlich mit 
‘Schottland’ übersetzt, und Prydein "Britannien’ zueinander und zu 
den irischen Bezeichnungen für die Pikten anderseits herrscht, soweit 
ich schen kann, überall große Unklarheit. Lorn bringt in den 'Re- 
marques et additions ä 1'Introduction to Early Welsh” S. 8 Prydyn von 
“Pritoni ou plutöt Pritonioi® und vergleicht ir. Cruithne; Prydein da- 
gegen gehe auf Pritania oder Prelania zurück. Wıspsch in seinem 
eben erschienenen "Keltischen Britannien’ erwähnt Prydyn überhaupt 
nicht, und faßt Prydein als eine Pluralform, die einem griechischen 
nperanoi entsprechen würde ($. 5). »Es wird, sagt er ferner, etymo- 
logisch mit ir. Cruithne, Cruithnech, Pl. Cruithnig, dem irischen Namen 
für die Pikten zusammengestellt, obwohl lautliche Schwierigkeiten vor- 
handen sind.« Proensex sagt $ 253: unbekannt ist die Etymologie 





* = forbfäsaibh ‘sehr leer, eitel, nichtig’ mit b (später 54) fir hinter r er- 
haltenes r. Val. farblaith — forfaith, Jorbäilid = furfüilid usw. 
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des Namens der Pikten: ir. eruithnech "piktisch’ e. Prydyn Britannien“ 
(es ist ınit einem anderen Worte lat. Britant "die Britannier" vermischt 
worden). An allen drei Stellen fällt zunächst auf, daß dem kyınr. 
Prydyn nirgends eine genau entsprechende irische Form gegenüber- 
gestellt wird; denn weder Oruitäne noch Cruithnech können doch als 
solche gelten. Ich bespreche daher zuerst die irischen Formen. 

Der einzelne Pikte heißt im Altir. Oruthen (o-Stamm), wofür schon 
in meinen ‘Contributions’ Belege gegeben sind. Der Dat, Plur. Ort 
ithnib findet sich AU 446, der Akk. Cruithiniu ib. 562. 607. 690, 740. 
Auch in Zusammensetzungen haben wir die Form Crutlen-, so in 
dem häufigen Cruthen-tüath und in dem dichterischen Cruthen-chlär, Ir, 
Nenn. 74. Zu diesen Bildungen bemerkt Stoxes, 'Linguistie Value of 
the Irish Annals’, $. 27, Anm. 2: »Here we have the stem (rule, 
whence W. Prydyn 'a Pict.’ Hence also Queretinus, the surname of Boni- 
fncius, n missionary to the Picts.« Indem er also ir. Oruthen dem 
kymr. Prydyn gleichsetzt, kommt Stoxrs, wie sich zeigen wird, meiner 
eigenen Auffassung sehr nahe. Ich halte Orulhen, Pl, Cruthin für eine 
Bildung wie "Lagen "ein Mann von Leinster’, Pl. Zain. Auf der Form 
Cruthen beruht auch Aauyass Latinisierung Cruthini populi (1 49). 
Schließlich sei noch bemerkt, daß Crutien auch als Figenname vor- 
kommt, so in Alk Cruthin LU 70° 13. 

Von Cruthen mit dem bekannten neutralen Suffix ne! (*-inion) 
abgeleitet ist nun Cruitine, zunächst das Volk, dann auch das Land 
der Pikten bezeichnend. Der Dativ liegt z. B. LL 318e in i Cruitliu 
vor. Aber schon früh wurde Cruithne, wie das auch mit anderen 
Bildungen der Art der Fall ist‘, als ein Plural im Sinne von "Pikten” 
aufgefaßt, so daß wir z. B. bei Tig, 561 call Cruithne n-uile lesen. 
Hiervon liegt die Iatinisierte Form wieder hei Adamnan in dem Gen, 
Pl. Cruithniorum (1.9) vor. 

Dem ir. Cruthen, Pl. Crulhin, würde nun ein kymr, Pryden, Pl. 
Prydyn, entsprechen, ebenso wie ir. Lagin im Kymrischen zu Lleyn ge- 
worden ist, ein Name, der bekanntlich in der bis heute so ‚genannten west- 
lichen Halbinsel von Carnarvonshire vorliegt’, Den Sing. Pryden haben 











\ Siehe MacNrıra, Early Population-granps (Proceed. of the Royal Ir, Acad, 
»9r1) 5.69, wo zahlreiche ähnliche Bildungen angeführt sind, Ich indchte ‚auch 
Alurthenae kecher rechnen, indem Murten dem kyır. Eigennamen Mordaf zu ent 
sprechen scheint. 





Yo heißt-es 2. B. Rawı. 502, ta3a 21: Conaille dann, di chiaind Conaill Cher- 
nnig döib, oder LL 3300: is Iais forfodalta Connille fo Herkın. 


* Hr. d. Guvn Davırs macht mich darauf aufnerksam, daß der fr. Gen. PL, 


Tagen sich In den Ortsnamen Purth Idsen und Mallsen (vgl. Mach 
erhalten hat. Te 








K. Mxven: Zur keltischen Wortkunde. IT, 1155 


wir nun vielleicht an zwei Stellen im Buch des Aneurin erhalten. 
Es heißt dort in Evans’ Ausgabe S. 24, 14 (Skene, II 92): 

at guyr a gwydyl a phrydein 
ein korrupter Vers, wo statt yınyr gewiß gynt "Vikinger” zu bessern 
ist. Da alle Reime des Gedichtes # enthalten, so wäre wohl auch 
phryden zu ändern. So heißt es wirklich auf derselben Seite in einem 
anderen Gedicht: 

ar gynt a gwydyl a phryden, 
Vielleicht wäre dann auch statt gwydyl beidemal der Sing. guydel 
"Gäle’ zu setzen. Auf jeden Fall ist das Wort hier nicht als Landes- 
name, sondern in seiner ursprünglichen Bedeutung als Volksbezeichnung 
für die Pikten gebraucht. Ebenso kommt es im Plur. im Ruch des 
Taliessin (Skene, II 209, 30) vor 
yl, Guydyl, Prydym, 
d.h. »Kymren, Angeln, Gälen, Pikten«. Und so haben wir auch 
Tir Prydyn ebenda S. 125,28; 202,12. Dann aber finden wir den 
Plur. mit dem gewöhnlichen Übergang in der Bedeutung als Landes- 
namen gebraucht, so schon im Schwarzen Buch von Crermartlien, 
fol. 25a (Skene, II 18): 

a mi discoganwe kad im Prydin 
»und ich prophezeie eine Schlacht im Lande der Pikten«; und schließ- 
lich erhält es die Bedeutung von 'Schottland’ als dem Piktenlande 
rar’ &zoxin. So im Buch des Taliessin (Skene I 124,4): 


Guydyl Terdon, Mon a Phrydyn, 


»die Gälen Irlands, Angleseys und Schottlands«, und in der Chro- 
niean Saxonum zum Jahre 1048 (Red Book of Hugest II, S. 395, 27): 
wedy lad Machiot brenhin Prydyn. 

Ich glaube nun auch eine altkymeische Form nachweisen zu 
können, die dem ir. Orutine entspricht. Sie lautet Pretene und findet 
sich in den Annalen Tiornsacns zum Jahre 624 (RC XVII S. 178): 
Mongan mac Fiachna Lurgan ab Artur filio Bicoir Pretene' Tapide per- 
cassus interit, wo ich "von Artur dem Sohne Bieor’s vom Stamme der 
Pikten' übersetzen würde. Der Vokalismus von Pretene stimmt gut 
zu dem oben von Sroxss angeführten Namen Queretinus, 

Was schließlich Prydein betrift, so stimme ich mit Prvsnses 
überein, wenn ich ihn recht verstehe, daß hier schon Kontamination 
mit Britlani vorliegt. 





Kymry, Ei 





# Die Handschrift hat nach Sroxss: bi coirpre tene. Das Chronicnm Scotto- 
rum und die Vier Meister haben das unverständliche Zretme in Beitıme geändert. 


1156 Sitzung der philosophisch-historisehen Classe vom 12. December 1912, 


40. Der Name Artur. 


Wisoiscn führt in seinem "Keltischen Brittannien’, S. 140, wo 
er über diesen Namen handelt, nicht die ältesten Belege desselben an, 
die sowohl sprachlich als für den Ursprung der Artursage von großer 
Bedeutung sind. 

Alles weist darauf hin, daß Nordbritannien der Schauplatz der 
Kämpfe des geschichtlichen Artur war, die also nieht gegen Sachsen, 
sondern Angeln gerichtet waren. Diese Annahme findet nun dadurch 
eine Bestätigung, daß der Name Artur zuerst in Nordbritannien auf- 
taucht, zwar nicht bei Britten, sondern bei den mit ihnen im Kampfe 
gegen die Angeln verbündeten Völkern, den in Schottland angesiedelten 
sogenannten dalriadischen Iren und den Pikten. Ein Menschenalter 
nach dem Tode Arturs, der nach den Annales Cambrine im Jahre 537 
in der Schlacht von Camların fiel, taufte der bekannte König des 
schottischen Irenstaates Aedän mac Gabräin einen seiner Söhne Artur‘. 
Derselbe fiel 596 in einer Schlacht gegen die Angeln (s. Tiornxacns 
Annalen, RC XVII S. 160). Da der Name Artur, wie Zıswer mit Recht 
betont”, durchaus nicht zu den gewöhnlichen britischen Personennamen 
gehört, »die aus der Sprache verständlich überall bei Briten vor- 
kommen können», so ist der Schluß berechtigt, daß alle diesen Namen. 
führenden Personen nach dem historischen oder durch die Sage ver- 
herrlichten Artur benannt sind. Was den Umstand betrifft, daß der 
‚Name zuerst bei den schottischen Iren vorkommt, so ist es nicht ohne 
Interesse, daß die Annales Cambrine sowohl den Tod des Großvaters 
dieses Artur zum Jahre 558, als auch den seines Vaters (607) melden, 
während sie sonst keine weiteren Nachrichten von den Schicksalen 
dieser Dynastie bringen. 

Diesen selben Artur nun nennt Anansas in seiner Biographie 
Columbas I, 9 Arturius. Hier haben wir also die Form des Namens, 
von der alle Deutungen ausgehen müssen. Sie stimmt zum kyınr. 
Arthur und spiegelt sich im irischen Artzir wider. So wird in dem 
oben $48 erwähnten Eintrag in Tiorusacns Annalen zum Jahre 624 
der Name geschrieben und so lautet er gewöhnlich bei den Iren bis 
in die spätesten Zeiten. In diesem Artiir filius Biroir Pretene haben 
wir dann den zweitältesten Beleg für dns Bekanntwerden des be- 
rühmten Britten. Diesmal ist es ein Pikte, der am Ende des 6. Jahr- 
hunderts so genannt wurde. Auch die Pikten machten gemeinsame 
Sache mit den Britten gegen die Angeln. 















S.285. aufierksam gemacht 
für die Kenntnis der Artursage gezogen, 
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Erst in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts finden wir den 
Namen bei den Südbritten. Hier heißt der Urenkel des Vortiporius 
»tyrannus Demetarums, wie Gmpas ihm nennt, Arthur map Petr.s dar- 
über Zumusrs Nachweis, ‘Nennius Vindicatus’, S. 283. 

Zum Schluß seien hier noch die Daten der Bekanntwerdung der 
Sage bei den Iren zusammengestellt. Schon zu Anfang des 9. Jahr- 
hunderts muß sie wenigstens in dem Britannien gegenüberliegenden 
Leinster bekannt gewesen sein; denn hier heißt ein im Jahre 847 
‚gestorbener Sohn des Königs Muiredach von Iarthar Lifi Artüir'. 

Am Ende des ı0. Jahrhunderts wird in einer Sagenliste der Titel 
einer leider verlorengegangenen Erzählung Aiyidcht Arttir ‘die Gast- 
reise Arturs’ angeführt’. 

Im Jahre 1052 starb wieder ein Artür mac Muirednig, Vorsteher 
(airchinnech) des Klosters Clünin Mäedöe, jetzt Clonmore in der Graf- 
schaft Carlow, also wieder in Leinster*, 

In einem Gedichte des Buches von Leinster (12. Jahrhundert), 
welches die Heldentaten des bekannten, der Finnsnge angehörigen 
Goll mac Morna aufzählt, wird ein Artür amra 'der berühmte Artur” 
als von ihm erschlagen aufgeführt‘. 

Endlich spielt in der großen Rahmenerzählung der Finnsage, die 
etwa aus dem 13. Jahrhundert stammt, der Agallamh na Senrarh, ein 
Artüir, Sohn eines sagenhaften Bänne Britt, d.h. Bänne des Britten, 
eine Rolle. Er wird von Oskar auf’ der Jagd gefangengenommen und 


Finn ausgeliefert, wobei Cäilte die Verse sprich 














»Wir haben Artur mitgebracht, 

auf daß er mit Finn einen Vertrag schließe, 
daß er danach ein Manne Finns sein möge 
bis zu dem Tage seines Todes’.« 












* Siche die Annalen von Ursren zum Jahre 846. 
3 LL ıgon 38. 

# Annals of the Four Masters, A.D. 1052. 

* LI 2056 5. 





Siche O'Gnanr, Silva Gadeliea I, $. 100, II 8. 107. 


aber. 
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SITZUNGSBERICHTE 1912. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


12. December. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Puaxer. 


Hr. Neassr legte zwei Arbeiten vor: ı. Untersuchungen über 
die specifische Wärme. VI. von W. Nenxst und F. A. Lisoenas, 
2. Untersuchungen über die speeifische Wärme. VII. von 
W. Nensst. 

Es wird die küralich von Hrn. Dave: aufgestellte Formel an den Messungen den 
Vortragenden geprüft und ihre gute Übereinstimmung mit den Beobachtungen nachge- 
wiesen, Im Anschluss daran wird eine Theorie der Constitution fester Stoffe ent- 
wickelt. In der zweiten Arbeit wird erörtert, Inwieweit durch die neue Formel die 
Verwendung des vom Vortragenden entwickelten Wärwmetheorems beeinflusst wird. 
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Untersuchungen über die spezifische Wärme. 
VI Berechnung von Atomwärmen. 


Von W. Nerssr und F. A. Lixoexann. 


(Aus dem Physikalisch-Chemischen Institut der Universität Berlin.) 


In einer früheren Arbeit! haben wir gezeigt, daß die ursprüngliche 
Eissreissche Formel 


#5) 

) G=3R N, 
I) 

zur Darstellung des Verlaufes der Atomwärmen nicht brauchbar ist, 

daß aber eine Modifikation dieser Formel 














innerhalb eines weiten Temperaturintervalls gute Werte liefert. Be- 
züglich der theoretischen Begründung dieser Formel haben wir eine 
von uns ausdrücklich als vorläufig bezeichnete Hypothese eingeführt, 
die zwar manche Tatsachen gut veranschaulichte, trotzdem aber von 
uns »für nichts mehr als für eine Rechnungsregel« erklärt wurde 
(a.2.0. 8.824). 

Vor kurzem ist nun eine sehr interessante und wichtige Arbeit 
von Denxz erschienen‘, der, wesentlich von Gesichtspunkten, wie sie 
auch schon Eisstsix angedeutet hatte’, ausgehend, zu folgender Formel 
gelangte: 


Br 
ae(rv ST 
er 





t Zeischr. £. Elektrochem. 17, 817 (1911). 
® Ann. d. Physik 39, 789 (1912), 
# Ebenda 35, 694 (1911). 
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Der Unterschied gegen Eissteiss ursprüngliche Betrachtungsweise be- 
steht darin, daß Drsve anstatt einer Schwingung ein kontinuierliches 
akustisches Spektrum annimmt, indem er den Körper als stetig auf- 
faßt (analog wie der Lichtäther in der Strahlungstheorie behandelt 
wird) und nur die Beschränkung hinzufügt, daß schnellere Schwin- 
‚gungen als solche einer maximalen Schwingungszahl y, nicht möglich 
‚seien. 

Offenbar werden wir die schnellsten Schwingungen mit den 
Schwingungen der einzelnen Atome zu identifizieren haben, wofür 
wir im folgenden Beweise erbringen werden. 

Der Unterschied zwischen der neuen Denvsschen Formel und 
der unsrigen älteren ist übrigens in weiten Gebieten verschwindend; 
‚nur bei sehr tiefen Temperaturen liefert die neue Formel einen wesent- 
lich langsameren Abfall der Atomwärme als die alte. — Daß übrigens 
unsere Formel bei tiefen Temperaturen einen unwahrscheinlich raschen 
Abfall ergibt, wurde von uns gelegentlich wiederholt betont’. 

Die Prüfung der Formel von Desvz, die wesentlich an dem von 
einem von uns? erbrachten Beobachtungsmaterial zu erfolgen hat, 
wurde an einigen Beispielen bereits von Deuve. selber durchgefüh: 
da aber der Autor keine Zahlen, sondern nur Diagramme mitteilt, 
die kaum ein genügend klares Bild von dem Grade der Überei 
stimmung zu geben vermögen, so soll im folgenden zunächst eine 
neue Prüfung dieser Formel vorgenommen werden; hieran werden wir 
einige Erwägungen allgemeinerer Art, speziell auch über die Konstitution 
fester Körper anschließen. 














Prüfung der Formel von Drurr 


In hinreichend weiten Temperaturintervallen sind von Elementen 
mit nur einer Schwingungszahl bisher nur Aluminium, Kupfer, Silber 
und Diamant untersucht. 

In den folgenden Tabellen bedeutet 7 die absolute Temperatur, 
C, die bei konstantem Druck gemessene Atomwärme; in der vierten 
Kolumne befindet sich die Differenz zwischen Beobachtung und Be- 
rechnung, in der fünften diejenige, welche wir früher bei Benutzung 
der Formel (2) gefunden haben. 

Die im Anhang zu dieser Arbeit mitgeteilte Tabelle I der Atom- 
wärmen nach Gleichung (3) ist für die Ausführung solcher Rech- 
nungen bequem. 


und Lisorwans. 2.0.0. $, 8255 Nraxer, Verhandlungen der Physik. 
S. 921 (gan). 
® Nenssr, Ann. d. Plıysik 36, 395 (1911). 
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Aluminium (&v = 398; früher 405). 








= & Differenz, 
beob. | ber. _|beob.—ber.| früher 

4 023 | 02 000 | +00. 

3sı| 03 | 032 | +oor | +00: . 

8330| 200 | 236 | #005 | 00 

30 252 | 290 | +00 | -00r 

83| 262 | 299 | +0 000 

17 | 307 | 40 | 3 | os 

235 | 532 | 536 | on | +00 

a | 582 | 578 | +00 | +00 

433 | 60 | 6or #003 | +00 

55 | 648 | 630 | +08 | +08 





Kupfer (& = 315; früher 321). 





Co | Differenz 
beob. | ber. _|beob,— ber. | früher 
T T 
233| om | om | +05 | +er 
a7) 032 | 031 | #001 4001 
34 09 | 055 | a0 | -ans 
3870| 333 336 93 m. 
8380| 3,38 340 002 001 
7 | 437 2 | -00 
5“ Elle 
290 | 5m 4002 | +00 
3 | 500 | 5% | #006 | 400 
10 | 600 | G03 | 1006 | 006 


Silber (& = 215; früher 221). 








7 @ | Diterem 
ob: | her: |heob —ber.| früher 
sel ns8 | 20 | 40 | oa 
| 290 | 186 | som | om 
a29| 226 | au | Ham | 40% 
as] aan | ass: | sera [15 
Er BT rn er 
Bel 9 |) 50a: | era | 226 
110] «ou | a0 | in | u 
wo | a6 | 485 | Has | 2009 
al 8 | 5 | a Wr 
273 | 6.00 | 6.04 004 — 
331 601 8 2 on 
ss | 6 | 64 | oe | +00 


3 | 66 | et | 4001 | +00 
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Diamant (®% = 1860; früher 1940). 

T cp T Differenz 

| beob. | her. _|beob.—ber. | fräher 
38| 0028 | 009 | was | +oaz 
32| 0053 | 0058 | ans | +oo 
205 | 0618 | 061 | +08 | ano 
209 | 0662 | 046 | oma | +ası 
220 | oma | 074 | 008 | am 
22 | 0 | 01 | + | —am 
243 | 095 | 0925 | +omg | -0m 
2362| nn | 110 | a0 | 002 
2834| 05 | 12 | #003 | ao 
36 n8 | nse | Haas | ons 
Seen 
| au | nor | #005 | +0 
u) 26 | 20 | Foo | Hu 
ae A | 


549 | oa 40.04 


Die Betrachtung der vorstehenden Tabellen ergibt unzweifelhaft 
eine Überlegenheit der neuen Formel gegenüber der alten. Wenn 
beim Silber allerdings auch die alte Formel merklich besser stimmt 
als die neue, so findet man doch auch bei der neuen Formel hier 
nirgends Differenzen, welche die Beobachtungsfehler erheblich über- 
steigen, Beim Kupfer wie beim Aluminium ist bei den ganz niedrigen 
Temperaturen die Übereinstimmung merklich besser geworden; während 
beim Diamant ferner die alte Formel bei 88 und 92 Grad abs. be- 
deutend zu kleine Werte lieferte, ist die prozentische Abweichung 
nunmehr erheblich kleiner geworden, wenn allerdings auch hier die 
Beobachtungsfehler wohl überschreitende (vgl. auch w. u.) Differenzen 
zurückbleiben. 

Beim Diamant macht sich nämlich eine Abweichung in dem 
Sinne geltend, daß die neue Formel bei tiefen Temperaturen zu große, 
bei hohen Temperaturen zu kleine Werte Tiefert, daß mit anderen 
Worten der Abfall der Atomwärme schneller erfolgt, als der neuen 
Formel entspricht. Daß dies Verhalten nicht auf Beobachtungsfehler 
zurückzuführen ist, wird durch folgende weitere Messungen, die mit 
dem sehr exakt arbeitenden Kupferkalorimeter ausgeführt sind, bestätigt. 

Hr. stud, Ewarn, der mit Messung von spezifischen Wärmen be- 
schäftigt ist, fand kürzlich die mittlere Atomwärme zwischen 83.8 bis 
194.0 abs. 0.2119; cs beträgt somit die Energiedifferenz zwischen 
diesen beiden Temperaturen 23.35 cal., während sich nach Dia 


1164 Sitzung der plysikalisch-mathematischen Classe vom 12. December 1912. 


25.24 cal. berechnen. Konse' fand zwischen 193.8 und 270.0 die 
mittlere Atomwärme zu 0.864, entsprechend 65.8 cal., während nach. 
Desvr sich 61.9 cal. berechnen. Da die Messungen mit dem Kupfer- 
kalorimeter bis auf mindestens ı Prozent genau sind, so liegt, übrigens 
ganz im Einklang mit den in obiger Tabelle verzeichneten Resultaten, 
eine deutliche Abweichung in dem Sinne vor, daß die Atomwärmen 
in Wirklichkeit schneller abfallen, als der Formel von Drsrr ent- 
sprechen würde, 

Würde die Abweichung im entgegengesetzten Sinne liegen, so. 
könnte man sie mit der Auffassung erklären, daß doch nicht alle 
Atome gleichmäßig gebunden sind; so aber wird man wohl nicht umhin 
können, hier an eine prinzipielle Abweichung der neuen Formel zu 
denken. Eine solche war übrigens zu erwarten, da auch Denvr selber 
a.a.0. $.792 betont, daß für hohe Schwingungszahlen sein Ansatz 
sicherlich nur angenähert richtig sein könne. In der Tat läßt sich 
eine Abweichung in dem vorhandenen Sinne erklären, wenn man 
(übrigens ga Einklang mit den optischen Messungen) die An- 
nahme macht, daß das akustische Spektrum oberhalb der Schwingungs- 
zahl v, nicht absolut plötzlich, sondern allmählich, wenn auch sehr 
rasch, abbricht. 























Unsere früheren Berechnungen haben gelehrt, daß auch gewisse 
binäre Elektrolyte, wie Chlorkalium und Chornatrium, sich bezüglich 
der Atomwärme und auch bezüglich des Zusammenhanges zwischen 
Schmelzpunkt und Schwingungszahl sich ganz wie einntomige Stoffe 
verhalten; da in diesen Fällen die Atomschwingungen durch. die 
Untersuchungen von Runexs bekannt sind, so bietet die Prüfung der 
Formel von Dinys hier ein ganz besonderes Interesse, um so mehr, 
als Depvr selber diese Stofte nberücksichtigt gelassen hat. Bekannt 
lich besitzen nach Runexs die erwähnten Salze zwei nahe benach- 
barte Reststrahlen; wir rechnen wie früher mit dem Mittelwert, indem 


der Schwingungszahlen als Eigenfrequenzen 
h 























Die nachstehenden Tabellen Iassen erkennen, daß sich auch hier 
die Atomwärme in vortrefflicher Übereinstimmung mit der Beobachtung 
aus den optischen Messungen ableiten läßt. Die Übereinstimmung hat 
sich sogar gegen früher erheblich gebessert; der dritte und vierte Wert 
beim Chlorkalium, der früher so stark von der älteren Formel abwich, 
daß wir die Richtigkeit der betreffenden Messungen in Erage ziehen 





" Ann.d. P 





3836,58 (ipıı), 


Nenwor u, PA. Lixorsan: Untersuchungen über die spec, Wärme. VI. 1165 
KL (&r = 217.6; früher ebenso). 








Ze 
Il ı® .T., Ram 
nee 
r j 
Er Fuller 
209] Eee 
| Sn | 25 
337 | | os 
»s | Ss 
“| Ita 
si es 
516 | Ds 
| Be 
= Be 
168 = 
ds Be 
.37 | 008 
2 en 
RR | Hr 
A Yes 
se | 38 





Na Cl (% = 287.3; früher ebenso). 

















r © Ditforenz 

heob, | beob._her. | _Müher 
250| 02 | 090 | -00 | 00: 
2585| 031 | 042 | -o0 | 00 
280) 00 | | ons 008 
15) 306 | 280 | 0a | +08 
wo 3 287 | #06 | Han 
su Ha | 005 
Ba | | He | Han 
1 | a | ans 
28056 5 | #00 | 400 


zu müssen glaubten, stimme jetzt bis auf wenige Prozent mit der Be- 
rechnung überein. 

Es ist überhaupt zu betonen, daß gerade dort, wo die Abweichungen 
zwischen der alten und neuen Formel groß zu werden beginnen, etwa 
im Intervall von Werten der Atomwärme 1.8 abwärts, früher ent- 


sprechend große Differenzen vorhanden waren, die jetzt verschwunden 











imentreflens hin darf ich wohl 
icht über- 





* Auf Grund dieses gewiß bemerkenswerten Zusa 
mit Genugtwing konstatieren, daß ich die Genauigkeit meiner Messunge 
schätzt habe; aller Wahrscheinlichkeit nach stellt sie sich jetzt größer hera 
früher annahm. W.N. 
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Zusammenfassend möchten wir betonen: Wenn die neue Formel 
wohl auch nicht als der definitive Ausdruck des Verhaltens einatomiger 
Stoffe anzuschen ist, so bedeutet sie jedenfalls einen gewaltigen Fort- 
schritt und ist der von den Verfassern aufgestellten, wenn auch relativ 
wenig davon verschiedenen älteren Formel vorzuziehen. Damit ist 
denn zugleich der Anschluß an die Prasexsche Strahlungsformel er- 
reicht, und insbesondere ist die früher versuchte Trennung von kine- 
tischer und potentieller Energie entbehrlich geworden. 

Es ist wohl nicht olıne Interesse, die Frage aufzuwerfen, ob die 
frühere Eistenssche Theorie, die mit einer Schwingungszahl rechnete 
und der wir wenigstens in manchen Punkten gefolgt sind, von vorn- 
herein als unzulässig hätte verworfen werden müssen. Wir glauben, 
daß das nicht der Fall ist; die Schwingungen erheblich größerer Wellen- 
längen, als der Maximalschwingungszahl entspricht, liefern einen so 
kleinen Beitrag zu allen bisher beobachteten Atomwärmen, daß sie gar 
nicht in Betracht kommen. Nach der Deuvrschen Formel (a. a. 0. 
8. 795) 





z=rVF 


(« Anzahl der Eigenschwingungen, Y Volumen, F eine Funktion der 

elastischen Konstanten und der Dichte) ist die Anzahl der Eigen- 
2 ET 

Schwingungen unter gleich 4, — 

zur spezifischen Wärme beträgt nlso höchstens Hu = 0.012 und wird, 





5 der Gesamtzahl; der Beitrag 


wenn für diese Schwingungen das Gesetz von Dvross und Perrr nicht 
mehr gilt, noch kleiner. Messungen der Atomwärme, die bis auf 0.01 cal. 
zuverlässig sind, haben sich bisher wohl kaum ausführen lassen. Die 
Ableitung der Dsuvzschen Formel kann aber nur als einwandfrei gelten, 
wenn man den Stof’ als Kontinuum betrachten darf, und es war gewiß 
nicht vorherzusehen, daß dies für Wellen gestattet ist, die mit dem 
Abstande zweier benachbarter Atome durchaus kommensurabel sind; 
denn da nach Surnenwaxn' der Abstand zweier Atome der halben 
Wellenlänge nahe gleich ist, so ist auch der achtfache Betrag noch nicht 
von einer anderen Größenordnung. Daß unter diesen Bedingungen der 
Körper als Kontinuum behandelt werden kann, war nicht vorauszusehen 
und ist eine gewiß gewngte Hypothese, die aber nachträglich durch 
die Erfahrung bestätigt wird. 

Es drängt sich der Gedanke auf, die Wärmewellen eines festen 
Körpers der Beobachtung ähnlich zugänglich zu machen, wie man in 


* Phil, Mag. (6) 20, 657 (1910). 
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Flüssigkeiten durch suspendierte Partikelchen die Wärmebewegung der 
Moleküle mikroskopisch hat beobachten können. Man sieht aber leicht 
ein, daß die Amplituden der Wärmewellen in festen Körpern viel zu 
klein sind, als daß sie suspendierte kleine Körperchen (z. B. in Glas 
suspendierte Goldteilchen) in sichtbare Bewegung versetzen könnten, 
Die Amplitude der Schwingung eines einzelnen Atomes ist nur ein 
Bruchteil des mittleren Abstandes zweier benachbarter Atome; wenn 
eine Anzahl Atome gleichzeitig schwingen, so würde, wenn die Kraft, 
die diesen Atomhaufen in die Ruhelage zurückzicht, nur ebenso groß 
ist wie die entsprechende Kraft für ein einzelnes Atom, die gleiche 
Amplitude resultieren, und letztere würde noch kleiner sein, wenn, 
wie wohl anzunehmen, jene Kraft größer ist als für ein einzelnes Atom. 

Die vorstehenden Betrachtungen Inssen übrigens zugleich erkennen, 
dnß bei festen Körpern, deren Molckiil kompliziert zusammengesetzt 
ist, der Energieinhalt großenteils aus intramolekularen Schwingungen 
bestehen muß, was sich im Verlauf der Atomwärme bei sehr tiefen 
Temperaturen offenbaren müßte, denn ein solcher Körper wird sich 
unmöglich wie ein Kontinuum bei einigermaßen kurzen Wellen be- 
handeln lassen. 








Über die Konstitution fester Körper. 

Auf’Grund der experimentell gut bestätigten Auffassung über die 
Wärmebewegung in festen Körpern, wie sie sich in den letzten Jahren 
entwickelt hat, lassen sich gewisse Schlüsse auf ihre Konstitution ziehen, 
wie in diesem zweiten Abschnitt unserer Arbeit gezeigt ‘werden soll. 

Die Untersuchungen über die spezifische Wärme fester Körper! 
haben gezeigt, daß man bei den Elementen zwei Arten von Stoffen 
zu unterscheiden hat, die einen, welche einen praktisch identischen 
Verlauf der Atomwärme besitzen, indem durch geeignete Temperatur- 
zählung die Kurven der Atomwärmen zur Deckung gebracht werden 
können, die anderen, bei denen ein von Fall zu Fall verschieden- 
artiger, und zwar erheblich langsamerer Abfall der Atomwärme er- 
folgt. Es hat sich herausgestellt, daß die Atomwärme im ersten Falle 
durch die Formel (2) oder, wie wir jetzt wissen, noch besser durch 
Formel (3) gut dargestellt werden kann, während im zweiten Falle 
eine Summe derartiger Ausdrücke mit verschiedenen v-Werten be- 
nutzt werden muß, wobei natürlich der Bedingung zu genügen ist, 
daß hei hohen Temperaturen das Gesetz von Duroxo und Perir er- 
füllt wird. Da außerdem die Stoffe der ersten Kategorie vielleicht 
sämtlich regulär kristallisieren, da ferner die Substanzen der zweiten 


" Namen a:0.0. 
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Kategorie sich ganz analog wie die chemischen Verbindungen ver- 
halten, deren Molekularwärme ebenfalls nur durch mehrere Werte 
dargestellt werden kann, so muß sieh wohl die Überzeugung auf- 
drängen, daß wir es im ersten Falle mit einatomigen, im zweiten 
Falle mit mehratomigen Substanzen zu tun haben. 

Zur ersten Kategorie gehören Aluminium, Kupfer, Silber, Blei, 
Quecksilber, Zink, Diamant; zur zweiten Schwefel, Graphit. 

Man sieht gleich, daß die Stoffe der ersten Kategorie solche 
sind, daß man ihnen auch aus anderen Gründen Kinatomigkeit von 
vornherein zugeschrieben hätte, während die Stoffe der zweiten Kate- 
‚gorie auch nach sonstigen Erfahrungen als mehratomig anzusehen sind. 

Vom Diamant nahm man allerdings bisher wohl ebenfalls an, 
daß er ein komplexes Molekül hesiße; es ist aber gewiß von vorn 
herein nieht unwahrscheinlich, daß «lie Atome im Diamant durch die 
Valenzkräfte des Kohlenstoffes miteinander verkettet sind und daß 
vielleicht beim Dinmant außer diesen Valenzkräften keine anderen 
vorhanden sind (wenigstens nieht von gleicher Größenordnung), die 
den Zusammenhang bedingen‘. Die Stärke dieser Valenzkräfte würde 
im Sinne dieser Auffassung die ganz außergewöhnliche Festigkeit. be- 
dingen, mit der die Atome miteinander verknüpft sind und die sich 
in der hohen Schwingungszahl des Diamants und als Folge davon 
auch in seinem hohen Schmelzpunkt und wohl auch in seiner großen 
Härte zeigt. 

In der Regel wird man neben den typischen chemischen Valenz- 
kräften noch andere, z. B. die sogenannten Kovalenzen, überhaupt 
diejenigen Kräfte anzunehmen haben, die bei der Bildung der s0- 
genannten Molekülverbindungen maßgebend sind, 

Es scheint. verfrüht, bereits zu bestimmten Vorstellungen hier 
überzugehen, doch soll ein Hinweis auf gewisse, wohl zweifellose 
Regelmäßigkeiten, die eine Folge obiger Auffassung sind, nicht unter- 
lassen werden. 

Das Gegenstück zum Kohlenstofle, Silizium und Titan, bei denen 
infolge der Vierwertigkeit «lie Valenzkräfte sich bei der Kristallbildung 
besonders günstig zu betätigen vermögen, sind offenbar die valenz- 
losen, sogenannten Edelgase, die entsprechend sämtlich. sehr niedrige 
Schmelzpunkte aufwe denen also mit der relntiv langsamen 
Schwingungszahl der Atome eine lockere gegenseitige Bindung. ver“ 
einigt ist. Wahrscheinlich werden die festen Edelgase auch durch 
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te, lie im gasförmigen und Missigen Aygrogatzustand 
van oxn Waass wirksam sind, bei der Kristallbildung. 
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große Weichheit ausgezeichnet sein, was allerdings erst noch zu prüfen 
wäre, wie überhaupt die Art der Verfestigung und die Frage, ob 
letztere mit einer richtigen Kristallbildung verbunden ist, noch näherer 
Untersuchung bedarf. 

Bei den Alkalimetallen finden wir als Begleiterscheinung ihrer 
Einwertigkeit Weichheit und niedrigen Schmelzpunkt; beim Kupfer 
und Gold und wohl auch beim Silber können bereits mehrere Valenzen 
sich bei der Kristallbildung betätigen, und wir finden hier demgemäß 
hohe Schmelzpunkte und größere Härte, Übrigens besitzt gerade diese 
Gruppe ausgesprochene Nebenvalenzen, die sich in der ungewöhnlichen 
Fähigkeit dieser Elemente zur Bildung von komplexen Verbindungen 
äußern, 

Die Erdalkalimetalle und die sonstigen zweiwertigen Elemente 
sind härter als die Alkalimetalle und haben höhere Schmelzpunkte; 
eine Ausnahme macht das Quecksilber, doch schmilzt dieses Element 
wahrscheinlich nicht einatomig; wenigstens rechnet man aus mancher- 
lei Gründen’, in erster Linie aus dem Verlaufe der spezifischen Wärme, 
das flüssige Quecksilber zu den assoziierenden Flüssigkeiten, und der 
niedrige Schmelzpunkt würde deshalb in ähnlicher Weise wie bei den 
Metalloiden zu erklären sein (s. w. u.). Ähnlich verhalten sich Anti- 
mon und Wismut, vielleicht auch Zinn, von denen die zwei ersteren 
sogar auch im Dampfzustande mehratomige Moleküle besitzen, wie 
yon Bivrz und V. Meven® nachgewiesen wurde. 

Bor und seine Homologe ordnen sich betrefls der Schwingungs- 
zahl gut zwischen die drei- und vierwertigen Elemente ein®. 

Die Metalloide, zunächst Stickstoff und seine Homologe, die drei- 
bis finfwertig sind, sodann Sauerstof® und seine Homologe, die zwei- 
und sechswertig sind, schließlich Fluor und seine Homologe, die ein- 
und siebenwertig sind, besitzen hiernach eine größere Zahl von che- 
mischen Valenzen, die sich bei der Kristallbildung betätigen könnten; 
wir hätten hohe v-Werte und daher auch hohe Schmelzpunkte zu 
erwarten, wenn diese Elemente beim Schmelzen sich in die Atome 
spalten würden. Dies ist aber, wie wir wissen, nicht der Fall; Stick- 
stoff, Sauerstoff usw. liefern beim Schmelzen Doppelatome, Phosphor 
liefert Moleküle der Formel P,, Schwefel solche der Formel S,, und 
vielleicht sind noch komplizierter zusammengesetzte Moleküle in den 
letzten beiden Fällen im flüssigen Element vorhanden. Beim Schmel- 
































xow diskutierte elektrische Leitfähigkeit. Zeitschr. 





® Vgl. auch seine von L 
f. Elektrochem, 4, 515 (1898). 
# Ber. Deutsch. Che 
* Vgl. hiermit auch d 
f. Elektrochem, 17, 670 (1911). 






. 22, 725 (1889). 
bemerkenswerte 





‚nsführungen von W. Buurz, Zeitschr. 


1170 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 12. December 1912, 


zen werden hier also nur Nebenvalenzen gelöst, und so erklärt sich 
der niedrige Schmelzpunkt der erwähnten Metalloide. Im kristalli- 
sierten Zustande bilden daher bei diesen Elementen höchstwahrschein- 
lich auch nicht die einzelnen Atome die Raumpunkte des Kristall- 
gitters, sondern es ist hier z.B. N,, P,, S, usw. anzunehmen. Im 
Verlauf der Atomwärme muß dies entsprechend dadurch zum Aus- 
druck kommen, daß verschiedenartige v-Werte, wie bei chemischen 
Verbindungen, anzunehmen sind; dies findet sich sowohl bei rhom- 
bischen wie bei monoklinen Schwefel vollkommen bestätigt, und es 
wird von Interesse sein, diese Frage auch bei andern Metalloiden, 
z.B. Phosphor, Brom usw., zu prüfen'. 

Wir gelangen daher zu folgendem Satze: Kristallisierte Elemente 
sind als einatomig anzusehen, wenn ihre Atomwärmen nahe den durch 
die Formel der beiden Verfasser oder den durch die neuere Formel 
yon Deuyr. bestimmten Verlauf zeigen, und als mehratomig, wenn der 
Abfall erheblich langsamer erfolgt. S 

Wir sahen oben, daß auch Salze wie Chlorkalium und Chlor- 
natrium sich bezüglich der Atomwärme wie einatomige Stoffe ver- 
halten; dies wäre nicht möglich, wenn in den Gitterpunkten der be- 
treffenden Kristalle der bisherigen Annahme entsprechend KCI- bzw. 
NaCl-Molcküle sich befänden; denn dann wäre die notwendige Folge 
davon, daß wir zwischen den Schwingungen der Moleküle und denen 
der Atome in den Molekülen, die durch ganz verschiedenartige Kräfte 
an ihre Ruhelage gebunden sind, zu unterscheiden hätten, oder es 
müßte mit anderen Worten der Verlauf der Atomwärmen durch mehr 
als einen »-Wert auszudrücken sein. Wenn wir uns aber vorstellen?, 
daß in den Gitterpunkten des Kristalls abwechselnd positive und ne- 
gative Ionen sitzen, die nahe gleich schwingen, so wird-es verständ- 
lich, daß sich die erwähnten Substanzen praktisch wie einatomige 
Stoffe verhalten, wie sie auch beim Schmelzen völlig oder wenigstens 
weitgehend in die Ionen gespalten sind. Die Bedingung, daß die 
positiven und negativen Ionen nahe gleiche Schwingungszahlen be- 
sitzen, ist übrigens keineswegs immer erfüllt; so haben wir dem Ka- 
lomel (HgCl) mindestens zwei recht verschiedene Schwingungszahlen" 
zuzuschreiben. Offenbar wird dies in letzterem Falle schon durch das 
sehr verschiedene Atomgewicht der beiden Ionen bedingt. 








* Die an Jod (Nraxsr, a.a.0. 8.427) angestellten Messungen deuten bereits 
an, daß hier mehrere Schwingungen vorhanden sind; doch müßten zur sicheren Ente 
scheidung noch tiefere Temperaturen herangezogen werden, 

® Nxnssr, Tiworet, Chem. VIL. Aufl, S. 299- 

* Nexssr und Lisorsuns, Zeitschr. £, Elektrochem. 18, 817 (1911). 
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Eine eingehende theoretische Untersuchung des optischen Ver- 
haltens eines Gebildes, wie wir es eben charakterisiert haben, wäre 
von hohem Interesse, weil so eine direkte experimentelle Prüfung der 
Desreschen Auffassung und vielleicht auch ein tieferer Einblick in 
den wirklichen Schwingungszustand ermöglicht würde. Soweit es 
sich bis jetzt übersehen läßt, sind im großen und ganzen die Ruzess- 
schen Messungen der Absorption von KCl und NaCl mit der erwähnten 
Auffassung nicht unverträglich, wenn man berücksichtigt, daß immer 
nur ein Teil der möglichen langsamen Schwingungen sich optisch be- 
merkbar machen kann. 
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Untersuchungen über die spezifische Wärme. 
VII Zur Berechnung chemischer Affinitäten. 
Von W. 





ERNST. 


(Aus dem Physikalisch-Chemischen Institut der Universität Berlin.) 





Wie in der vorhergehenden Arbeit gezeigt wurde, schließt sich bei 
tieferen Temperaturen die neue Formel von Denve erheblich besser an 
als die früher von Lixoenass und mir benutzte Gleichung. Da letztere 
bei. der Berechnung zahlreicher chemischer Gleichgewichte verwendet 
worden ist, auch Tabellen zur bequemeren Benutzung der erwähnten 
Formel vorhanden s so entsteht die Frage, inwieweit hier eine 
Korrektur anzubringen ist. 

Zur Berechnung der Affinität A aus Wärmetönung U’ (oder umge- 
kehrt) haben wir die Gleichungen 














Von vornherein ist klar, daß für die Berechnung der U-Kurve 
eine merkliche Änderung nicht eintreten kann; denn die Abweichungen 
zwischen den beiden Formeln (2) und (3) der vorstehenden Arbeit 
liegen in Gebieten, in denen die Atomwärmen bereits schr kleine Be- 
träge angenommen haben, und es kann daher keinen wesentlichen 
Unterschied machen, ob man den Energieinhalt (worauf es bei der 
Festlegung der U-Kurve allein ankommt) nach der alten oder der 
neuen Formel berechnet. Anders liegt die Frage betreffs des Verlaufs 
der A-Kurven; hier macht sich eine kleine Änderung im Verlauf der 
U-Kurve bei sehr tiefen Temperaturen auf die durch die Gleichung 











* F. Porurrzun, Berechnung chemischer AR 
Wärmetheorem (Stuttgart 19 
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Nxaxsr: Untersuchungen über die specifische Wärme. VII. 1173 


gegebene Richtung der A-Kurve schon stärker geltend und wenn auch 

eine einfache Überschlagsrechnung erkennen. läßt, daß es sich keines- 

wegs um große Einflüsse handeln kann, so erschien doch eine Prüfung 

nach dem Betrage dieser Einflüsse notwendig. 
Nach Dzvrz gilt die Formel: 


ET ER 
6) U= Erle Er: 
Eine Reihenentwicklung liefert (vgl. Gleichung 3): 

( ı 
+ 

na 


Die Integration nach (5) bietet keine Schwierigkeiten; mit Hilfe 
der bekannten Rekursionsformel 








“= 3R. 








findet man leicht 








2.1646 Et Ra 
Führt man in (7) Gleichung (3) ein, so findet man 
@. & ee 
\) a=-oR(z- 36 Eraatı = 2 





c 
3R 
Werte berechnet sind, wie durch Divrz (a. a.0. $.803) und aus- 
führlicher in Tabelle I des Anhangs geschehen. 

Hr. Scnwanzsenmd teilte mir freundlich mit, daß sich A auch 
in geschlossener Form darstellen lasse: 


(e 
R(0,6* 


dieser Ausdruck ergibt sieh übrigens aus (8), wenn man die Be- 
ziehung benutzt 


welche Formel erheblich bequemer wird als (7), wenn für —— = 





6) ne) T; 


—1)ı2 





un yr rl rn 
und 





setzt. 
Sitzungsberichte 1912, E32 
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In Tabelle II des Anhangs findet man eine Anzahl Werte des in. 
Gleichung (6) mit 7 multiplizierten Faktors berechnet; in Tabelle III 
sind die entsprechenden Rechnungen nach Gleichung (7) durchgeführt; 
in beiden Fällen sind die Differenzen gegen die entsprechenden Tabellen. 
der Monographie Poruitzers verzeichnet. Man überzeugt sich leicht, 
daß man die alten ausführlicheren Tabellen bequem beibehalten kann 
und nur die entsprechenden relativ kleinen Korrekturen den neuen 
Tabellen zu entnehmen braucht. 

Dem Umstande entsprechend, daß bei Werten unterhalb 2 1, 
die nach Formeln (2) und (3) berechneten Atomwärmen praktisch iden- 
tisch sind, finden wir in der Tabelle IIL hier konstante Differenzen. 

Bei Berechnung von Dampfdruckformeln werden sich, wenn 
man, von hohen Temperaturen ausgehend, mit Hilfe der spezifischen 
Wärmen Dampflrucke bei sehr tiefen Temperaturen berechnet, merk- 
liehe Unterschiede ergeben; bei der Berechnung chemischer Affinitäten 
von kondensierten Systemen sind wohl bei allen Temperaturen (vielleicht 
ganz extreme Fälle ausgenommen) die Differenzen praktisch belanglos. 
Keines der von Hrn. Porurzer in seiner obenerwähnten Monographie 
besprochenen Beispiele würde merklich berührt werden, wenn man 
den Verlauf der Atomwärme nach der Formel von Deuvz anstatt nach 
der von Lısorwaws und mir angegebenen Formel berechnen würde, 

Als Beleg ist im folgenden der von U. Fıscuen! sehr eingehend 
und genau untersuchte Fall der Bildung des Jodsilbers neu berechnet 
worden. Hier war 


U= 160-728 (7)+ Bars; 


ri sn) Ser: 





in der folgenden Tabelle befinden sich unter U, und A, die mit Ver- 
wendung der alten Funktionen, unter U, und A, die mit Verwendung 
der neuen Funktionen berechneten Werte verzeichnet; darin sind die 
Br-Werte im ersten Falle wie früher für Jod zu 98, für Silber zu 221 
und für Jodsilber zu 70 bzw. 220 angenommen; im zweiten Falle 
wurden, dem Umstande entsprechend, daß bei Benutzung der neuen 
Formel die &v-Werte nur im Mittel 2 Prozent kleiner werden, die 
Werte 96, 216, 68.4 bzw. 215 zugrunde gelegt. Bezüglich des letzten 
Gliedes der beiden vorstehenden Formeln, welches lediglich der Re- 
duktion der Atomwärmen auf konstanten Druck Rechnung trägt und 





* Zeitschr. anorg. Chemie 50 41 (1912). 
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überhaupt nur von kleinem Einfluß ist, ändert sich natürlich nichts, 
und es waren daher die von Hrn. U. Fıscner berechneten Werte 
beizubehalten. 








151 











ısa| + | -ı 
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Tabelle I. 
C, nach Gl. 3. 
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7 nach Formel (6). 
ee I, 
| ‚Alte Formel 
e | ist größer um 
en El Er Aieleierkel 
0230 +ası 
031 Hası 
50 | Faoa 
0867 Faser 
1.000 | oo 
un 4017 
1aso +ooıs 
102 +o023 
1.867 Fooap 
2.00 | Hanass 
2.900 | Haasat 
yo3 +o070 
4000 Yoozaı 
ao | +0.0728 
5.000 0.066 
0 | Haose 
6667 | Ho0y68 
[P | A002 
958 0129 
100 Be 
1338 00199 
2000 Br 
wo | -aooı8 
= A-4, | Alte Formel 
7° |igrößer um 
re 
a | 108 | os 
06 61 0075 
a Er 
a | mn | os 
3 08615 | 00 
“| om] an 
s os | -0s0 
6 | oe | +oom 
1? | 0m | Hass 
8 0749 +0.019 
» 00529 | +asıg 
0 | 0086 +0.019 


F- Faxen: Über den Gebirgsbau des Tauros u 5. w» 1177 


Über den Gebirgsbau des Tauros in seiner Be- 
deutung für die Beziehungen der europäischen 
und asiatischen Gebirge. 


Von Prof. Dr. F. Freen 
in Broslanı, 


(Vorgelegt von Hrn. Braxea am 28. November 1912 [s. oben S. 1109) 


Die folgenden Darlegungen bilden das Ergebnis wiederholter Rei- 
sen in den nahen Orient. Im Herbst 1908 begannen meine Arbeiten 
in Nordalbanien und auf den griechischen Inseln, im folgenden Früh- 
jahr und Sommer war dns nördliche Anatolien zwischen Edremid und 
Kernssunt das Ziel meiner Untersuchungen, und 1911 gelangten — 
nach einem längeren Aufenthalt in Mittelgriechenland — die Auf- 
nahmen mit einer bis zum Kuphrat ausgedehnten Durchquerung des 
"Tuuros und Amanos zu einem hoffentlich nur vorläufigen Abschluß. 
Der leitende Gesichtspunkt war die Erforschung des Zusammen- 
hanges zwischen den Gebirgssystemen Südeuropas und Asiens. 
Die nahen Beziehungen zwischen der inneren (paläozoischen) Zone des 
Tauros und den schon früher (1897) von mir untersuchten Älteren 
Fultungsketten im russischen Hocharmenien und den persischen Grenz- 
distrikten erwiesen sich hierbei als besonders bedeutungsvoll. Ebenso 
sind die Beziehungen zwischen den paläozoischen Bildungen des std- 
lichen Anatoliens und den gleich alten Schichten Zentralasiens und 
Chinas (die ich im Zusammenhang mit der Herausgabe der hinter- 
Inssenen Sammlungen Fern. vos Rıcnrnorsss untersucht habe), ganz 
unerwartet enge. 

Die Fragestellung über die Bedeutung des Tauros im Gebirgs- 
system der Alten Welt, lautet etwa folgendermaßen: Bildet der Tauros 
eine unmittelbare Verbindung zwischen dem iranischen und dem hel- 
lenischen Gebirge derart, die mährischen Flyschhügel von der 
alpinen Fiysehzone zu der karpathischen Sandsteinzone hinüberleiten, 
oder ist der Tauros ein Glied der asiatischen Gebirge, s0, daß sich 
im Westen Kleinasiens zwei Gebirgssysteme äußerlich berühren wie 
etwa Vogesen und Jura in der Gegend von Basel? 
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Übersicht der Gebirgszonen des Tauros. 


Von Nord nach Süd zeigt der eigentliche Tauros drei bedeutsame 
Erhebungszonen (I—II), die durch Senken (1, 2) getrennt sind oder 
durch Glaeis (3) begrenzt werden. Jenseits der Kilikischen Ebene er- 
hebt sich mit parellelem Streichen der Amanos (V—VI), dessen Falten- 
züge nach Cypern fortsetzen. 

1. Die innere Zone der jungen lykaonischen Vulkane erstreckt 
sich vom Kara-Dagh (swischen Konia und Eregli), dem Karandja-Dagh 
und Hassan-Dagh bis zum Argäos (Erdjias) bei Kaisarie. 

1. Die Iykaonische Senke mit ihren Salzsteppen und an- 
baufähigen Ebenen umgibt die jungen Vulkane. 

Il. Die Kappadokische oder Zentralzone des Tauros umfaßt 
eine silurisch-devonische, aus bunten Schiefern, Porphyriten, Schal- 
steintuffen und Diabasen bestehende Unterzone des Kisiltepe (ILa) und 
Ib die aus Kohlenkalken' zusammengesetzte Haupterhebung des 
Aidost (über 3600 m, bei Eregli) und des Bulgar-Dagh. 

Regelmäßige, sehr steil aufgerichtete Sättel und Mulden sind für 
den Aufbau der Kalkzone bezeichnend, in der untergeordnete Schiefer- 
züge auftreten. Von großer Bedeutung ist das Vorkommen gefalteter 
‚Nummulitenkalke bei Bulgar-Maaden. Die geologische (nicht orogra- 
phische) Fortsetzung der Kappadokischen Tauroszone im Osten ist das 
noch wenig bekannte Kappadokische Devon- und Karbongebirge hei 
Hadjin mit Höhen bis zu 2400 m. 

2. Es folgt die von oligozänen Mergeln erfüllte Senke der 
Kilikischen Tore (oder die Tekir-Senke), ein scharf ausgeprägter 
tektonischer Graben, durch den in NNO-Richtung der uralte Saumweg. 
nach Kaisarie führt. 

IL. Die Kilikische Zone des Tauros (Hadjin-Dagh-Ak-Dagh- 
Ala-Daglı) besteht aus massigen oder wohlgeschichteten Kalken derOber- 
kreide, die im Ala-Dagh? an Höhe der Zentralzone nahekommen. Mit, 
NO-Streichen sind am Kerkun- und Yoksun-Tschai mächtige Serpentin- 
und Hypersthenitmassen entwiekelt, die mit roten und grauen Schiefern 
verbunden sind. In beiden treten Kalksteinlagerungen auf. Die große 
und die kleine Tschakyt-Schlucht, denen die Trasse der Bagdadbahn 
folgt, sind in die mächtigen Kalke eingeschnitten, während der Paß von 
Gülek-boghas (die alten Pylae Gilieiae) in grauem Kohlenkalk liegt. Die 











‚ökalke mit Dapisiella comoides und. Spirifer birulcatus bei Belemedik. 
# Über 3000 m; es liegen auf der Kırprarschen Karte nur Höhenschätzungen 


vor, die ich nach Beobachtung ans der Ferne eher fir zu ieben 
Br ir zu gering als für übertrieben 
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gewaltige Kalkmasse des Ala-Daglı besteht — wie die Südtiroler Dolo- 
miten oder die Kiona in Griechenland — aus flachlagernden Kalken. 

3. Das Glaeis des Tauros besteht im wesentlichen aus unter- 
miozänen marinen Kalken, die besonders in der Kilikischen Tracheotis 
entwickelt sind; diese jungen Gebilde steigen nach Scuarrer bis 2300 m 
an und senken sich in flacher Neigung zu der Küstenebene; die Kalke 
wechseln mit Tonen und Mergeln. 

IV. Der Anti-Tauros und die paläozoische Kilikische Klip- 
penregion besteht (nach Scnarrsn) aus Fragmenten von NO-SW 
streichenden Gebirgszügen, die zum Teil unter den miozänen Kalken des 
'Taurosglneis sichtbar d, zum Teil aber aus der Küstenebene selbst 
emportauchen. (Inwieweit sich der Anti-Tauros als die Fortsetzung der 
kappadokischen Kohlenkalke [Ib] mit den gleich alten kilikischen Klip- 
penkalken vereinigt, müssen spätere Untersuchungen lehren.) 

Das Alter dieser paläozoischen, meist stark metamorphen, NO-SW 
bis N-S streichenden Kalke dürfte wohl ausnahmslos das gleiche sein, 
wie das der Unterlage des Kilikischen Tauros, d. h. es dürfte dem 
Kohlenkalk entsprechen. Im südlichen Kilikischen Tauros bei Yer-Köprü, 
d. h. an der natürlichen Brücke des Tschakyt, Könnte ich in sandigen 
Kalkschiefern die reiche Fauna der Stufe des Spirifer tornacensis nach- 
weisen, die von mächtigen unterkarbonischen Dolomiten überlagert 
wird. Weiter nördlich fand sich bei Belemedik in reinen bläulichen 
Kalken die Tierwelt der Viststufe mit Davisiella comoides, Spirifer bisul- 
catus und rotundatus. 

Viel weiter östlich traf Scnarren im Anti-Tauros oberdevonische 
Mergelkalke mit Spirifer Vernruili und Phillipstraca (zwischen Felk& und 
Hadjin) sowie untersilurische Schiefer. Der Kappadokische Tauros 
streicht — ebenso wie die paläozoische Unterlage des Kilikischen 
'Tauros, des Amanos (V) und des Anti-Tauros (IV) in nordöstlicher 
Riehtung quer über den Osten der Halbinsel bis zu den Araxesketten, 
wo ich dieselben Formationen wie im Tauros feststellen konnte. 

V. Der Amanos oder Giaur-Dagh erhebt sich im Süden der 
Kilikischen Ebene bis über 2300 m und besteht in seinem Kern eben- 
falls aus paläozoischen Schichten. Die mächtigen Schiefer, welche der 
5 km lange Tunnel von Bagtsch£ durchbohrt, umschließen quarzitische 
Züge, aus denen ich einen Trilobiten (Acast sp.) sowie die bezeich- 
'nenden Kriechspuren des untersilurischen armorikanischen Sandsteins 
‘von Nord- und Südfrankreich bestimmen konnte (Oruziana oder Fraena). 

Die mehr als 2300m messende höchste Erhebung des Dül-Dül- 
Dagh bildet eine nach Süden zu überkippte Falte und besteht aus 
fossilleeren Kalken, deren Alter ebenfalls unterkarbonisch sein könnte. 
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Ausgedehnter als das Paläozoikum sind im Ginur-Dagh Kalke 
der Oberkreide und Nummulitenkalke sowie grüne Tiefengesteine 
(Hypersthenite, Gabbros und Serpentine). Die Gesteine des Giaur-Dagh 
haben also die nächste Verwandtschaft mit denen des Kilikischen 
Tauros. Auch hier bezeichnet die stärkere Dislokation des Paliiozoikums 
eine ältere Faltungsphase. Auf dem kilikischen Abhang des Amanos 
greifen mediterrane Konglomerate, Austernbänke und Korallenkalke 
buchtartig in das ältere Gebirge ein; auch dies marine Miocän ist 
noch durchweg gefaltet. 

4. Die Grenze zwischen dem Ginur-Dagh und dem Kurden- 
gebirge (Kurd-Dagh) bildet: der N-S streichende Graben des Ghäb, 
der die Fortsetzung des großen Syrischen Grabens, der Bikda, dar- 
stellt. Der Boden der Senke ist fast ganz mit Eruptivgesteinen er- 
füllt, deren älteste zwischen Islay& und Karababa aus jungtertiiren 
oder quartären Vulkanruinen bestehen. Die jüngsten Lavadecken 
zwischen Ekbes und Karababa zeigen die Oberiläche der Fladenlava, 
frische Lavaspalten und kleine Explosionstrichter; sie machen den 
Eindruck, als ob ihr letzter Ausbruch noch der historischen Zeit an« 
‚gehörte. Es erscheint sogar möglich, daß die Versumpfung und Fieber- 
gefahr in dem Tale des Karasu, des alten Melns, auf die Aufstauung 
des Wassers durch die letzten Luvanusbrüche zurückzuführen ist. 

VI. Das Kurdengebirge (Kurd-Dagh) besteht wie di 
"Teile des Ginur-Dagh aus Oberkreide (besonders mit Gryphaca ersicularis, 
Janira und anderen Zweischalern) und aus«Serpentinmassen. Die in der 
Nähe des Ghäb noch ausgeprägte Faltung nimmt nach Stiden immer 
mehr ab, so daß die Grenze der taurischen Falten und des indonfrika- 
nischen Schollengebietes wenig scharf ausgeprägt ist. 

Das Ghab bildet ebenso wie der Syrische Graben die Aus- 
gangszone verheerender Erdbeben, deren Ausstrahlungen in weniger 
heftiger Form bis in die Kilikische Ebene hemerkbar sind. Dagegen 
deutet im eigentlichen Tauros (I-IV) die ungestörte Lagerung der 
Terrassenschotter der Pluvinlperiode auf das Fehlen stärkerer seismi« 
scher Bewegungen hin. Auch die gute Erhaltung mittelalterlicher 
und antiker Ruinen berechtigt hier (d.h. in den Zonen I-IV) zu dem 
gleichen Schlusse. 








jüngeren 











Die Gebirgsgeschichte des Tauros 
zeigt etwa die folgenden Hauptzüge: 


1. Ablagerungen mächtiger jungpaläozoischer Kalke die nach (?) 
der Bildung mächtiger Schiefer- und Grünsteinlager wahrscheinlich 


F. Freu: Über den Gebirgsbau des Tauros u. s. w- 1181 


einem einheitlichen Meer (Karbon im ganzen Kappadokien und in Kili- 
kien, hier und in Ostkappadokien aueh Devon') entsprachen. 

2. Im älteren Mesozoikum® oder am Schluß des Paläozoikums 
erfolgt die erste Faltung des Tauros und Anti-Tauros. Im ersteren 
herrscht nordöstliches und nordnordöstliches, im letzteren nordnord- 
östliches bis nordsüdliches Streichen. Das nordöstliche Streichen weist 
auf die etwa gleichalten Faltungsketten am Araxes und in Nordpersien 
hin. Starke Aufrichtung aller älteren Eruptiva und Sedimentschichten 
nebst teilweiser Umwandlung (Marmorisierung). 

3. In der Oberkreide mächtige marine Kalk- und auch Schiefer- 
bildung in einer dem alten Streichen ungefähr folgenden Geosynkline, 
d.h. in der heutigen Kilikischen Tauros-Zone. Mitteleozän: Trans- 
gression des Nummulitenkalks in dem weiten Gebiet zwischen Tauros 
und Araxas, Später — wohl im Obereozän — Intrusionen des mäch- 
tigen Gabbros des Kysyl-Dagh in diese Kalke. 

4: Wahrscheinlich im älteren Oligozin Trockenlegung (und 
zweite Faltung?) des gesamten Tauros-Gebirges. 

5. Im oberen OligozAn: Einbruch des nordnordöstlich in der 
Richtung auf Kaisariö streichenden, schr ausgedehnten Tekir-Grabens 
auf der Grenze der Kappndokischen und Kilikischen Zone; Ausfüllung 
durch kontinentale Mergel, Konglomerate und Braunkohlen. 

6. Im unteren Miozän: mariner Einbruch (der I. Medliterran- 
stufe), der Kilikien fast ganz (bis in die Gegend von Bagtsche) he- 
deckt und ferner im Westen (in der kilikischen Tracheotis) bis 15 km 
südlich von Karaman reicht. 

7. Im Obermiozän (oder im Beginn des Pliozäns) erfolgt die letzte 
(dritte) Gebirgsfaltung, verbunden mit starken Dislokationen der 
Süßwassermergel der Tekir-Senke sowie einer bis 2300 m am Düm- 
belek-Paß steigenden Hebung der untermiozänen marinen Kalke. Irgend- 
welche Anzeichen von kleineren oder größeren Unterschiebungen fehlen, 

8. Pluvialperiode: Bildung der mächtigen roten Tekir-Nagel- 
Auh und der darunterlagernden Schotter in einer, den heutigen Ge- 
birgsformen genau entsprechenden Höhenlage; Aufhören aller tekto- 
nischen Bewegungen von der zweiten Hälfte der Quartärperiode an 
— wahrscheinlich aber schon früher. 


















twieklung; wahrscheinlich, 
‚nd weiterhin dem Nord- 





menien (Araxes) erinnernden E 
bestand. direkte Meeresverbindung mit dem Armenischen 
persischen Meeı 

% Trins und Jura sind bisher im südöstlichen Kleinasien ebenso unbekannt 
wie Oberkarbon und Dyas. Die Zeit der ersten Faltung ist also nicht genau be- 
stimmbar. 
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Vergleich des Tauros mit den armenischen und südiranischen 
Gebirgen. 

Die eingehende Kenntnis des taurischen Gebirgbaus, welche uns 
durch die tief eingreifenden Erosionsschluchten vermittelt wird, macht 
dieses Gebirge zum Ausgangspunkt weiterer Vergleichungen und ge- 
stattet eine schärfere Definition seiner Stellung in dem Gebirgssystem 
Eurasiens. Nur bei einer äußerlichen Betrachtung bildet der Kilikt- 
sche Tauros den Übergang zwischen den griechischen Hochgebirgen 
und den das iranische Hochland im Süden begrenzenden Zagros- 
ketten. Die nördliche kappadokische Zone leitet dagegen zweifel- 
los zu den Araxesketten und weiter zu den nordpersischen Gebirgen 
hinüber. Auch in der Schichtenfolge ist diese Beziehung der beiden 
Teile des Tauros unverkennbar. Die Unabhängigkeit der paläozoi- 
schen (oder kappadokischen) Gesteine von den jüngeren kilikischen er- 
gibt sich nicht nur aus der deutlichen Diskordanz, deren Faltungs- 
vorgänge dem jüngsten Palaeozoikum oder der älteren mesozoischen 
Zeit angehören, sondern vor allem auch aus der Faltungsrichtung. 
Die paläozoischen Klippen in Kilikien zeigen rein meridionale oder 
NNO-Richtung, d. h. eine in den jüngeren Gesteinen niemals vorkom- 
mende Orientierung. Nur lokal — zwischen Tosun Ali und Ak Kö- 
prü — sind auch ältere Gesteine in eine ONO- bis O-Richtung um- 
‚gebogen. Im allgemeinen weist die Streichrichtung der paläozoischen 
Sedimente auf alte nach Hocharmenien hinüber streichende Gebirgs- 
ketten. 

Anderseits ist die Verschiedenheit des Tauros von den Hoch- 
gebirgen Östgriechenlands recht erheblich; denn hier haben wir es 
vor allem mit einer vollständig entwickelten mesozoischen Serie (Ober- 
karbon oder Dyas bis Unterkreide) zu tun, deren Ablagerungen im 
Tauros gänzlich fehlen. Diese bedeutende Lückenhaftigkeit ist über- 
haupt einer der auffallendsten Züge des taurischen Systems. Nahm. 
man doch bisher an, daß die jungen Hochgebirge sich von älteren. 
‚Rumpfgebirgen durch die Vollständigkeit der geologischen Überlieferung 
unterscheiden. Der Tauros bildet also in seiner geologischen Über- 
lieferung ein Ding für sich. In allen übrigen Merkmalen des Gebirgs- 
systems sind die Beziehungen zu den asiatischen Hochgebirgen des 
Himalaya-Typus unverkennbar, während im Vergleich mit der Ent- 
wickelung alpiner und hellenischer Gebirge fast nur Verschiedenheiten. 
vorhanden sind: 

1. Zunächst ist die Bewegung der jüngeren Faltung wie in den 
südiranischen Gebirgen und dem Himalaya nach Süden gewandt, Die 
Konkayität der Gebirgsbogen richtet sich nordwärts, wo ein älteres 
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Massiv den Kern für die Umlagerung durch jüngere Ketten bildet. 
In all den genannten asiatischen Gebirgen finden sich demnach Ab- 
sätze älterer Perioden im Norden; nach Süden zu schließen sich immer 
jüngere Formationen an. 

2. Auch die Ausgestaltung der Faltung selbst ist im Tauros 
der Himalaya-Entwieklung genährt. Wie die schönen Photogra- 
phien Griesuacus zeigen, haben wir es im Himalaya vorwiegend mit 
stehenden aufgeriehteten Falten, nur selten mit überkippten Sätteln, nie- 
mals aber mit großen Überschiebungen’ zu tun. Das gleiche gilt für das 
taurische Gebirgssystem. In der Kappadokischen Zone konnte ielı über- 
haupt nur steilstehende eng zusammengedrängte Felsen beobachten, und 
zwar zeigt die Tiefe der Tschakytschlucht genau das gleiche tektonische 
Bild wie die Gipfel und Kämme im Bulgar- und Karendja-Dagh. Nur im 
Amanos ist die Haupterhebung des großen Dül-Dül durch eine südwärts 
überkippte steile Falte ausgezeichnet, die dem bekannten von E. Surss® 
wiedergebenen Bilde des Mamrang-Passes aus dem Himalaya gleicht, 
jedoch fehlen auch hier wirkliche Überschiebungen vollkommen. 

Von den Überschiebungsphänomenen des alpinen Baues ist dem- 
nach weder im Amanos noch im Tauros eine Spur wahrzunehmen. 
Die Reihenfolge der Formationen ist vielmehr durchweg normal: je 
tiefer man in die eingerissenen Erosionsschluchten hinabsteigt, um so 
höher wird das Alter der aufgeschlossenen Schichten. Das Vorkommen 
des Eozäns am Fuße des Bulgar-Dagh beruht auf der eozänen Trans- 
gression, deren Reste von Kaisari® bis Hocharmenien und dann noch 
weiter östlich reichten. 

Auch das Verhalten der jüngeren Eruptivgesteine im tau- 
rischen System ist durchaus eigenartig. Zwar liegt die Serie der 
innertaurischen Vulkane zwischen dem Argäos und Kara-Dagh auf der 
konkaven Seite (des Gebirges und erinnert somit bei oberflächlicher 
Betrachtung an das Verhältnis zwischen kampanischen und latinischen 
Vulkanen einerseits und den Apenninen anderseits. Doch ist die Ähn- 
lichkeit rein äußerlich, denn die italienischen Vulkane liegen am Rande 
des großen tyrrhenischen Senkungsfeldes, während die Iykaonischen 
Vulkane etwa die Grenze der ungebrochenen anatolischen Masse und 
der taurischen Faltenketten bezeichnen. Die alten silurischen Porphy- 
zite der Kappadokischen Zone zeigen nur in der zentralen Erhebung 
des Tauros starke Faltungsphänomene, während nördlich und südlich 
kaum eine tektonische Einwirkung sichtbar ist. 




















! Die Deutung der tibetischen Klippen als Uberschiebungsklippen wird von 
€. Diesen auf Grund sorgfältiger Untersuchung des Gebirges abgelehnt, 
% Antlitz der Erde 1 S. 146. 
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Daß auf der Südseite das taurische Gebirgssystem an die uralte 
indoafrikanische Tafel angrenzt, dürfte die Lückenhaftigkeit seiner 
mesozoischen Altersfolge erklärlich machen; ist doch gerade die indo- 
afrikanische Masse durch die Kontinentalentwieklung des größten Teiles 
der mesozoischen Ära gekennzeichnet. 

Auch in der jüngsten geologischen Vergangenheit macht sich das 
Eingreifen des merilionalen Bruchsystems geltend. Bis Marrasch reicht 
die nördliche Fortsetzung des großen Syrischen Grabens, und nur der 
südliche Teil des taurischen Systems wird noch von den Ausläufern 
der syrischen Erdbeben erreicht. 

Fassen wir zusammen: die Gesamtentwicklung des Gebirgsbaues 
erinnert im Tauros an die jüngeren asiatischen Hochgebirge, während 
sowohl gegenüber den Alpen wie gegenüber Griechenland eine aus- 
‚geprägte Verschiedenheit besteht. Abgesehen von dem Fehlen von 
Überschiebungen sind sowohl die griechischen wie die alpinen Gebirgs- 
keiten durch vollständige Entwicklung der mesozoischen Serie, ins- 
besondere der Trias, gekennzeichnet, deren Auffindung im Himalaya 
stets als wichtige Übereinstimmung des höchsten europäischen und 
des höchsten asiatischen Gebirges angeschen wurde. Die Lückenhaftig- 
keit der geologischen Überlieferung, die im Tauros durch unzweideutige 
versteinerungsreiche Aufschlüsse gewährleistet wird, verleiht somit 
diesem Hochgebirge einen eigentümlichen Charakter, der um so auf- 
fälliger ist, als am westlichen und am östlichen Ende des eurasiatischen 
Gebirgssystems die mesozoische Formationsreihe vollständig entwickelt 
ist. Abgeschen von dieser Eigenart gehört das taurische System auch 
tektonisch zu Asien, nur zum Teil machen sich afrikanische Anklänge 
in den meridionalen Brüchen geltend. 















Der Tanros und die Gebirge im Bereiche der Ägäis, 


Die Frage des Zusammenhanges der Tauriden mit den europäi- 
schen Gebirgen, den Dinariden von E. Surss (besser als Helleniden 
zu bezeichnen') erheischt eine kurze Übersicht der bisher bekannten 
Tatsachen. Wir folgen der meisterhaften Übersicht von Envarn Surss 
(Antlitz der Erde III, S. 400 ff.): 

»In einem großen Teile des südlichen Lykien von den hohen 
Kalkınassen des Massikytos (Ak-Dagh) über den Susuz-Dagh bis zur 





in Nord- 
'onische 
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nordwestlicher 





iu ihrem Zussmmenhi 
griechischen Zentralmassiven verständlich, nicht aber als Fortsetzung 
Gebirge aufzufassen. 


E 
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Südküste bei der Insel Kekowa traf Tierzw das übereinstimmende 
Streichen ONO bis NO (zwischen hor. 3 und vorwaltend 4 bis hor. 5). 
Vielleicht erfolgt gegen das westliche Ufer des Busens von Adalin 
eine Aufbeugung dieses Streichens gegen Nord. In diesem Teile 
Lykiens sind Ablagerungen vom Alter des Schliers oder der zweiten 
Mediterranstufe zu Höhen von mehr als 4000 Fuß emporgetragen. 

Das südliche Lykien muß daher dem westlichen oder dinarischen 
(ägäischen) Bogen zugezählt werden, und demselben Bogen müssen 
wir nach Buxowsxıs Beobachtungen auch die Insel Rhodos hinzufügen. 
Der kretazische Kalkstein zieht von Kreta durch Kasos und erreicht 
mit Streichen NO den westlichen Teil von Rhodos. Diese Richtung 
setzt sich bis zu dem in der Mitte der Nordhälfte von Rhodos ge- 
legenen H. Elias fort, beugt sich aber hier aus NO gegen O, endlich 
gegen SO um und erreicht in vielfach verknitterten Schichten mit 
Streichen SO die Ostküste. 

Hier scheint also wirklich ein taurisches Bruchstück scharend 
sich einzuschalten, aber N von H. Elias setzt noch ein Zug mit dem 
dinarischen Streichen ONO in der Richtung auf das kleinasiatische 
Festland fort. 

In Karien sind zuerst die beiden gegen NW streichenden Gneis- 
züge zu erwähnen, welche Parox beschrieben hat. Der erste bildet 
den größeren Teil der Halbinsel von Myndos (Halikarnaß); ähnliche 
Felsarten finden sich gegen NW auf der Insel Patmos und gegen SO 
im östlichen Teile der Halbinsel von Knidos und werden als die 
Fortsetzung dieses Zuges angesehen. Der zweite Gneiszug bildet das 
Latmos-Gebirge (Beschparmak-Dagh). Er ist in dem ersten parallel, 
beginnt am unteren Mäander und bildet die südliche Wasserscheide 
dieses Flusses bis gegen Mugla. 

Dieselbe Richtung gegen NW beherrscht nun weit landeinwärts 
nach den Beobachtungen Buxowsxıs den Bau der Gebirge, von dem 
Baba-Dagh bei Denizlü, in welchem granatführender Glimmerschiefer 
sichtbar wird, bis zu der langen Antiklinale von Phyllit, welche 
als der Sultan-Dagh von Akscheher mit ihren SO-Fortsetzungen 
den westlichen Rand der lykaonischen Ebene bilden. Kalksteine ver- 
schiedenen Alters bauen den größten Teil dieses Gebietes auf; in 
eozänen Sedimenten wurden Gerölle von Fusulinenkalk im Norden 
des Buldur Göl (Buldur-Sees) angetroffen. 

In Samos ist dagegen die Fortsetzung der karischen Gebirge 
sichtbar. Granatenführender Glimmerschiefer, begleitet von weißem 
Marmor, zieht nach den Beobachtungen von Nassz mit Streichen NW 
in dem ansehnlichen Gebirgszuge Ampelos quer über die Mitte der 
Insel, und ähnliche Felsarten, begleitet von Serpentin, Diabas und 


1186 Sitzung der phys,-math. Classe v. 12. Dec. 1912. — Mitth. v. 28, Nov. 


Porphyr, bilden den Höhenzug Kerki im Westen sowie den flacheren 
Osten der Insel. 

Von hier an wendet sich das Streichen gegen N. Die von 
einer unternommene Vereinigung der älteren Beobachtungen von 
Sruexuasn und Srrarr über die Bucht von Smyrna mit seinen eigenen 
Erfahrungen auf der kleinen Inselgruppe der Spalmatori und auf Chios 
lehrt das Folgende. 

Aın Berge Tmolus, OSO von Smyrna, treten Tonglimmerschiefer 
hervor, welchen gegen W, am Berge Korax. dunkle braune und grün- 
liche Schiefer mit Sandstein folgen. Grauer Kalkstein mit nahe N- 
Streichen bildet die Hauptmasse des Vorgebirges Karaburun, und an 
‚der W-Seite erscheint als eine breite Zone mit östlicher Neigung noch 
einmal die Gesteinsreihe des Korax. Die Inselgruppe der Spalmatori 
gehört der Achse einer Antiklinale von Tonglimmerschiefer an, welche 
in nördlicher Richtung zwischen dem Festland und der Insel Chios 
durchstreicht. Auf Chios findet man zunächst die W-Hälfte dieser 
Antiklinnle und dann eine Faltung mit Streichen N-S bis NNO-SSW. 
Die Gesteine der Spalmatori entsprechen wahrscheinlich jenen des 
Tmolus, eine tiefere Serie auf Chios jener des Korax und der W-Seite 
von Karaburun, die oberen Kalke von Chios aber dem Kalke der 
Höhe von Karaburun. Innerhalb der unteren Glieder der Schichtreihie 
von Chios, in einem Horizonte, welcher den höheren Teilen der Se- 
dimente des Korax entsprechen dürfte, hat Teunzr Kalkstein mit Fu- 
sulinen und Krinoiden gefunden. 











Zwei Antiklinalen sind daher vorhanden, eine, welche NNO streicht, 
und am Tmolus bei Smyrna hervortritt, und eine zweite, nördlich 
streichende, welche durch die Spalmatori zieht. An diese schließen 
sich die untergeordneten Faltungen von Chios. In den auflagernden 
Schichten kennt man bisher Oberkarbon und Kreide. 

Der Bau der kleinasiatischen W-Küste ist daher folgender. 

Von Kreta zieht ein Bogen gegen NO über Kusos nach Rhodos 
nnd trifft daselbst mit einem kürzeren Stücke von NW-Richtung zu- 
sammen. 

Der ulkanische Bogen reicht von Santorin bis Nisyros herein. 

Im ganzen SW-Teile des Festlundes herrscht Streichen NW bis 
an die karische Küste und nach Samos; dieses ist der westliche Flügel 
des taurischen Bogens, während bis Samos mit ziemlicher Sicherheit 
der taurische W-Flügel verfolgt wird.« 

‚Surss versucht also lediglich aus den Streichrichtungen der Schich- 
ten ihre Zugehörigkeit zu den europäischen (NO-SW streichenden) 
und den asintischen NW-SO streichenden Gebirgssystemen festzu- 
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stellen. Angesichts des Fehlens anderer Anhaltspunkte war dies seiner- 
zeit der einzige mögliche Weg. Aber schon das Wiederauftauchen 
nordöstlich, d.h. europäisch streichender Ketten im südlichen Lykien, 
welehe durch die gänzliche Umbiegung des Streichens in der Mitte 
von Rhodos von ihrem angenommenen Ausgange getrennt sind, zeigt 
die Künstlichkeit einer Konstruktion, für welche die seinerzeit zur 
Verfügung stehenden Beobachtungen nicht ausreichten. Tatsächlich 
beweist nun die gänzliche Verschiedenheit aller im W von 
Kleinasien untersuchten Sedimentschichten von der taurischen 
Schichtenfolge, daß hier kein »taurischer W-Flügel« mehr vorliegen 
kann: überall herrscht jüngeres Paläozoikum oder Trias, d. h. gerade 
diejenigen Gesteine, welche der großen Schichtenunterbrechung. des 
"Tauros entsprechen. Karbonisch-dyadische Fusulinenkalke kennen wir 
von Balia Maaden (Mysien), von Chios, Samos, Kos und (auf sekundärer 
Lagerstätte) vom Buldur-See (Buldur-Göl) in Karien. Trias verschiede- 
ner Altersstufen ist — etwa mit Ausnahme von Karien — in den- 
selben weiten Gebieten nachgewiesen worden. 

So lückenhaft diese unsere Kenntnisse immer noch sind, so zeigen sie 
‚doch, daß die Sporaden und das ganze westliche Anatolien lediglich eine 
Fortsetzung der Hellenischen Gebirgszüge (der Helleniden) bildet, die das 
‚großenteils versunkene Zentralmassiv der Kykladen und des südlichen 
Attika mit wechselndem Streichen auf drei Seiten umschlingen. Es ist 
die stratigraphische Fortsetzung der Hüllschichten des Urgebirges, die 
nach den Entdeckungen von ©. Rexz der Reihe Karbon-Dyas-Trias zu- 
füllen und besonders versteinerungsreich in der Argolis, auf Hydra 
und im westlichen Attika entwickelt sind. 

Auf der westlichsten hellenischen Kykladeninsel Amorgos konnte 
ich — zusammen mit dem genannten Forscher — Kalke des Karbons 
und Dolomite der Trias nachweisen, welche mit NO-Streichen den letzten 
Ausläufer des auf einem vorgelagerten Inselchen Nikuria anstehend 
gefundenen Naxischen Urgebirges (Glimmerschiefer und Marmor) um- 
ziehen. 

Stellen wir uns vor, daß die jungpaläozoischen und triadischen 
Knlke der südlichen Sporaden einer Rahmenfaltung zwischen dem 
Kykladischen Urgebirge, den Gneiszügen Kariens und der bis Lesbos 
fortsetzenden Urgebirgsmasse der Troas unterlegen sind, so erklärt 
sich der mannigfache Wechsel ihrer Streichrichtungen (s. 0.) in der ein- 
fachsten Weise. 

Ob überhaupt eine Fortsetzung der taurischen Falten bis in 
Phyllitzüge des Sultan-Dagh bei Konia wahrscheinlich ist oder ob wir 
es auch hier mit einer selbständigen Auffaltung der randlichen ana- 
tolischen Zentralmasse zu tun haben, müssen weitere Untersuchungen 
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entscheiden. Überhaupt bleibt im Süden und Südwesten Anatoliens 
noch viel zu tun übrig". 

‚Aber soviel steht fest, daß der eigentliche Tauros der Vereinigungs- 
zone der armenisch-kappadokischen Falten paläozoischen Alters mit den 
Oberkreidekalken der südiranischen Gebirge entspricht und daß diese 
‘vom Untersilur bis zum Kohlenkalk reichenden Sedimente keinerlei Aus- 
läufer bis auf die Westküste Kleinasiens und die Sporaden entsenden. 
Hier im Westen Anatoliens und auf den vorgelagerten Inseln 
herrscht in der Schichtenfolge (wie in der Zusammensetzung der 
Bevölkerung‘) das europäische Element unbedingt vor. 

Es liegt nahe, anzunehmen, daß die große anatolische Zentral- 
masse von Ausläufern der taurischen Oberkreidekalke in ähnlicher Weise 
wnschlungen wird, wie jungpaläozoisch-trindische Zonen die Zentral- 
massive der Kykladen und der Troas umgeben. 

Unter dieser Voraussetzung würden die Tauriden nicht im Streichen 
in die Helleniden übergehen, sondern beide Systeme würden sich an 
ihrer Außenseite berühren. Die plastische Zone zwischen den karischen 
Gneisen und dem großen zentralanatolischen Massiv wurde durch pa- 
rallele jüngere (tertiäre) Faltungszonen ausgefüllt, die teils als Fort- 
setzung der Helleniden, teils als Ausläufer der Tauriden anzusprechen 
wären. 

Die Beantwortung der Frage nach dem Ende des Tauros ist im 
Gebiet des alten Lykiens und vor allem in Pamphylien und Pisidien 
(d.h. im Westen des Wilnjets Konin) zu erwarten; dieses letzte Gebiet 
ist in tektonisch-geologischer Hinsicht schr wenig bekannt. 





Vergleich des Tauros mit den nordanatolischen Gebirgen. ° 


Von großer Bedeutung für die Auffassung des taurischen Gebirgs- 
systems und seine Stellung in den Faltenzonen der Alten Welt ist 
endlich eine Vergleichung mit den Gebirgszügen im Norden der ana- 
tolischen Masse. 


" Am schwierigsten dürfte bei der ausgedchnten Bedeckung des inneren Ana- 
toliens mit jungtertiären Binnenbildungen und vulkanischen Decken und Tuffen die 
Frage nach der Zusammensetzung des anatolischen Kernes selbst zu beantworten sein. 
Es kann sich um eine unmittelbare Fortsetzung der innerkappadokischen paläozoischen 
Schiefer oder um echtes Urgebirge wie in der Troas und in Karien handeln. Die 
Zusammensetzung des Sultan-Dagh aus Phyllit gewährt gerade hierüber keinen sicheren 
Aufschluß. 

® Diese Übereinstimmung zwischen Gebirgsbau und Ethnologie ist B 
Die Griechen waren von jeher Berg- und Küstenbewohner, während die Türken Ms 
lache Land bevorzugen. 
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Es besteht: zunächst ein Unterschied zwischen den pontischen Ge- 
birgen Östlich und westlich des Halys (Kisil Irmak). Im Westen herrscht 
Bruchbildung, welche im Bau der Gebirge das jüngere tonangebende 
Moment bildet und sich noch in den von dem Ägfischen Meer aus- 
gehenden Grabenbrüchen ausprägt. 

In dem sogenannten ostpontischen Bogen, der tatsächlich eine 
Bruchscholle darstellt, sind dagegen nur reine Erosionstäler vorhanden. 
Diese Erosionstäler stehen genau senkrecht auf der regelmäßig ver- 
laufenden Bruchküste. Sie täuschen durch ihre besonders zwischen 
Trapezunt und Ordu ausgeprägte Parallelität das Vorhandensein einer 
Faltungskette vor, von welcher der Gebirgsbau keine Spur aufweist. 
Noch weit, beträchtlieher ist. der Unterschied zwischen der nördlichen 
und südlichen Begrenzung des kleinasiatischen Hochplateaus. 

In den taurischen Gebirgen besteht — wie erwähnt — die Se- 
«dlimentreihe aus Untersilur (im Amanos), aus ?silurischen Schiefern mit 
Porphyriten und Tuffen im nördlichen Kappadokischen Tauros, Devon 
(bei Hadjin und Felk#) und aus dem allgemein verbreiteten Kohlenkalk. 
Darüber folgt nach einer gewaltigen Diskordanz Zenomanqunder und 
die mächtigen im oberen Teile mit Pläner wechsellagernden Radio- 
litenkalke. Im Gegensatz zum Tauros sind der Gebirgsbnu und die 
geologische Entwickelung im pontischen Gebirge etwa dem der Kar- 
pathen verwandt. Die gewaltige Lücke des Tauros wird hier durch 
eine vollständige Serie: die Trias von Ismid, den Lins von Angora 
(und anderen Vorkommen), Oxford und Unterkreide ausgefüllt. An 
die Karpathen erinnern auch die Kerngebirge, insbesondere der aus 
kristallinem Schiefer und Granit bestehende Olymp von Brussa. Die 
jüngeren Formationen der westpontischen Gebirge bestehen aus Ober- 
kreide (u. a. mit Gosauentwickelung bei Amassin) und aus Flysch; dar- 
über lagert Nummulitenkalk, der das letzte marine Formationsglied 
darstellt und am Ende des Fozäns oder in dem einer Lücke ent- 
sprechenden Oligozän aufgefultet wurde. Das westpontische Gebirge 
lehnt sich im Norden an die aus Urgebirge bestehende rumelische 
Scholle derart an, daß das Devon des Bosporus den Übergang zwischen 
Sedimenten und Urgestein darstellt. Der südlichste Ausläufer der 
rumelischen Masse ist ein weißer, kleinkörniger Granit, der bei Küt- 
schük Tschekmedje, westlich von Konstantinopel, gebrochen wird. 

Im östlichen Teile der westpontischen Gebirge, und zwar an der 
Küste des Schwarzen Meeres zwischen Heraklea und Amastra', wird 
die paläozoische Schichtenfolge noch durch eine ziemlich vollständige 
Entwickelung des Karbons ergänzt, das durchweg deutlich gefaltet ist. 








icht mit dem viel weit südlicher gelegenen Amassia zu verwechseln. 
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Über Kohlenkalk mit Versteinerungen der Visöstufe folgen die kon- 
tinentalen dözreichen sudetischen und Saarbrücker Schichten der pro- 
duktiven Steinkohlenformation in einer an Waldenburg und Saar- 
brücken erinnernden Entwickelung; bei Amassia wurde auch eine 
Andeutung des kontinentalen Rotliegenden gefunden. 

Nur an der Küste selbst ist — z. B. lei Songuldak — marine 
Unterkreide zwischen Stafelbrüchen erhalten. Weiterhin folgt die 
junge Hauptverwerfung der pontischen Küste. 


Schichtentafel des westpontischen Gebirges zwischen 
Konstantinopel und dem Halys'. 


Quartär: Terrassenbildungen am Bosporus. 
Tertiär: 
Unterpliozän bis Obermiozän 
(Pontische Stufe) Schotterablagerungen im Belgrader Walde 
bei Therapia, nördlich von Konstantinopel. 
Obermiozän: Binnenserablagerungen der sarmatischen Stufe im W von Kon- 
stantinopel. 





Hauptfaltung der westpontischen Ketten in der jüngeren 
eozänen oder oligozänen Zeit. 


Eozän: Marine Entwicklung(Nummulitenkalk); letzte Meeresbedeckung 
des inneren Kleinasiens bis nach Transkaukasien (Tilis) und 
Hocharmenien verfolgbar. 








Kreide: - 
Oberkreide 

Senon: Obersenon mit Pachydiscus subrolrustus bei Eski-Basar und 
Dedö-dschamd bei Ordu sowie mit Ananchytes und Inocera- 
mus auf der Bilhynischen Halbinsel. 

Untersenoner Plänerkalk mit Mieraster cor anguinmm bei 
Basar und Dede-dschamd. 

Turon: Gosauentwicklang (Oberturon) bei Amassin mit Actamella 
‚gigamtra, Glauconia Kıfersteini, Columnastrea striata, Phyllo- 
omia ezsculpia usw. 

Im übrigen Gebiet Oberkreide als Hippuriten- und Radioliten- 
kalk entwickelt. 
Unterkreide: Marin entwickelt z.B. bei Kosla und Songuldak. 
Jura: 


Oberer Jura (Oxford): Mergel und Kalksandstein mit Peltceras ardumns Oz, 

(wach v’Ancnuac, Leoxmano, Fascn) in den Gebieten von 

Balyk-Kojundii und Mudarla, SW und NO von Angora- 
Bisher unbekannt. 





" Die vorstehende Tabelle ist auf Grund der vorliegenden Literatur und 
Inauerer Untersuchungen über den Lias und die Gosunkreide von Hm Dr. Maison 
unter meiner Leitung zusammengestellt worden. 
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Oberlins: Graugrüner Kalk mit Coeloceras limatum Pour. bei Kessiktasch 
(W von Angora). 
Mittellins; ‚Adnether Fazies im Umfang der mediterranen Zone der Tere- 





bratula Aspasia bei Kessik-tasch, Merzifoun, Jakadjik. 
Hierlatzfazies (Brachiopoden und Krinoidenkalke) bei Kessik- 
tasch und Jakadjik, 
Oxynoticeras-Zone bis Bucklandi-Zone bei Merzifoun. Arieten- 






kalk bei Kessik-tasch. Lins « und 2 und Margaritatus- 
zone bei Jakadjik. 
Trias: 
Obertrias: Nicht nachgewiesen, 
Unt. Muschelkalk: Mit reicher alpiner Zephalopodenfaunn (Ceratites af. regans, 





Arcestor, Monophyllite vgl. Suessi Mojt., Beyrichite, Sturia, 
Spirifrrina Memzrli De. var. propontica usw.) am Golf von 
Ismid und auf der Bythinischen Halbinsel. 





Werfener Schichten: Sandig-mergelige Entwicklung mit Gerrilleia vgl. incurcata 
Lers Myophoria orata usw. am Golf von Ismia und auf 
der Bythinischen Halbinsel, 














Dyası 
Mittlere u. Vbere Dyas: Nicht nachgewiesen. 
Unterrotliegendes: Kontinentale Fazies mit Tarniopteris multinereia Weis. im Pon- 
tischen Ak-Dagh bei Merzifoun. 
Karbon 
Oberkarbon: Zwischen Heraklea und Amastra: 
Saarbrückener Stufe: Mit sehr mächtigen Flözen (mit Meriopteris | Opne marine 
murieata und reicher Wlora). R En 


Sudetische Stufe: Im oberen Teil flözreich, im unteren Hlözleer. 
Unterkarbon (Visd-Stufe): 
Koblenkalk bei Songuldak mit Syringepora ramulasa Gold. 


Devon: Am Bosporus (Bythin. Halbinsel), Therapia und bei Pera ent- 
hält: x 
Höheres Devon: In einer noch nicht näher untersuchten Entwicklung. 





Mittlere und obere Coblenzschichten: 
Versteinerungsreich in Eu 
Skutari, Tendik). 


‚pa (Therapia) und Asien (Beikos, 








Schieferig.sandige Entwicklung mit Quarzit-Lagern bei Skutari 
(Bulgurlu) 
Tiefstes Devon: In kalkiger Ausbildung (n. Kessuxn). 


Granit: 
Von unbekannter Altersstellung: 
Olymp von Brussa und von Kütschük Tschekmedje. 


Die vorstehende Tabelle enthält eine Zusammenstellung aller 
im westpontischen Gebirge zwischen Konstantinopel und dem Halys 
beobachteten Schichten. 


% Die Quarzite des Bulgurlu-Berges bei Skutari, welche nach Exonıss, Krssuen 
und Leivnot das fossifführende Devon unterlagern, haben bisher nur Kriechspuren 
(Crusiann) geliefert, wie sie sonst — z. B. im Amanos bei BagtschÜ — im Untersilur 
vorkommen. Vgl. Zentralbl. f. Mineralogie . Dez. 1912 $. 718 und 1909 8.653. 
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In morphologischer Hinsicht bestehen dieselben Gegen- 
sätze zwischen den nördlichen und südlichen kleinasiatischen 
Randgebirgen wie in der erdgeschichtlichen Entwicklung: 

Der Norden Rleinasiens enthält ausschließlich Mittelgebirge, 
in denen nur hier und da die durch rezente Erdbeben belebte Erosion 
schroffe Schluchten eingeschnitten hat, die zuweilen an alpine Land- 
schaften erinnern. 

In den taurischen Gebirgen sind dagegen Mittelgebirgsformen auf 
die alten Schiefergesteine der inneren kappadokischen Zone beschränkt, 
welche gleichzeitig der Niederschlngsarmut des Anatolischen Hochlandes 
entspricht. Die zentrale Kalkzone und die zu bedeutenden Höhen 
aufgewölbten Kreidekalke des Kilikischen Tauros zeigen überall die 
schroffen Formen des Hochgebirges, Ganz eigenartig ist die Cadon- 
landschaft am Absturz des Kilikischen Tauros ‚gegen die Ebene. Auch 
hier hat die jugendliche Erosion der Küstenilüsse Schluchten und 
Wände geschaffen, wie wir sie sonst nur im fernen amerikanischen 
Westen zu finden gewohnt sind. Der Energie der jugendlichen Erosion 
entspricht die gewaltige Ausdehnung der unablässig in das Meer vor- 
‚geschobenen Flußdeltas; doch ist auch hier die bedeutendere Auf- 
‚schüttungsarbeit im Süden geleistet, wo die ganze Kilikische Ebene 
der in postquartärer Zeit einsetzenden Arbeit der kurzen, aber zur 
Schneeschmelze überaus wasserreichen Küstenflüsse ihre Entstehung 
verdankt. 

Immerhin zeigen auch im Norden Anntoliens die Deltaebenen des 
Halys und Iris ein überaus rasches Wachstum; ist doch die Jugend- 
liehkeit der Küstenbrüche und die hierdurch bedingte gewaltige Arbeit. 
der Erosion der einzige gemeinsame Zug zwischen den sonst grund- 
verschiedenen Küstengebirgen des Nordens und Südens, 

Die einzige Analogie zwischen westpontischem und taurischem 
Gebirge hesteht darin, daß von innen nach außen immer jüngere 
gefältete Gesteine auf ältere folgen. Diskordant auf allen liegt an 
der Propontis sarmatischer Kalk und Ton mit brakischen und Süß- 
wasserkonchylien, während die diskordante Auflagerung im Innern 
Anatoliens aus den Kalken, Mergeln, Salzen und Gipsen gleichen Alters 
besteht, die dem Mio-Pliozän, nicht dem Eozin, entsprechen. 

Die Analogie der nordpontischen Gebirge mit den Karpathen reicht. 
von den granitischen Kernmassen bis zu der im In 
rischen Ebene ungefaltet lagernden Bedeckung sarm: 
Jedoch ist ein direkter Zusammenhang zwischen diesem westpontischen 
Gebirge von karpathischem Typus und den eigentlichen karpathischen 


Faltenzügen nirgends vorhanden; vielmehr liegt die rumelische Masse 
trennend zwischen beiden. " 





nern der unga- 
atischer Schichten. 





F. Fexon: Über den Gebirgsban des Tauros u. s. w- 1193 


. Dagegen bildet der Tauros in tektonischer Hinsicht einen Aus- 
lufer der indischen Faltengebirge — speziell des Hindukusch sowie 
der südpersischen Ketten — und gliedert sich an das in seinem Kern 
aus Paläozoikum oder Urgestein bestehende anatolische Hochland in 
ähnlicher Weise an, wie der Himalaya an das ebenfalls in seinem 
Kern aus Urgebirge und Paläozoikum bestehende Tibetische Hochland. 

Der Tauros weicht auch darin von den Alpen ab, duß keine 
Spur von größeren Überschiebungen sichtbar ist; vielmehr zeigt die 
zentrale, am höchsten aufragende Kette des kappadokischen Tauros 
sehr steile, vorwiegend senkrecht stehende Falten des Kohlenkalkes 
und des älteren Paläozoikums. Derselbe Kohlenkalk unterlagert mit 
ziemlich steiler Schichtenstellung die Oberkreide der Kilikisehen Zone, 
die in ihren tieferen Teilen etwas gefaltet ist, während nach dem 
Hangenden zu flache Lagerung folgt. 

Das teritäre, aus marinem Miozin bestehende Glaeis neigt sich 
von bedeutenden Höhen zur Kilikischen Ebene hinab, ohne daß eine 
eigentliche Faltung wahrnehmbar wäre. 

Schon innerhalb der Kreideschiehten macht sich ein Ausklingen 
der Faltung aus dem Liegenden ins Hangende derart bemerkbar, dnß 
die von zahlreichen Rutschflächen durchsetzten tieferen Schichten noch 
von der Faltung betroffen sind, während die oberen fast horizontal lagern. 

Ein direkter Zusammenhang zwischen den europäischen und 
den asiatischen Faltungsketten ist nach dem Vorangehenden in 
Anatolien nirgends zu beobachten. Im Süden der Halbinsel legen sich 
— wie es scheint — zwei jüngere Gebirgszonen von verschiedener Zu- 
sammensetzung — eine hellenische und eine taurische — parallel neben- 
einander. In Nordanatolien wird der westpontische Faltungsbogen im 
Osten überall durch Machlagerndes Schollenland begrenzt. Hier findet 
also eine vollkommene Unterbrechung der Faltung statt, und ein 
gleiches dürfte auch für das der unmittelbaren Untersuchung ent- 
zogene Einbruchsgebiet des Schwarzen Meeres anzunehmen seh 

Die von verschiedenen Seiten geiußerte Annahme, daß der Balkan 
in der Faltungszone Paphlagoniens wieder auflebe oder fortsetze, hat 
Eovarn Surss mit guten Gründen widerlegt. Aber auch der von ihm 
vermutete unmittelbare Zusammenhang zwischen den Krimschen Ge- 
birgen und dem Balkan ist aus den verschiedensten — tektonischen 
und stratigraphischen —- Gründen unmöglich 

1. Die Längsrichtung der Krimschen Gebirge ist nach WNW, 
die des Balkans nach O gerichtet; um beide ineinander übergehen 
zu lassen, bedürfte es einer recht verwickelten Schleife. 

2. Die Schichtenfolge ist wesentlich verschieden. Im Balkan 
spielen Werfener Schichten und mächtige mitteltrindische Kalke die 
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Hauptrolle, die in den krimo-kaukasischen Gebirgen gänzlich fehlen; 
auch ein Vorkommen der obertriadischen Zlambachschichten (bei Kotel 
im östlichen Balkan) ist durchaus alpin. Die einzige in der Krim 
gefundene Andeutung der "Trias besteht dagegen in Pseudomonotis- 
schichten, die wiederum weiter westlich nirgends nachgewiesen sind, 

3 Die einander entsprechenden Enden des Balkans und des Krim- 
Gebirges sind durch ausgeprägte Abnahme der Höhe und der Faltungs- 
intensität gekennzeichnet und unterscheiden sich dudurch wesentlich 
‘von den durch jüngere Brüche getrennten Gebirgsfragmenten der grie- 
chischen Inseln und Halbinseln. Jede Karte von Hellas zeigt die 
bedeutenden Höhen, welche die alten Gebirgsfragmente auf den Ioni- 
schen Inseln und dem: Peloponnes, in Mittelgriechenland und in der 
Äglis unmittelbar neben den tief eingebrochenen Gräben erreich 
Man darf also nicht die für Hellas zutreffende Anschauung auf den 
‚Pontus übertragen. Noch größere Unterschiede als zwischen Krim 
und Balkan bestehen hinsichtlich der Sedimente und des Gebirgsbaus 
zwischen den Krimschen Gebirgen und der räumlich näheren Do- 
brudscha. 

Die als Schollengebirge entwickelten Trinsmassen der Dobrudscha 
mit ihrer rein marinen, von den Werfener Schichten bis zu den ober- 
trindischen Dolomiten reichenden alpinen Entwieklung sind durchaus 
verschieden von den Krimschen Faltengebirgen, in denen die Trias 
durch kontinentalen Buntsandstein und pazifische Pseudomonotisschich- 
ten vertreten ist. Noch abweichender ist die Unterlage der Trias; 
sie besteht aus Schwagerinenkalken in der Krim und aus Unterdevon 
von rheinischem Typus in der Dobrudschn. 

Es ergibt sich demnach, daß in Nordanatolien die Verbindung 
zwischen den europäischen und asiatischen Faltungsketten sicher und 
im Gebiet des Pontus so gut wie sicher unterbrochen ist. Im süd« 
östlichen Kleinasien legen sich die in ihrer stratigraphischen Zusammen- 
setzung, ihrer Faltungsrichtung und ihren Faltungscharakter grund- 
verschiedenen Helleniden und Tauriden nebeneinander, gehen aber 
nicht ineinander über. Europüische und asiatische Gebirge sind also 
an einer ungefähr der Grenze der Kontinente entsprechenden Zone 
entweder deutlich getrennt oder nur ganz äußerlich verschmolzen. Sie 
gehen nirgends ineinander über und können somit nicht mit einem ein- 
heitlichen Namen als eurasiatische Gebirge bezeichnet werden. 

Die Bezeichnung müßte auch formell den ausgeprägten Unter- 
schieden zwischen europäischen und asiatischen Faltungs- 
gebirgen gerecht werden, und nur mit Rücksicht auf die ungefähre 
Gleichzeitigkeit der tertiären Faltung könnte man von »europäisch- 
asiatischen« — nicht von eurasiatischen — Faltungszonen sprechen. 
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Auch der Charakter der vulkanischen Erscheinungen ist im 
Kaukasus, in Hocharmenien und Anatolien wesentlich von dem in 
Italien und Griechenland beobachteten verschieden. Das die lyka- 
nischen Vulkanriesen die Innenseite des Tauros begleiten, ist eine 
rein Außerliche Übereinstimmung. Denn sie entsprechen nicht wie 
die italienische Vulkanreihe der Grenze zwischen einem Einbruchs- 
gebiet und den jüngeren Faltungszonen, sondern sind der ungebroehenen 
alten Hochfläche aufgesetzt. Sie erinnern somit tektonisch und land- 
schaftlich mehr an die das Coloradoplateau überhöhenden San Fran- 
ciseo Mountains in Arizona als an den Vesuy oder an Santorin. 

Noch bemerkenswerter ist das Auftreten hoher Vulkane inmitten 
der jüngeren und älteren Faltungszonen Vorderasiens. Der Elbrus 
und Kasbek in dem jugendlichen Faltengebirge des Kaukasus, der 
Demavend in den älteren nordiranischen Ketten, Ararat und Alngös 
in den paläozoischen Faltungszonen Hocharmeniens entsprechen einem 
in den Alpen, den Dinariden und Helleniden unbekannten Typus der 
Vulkane, der seine Hauptentwickelung in zirkumpnzifischen Zerrungs- 
ketten findet. Allerdings sind in den eigentlichen Taurosketten auf- 
‚gesetzte Vulkane nicht bekannt; aber wie oben dargelegt wurde, 
bilden die hocharmenisch-nordiranischen Ketten die unmittelbare (d.h. 
ununterbrochene) Fortsetzung des Kappadokischen Tauros. Auch in 
vulkanologischer Hinsicht sind demnach die vorderasiatischen 
Hochgebirge verschieden von den europäischen Faltungs- 
zonen. 


Ergebnisse. 

1. Die beiden, durch eine bedeutende Diskordanz getrennten 
stratigraphischen Hauptgruppen des Tauros entsprechen zwei ver- 
schiedenen in abweichender Richtung ostwärts streichenden Gebirgs- 
systemen. Die paläozoische, vom Silur bis Kohlenkalk reichende 
Hauptzone des kappadokischen Tauros streicht in nordöstlicher Rich- 
tung durch Hocharmenien nach dem Südufer des Kaspi und bildet 
weiterhin die Faltungszonen der nördlichen Iranischen Ketten. 

2. Die aus Oberkreide und Nummulitenkalk bestehende jüngere 
Schichtenmasse des Kilikischen Tauros und Amanos beschreibt in der 
Gegend des Euphratdurchbruches einen flachen Bogen, setzt dann nach 
Südost fort und bildet die Gebirgszonen im Süden des Iranischen 
Hochlandes. 

3. Die westanatolische Fortsetzung der Tanriden geht nirgends 
in die griechischen Faltungszonen über, deren Schichtenfolge fast genau 
der gewaltigen Unterbrechung der taurischen Formationen entspricht. 
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Im Königreich Hellas, auf den griechischen Inseln und im west- 
lichen Kleinasien umfassen dagegen die sedimentären Hüllschichten 
der Zentralmassive jüngeres Palüozoikum vom Oberkarbon aufwärts, 
Trias, Jura und Unterkreide, d. h. alle im Tauros fehlenden For- 
mationen. 

4. Auch an der Südküste des Pontus fehlt ein Zusammenhang 
der europäischen und asiatischen Faltungsketten, da an Stelle des 
früher angenommenen ostpontischen Bogens eine Platenuscholle aus- 
gebildet ist. Der in der Mitte des Schwarzen Meeres angenommene 
Zusammenhang zwischen dem alten Rumpf der Dobrudscha oder dem 
Balkan einerseits, dem Kaukasus anderseits steht ebenfalls im Wider- 
spruch mit den stratigraphischen und tektonischen Beobachtungen. 

5. Ein direktes Übergehen der asiatischen in die europäischen 
Faltungsgebirge ist weder in Anatolien noch im pontischen Gebiet 
nachweisbar. Der Begrift der »eurasiatischen« Faltungsgebirge kann 
daher nicht als Bezeichnung einheitlicher, die Kontinente verknüpfen- 
der Gebirgszonen aufrecht erhalten werden. Es besteht nur eine 
‚gewisse Übereinstimmung in den Entstehungszeiten der Faltung in 
Europa und Vorderasien. 

6. Auch in der Entwicklung der jüngeren den Hauptfultungs- 
zügen aufgesetzten Vulkane sind die Gebirge Hocharmeniens, Anatollens 
und des Kaukasus von den in Europa bekannten Vulkantypen ver- 
schieden. 


Ausgegeben am 19. December. 


Ben, grrecti de bhrdrcher 
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SITZUNGSBERICHTE 192 
LIH. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 





19. December. air 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diens. 


1. Hr. ve Gnoor las: Über sinologische 
bliotheken. (Abh.) 

Eine Arbeitsmethode fr sinologische Seminare I 
doch erscheint ein Entwurf dazu geboten, da die 
mehreren Universitäten zu erhoffen ist. Wierbel muss es 
Frage handeln, wie ‚chinesische Bibliothek einzurichten 
Benutzung möglichste Förderung der Wissenschaft überhaupt erwael 
jede Anleitung, welche die planmässigo Ansammlung chinesischer Bücher 6 
stärker zur Gründung sinologischer Faehbibliotheken anregen. 





minare und Bi- 









och nicht aufgestellt word 
ul 











2. Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: Band 20 der 1. Serie 
der von der Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft unter- 
nommenen Gesammt-Ausgabe der Werke Lxoxuano Eunen’s, die von 
der Akademie durch Subseription auf 40 Exemplare unterstützt wird, 
enthaltend Abhandlungen 's zur Theorie der elliptischen Integrale, 
ferner: Caroline. Briefe aus der Frühromantik. Nach G. Warrz ver- 
mehrt hrsg. von Enten Sommmr. Bd. 1.2. Leipzig 1913. 











Das correspondirende Mitglied der physikalisch-mathematischen 
Clusse Sir Gronee Howano Darwıx in Cambridge (England) ist am 
7. December und das correspondirende Mitglied der philosophisch- 
historischen Classe Kanı, Justı in Bonn am 9. December verstorben. 
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Diaspapyrus P. Morgan. 


Von Urrıcn von Wiranowirz-MoELLENDoRFF und 
Dr. Genann Prausann. 


(Vorgelegt amı 5. Dezember 1912 [s. oben S. 1141],) 


Hierzu Taf. IX und X. 


Di. Priyatbibliothek des Hrn. J. Pıraroxt Morsax in New York be- 
sitzt ein fast vollständiges Papyrusbuch, vielleicht das umfänglichste, 
das aus dem Altertum erhalten ist, den zweiten Band einer Iliasaus- 
gabe in drei Bänden aus der Zeit um 300 n. Chr. Über dieses merk- 
würdige Buch darf im folgenden berichtet werden. 

Als es im Jahre 1911 für Hrn. Pısaroxe Moncax in Ägypten er- 
worben ward, war es ein Packen zusammenliegender Papyrusblätter; 
genauere Provenienzangaben fehlen. In diesem Zustande ist es in die 
Papyrusabteilung der Kgl. Museen gelangt, damit der Konservator, Hr. 
H. Inscner mit seiner unvergleichlichen Sorgfalt und Sachkunde die 
Reinigung, Glättung und, wo nötig, Zusammenfügung vornähme. Jetzt 
liegen die einzelnen Blätter säuberlich und sicher zwischen Glasplatten 
und werden, ohne zu leiden, auf abselbare Zeit bequem gelesen werden 
können. Es haben sich aber bei der Zurichtung Zusammenhänge der 
Blätter ergeben, die gestatten, von der Anlage und dem Aussehen des 
Buches eine Vorstellung zu gewinnen, obwohl nicht nur der Deckel, 
sondern auch die äußersten Lagen, also die ersten und letzten Blätter, 
verloren sind. Es war eben ein ganzer Band, der genau die sechs 
Diasbücher umfaßte, dem also voraussichtlich einer mit zehn (oder 
zwei mit je fünf) vorherging, einer mit acht folgte. Die Bände ‚gleich 
dick zu machen, hat man sich ebensowenig wie wir verpflichtet ge- 
fühlt; für die Rollen gilt bekanntlich dasselbe. Das Papyrusbuch hat, 
wie wir immer deutlicher schen, in der Kaiserzeit ebenso wie das 
Pergamentbuch neben der Rolle bestanden; die Rolle war natürlich 
vornehmer. Von dem Format und der Schrift geben die Tafeln ein 
völlig genügendes Bild. Die Kunstanstalt Frisch hat durch wieder- 


holte Versuche erreicht, daß die Schrift im Bilde fast klarer hervor- 
teitt als auf dem Originale. 











‚Sitaungsber. d, Bert, Akad, d, Wiss. 191: Tafel IX, 


Ilias P. Morgan 


U, v. Wilamowitz-Moellendorff und O. Plaumann 
papyrus P. Morgan 


ndrnek yon Albert Frisch, Berlin W 








Sitaungsber.d. Bert Akad.d. Wiss. 1912 Tafel X. 





U. v. Wilamowitz-Moellendorff und O. Plaumann 
Iliaspapyrus P. Morgan 


Liebtärack yo Albert Frisch, Berlin W 





'vox Wıranowrrz-Morıuexponer u. G. Praunaxs: 
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Ein Kenner antiker Bücher wird auf den ersten Blick sehen, daß 
wir trotz dem stattlichen Aussehen ein gewöhnliches Verkaufsexemplar 
vor uns haben, von dem wir uns schon darum nicht viel versprechen 
werden, weil die Revision durch einen grammatisch gebildeten Korrektor 
unterblieben ist. Daher ist der Text schlecht, aber einheitlich. Gute 
Texte von Klassikern haben regelmäßig Korrekturen und Varianten: 
das erste entspricht den Korrekturen unserer Druckbogen, das zweite 
zum Teil der Fortpflanzung solcher Fehler und Korrekturen, zum Teil 
aber den Schwankungen, die durch die schriftliche Überlieferung not- 
wendig in die Texte kamen, um so mehr, je älter diese waren‘, In 
dem vorliegenden Falle ist die Masse der Fehler, die der mechanische 
Kopist begangen hat, ungemein groß. Offenbar hat er beim Ab- 
‚schreiben immer einen ganzen Hexameter im Gedächtnis halten wollen, 
wobei ihm denn oft genug passierte, den Schluß willkürlich zu ent- 
stellen. So schreibt er z.B. N ı86 am Schlusse mapa crnooc rrara mazon 
für mark crAooc aAne aoyrl, 335 Ameinennkei für Amel kenereovc, 738 
IMAxecoAı fir MAxONTO, 753 errocenanvno für &* Tale’ dmrelno, 765 aarey- 
oenroc für aaxpvoccche, 778 Axaon für eraiun, ähnlich N 526, 561, 
580, E 106, 201, 331, 356, 402, 439, 444 usw.” Dazu kommen die 
zahllosen orthographischen Fehler, vornehmlich in der Schreibung der 
Vokale. Hr. Dr. Prausass, der die entsagende Arbeit nicht gescheut 
hat, die ganze Handschrift zu vergleichen, berichtet im folgenden über 
‚diese Verschreibungen und gibt in der Kollation ausreichende Belege. 

is wäre aber verkehrt, wenn man wegen der Masse dieser argen 
Fehler der Handschrift jeden Wert abstreiten wollte, Freilich kann 
man sich kaum vorstellen, daß jemand in ihr den Homer gelesen 
hätte; die stattlichen Bände waren wohl eher für einen reich gewordenen 
Mann bestimmt, der nur den Ehrgeiz hatte, in seiner Bibliothek dns 
Schaustück seiner Bildung den Besuchern von außen zu zeigen. Uns 











* Falsche Beurteilung dieser Dinge bat öfter dazu geführt, die Korrekturen des 
Diorthoten als willkrliche Eingriffe eines Lesers zu betrachten, wie denn die Text- 
kritik. überhaupt die Verhältnisse der Renaissaneckopien unbedacht auf das Altertum 
ind die ältere Byzantinerzeit übertrug. Die Überschätzung der ersten Hand des Bodlei- 
anus von Plat die zweite in Wahrheit gleichwertig ist, ist ein gutes Beispiel, 
Von antiken Handschriften, deren Korrekturen ganz verkehrt beurteilt wurden, sei 
Herodas und Ciceros Staat genannt. Wo grammatische Sorgfalt einen Text festgestellt 
und dieser dann allgemeine Geltung erlangt hat, gibt es keine wirklichen Varianten, 
0 im Pindar. Und Werke, die von ihrem ersten Erscheinen an unter guter gramma. 
tischer Kontrolle gestanden haben, wie die des Kallimachos, sind auch von ihnen frei 
Ein so viel von allen Kreisen gelesener Dichter wie Aratos bietet gleich ein anderes 
Bild. Werke, deren Textgeschichte sich über das Mittelalter nicht zurückverfolgen 
läßt, gestatten natürlich eine solche Betrachtung nicht. 

® Dadurch werden an sich mögliche Lesungen am Versende diskreditiert, z.B. 
0 725 Enorrinen maxtenconı (= P 178) für Emorpineı kai Andre, O 736 aoırdn Anknkoi 
für Animal. 
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interessiert erst der Text, der sich ergibt, wenn die Schreibfehler 
abgestreift sind. Dann aber ist er so viel und so wenig wert wie 
die meisten Homerhandschritten der Kaiserseit, deren Reste die ägyp- 
tischen Landstädte uns bieten, es sei denn, sie wären von Gram- 
matikern revidiert und mit gelehrten Scholien versehen. Die gemeine 
Exegese, die in den D-Scholien und den vielen entsprechenden Papyri 
vorliegt, bedeutet auch nicht mehr. Als Cunzrox 1851 den syrischen 
Palimpsest herausgab, durchaus ein Spezimen solcher Überlieferung, 
fühlten sich die Philologen enttäuscht, weil er so viel weniger be- 
deutet als der Venetus A, und es ist begreiflich, daß wir enttäuscht, 
sind, wenn sich auf einem Papyrusfragment wieder nur Ilinsverse finden. 
Und doch ist die Tatsache an sich schon sehr wichtig, daß die Gram- 
matik in der Kaiserzeit so viel erreicht hatte, daß die Nias in dem 
Versbestande nicht weiter schwankte, als daß Wiederholungen von 
Versen hier und da immer wieder eindrangen; dafür liefert auch 
dieses Buch etliche neue Belege, die an sich belanglos sind. Das 
andere aber ist positiv noch viel wichtiger, daß es im Ilinstexte immer 
noch sehr viele Varianten gab, die wir der Bezeugung nach schlechter- 
dings als gleichwertig anzusehen haben. Es wird uns immer von Wert 
sein, wie die alexandrinischen Kritiker ausgewählt haben, aber ihre 
Entscheidung in der Auswahl kann die verworfenen Fassungen nach 
der Seite ihrer diplomatischen Bezeugung nicht diskreditieren. Sie 
reden selbst oft genug von den raelove xomörerni xarıkcrepai, und diese 
Gattung lebt fort und darf nieht unbeachtet bleiben. Da ist es natür- 
lich von Wichtigkeit, wenn Varianten, die sich in unsern mittelalter- 
lichen Handschriften finden, viele Jahrhunderte früher auftauchen. So 
notwendig es ist, den Apparat nicht mit all dem orthographischen 
Quark und den Versehen der einzelnen Schreiber zu belasten (wer das 
tut, kann nicht verlangen, daß seine Anmerkungen gelesen werden), 
‚ebenso notwendig ist es, die wirklichen Varianten dauernd dem Leser 
vor Augen zu halten, denn sie zeugen für die Unsicherheit des Textes, 
auch wo wir sie dauernd von diesem ausschließen. So ist denn in 
der folgenden Kollation Sperrdruck ungewandt, um die Stellen hervor- 
zuheben, von denen der Homerkritiker Notiz nehmen soll. Die Sperrung 
ist in jedem Falle auf Grund der Vergleichung des übrigen Materials 
vollzogen ; es erschien aber nicht notwendig, davon im einzelnen Rechen- 
schaft zu geben. Bemerkenswert scheint, daß im Gegensatze zu AB 
ziemlich häufig die neue Handschrift mit einer oder zweien der alten 
Florentiner C oder D geht, von denen namentlich D keine geringe Be- 
deutung hat. Daß wir an einer Handschrift, die mehr als fünf Bücher so 
gut wie vollständig gibt, schon darum etwas Merkwürdiges haben, liegt 
auf der Hand. In der Ilias kommt dem nur der Syrer gleich, in der 
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Odyssee das große Pergamentbuch der Rylands Library in Manchester, 
das kaum viel jünger und sehr viel schöner geschrieben ist. Daß 
sein Text so verschwindend weniges Neue gebracht hat, kann gar 
nicht hoch genug geschätzt werden. Denn unsere mittelalterliche Über- 
lieferung der Odyssee ist so jung und so wenig durch Scholien und 
Zitate kontrolliert, daß man etwas ganz anderes von einem antiken 
Buche erwarten mußte. Nun sehen wir, daß der Text so fest ist 
wie bei den Attikern. Er hat also kein längeres Leben im Munde 
der Rhapsoden durchgemacht. Wie anders steht es in den beiden 
Werken des Hesiodos: die Jugend unserer Odyssee springt in die Augen. 

Nur wenige Stellen mögen noch hervorgehoben werden, ein kleiner 
Rest von vielen zuerst ausnotierten, wo dann die Verweisung auf eine 
andere Stelle oder auch bloß die Sperrung zu genügen schien. N 107 
zweifelt jetzt höchstens ein härtest gesottener Aristarcheer daran, daß 
Zenodot und Aristophanes richtig ns» at &xkc nönioc geschrieben haben; 
aber Aristarchs aixäven, das er natürlich nicht erfand, sondern vor- 
z0g, steht in allen bisher bekannten Handschriften: das richtige taucht, 
in dem Papyrus Morgan auf, 





0 150 Tu a’lzante mereconn 
“lan 8" fkanom moAyrHlanra AHTerA ONPOn 
«fron aletrtona xvonlann. 


Der Plural Yeanon ist ebensogut wie der Dunl Ikeconv, den allein 
die neue Handschrift bietet; er steht £ 283, einer entsprechenden 
Stelle desselben Dichters. Ohne Zweifel ist er von dort hierherge- 
kommen, wie dort in einer geringen Handschrift \eanon gesetzt ist. 
Wir sollen die Differenz gewiß nicht tilgen; aber der Dichter kann 
sie wohl nicht beabsichtigt haben. 

O 125. And nen xearöe erscheint für das sonst ullgemein überlieferte 
xeeanhc. xraröc steht in derselben Wendung 193. Eine gleichgültige, 
aber auch gleichwertige Variante, 

Konsequenz erwartet man in solchem Texte nicht, und doch ist mir 
in einem Punkte eine Spur davon aufgestoßen. Grammatiker und Hand- 
schriften schwanken, ob adverbiell Antion Rasen oder persönlich Anrioe 
insen u. dgl. vorzuziehen sei. Die Handschrift gibt die persönliche 
Form A 219, 553, M44, N 448. 

A 306 vom Winde, der die Wolken treibt aaaeisı nalaarı TnTun. 
Da hat Nauck erwn vermutet, grundlos, wie man zugeben muß. Um 
so überraschender ist es, daß sich hier ein antikes Buch findet, das 
man o.10n bietet; oylon wäre ja mindestens so gut wie otun. Aber 
es ist doch nur Blendwerk; auf r und e ist bei einem Ägypter kein 
Verlaß und auf den Versschluß bei diesem vollends nicht. 
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T186 von der Rückgabe der Briseis, öc An... . . merikannea Kor- 
pHn Ar Anonkecuccın. Unverständlich; dafür hat Bexxer Anoakccucın kon- 
‚jiziert, und daß ihn die Beobachtung nicht zurückhielt, daß im Epos 
'sonst nur das Medium vorkomnt, ist bei seinem sicheren Sprachgefühl 
begreiflich. Nun erhält die Konjektur ein antikes Zeugnis — wenn nicht 
ein tückischer Zufall spielt. Soviel ist sicher, Glauben wird Bexxen 
nur finden, wo er ihn ohne ein solehes Zeugnis gefunden hat. Doch 
nun möge Dr. Praunans das Wort zur Beschreibung der Handschrift 
und der Mitteilung ihrer Lesungen nehmen. 


U. vox Wiramowirz-MoELLENDORFr, 


Das Buch! ist annähernd vollständig erhalten; der Text beginnt 
mit der fragmentierten Seite 3/4 (die Fragmente jetzt bei Seite 113/4), 
um dann die Seiten bis $. 108 vollständig zu bieten. Von 8. 109-114 
sind Fragmente erhalten. Das ganze Buch ist in einer Lage, nicht, 
wie heute üblich, in Einzellagen geheftet. Die auf einem Blatte stehen- 
den Seiten 61—64 bilden die Mitte und von dort aus standen dann 
immer die korrespondierenden Seiten 59/60 und 65/6, 57/8 und 67/8 
usf. auf einem Blatte, Erhalten war dieser Zusammenhang zwar nur 
bei den innersten etwa sechs Blättern; aber die Prüfung der Bruch- 
ränder durch Hrn. Inscnen ergab, daß durchweg diese Ordnung voraus- 
zusetzen und mit einem Einkleben von Einzelseiten, wie es nach seiner 
Mitteilung in andern Papyrusbüchern vorkommt, nicht zu rechnen ist?, 
Danach hat also Seite ı/2 mit 123/24 zusammen auf dem äußersten 
Blatte gestanden. Leider fehlt dieses ebenso wie die weiteren Um- 
hüllungen, etwa Schutz- und Titelblatt, Buchdeckel (s. darüber Inscıren, 
Amtliche Berichte aus den Kgl. Kunstsammlungen Nov. 1911) usw., 
so daß wir in diesem Punkte leider nichts zulernen. Bedauerlich ist 
vor allem, daß wir nicht erfahren, in welcher Weise der Titel des 
Werkes angegeben war. 

Mit der äußeren Bestimmung des Umfanges geht die inhaltliche 
bestens zusammen. Die erste vollständig erhaltene Seite 5 heginnt 
mit Buch XI, 131. Da im ersten Teile der Handschrift 32 bis 33 Verse 
auf der Seite stehen, so kommen wir mit S.ı genau auf den Anfang 
von Buch XI. Auch am Schluß geht die Rechnung glatt auf. Die 
letzte erhaltene Seite 114 endigt mit Buch XVI, 499. Es sind bis 
zum mutmaßlichen Ende der Handschrift (S. 123/4) noch 10 Seiten, 
bis zum Ende von Buch XVI noch 367 Verse; das würde im Durch- 








* Über Papyruskodices s, Scnunart, Das Buch bei den Griechen un 
8. 1o1ff. u. 108. In, hen und Römern 








'r die Frage der Lagen und das Einkleben von Einzelseiten s. Sonun, 
Das Buch hei den Gritchen und Römern Saul. en &.Benunann, 
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schnitt 37 Verse für die letzten Seiten ergeben, wie ihn Seiten 
105—110 aufweisen. S. 111—ı113 haben sogar über 40 Zeilen. Die 
Handschrift endigte also mit S. 124 beim Ende von Buch XVI, ent- 
hielt demnach volle sechs Bücher mit insgesamt 4291 Versen. Das 
ergibt eine merkwürdige Gesamtteilung der ganzen Iias in drei Bände, 
Band I — Buch I—X mit 6270 Versen, Band II, der uns vorliegt, = Buch 
XI-XVI, und endlich Band IT — Buch XVII—XXIV mit 5132 Versen, 
Ein Modell zeigt, daß der einzelne Band keineswegs unhandlich w: 
‚er entspricht in Höhe und Dicke etwa dem nd I der Genexe-Nonnen- 
schen Einleitung, ist jedoch um 4 em schmäler. 
Maße der einzelnen Seite betragen: in der Höhe 27 em, in 
der Breite bei den äußeren Seiten 14 em!, nach den Innenblättern zu 
allmählieh abnehmend bis zu 124 em. Es ist also trotz der Heftung 
in einer einzigen Lage ein glatter, rechter Buchrand erreicht worden. 
Die Zeilenzahl beträgt auf größere Strecken im Durchschnitt 31, dann 
wieder, ebenfalls in einem großen Teile der Handschrift, 34/5 Zeilen; 
daneben kommen Seiten mit nur 29 und bis zu 42 Zeilen vor. 
Das Schreibmaterial ist ziemlich minderwertig. Die schlechte 
Fabrikation zeigt sich z. B. daran, daß in vielen Fällen auf der V. 
seite ein bis zu } cm breiter Faserstreifen unsorgfältig, d. Ih. nicht 
parallel zu seinen Nachbarn, aufgelegt ist und so im spitzen Winkel 
die Seite überquert, ohne übrigens den darübergleitenden Kalamos zu 
hemmen. Anders die Klebungen, die so unsorgfältig ausgeführt sind, 
daß der Schreiber in einigen Fällen (z. B. $. 33) eine ganze Seite hin- 
durch zu einer graphischen Zäsur mitten im Verse gezwungen wurde. 
Mit der minderen Güte des Papyrus hängt es zusammen, daß zwischen 
der Rekto- und Versoseite ein starker Unterschied zu spüren ist; man 
möchte vielfach zunächst an zwei verschiedene Hände glauben. 
Auch die Schrift des Textes bietet nicht das, was man damals 
von einem gut ausgestatteten Buch verlangen konnte, Der Schreiber 
schreibt eine schr ausgeschriebene, gewandte Hand; aber es ist ledig- 
lich der Regelmäßigkeit im Gesamtduktus, den durch den Vers ge- 
botenen Absätzen und der Gleichheit der Zeilenabstände, die ja bei 
einiger Übung leicht zu erreichen war, zu danken, daß die einzelne 
Seite im Gesamteindruck angenehm wirkt, Die einzelnen Buchstaben 
jedoch haben zwar immer dieselben, aber zum überwiegenden Teile 
ganz die kursiven Formen, die wir aus den gleichzeitigen Urkunden 
kennen. Im ersten Teile der Handschrift (etwa bis S. 50) hat der 
Schreiber an die Buchschrift insofern eine Konzession gemacht, als 
er die seinem Schrifttypus — davon sogleich — charakteristischen 





























t Siehe dazu Senunawr, Das Buch bei den Griechen und Römern S. 120. 
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starken Höhenunterschiede zwischen den einzelnen Buchstaben etwas 
eingeschränkt hat. Dann aber läßt er sich eine Innge Strecke weit 
in dieser Bezichung völlig gehen und kehrt erst von $. 101 an wieder 
zu einer kleinen, regelmäßigeren Kursive zurück. Gelegentlich ($. 111) 
macht er eine Annäherung an unziale Formung, die uns zeigt, wie 
hübsch er schreiben konnte, wenn er sich Mühe gab. 

Die kursiven Partien erleichtern die Datierung des Textes. Sie 
gehören in jene Entwieklungsreihe einer steilstehenden Sehrift, die 
wir schon aus dem Ende des 2. Jahrhunderts kennen (z.B. Lond. Il, 
P. 345, Atlas Taf. 74, Jahr 193, Lond. I, P. 47, Homer enthaltend, 
Atlas Taf. 50, 2. Jahrh.), die dann im Anfange des 3. Jahrhunderts als 
Kanzleischrift bei den Kalligraphen schr beliebt war und uns in einigen 
schönen Proben vorliegt. Dazu gehört vor allem die bekannte Original- 
urkunde aus der Kanzlei des Vizekönigs Subatianus Aquila (Berl. P. 
11532 — Fr. Zucker in diesen Sitzungsb. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1910 
XNKVIL—Scuunant, Pap. Graccae Taf. 35), etwas kursiver Berl. P.6925 
(= BGU 1 106 = Wırexes, Chrestom. Nr. 174)"; an Sorgfalt der Schrift 
steht diesen Stücken Berl. P. 6972 (= BGUT 296 — Scnunaur, Taf. 320) 
nahe; dieser Kanzleischrift sind eine ganze Menge von Urkunden des 
3. Jahrhunderts verwandt: so die Erlasse Caracallas (Gieß. 40 v. J. 
212—215), Lond. II, Pap. 353, Taf. 84 v. J. 221, das Amtsjournal P. 
Par. 69, Taf. XLV = Wincxes, Chrest 41 v.d. 232, P. Plor. 278 (Mitte 
3. Jahrh.); weniger sorgfältig, da zum Teil privaten Zwecken dienend, 
Lond. II, P. 11640, Taf. 47 v.J.212, P. 1158, Taf. 54/55 v. J.226/227. 
P. 951 recto Taf. 58 v. J. 249, ferner zahlreiche Stücke der Heroninos, 
korrespondenz (P. Flor. 120. 133. 141. 180. 189. 202. 220, 226. 
234) aus der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts und P. Berl, 5507 — 
Wincxex, Tafeln zur älteren griechischen Paläographie XIV = BU T13 
= Mirrsis, Chrest. Nr. 265. v..J. 289, um vorzugsweise solche Stücke 
heranzuziehen, die abgesehen von den Grundformen noch das Merkmal 
der Steilschrift mit unserm Homertext gemein haben. Fortsetzer dieses 
Schrifttypus aus dem 4. Jahrhundert sind z. B. Lond. III, P. 985, 
Taf. 78; P. 977, "Taf. 69 v.J. 330; P. Thead, ed. Jovausr, 24, Taf. 
\- 4.334; mit Neigung zu schräger Lage P, Berl. 7823 — BGU IT 
405 = Scuunaer, Pap. Graec., Taf. 385 v.J. 348, eine Hand, von der 
die Berliner Papyrussammlung noch eine ganze Anzahl Urkunden bes 
sitzt. — Ordnen wir unseren Homertext in diese Entwicklungsreihe 
ein, 50 führt die Verwandtschaft der weniger kursiv geschriebenen 
Seiten etwa mit Lond. II, P. 932, Taf. 44 v.d. 211 auf das 3. Jahre 
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* Die Hand ist, wie auch Hr. Inscner beobachtet hatte, der des erwähnten 
Statthalteredikts ungemein ähnlich, vielleicht dieselbe. ae 
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hundert, die engen Beziehungen der ganz kursiven Teile zu der Hero- 
ninoskorrespondenz und zu Lond. Ill, P. 951 reeto Taf. 58 v. d. 249 
auf dessen zweite Hälfte. Und da die Handschrift mit ihrer Ver- 
wandtschaft eher nach den genannten Proben aus dem 4. Jahrhundert 
(2. B. die Rektoseiten der ersten Hälfte nach P. Berl. 7822 — Scuusanr, 
Pap. Graec. Taf. 38b) als nach den zahlreichen Urkunden aus dem An- 
fang des 3. Jahrhunderts tendiert, so wird man den Anfang des 
4. Jahrhunderts nicht ausschließen dürfen. Der Text stammt also aus 
der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts (oder Anfang des 4. Jahrh.). 

Es bedarf nach diesen Angaben über den Charakter der Schrift 
kaum noch der Bemerkung, daß Spiritus und Akzente natürlich nicht 
verwandt worden sind. Was sich von Lesezeichen hie und da findet, 
hat die Handschrift größtenteils mit den gleichzeitigen Urkunden ge- 
mein, so die häufige Schreibung i und *, den Apostroph zwischen 
Doppelkonsonanten (o’rı NV 1565 Arrenoc XV 207; oannr'rac KVI 394, 
auch anorunzantec XI 468). Über die einzige Abkürzung, die be- 
‚gegnet (koven st. xovpu{n) NVIS5; eroneonto st. eroneöntu(n) XIV 217, 
manro 1. manto st. ränru(n) XIV 257, durchweg am Ende des Verses), 
s. Scnusart, Das Buch bei den Griechen und Römern, S. 69. Ausfall 
yon Endvokalen wird, wenn auch inkonsequent, mit Apostroph be- 
zeichnet, häufig auch falsch (z. B. ua’ enapoie st. TO ad rräroıe' NV 154, 
kennelizein st. kennrizem XV 679). lota adseriptum und Ny ephelky- 
stikon fehlen meist, und wo sie stehen, ist es meist gerade die un- 
rechte Stelle. 

Wir haben demnach kein sorgfältiges Exemplar, dem die Arbeit 
‚eines Grammatikers zugute gekommen ist, vor uns, sondern sozusagen 
eine billige Volksausgabe — an eine Privatabschrift zu denken, verbietet 
der Gesamteindruck; s. dazu Senunarr, Das Buch usw. S. 145 fl. —, 
eines jener vielen tausend Exemplare, wie sie in das Haus jedes Grie- 
chisch Redenden als das Minimum von Bibliothek gehörten. Wohl 
hat ein Korrektor die Arbeit des Schreibers beaufsichtigt; er nahm 
einen Anlauf, die schlimmsten orthographischen Fehler und sonstigen 
Versehen herauszukorrigieren sowie Lücken mit einem Zeichen (X) zu 
versehen und die ausgelassenen Verse über der Seite nuchzutragen. 
‚Aber deren waren zu viele, und so kam er über das erste in dem Bande 
enthaltene Buch (XI, die Korrekturen 2. Hd. gehen bis S. 23) nicht 
hinaus, beschränkte sich vielmehr von dort an auf eine Kontrolle der 
von dem Schreiber am unteren Rande angegebenen Verssummen der 
Einzelseite und auf die Numerierung der Seiten am oberen Rande (daß 
diese von ihm herrührt, ergibt die Handschrift und Fälle wie S. 8, 
10, 15 bis 18, 21, wo die Seitenzifter über die von dem Korrektor 
nachgetragenen Verse, d. h. höher als sonst, gesetzt ist). 
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Die Orthographie des Textes ist so schlecht, daß er geradezu 
eine Fundgrube für die lautlichen Ähnlichkeiten und daraus folgenden 
orthographischen Verwechslungen bestimmter Laute in der Aussprache 
dieser Zeit, der allgemeinen wie speziell der des ägyptischen Dialekts, 
bildet. Einiges davon muß hier zusammengestellt werıen, weil es für 
die richtige Bewertung mancher Varianten unerläßliche Bedingung ist. 
Meist sind es bekannte Dinge (s. im allgemeinen Tnuxs, Die griechische 
Sprache im Zeitalter des Hellenismus 133. 170). Aus dem Gebiet 
des Vokalismus ist erwähnenswert, daß unbetontes A, e, 0, ı, wohl nur 
infolge undeutlichen Sprechens, obwohl durch den ägyptischen Voka- 
lismus begünstigt, häufig durcheinandergeht: nnoc st. nAne XI 273, 
APTIAzANTA st. te NIIT199, einerı st. einero XV 482, Koımanenoio at. Kir 
nyndnoro XIV 173, HruP (spr.: HTep) st. Arop NV 166, renur” (spr.: renor) 
st rener' XV 669, erezaro st. Or&zaro XI 183 (190). Daß o und w 
verwechselt werden, bedarf keiner Belege; häufig werden sie mit ow 
vertauscht: Toner st. 109 mer XII 256, ovas st. d ad XV 442. N geht 
ebenso häufig unter die i-Laute 01, ı, eı, v (roi st. Aan XV 222, pmaioı 
xennnt st. buiain" xpnanol XII 54, nmw st. nei@ XIII 703, Hriowri st. efmönTı 
XII 821, comenin st. cnmalneın XIV 85, oire st, te XII 492, Kaomantec 
st. xalnantec XIII 488, eccHt st. &ccrr’ XIV 519), wie es auf der andern 
Seite mit aı und e vollkommen durcheinandergeht: xAsriönne, emıny st. 
Afmeinn NII 773, eramn st. &rern XII 382, menare st. malnnraı NV 606, 
munez st. ıhanz XV 608, pinnc st. finec XIV 467, Teacıcenı st. T’alaeicoe 
XV 562. Unter den vielen andern absonderlichen Schreibungen er- 
wähne ich noch Are st. Afre. XV 370 und nannaxa st. natnara NV 389 
‚sowie eine in vielen Fällen bezeugte Verwechslung von ı und 6, 4. B. 
wynymnoyc st, nantmnoye XIII 227, emı av at. en) of XIII 542, emn 1. cızn 
st. else NV 211, sehr häufig oyae st. ol ae XV 85, 300 usw., Toy st. 
ro XIV 340, tu st. roı XVI 206; vielleicht ist auch ouxe st. aöre XV 310 
hierherzustellen. — Aus dem Konsonantismus wäre die schr häufige 
Vertauschung von » und a kaum der Erwähnung wert, da auch sonst 
häufig, wenn t hier das Schwanken in der Schreibung auf die 
Inutlich dem griechischen (und ägyptischen) Zungenspitzen-r nahe- 
stehenden Laute u und a übergegriffen hätte. So wird r nicht allein 
mit a (ery st. &ny XV 504, mon st. ner XV 585), sondern auch mit a 
Ürne st.“lanc XIV 157) und mit w vertauscht (Annı st.”Aput KV 110, 
Anazan St. Arazen XIII 577, enconnae st. Enternae XI 795 usf.), die ihrer- 
seits wieder durcheinandergehen (erinon st. krinon XIII 492 2. B.). rund 
«, aund r, » und n geben, wie in einer ägyptischen Handschrift 
natürlich, völlig durcheinander. Die Behandlung von e, x und # er- 
fordert eine Bemerkung. Für den auch sonst gewöhnlichen Wechsel 
von o mit a und 7 (s. etwa Mavsen, Die Grammatik der griechischen 
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Papyri aus der Ptolemäerzeit 8. 175) habe ich Belege nicht gesammelt. 
Wertvoll sind dngegen Schwankungen zwischen nı () und e (ezananorro 
st. &zankeoıro NIV 160, armın[n)leı XV 267, erxeceanoe st. era&enanoc 
NV 605, rramsaıon st. rameainon XIV 11, ae Ackanaeoy st, An’ Ackankeor 
XII 527) sowie zwischen x (r);und x (naoxamove st. naoränove XIV 176, 
annana st. uanaxa XV 389, [x)xarxroaöntun XIII 198, Kexonunenoe st. 
«exonunenoc XIII 203, Trıraorını st. Teiraßxını XI 507, Xox st. K’6x Apıcron 
XII 344); mir scheinen diese Schwankungen, auch linguistisch-kritisch 
gesichtet, die Aussprache x — k+h und e—p+h für diese Zeit 
(3./4. Jahrhundert) zu erweisen, eine Aussprache, für die unsere Hand- 
bücher (z. B. Hıwr, Handbuch der griechischen Laut- und Formenlehre 
S.67,7) Belege nur bis zum 2. Jahrhundert geben. — Erwähnen will 
ich schließlich noch z = e(c)! rıcan st. Plzan NI 846, xezonTaı st. xAcconraı 
XII 153, ornızomenun st. örniecomen XIV 77, vgl. u, zu XIII 498) sowie 
= jß) in eruaoynoio st. Eriraornoio NIT 235. Aufdiese äußerst mangel- 
hafte Orthographie wird unten bei der Aufzählung der Varianten mehr- 
fach zu verweisen sein. 

Die große Zahl derartiger ortliographischer Fehler legt unbedingt 
die Annahme nahe, daß sie von einem nach Diktat schreibenden 
Schreiber herrühren, wobei ich keinen Weg sehe, um auszumachen, 
ob unser Schreiber selbst nach Diktat schrieb oder schon einer seiner 
Vorgänger. Irgendwann muß jedenfalls diese Fehlerquelle des Ver- 
hörens in die uns vorliegende Überlieferung eingeschaltet worden sein; 
und bei einem solchen billigen Exemplar ist ja diese Annahme auch 
nicht unberechtigt (s. Scuunarr, Das Buch usw. 8. 143). 

Weniger zahlreich, aber immerhin nicht selten sind diejenigen 
Fehler, die paltographisch erklürbar sind und auf Verlesungen beruhen, 
Dahin gehören Verwechslungen von z und x, wie deren eine oben 
schon erwähnt wurde; auf Varianten dieser Art ist darum nicht viel 
zu geben. Ebenso gehen n und r bzw. cr durcheinander (moaa nasyn 
st. möanc Taxtn XI 348, Non st. "Mron XV 518, mern st. TA PA 
XV 388), ı und u (mavcanenoı st. -son XV 160, Oimomaoı Te st. -öN TE 
XIL 140 usw.), m und a (neı st. ner XV 588, nemennrererao st. nerieane 
rererao I. nes. XV 154 usw.) x und a (eraxro st. &cAnro XIII 679, 
oxero st. Önero XI 772), ı und r (eoione st. sophc XI 562, Arraı st. 
AtrAe XV 134, Apranconre st. Alra atonre XII 198), ı und c (nacac st. 
mAcaı XI 340, aemaı st. atıac XV 88), A mit einem andern Buchstaben 
HN (Hoenton st. Hoeneron XI 782, oemına st. oemelan NIL28) e und v 
(roenar st. rofnar XIII 412, wernon st. & nıenon XI 765). Paläographisch 























Für diese Aussprache scheinen mir auch die demotischen Umschreibungen grie- 
chischer Eigennamen, deren z durch S wiedergegeben wird, zu sprechen. Siche z. B. meine 
demnächst erscheinende Liste der Alexanderepanymen bei Pauıx-Wissowa, Hiereis V. 
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sind auch zu erklären: xaaerın st. xaateın NIV 34, rar aexoı st. Kal a 
öxcı NIIT 484, amen st. man NL 445, reneincı st. reröneı XIII 355, 
eyner' st. Oxer' XI 357, eo manc st. de rrac XIV 86, mrosocH st. mpoeyrn 
XIV 81, saiocrnroc st. neötkroc XIV 86. 

Außer den aus Verhören und Verlesen entstandenen Fehlern ist 
nun von der großen Zahl der Varianten noch die große Summe dessen 
abzuziehen, was schlechte und rechte Nachlässigkeit des Schreibers 
ist. Auch nach dieser Richtung hin mögen einige Beispiele die Hand- 
schrift charakterisieren: reomaxoıcın st. mromxecen NL 217, Arpeiane 
eyprareion Aranen[nun st. Arreiane Aranennun ezenrize XI 246, Oarccna 
anierona rioixinonnrun st. "Oarcha All einon Eecerono NI 419, aymon 


st. non XI 647 u. Ö., eniamoc Auc st. +." Extur XII 290, memonnkorae 


in[m] st. nernönuro ae’ innore KV 447, HaHeractevrecanı st. fi aneA erper- 
reconı XV 512, Amasemenoc st. Amameinömenoc NINE 76, TInanıon fehlt 
XII 172, omicoen st. önecea XIII 349, vroreureuneaonovae st. yrer- 
sor&eın cxeaön orte XII 53, TAXATHTeneTenevzerA St. TAra TÄae Terei- 
zeraı XII 345, APPHKToN AAYTON Te rIOAnUN St. Aprkkron T’ Anrtön Te TO 
momön XII 360, xo0c ron eun st. eodc rrer (s. darüber oben unter Ortho- 
graphie) &ön XV 585. Es bedarf nach diesen Proben keiner Erwähnung, 
daß ich z. B. das Fehlen von einsilbigen Wörtern nur in Ausnahme- 
fällen notiert habe. Besser als aus diesen zusammenhanglosen Worten 
gewinnt man von dem Zustand des Textes eine Vorstellung, wenn ich 
ein paar Verse in Abschrift hersetze; ich wähle S. 52, obere Hälfte — 
Buch XII, 483—500: 








O€ Mana KAPTEPOE ecTi MAXH ENI @UTAC ENAireiN 
KAI AExeı MaHE ANBOC 0 TE KPATEROC eeTi nericron 
EI FAP OMIAIKIHN AE TENOIMEOA TWA” ENI aymwı 

AiTA KEN HE EROIO META KPATOC ME ecROImKN 

wc EeAa’ Oi A APA TIANTEC ENA #rccı OYMoc EXoNToc 
TMAHCIOI ECTHCAN CAKE WMOICI Kaoinanrec 

ÄInEIAC A’ ETEPUBEN EKEKAETO OIC ETAPOICIN 
Anieoson ae TTarın T ecorun ai Ärknopa Aion 

01 01 AM Hremonec Trwwun EcAN 

AAON Enone” WC 01 TE META KTINON ECTIETO MHAA 
TIONEN EX. BOTANHE FANYTAI A APA @PENA molmhn 

we Enfa)lein eynac enı ermoeceı rermacı 

@c Tae ARDN eanoc emcnomenol &gı Ayru 

01 A Amo ÄnKAOOW AYTOCKEAON WPMHEHCAN 

MAKPOICH ZYCTOIEI TIEPI CTHOELCI ae KAnkoc 
CMEPAAAEON KONABHCE TITYEKONENUN KAO ORIAON 
AMAHAUN YO A’ ANAPEC APHIDi ex0x0) Annun 

Aıneiac ae Kai laomenerc ATAnANTON Arki 
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Ich habe unter diesen Umständen die Auswahl! dessen, was als 
Variante hier mitgeteilt werden sollte, stark beschränkt, immerhin 
aber doch eine ganze Reihe von bloßen Verschen mit aufgenommen, 
um auch in dem Variantenverzeichnis den Charakter dieser Überlieferung. 
durehschimmern zu lassen, und ferner eine Anzahl von Stellen mit- 
geteilt, wo die Lesung unsicher oder wo es mir nicht möglich war, 
den Irrwegen des Schreibers zu folgen. 

Die wenigen Plus- (X1316a, 3464, XV 94a, 4093, b, 4422, alle 
aus anderen Stellen übertragen) und vielen Minusverse sind unten in 
das Verzeichnis der Varianten aufgenommen. Eine kurze Prüfung 
lehrt, daß sie meist auf Versehen beruhen; anders steht es wohl nur 
mit XI 543, Xlll 749, XIV 2312, XIV 269. Inwieweit diese Schwan- 
kungen im Versbestande beabsichtigt sind, läßt sich trotz des guten 
Erhaltungszuständes auf Grund der Handschrift selbst nicht sagen. 
Aus den immer vom Schreiber selbst am unteren Runde notierten 
Zeilensummen der Einzelseite lernen wir darüber nichts; er hat immer 
nur sein eigenes Manuskript, nicht seine Vorlage durchgezählt, übri- 
gens mit einer Gewissenhaftigkeit, die dem Lande der Rechenkunst 
Ägypten keine sonderliche Ehre macht, denn er hat sich in über 
20 Fällen zugunsten seines Fleißes verzählt. Auch die Schrägstriche, 
Paragraphen und Punkte am linken Seitenrande, die zum Teil von 
anderer Tinte sind, geben für den Versbestand der dem Schreiber 
vorliegenden Überlieferung nichts aus. Denn wo sie sich überhaupt 
finden, stehen sie, soviel ich sche, immer als Marken der Verse 10 
oder 20. oder 30 bzw. 11, 21, 31 der einzelnen Seite, manchmal von 
oben, manchmal von unten gezählt. Sie scheinen mir darum von einer 
Stichprobenpräfung der vom Schreiber gegebenen Seitenverssummen 
— nach der doch wohl sein Verdienst berechnet wurde (s. Scnusanr, 
Das Buch usw. S. 644.) — herzurühren und ich habe daher von ihnen 
keine Notiz gegeben. — Endlich könnten für die Ermittelung des du- 
maligen Versbestandes noch die Buchschlüsse von Wert sein. Der Buch- 
schluß ist durchweg so: ausgeführt, daß in Unzinle IANIAAOC mit 
dem Zählbuchstaben des Buches in der Mitte der Seite steht, umgeben 
von einem rechteckigen, mit Wellenlinien verzierten Rahmen, zum Teil 
mit Ansae (vgl. die Tafeln). Der Zählbuchstabe ist dann rechts oder 
links außerhalb des Rahmens noch einmal wiederholt. Daneben steht, 
korrespondierend rechts und links, ein kleines Sternornament, und am 
rechten sowohl wie am linken Rande, die letzten Verse des Buches 
einschließend, meist noch ein anderes Ornament aus Horizontalstrichel- 











% Meine ausführlicheren Notizen über das Original 
gemeinen Verfügung. 


en natürlich zur all- 
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chen, das spindelförmig, nach oben und unten sich verjüngend, in einem 
Vertikalstrich sich fortsetzt und in eine Schnecke ausläuft. Darunter 
folgt dann doppelt der Zählbuchstabe des folgenden Buches und dessen 
Anfang. Eine Summierung der Verse des ganzen Buches von der Hand 
des Korrektors findet sich nun bei Buch XV (8. 101) sicher nicht, eben- 
sowenig bei XIII (S. 62). Bei XIV (S. 78) steht neben dem IAIA- 
AOC umschließenden Rahmen, von zweiter Hand cas. Das Buch hat 
522 Verse; Can — 232 wäre also ganz unsinnig; dagegen würde e{rixaı) 
+8 = 32 die richtige Verssumme dieser Seite bedeuten. So ist diese 
Gruppe also aufzufassen. Schräg rechts unten ist dann noch eine fast 
unleserliche Zahl, die ich, um nicht überhaupt auf die Lesung zu ver- 
zichten, als wıe = 810 oder allenfalls », 832 deuten möchte. Die 
Richtigkeit dieser Lesung war mir schr zweifelhaft, schien sich mir 
aber doch, da ich sie einmal rein paläographisch gefunden hatte, durch 
folgende Überlegung zu bestätigen. Buch XI und XII haben, wovon 
gleich zu sprechen sein wird, eine Zählung der gesamten Verse von 
zweiter Hand, XII mit 837 Versen nicht, XIV mit 522 Versen weist 
unsere Zahl 832 () bzw. Sır () auf: Da liegt die Annahme nahe, 
daß der Korrektor die Summe von Buch XIII versehentlich ans Ende von 
Buch XIV gesetzt hat. Diese Annahme empfiehlt sieh, weil er dann 
AI bis XII mit Gesamtsumme versehen, von XIV an jedoch darauf 
verzichtet hätte. Nimmt man diese Vermutung an, so stimmt die Zahl, 
wenigstens so genau wie bei XI und XI. Es fehlen in Buch XI 
11 Verse unseres Versbestandes; dafür hat er drei Verse doppelt ge- 
schrieben und sich um fünf verzählt. Man müßte demnach die Zahl 334 
erwarten, wenn man bei der Vorlage des Schreibers oder im Exem- 
plar des Korrektors unsern Versbestand voraussetzt. Da er nun nach 
meiner Lesung 832 zu geben scheint, so könnte man etwa XIII 749 
und noch einen andern Vers als Minusverse der Vorlage des Schrei- 
bers ansprechen, oder man muß annehmen, der Korrektor habe nur 
die von dem Schreiber tatsächlich geschriebenen Verse zusammenge- 
rechnet, mit Benutzung von dessen Seitensummen, die er durch Stich- 
proben geprüft hatte, und daher auch ohne Rücksicht auf dessen Fehl- 
verse und Zählfehler. Und diese Annahme, die gleichzeitig seine Buch- 
verssummen für uns entwertet, erscheint mir bei weitem wahrschein- 
licher durch einen Vergleich mit Buch XI und XIT. 

Bei Buch XIL ist an der Lesung kein Zweifel: die Verssumme 
am Buchende zeigt deutlich crix(o) 451. Das Buch hat bei uns 471 
Verse. Da wir sahen, daß der Korrektor nur die von dem Schreiber 
geschriebenen Verse zählt, nicht eine Ziffer aus seineı 
trägt, so wird diese Differenz von 20 zunächst auf 
klärt werden müssen. Der Schreiber hat 14 Verse 

















n Exemplar über- 
diesem Wege er- 
ausgelassen, an- 
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derseits sieh um 3 zu seinen Gunsten verrechnet. Die vom Korrektor 
‚gegebene Zahl müßte demnach 471—11 — 460 lauten. Wenn er statt 
dessen 451 schreibt, so kann ich darin nur einen Rechenfehler sehen. 

Ähnlich steht es mit Buch XI. Ich lese crifx](oi) ©, also 800. 
Von unsrer Zahl 848 gehen ab ı6 Verse, die der Schreiber ausge- 
Inssen hat; ı0 andre hat der Korrektor nachgetragen. Das ergibt, 
wenn der Korrektor nur die Leistung des Schreibers berechnete, 831, 
wozu ein Plusvers, macht also $32. Wenn er statt dessen, wie es 
scheint 800 schreibt, so erklärt sich das am einfachsten durch die 
Annahme, daß er eine Seite mit etwa 32 Versen (das ist der Dureh- 
schnitt der Seitensummen bis S. ı5) einzurechnen vergessen hat. Die 
Buchverssummen ergeben also für den Versbestand der Vorlage eben- 
falls nichts. Wir können demnach nur sngen, daß die meisten Minus- 
verse indiskutabel sind und demnach unser Versbestand sich fast völlig 
mit dem der hier vorliegenden Überlieferung deckt. 

Es mag nun das Verzeichnis der Varianten' folgen, deren Aus- 
wahl ich oben gerechtfertigt habe. Zu der Vergleichung ist die Ox- 
forder Ausgabe von Moxno-Arırs in 2. Auflage (1908) benutzt. Bei 
den gut erhaltenen Seiten, d. h. also bei der großen Mehrzahl, ist durch- 
weg, wo ich keine Varianten gebe, Übereinstimmung mit diesem kri- 
tischen Texte vorauszusetzen, vorbehaltlich der Orthographie, der Ver- 
lesungen und Versehen. Nur gelegentlich habe ich sie, aus besonderen 
Gründen, festgestellt und mit (sie) gekennzeichnet. Bei den Fragmenten 
und denjenigen Seiten, über deren unvollständigen Erhaltungszustand 
ich zu berichten hatte, habe ich immer diejenigen Variantstellen, an 
denen unser Text keine Entscheidung zuließ, ausdrücklich erwähnt, 
im übrigen im Interesse einer Nachprüfung öfter von dem (sie) Ge- 
brauch gemacht. Von einer ins einzelne gehenden Bezeichnung aller 
derjenigen nicht erhaltenen Buchstaben und Worte, bei denen Varianten 
sich in Mosno-Arzess kritischem Apparat nicht finden, habe ich ge- 
glaubt, absehen zu dürfen. Die Bedeutung der Zeichen ist: 





Reste von Buchstaben, 








A msichere Lesung, 

[a = Ergänzung, 

{>  — Emendationszusatz, 

[al — vom Schreiber getilgt, 


[wle = a vom Schreiber in e verbessert. 


% Hr. Scuunawr hat mich zu großen Danke verpilichtet, indem er sich der 
er Nachprüfung vieler schw tellen unterzog. Deren Ergebnis ist der 
Liste zugute gekommen. — e Scheidung von Spreu und 
der folgenden 1 0 he von Verweisen, verdankt der 
Leser Hrn, vor Wiranowr 
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Buch XL. A. 

86-96. Nur diese Verse sind. auf 2 Fragmenten vom unteren Rande der 
Seite, erhalten. — 86 Var. nicht zu entscheiden. — 88 |ero. — 91 EX vl. 
216. — 92 Bininjora. 


tzı—130. 8.0. 20 8.3. — 123 NA)JRAS, antlee[onoe (sb). — 125 oYik enuck, 
E[nenun, — 128 CeeAc, @YroN, 


131-163. 151 MMNG a mmmHec. — 155 ennece. — 156 serogiaeram, — 
163 Jenrexounl. 

164—210. 176 ae Kama. — BL EMEAAEN. — 184 EXEAECTEROTINN. — 
186. enicmec (sit). — 190 KPATErAE Yominac, — 195—209 Ichlen; x. ar 


T Aenoc 194 und 209 sowie Örea "Irre 195 und 210. 

211-243. 212 soypg cher als -45 &, jedoch 0. über Orthogt. — 216 ex 
T’ATAN[eRNON; 5. 91. — 219. ANTIOE vgl. M44. — 222 MHTER 40 — 
230 ec Ion. 
a44—a7B. 252 Arkanoc y[neroe? — 362 Yie vr — 363 eaaN.— 265-268 
von 2. Hd, über der Seite nachgetragen; vgl, AFTAP in 264 und 267. — 
266 ganz zerstört. — 270 Morocronoe Eifeoria. — 77 mienncceräl; lies 
meakecere; darüber von 2. Id. amnere, 

279-312. aBı Axonre. — 282 ABPANON. — 283 TEIPOMENOI, — 294 CRYHN. — 
296 AYTOK Te. — 305 ZeeyPoc neneA —— 306 BAMeIhe AAIAANI B.1aN. 

314-344. 313 fehlt, Seitenübergung. — z16R siorenec Aneraman MIOAYNHKAN 
Oarecer. — 319 nOAnTAı; #0, über Orthoge. — 323 EIAcen, Anenarfo.. — 
330 Ist erst von 2. Hd, über der Zeile nachgetragen. Die Lücke int unten 
durch einen Schrägstrich bezeichnet. en ag 1 or TI, — 333 aormınaleyir- 

ınmor (a. Ha) 
Toc. — 337 01 a' Ammnaye, — 339.07 a0 01 erxoc, 

315-378. 345 enonce. — 346 IOnTA. — 346m alorenes AnerrIAann MOAY- 
IMhxAn Oavccer. — 352 0PYKeTO. — 357 ToorA, ecxer’ aller besser eyxer', — 
365 exenonncac, veranlaßt durch &rantu. — 368 ezenanızen cher als -ZeN. 


— 369: von 2. Hd. zwischen die Zeilen geschrieben. — 373 ofmun. — 
375 ANelaeN. — 378 KATETYKTO, 
319-411. 385 A nt nera — 391 078 Amnac. — 398 einkı 
no (Hd) 
Maas. 417 mei ae nccontat. — 423 Ten], Aid 
nf ve (2.114) 
OTAMEm, aemanz N, € und (lie St 




















INTa. — ya LAD 





chung von © von 2. Hd. — 437 eva[re- 


meocdran. — 430 Ar Ilrlae 
190 [md] ara. 





vgl. jedoch Orthogr: — 439 nenoc. — 








449-474: 444 SAnenr[a)], dann Avon 2. Hd. übergeschrieben. — 446 kroio 
ira (2.Hd) 
men. — 454 Lerijmernyemn. — 455 emeı ke, ne. — 459 eneı ıaon. — 


466. IKeTO euNN. — 470 MAOucı Hera. 
ai) 
415512. 477 serronr' oop' AnAEATArON. — 483 WcTPATOA. — 484 AnyaeroN 
Nneec. — 503 fehlt. Der Korrektor hat die Lücke durch x bezeichnet, den 
Vers über der. Seite nachgetragen und ihn von 475 durch Paragraphos ger 


ermnartas 








rennt. AMAnAfa)TrANe ...€4. — 508 riepiaaeıcan. 
S13=551- 514 ANTANOC EeTAl. — 519 Macrıtan enan, — 525 [AMoDTAN- 
rec. — 535 ausgelassen, über der Seite von 2, Hd. unchgetragen. Auı 


Rande Merkzeicheı 
allen. Handschriften 
hun, 


»). — 536 ac ar. — 542 maxhc — sag fehlt wie in 
Der Schrägstrich am Rande hat damit kaum etwas zu 
urkiert vielmehr die Zeile 30 der Seite. — 548 neglanTAoun. 











17: 


18, 


19. 


20, 


an 


ar 


23 


2 


25 


26. 


27 
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XI 552591. 553 ANTIol.— 556 [nmole))] #7orfo] von 2. Hd. — 360 ausge- 
Tassen; vom Korrektor Lücke durch x) markiert und. der Vers über der Seite 
nachgetragen. — 564 THAEKAITAN eneikorrun, — 568 sEYrom, — 575 ENoh- 
ce Erenonoc: — 583 eıakeı 

592-629. 595 fehlt; Lücke fälschlich hinter 596 markiert, der Vers über 
der Seite unchgetragen. — 597 NManlon. — 603 NH[o)Inc. — 606 Tre 

Co)lnensannnenon. — 615 nap- 

NHIzAN. — 621 oxeun ua’ IP. — 622 CTAnac; s. jeloch 0. über Orihogt- 


Hd) 
— 67 noran. 

















ern aranrecen (2,Hid) 
630-667. 654 ansieefehhe von a. Hd. karrı — 640 nersampemieke er Gag 
[ka)Jneoc von 2. Hd, 
sont (2, Hd) 
668-705. 669 em. — 672 aannAcınc. — 675 enonto. — 686 XPeoc. — 
688 AATPEvEIN, OeEAnON. — 690 rap exakice. — 695 NAenc a" FonızonTec. — 


« 
698 oseinj! e]n von 2. Hd. korr., e wohl nur verschentlich gestrichen. 
106-741. 709 Accra. — 717 eEcYnenVc. — 725 MAceYalh. — 733 AlA- 
meaoceın. — 735 fehlt, Lücke vorm Korrektor markiert, über der Seite 
xoc (a. 
nachgetragen. — 737 Namec, — 739 Avreiano. 
enocnwun 

in 2. Id, — 751 [Aranenvan] korr. von 

@-Hd)o mad) 
2. Hd) er orfaajeior. — 

3.Hd. encorrelngree 
760 am Bornpacior. — 762 nm. — 765 m TA] 
Streichung AA von 2, Hd.5 ebenso arm was aber 2. Hd, geschrieben 
+ (Hd) Er 

hatte, — 766 wreckoom. — 767 act’ enaon, — 768 ruanta [rJar, also mar = 
‚MAR gemeint. — 770. ArANTeC, KAANIFYNAIKA, — 773 MPHERHE, was 
aueh AnPr rare sein könnte; s, 0. über A und €, Ar und f- 





144-778 747 enopore[a] korn. 


2. Hd. — 755 Artore a’ ana — 756 Toer (r 














179-8r2. 786 vnerrAaroc. — 787 mrecarraroc, — 788 enfcojaı, co von 
2. Ud. gestrichen. — 796 Kal AN AnAON MON eniec{olo vgl. TI 38. — 797 re- 


NHTALL — 799 eickontec, — Bos ei nHac, — Boß [MAN] An Tu RAI Cor 
[SpatJnocan. — 811 noaenon. 


B13—848. 818 Scan. — 833 merınYmenoc. — 837 upnYaneyte, — BaB cAuc 
Ara. — 830 MACEAN oder accon. — 838 Tone epron, — 839 erxumaı 
(olxomu? 8.0. 357). 


Buch XI. M, 


38. 914,8. jedoch 0. über Orthagr. — 11 nouie eco. — 26 EYnnexec. 
33 mrocoen ı. also Tei uder It: — 36 Kananızeron, — 38 ela)]eANenol 
ioxanoakı, 

3974. 44 ANTION vgl. A219. 5535 N 448. — 45 AXMAC a 6x. — 49 eniccen; 


Verderbnis aus ein- oder eAnı-. — 51 fehlt. — 53 Ano ae alaiccero, — 
56 Toraecracan. — 58 eYzoon. — 64 TIOal TAYTHN. — 66 TPuUECBAL, — 67 FAPAH, 
Amnazeın. — 68 oyneToniggn. Für A scheint versehentlich a geschrieben 
au sein; vgl. N 347- 
75—108. 75 erun, — 76 erermontun; so durchgängig. — 84 eneiTaaeuc, — 
95 TPITATOE. — 103 eINAı a Anerol. 
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NIT 107— 140, 127 87 ANere aber Aricröve und 128 fc ynereynoyc. — 132 wc 
arearrec (sie). — 136 emerxonena. 

141—175 Ist fast unleserlichz ich habe nur die Variantenstellen geprüft, die 
in 141. 144.149. 160 nicht zu entscheiden sind. 

176—210 ist völlig. unleserlich, 

a1 —ag5. 208 ENIMAHCGEIG. — 218 Tewciy OPNIC ETIHABE, MEMAACIN. — 
224 PHzONECOA. — 225 KEnEYCA. — 227 AHWCOYCI. — 228 VIOKMNONTAL 
OYnON. — 229 Wach. — 238 METATPENU. — 245 FAR K' MAOl. 

246-279. 249 nioaeecın, Anorpeyeis (sic). — 265 AneoTepun. — 273 AKOYaNı— 
279, xeimepma, 




















280-314. 281 tel s. auch 294. — 283 AUTEYNTAL — ag KexynTal, — 
287 Ansorerunce. — 288 ac Truon. — 293 Aprelan. — 204 ecoero s, much 
281, — 297 xPreeioc. — 308 emaune (verlesen), — 313 st. Mira: ea 
(al. dad zund). 

315-349. 318 Men AXAHEIG, KOIPANEOYCAN. — 323 MEAROMEN, Woinli MEANUMEN 
‚gemeint sein kann. — 325 KeNECTeAOM). — 326. EOECTACAN ABANATOD. — 
331 PrncepAroc; jeioch mag dem Schreiber auch vde vorgeschwebt haben; 
s XV 244. — 332 Tor TIER aM, KAKOTHTA BAREAN, — 340 EMIWXETO. — 
348 cc. 3 

349-383. 349 Ankınoc Yioc. — 350 Anfe)Jenecon. — 353 KATA Teixoc, — 






356 EN@A MONOIO. — 357 AmsoTerun, XOX (1 0.) APITOC. — 358 TARA 
anf. — 363 AAKinoe Yioc 6. 349: — 363 Amemecom, also An terecon ge- 
meint, — 364 Yioc korr, im Amc. — 366 Ka 0 KPATeroc AlOMHanc, — 
369. ArToIc — 370 MPoceen. — 374 EMFOMeNolcı gemeint, eriro- korr. Aus 
etwas anderem. Über a steht A. — 376 Ayo. — 378 fehlt. — 383 xeirı 
ae TH ETAIPn sera, 

3U—4aL. 384 TETPAAAANPON. — 391 EXXETORNT. — 404 fehlt. — 405 eryae- 
AZE, — 412 EROMAPTEITON. — 416 enmeTal — 418/9 fehlen (s. TeIXoc Au, 
reixeoc 420). Su. zu XV gogab. 

422-464. 423 @ T’OAITN ENı xoPu. — 42648 fehlen. — 430 ran a’ nal. — 
st fehlt s. Axaton 431 und 432, — 436 moaenoc. — 439 fehlt. — 440 Teva. — 
445 ANAEN SCPeN (s. 0.). — 446 TPOCGEN SE TIPYMNOC TAxYc. — 447 ThNanı 
Aererac. — 448-450 fehlen. — 452 [a)fre. — 458 fehlt, — 459. oApoYe 
fehlt durch Haplographie. — 461 aleTmaren (sic). 

465 XIII 23: 465 OYkAm, EPYKAKDI AnTınonNcAL (8. 0). 











Buch XI. N. 


9 APHrenen. — 10 AAADE CKOnIHN val, E35. — 12 AKPOTATOY, CAmnor. — 
14 eAnetaı ae. Dieser Vers ist vergessen, erst hinter 15 geschrieben und beide 
dann mit A und 6 richtig geordnet. — 15. AnuneaHADen. — 17 FIAATAADENTOG, = 
20 TeTArroN. 

24-57. 37 KMTARIRA. — j1 EYcenmol. — 42 Amhcen (m115) Axkloyrcı — 
ST MANTEL. — 52 TAOWcN. — 55 A’ ucae. — 57 TU de Ka 

58-90. 58 Areırei (s. 0. über Orthoge). — 63 em Armmee (s. 0, über 
Orthogr). — 65 Wiese. — 66 TON. — 72 Beoite. — 75 weirec AAlroh nn 
84 Aneryxoen. — 85 yrio FYia AenYnTaı vgl. H 6. — 89.07 rar een, 

91—124. 94 MTEPOeNT' Aropeven. — 97 MEOHCOMAI EPFANEOIO. — 103 Eoikorec,— 




















103 MOPAAAIaN. — 107 ae EKAc (sc). — 115 AkscraTOl (f 4a), = 
18 MAXKCAINHN, MeBeinc. 

125—157. 129 Trueccn Ka) Exrorn (€ mögliäh, 1 nicht). — 130 epazonrec: — 
130 Korrat; also. -0A gemeint. — 141.00P AN IKHTAIL — 142 ecconenon ak 





Iöneaon. — 144 Pen 0’ enevcecen, 
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KIN 158—193. 165 Ar al eraman. — 178 fehlt. — 179 erropeoc. — 183 Auc 
2 OPAHBENTOC EREEATO 8. 190. — 186 MIAPA CTHOOC TIARA MAZON. 

194—227. 201 exonra. — 206 TIociaaun enocıxeun. — 219 nicht 1oP; wohl 
mg} (= MAR). — 224 oRnoc. — 227 NYNYANoYE (sic). 

228-266. 229 1800. — 230 fehlt. — 233 AekTencı renoo. — 239. en 
moxon. — 241 fehlt. — 242 ecre Kromun. — 249 Moaon. — 252 He Ten’ 
ATTEAING, CO. — 254 AOYPIKAYTOC. — a55 fehlt. — 256 Kalcınei wel. 
108, — 257 TH NY TIER, 8, 0.7 KATEAEOMENDI. — 204 A0YPAT“ cr. 

267—300. 289 orıce' mecol. 

301-335. 303 eTArokc, eauken, — 312 NAYcih en mecckein. — 316 fehlt, — 
318 KIND NIKHCANTI. — 329 ABIKOITO. — 331 CN enT-ag. St. © ci nicht 
kanz ausgeschlossen, freigelassene Sielle. — 335 MAeicth karr. aus 
etwas anderein, vielleicht ..eicror; Ameibeunkei, 




















336—369. 343 monrKeraloc. — 346 TETerXeral (dei. TereisAro), — 
347 fehlt. — 348 oYa org mAnrran. — 349 omcoen, was aus Gadcaaı, nicht 
aus öndecaı vorlesen sein kann. — 353 YIBzANAaN. — 350 AMaAalN. — 


359 oYa emaoc; also wohl ol. rronenom (sie). — 362 METAnnenoe (sie). — 
369 Ar .enena, oarcxecie. 
370-406. 381 eney. — 382 zweimal geschrieben. — 385 cınke. — 384 NADeN 





ANYNTUR. — 399 07. — 405 Atman, el. — 406 TEN. 
407-443: 408 TH P YO. — 410 ErKCOC ENOA A ETIEIT ABItIMENON OBPMON 
ErXOE 8 444 — Art Inmaciane, — 423 erenaxonte; m. jedoch 0. über 
Orthogr. — 435 occe eAune x. 0. — 437 wer.me, Hinter 441 Ist 439 
wiederholt. — 443 renenızen. 

a—aB2. 447 AYTaC. — 448 ENAnTIoe vgl. M 44. — 449 eianc, — 
451 Mnae Ar. — 460 errraoma1; Verlesung aus eriennnie (mit A) = €) In 





kursiver Schrift möglich. — 464 AMNemAnd. — 465 eMANYNonen (st); — 
469 Menue. 

483-520. 484 RPATEPOC. — 485 omIKINNAE, ex. — 486 sera, Hre, alıo 
A xe gemeint. — 91 AtTÄr £neıra verschentlich fortgelnssen. — 492 AAN 
3.495. — 495 emenomenot 5. 492, — 498 Konannce; da z = © gesprochen 
(#. 0. über Orthoge), s0 ist dies vielleicht nur aus «onänze vorhört. — 
499 ex0x01 1. jedoch 493 und 495. — 501 fehlt. — 506 racren. — 512 or 
Far oYa eniera. 

51-553. 526 wmnemma s. 512 und 550: — 534 Tımmac. — 541 Amene 
Aoapma. — 542 em or. — 353 Mola)in. 

554-588. 561 0col, Mech, Apr. — $71 Ton F Orpecl, — 572 IMACIOM, Dim 
ANANCANTEO Arwcın. — 580 ERENENNYNTKTIKAAY[. — 583 ANelAre. — 584 Omar- 
TuTHN. — 587 AlA A ENTATO AIKROc OIcTOC. 

589-621. 590 Amvırrhroc, — 596/97 fehlen. — 599 eferrosoc, — 607 ar 
anceen. — 608 ecxene (sic). — 6op eenneao. — 613 erfe) Teac, AeikonTo. 
— 614 ourrooc; das zweite 0 Ist aus oder In « korr. (odrnxör). — 617 IECEN. 

622-654. 623 aunncecoe, — 624 emmrener[ola. — 625 Aneoerrcı; an dem 
ersten e Korn. (zu IP). — 636 01 nen. — 627 oixsco'enAnonrec. — 635 TITO- 
‚Aemoi (sic). — 644 ONPA, MOnERIZUN. — 649 ertarru. 

655-686. 659 dor Tınataoceaezaro Teoneiuroc vel. 1633. 
on vr. — 674 sorneninvero. — 679 ETAXTO aus ecanTO vorlosen. 

687—716. 692 Mernc T Ansiun. — 695 Aacavocı — 696 KAYTAE aus KATAKTAC. 
verlesen. — 705 8 ANexnKien. — 706 nen, also wohl dlon gemeint, — 
705 hinter 706 noch einmal wiederholt. — 708 AAAHADIEIN. — 712 Arrar. — 
713 Coin, YEnmenIMNON. 

117752. 723 enkaoe nevraneac. — 731 fehlt. — 734 moneie, a’arroc. 
— 735 nrnaarTezereo, vgl. M 215 Ancrgt, also wohl Ärteron gemeint. 

1onr 





667 wor- 
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15.499. — 738 MAXECBAL — 740 KANIEENGAAE. — 742 HE KEN EN NHEcEI MOAY- 
Kanıeı MIEGEMEN: — 744 MAPANHON. — 745 ANDETHE@NTAN —— 747 ETHe 
cecaaı. — 749 fehlt wie sonst nur in A und wenigen geringen Codd. 

XI 753—786. 753 errocemanına. — 765 aAkProeNTOc. — 778 Aral. — 
180 OYCCYNMETAMMAL. — 782 TETYTHEND. — 784 aArAX. 

787—819. 7924 fehlt; 792 steht hinter 794, — Bor mmrmamonrac. — SoB Amoc 








orrayaynoc. — Bro 9YTEE. — S13 0b Maazein oder -AL nicht zu ante 
scheiden. 

820_XIV 10. 821 vielleicht apig In are korr., 5. 0. über p und m. — 837 Ti- 
mm wc, — 832 MAP. — 833 WC APA 01 EIMONTI EIETATO TOla 8. Bat. — 


B37 AYAnı A 50 gut wie sicher. 


Buch XIV. £. 


1 eAnxen, mar. — 5 nicht zu entscheiden. — 7 Ende unleserlich. — 9 nicht 
zu entscheiden. — 10 Ende. unleserlich. 

11-43. 12 fehlt, — 16 moperpen. — 18 APATı, also cher TA als Te gemieint. — 
24 OIANAAADYC — 30 FAP ArANEYOE, — 36 CYHEEPFAOA AKTAL. — 40 TIHEE 
x korr,, vielleicht aus a. 

44—75: 48.2 06, also 0° Öc gemeint, — 49 wc moiol. — 6B NHUN Kal Arran, 
aucanı (56 ecacan), — 70 fehlt. — 72 or 

16-106. Bo rap Tu — B7 EKACTON. — 90 TI ET AMAOC. — 94 TOccol a Ok“ 








Corein. — 106 EAKENEN ANBIEnICcAL. 

107-136. 112 OYNeKATA, NeuTerOc. — 114 OMBNE XFTH, KAAYTE. — 176 en 
raeyanı. — 118 AnnuN. — 125 06 @TeoN, d.i. dc dreßn. — 1a7 meen- 
MenoY K Ey eMa. — 135 AnagEKOMInN (sic) vgl. N 10. — 136.AYroc, 


137—167. 145 Cm a enoreAl AYToc. — 148 OCCoNa', — 154 AIOPPIOYTAY- 
Tina. — 158 ETYTEPON. — 159 MEPMHPIEEN EITEITA KATA #PENA KAI KATA OYMON 
va. E6zı ud. 





168—200. 168 TIO)IMN or. — 172 AmBPi[H]. — 173 KeiNomenoio, MoTI, — 
176 maexanenk. — 181 ZUNMN, APArYAN, — 182/3 fehlen. — 188 anrınen 
(sie). — 196 Tanece re Keıme TETeAccHENON. 

401-231. 201 MHTEPA ONPON, 5. 283. — 202 Me ceoicı (sic). — 203 Peine. 





08 KEINOYC. — 214 EAEYCATO. — 216 END, END), END". — 219 ENKÄTATBED, 
a22 FManceN ae nen Acykinenoc Hpk, 8. 263. — 223 ENKATATOED. — 229 fehlt. — 
agı zynanmıro 8. 

232-361. agıaist vorhanden. meraeran bekannt bisher nur durch ein 
Schollon T.— 233 [ra] nanton Anorarion, — a35 Taew XAPIN. — 241 Tür 
KeTO, wohl aus en verlesen; emecxoiec, EIAINAUN. — 244 MEN FAR. — 246 T6- 
TrKrO. — 249 ETANTCEN. — 255 KOON EY NAIOMENHN HN — Acce; — = schlechte 
Stelle im Papyrus. — 359 ecuce. 

262—293. 265 Arnremen. — 269 fehlt wie in allen guten Handschriften, min- 
destens in ihrem Text. — aB5 vneceiero. 

294—327. 295 MPOTICTON. — 301 MOAYBOPDOYE MIEPATA: € scheint'nachgetragen. 
au sein. — 310 mol m eneira. — 322 MinuA. 

328—360. 331 Anea, wohl zu lesen AMALKeJAI, darauf noch einmal eneiagriri 
St. EÄNHORNAL. — 337 EOEAD. — 340 INEN, NH TOY EYATAN EYH. — 343 @6ON, 
IAnAON, — 343 OTecBAl. — 350 HECANTO, 3, 0. über H 
KAFTON. ENNDCITAIN. — 357, ETARNON. 

361— 392. 364 KAT ArTe Negolemen, .0. über 01 = 1. — 366 Kal — erx. 
ornex. — = freigelassene, da unchene Stelle, also efxeraı gemeint. — 371 Ac- 
maescocenn. — 383 A0CKon (sc). 

393-425. 395 MANTODEN ARNYneNoN. — 398 Mor. — 399 MOTIBBENETAL — 
400 TOEEH. — got fehlt, — 403 Akourice aorrı anna), dageyen dus ern 











nd €. — 356 nroceen 
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“m 


“7, 
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» Br 


Be 
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403 joy ora. — 404 MeTaconn. — 412 AxogfT)Jel. — 413 eccere Kranaec- 
Baı ar ommor, vel. Angy. — 414 Pinne. — gı5 von neop ab nur noch 
schwache Scheiflspuren zu erkennen. — 416 epalcoc. — 420 fehlt, — 421 01 
Be MELA Alle ennnuner ‚JAxauın. — 424 Arlıcral, 

XIV 426-458, 426 APxol. — 427 TON AnuN. — 429 AeiroNTer, mONOYG. — 
430 TIOAERDID, — 437 ANEmACceN. — 438KA AE 01. — 439 Benoc A’ Toynen 
Aomın, vl, € 290. — 444 Nnlc Aomn. — 445 oxene cher als oxaafel. — 
446 @un st. eAO0N. — 447 OYTA KATA AATIAPHN (sic), 8. 517- 

458-490. 459/6e nur die zweite Hälfte erhalten. — 465 PA uanen. — 
467 mworemi. — 468 ova'[ailfo)Jei mer nme; r sicht fast wie ı aus. — 
478 Aranac TIromaxon, 5.476. — 483 &6 moin. — 484 Ta wfe)]Ai Ke Te, — 
485 en ner-ana Areuc; bei — Nbersprang der Schreiber eine schlechte Stelle 
fm Papyrus. — 489 TIhneneon, 

491532. 506 emerronac, — 51 Auc ac, — 513 Anrinoxon. — 517 0X 
KATA AATIAPHN (sie), 8 447. — 522 URCEN. : 








Buch XV. 


1-53: 5 mar [ae] xevcooronofn)Ir Henc, Hrme ist aus Ereic 0. A, kart. — 
eonıcsen 

7 Knoneon[g)Jaeamrrac, — 9 

elz]e noaoın. — 22 OT. — 26 274. — 31 Anomnnznc (sie). — 3a 1aht, 

34-09. 35 aneinomenh, vl. 48. — go kaofezizon. — 53 re (ni). — 

Tec nenoc ran e 
158 Imiral. — Bo oyman nenaoeı 8, — 62 oynpM. — 66 ngAlc. — 68 fallt, — 
69 nanioman, N 

70-100. 72 8 ovc, marlobxfalnon. — 77 monimoroon. — 79 Laexar] karrı 
in a Aranı (oder 71) Taaıon, — Bı ennaroac. — 82 eNDeihMenaA Menoinnceie Te 
moamn. — 85 ort 8.0, — B6 KA ealfranoaNTo; vielleicht dachte der Schreiber 
an alkconoc? — 94 loc exemor. — 94a wc enTo AYTaP Arc BANEPAN TIETAN- 
rero mal, 113: 

101-135. 107 ora oray Lofa' 6laeara. — 113 fühlt; 194m — 114 ae 
MPochwan. — 118 nA) NeKYEEEL. — 120 EAYOATO, — 125 MEN KPATOG, vgl. 
MT 193. — 126. @x. — 130 oynaıcz das überilüssige ı Ist dem Schreiber 
wohl durch die ihn geläufige Buchstabenverbindung wa (im einem Zuge, mit 
U unter der Zeile) in die Feder gellossenj. s. 307. — 132 KARA anfra — 
133 Avienen OATANONTE, — 134 AYTAl. 

130—170. 142 iapme. — 151 IKeconn, vgl. Eaß. — 154 Ta A’ enarae, 
13.0. — 155 OYaR TI MN TirocesuncoN 0Ya ereonto, s. 1, 332. — 163 AnfieIA, — 
165 ey enmi. — 169 €c eyaorm Alt, 

171-205. 171 vnAl. — 174 ArreAEHN TON ae TOl 2022 —— 176 CeKeneye: — 
179 KAREINOG, TIOAEMIZUN. — 18T em. — 183 con enol, valı 167. — 187 TE 
KPONOY. — 190 TOAIM ANA. — 197 FAP KE KAI YIACI KEPAION. — 204 @P- 
rec Al emoniTaL 

205—a38. 211 neneechoeicernneizn. — 213 enenan sl. enenen; wohl ver- 
lesen. — 215 Oyaetennch — 233 ToepAN AXAIDI. — 234 @PAZONTO EproNTe. — 


RT meaı[al. — 10 euo. — 18 errenna, 














238 oKEi epacconon . erokicrec, 8. 0. über # und 0. Über dem er sind Schrift- 
spuren. X oder x, 
23972. 240 ecareirato, — 244 Exrop ıe Tirana, 0, XI 3315 Amon 
Ran. = 246 OnirAapANEIN. — 248 Men NHYci. — 253 Orecaal. — 256 TIAPOC 
De. — 265 Aovescoal — 266 Raranı. — 272 eccsronTo. 
213-306. 287 TON a’ ArT; FAR at. KipAc. — 295 ANAEONEN. — 300 0Y& AP 
kor; zu or st. 015.0. — 302 TAmTON. — 306 Aoneuc; A aus e oder c korr. 
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8. 88. XV 307—337- 307 aa, Kal st.Ki'; 8. 130. — 310 ahke, 8. 0.— 330 KAPTEPO- 


oyafoln. 


"89. 338-370. 350 eanonrec, — 353 TrWeccn en Creixat. — 354 EXONTEPYCAnAR- 
Toc. — 356 Kameroio (verlesen). — 358 erunl. — 361 erepeıne. — 363 or 
momen. -— 368 Keraomenon, 3. 0. über die Verlesungen. — 370 Are, orpac, 


zu A st.an, 8 389. 


#90. 371-400. 371 Xep ererun.— 3B4 EUHCAN. — 387 Anoaanrec. — 389 NAN- 


Kan, 3,0. über x 
nrlockran. — 309 © 
#91. 401-427. 409 oYAe Ni 


x und ar = A. — 390 ei. 











— 394 ARHMAT. — 398 ac 


GCIN. — 409m OYae moT'ainmrral Aanaoı Aykiorc 


SavnaNTO. — 409 TEIKEOC AT WCACOAI EIEI TA TIROTA TIERACBEN 5. XII 419/20. — 


410 WcreTaoma. — ATI TEKTONec 
l..=Ac. — 418 En0 P ETIECANTEFEAAINUN. — 420 NHAC. 

= 92. 428—460. 436 enPirnee. — 437 MixPoc. — 441 sore 5.0, über © 
4420 CTHOE & EN Aopr TINzEN 








über Orthoge. — 417 rien nHoc 





Inon aal mn errye eraffun vgl. 650: — 


‚449 manzomenoc. — 450 Irenenaj; es könnte nach den häufigen Verlesungen 


von n zu 1 Jennon gemeint sein. — 454 fehlt, 


® 93. 460-491. 462 Arrma. — 467 MHaca nein. — 468 errane, Verschreibung 
für Grume. — 469 eXEPFHCEN. — 472 MOB, YIoc. — 476 Acnoralal rt. — 





481 fehlt. — 482 ewnerm', 
Lesung ist durch ähnliche Gruppen (8. 56,9. 62, 
Möglichkeit ( st. Ti) gesichert, 

94 492526. 493 MINYoHIcı Kal — 516 Pukeian. — 5a6 HERTATON 
527-558. Als 530n sieht 562. — 534 HPKe 








also eiaero gemeint; s. 0, über Orthogr. Die 
64,5) gegen die andere 





— 539. eTertanamean NIcHN 


1. &rei (? 5.0. über die Verlosung | und r) a’ Eanero. — 542 menauch, — 
543 JeneNn@. — 553 TresAT. — 553 NM col mar I. my und ner. — 555 opacac. 





901 (s. 0. über die Verlesungen ı und n). 


= 96. 550-594. 302 steht als 5308. — Als 570n acht 578. — 577 mama al. — 


578 s. 570n APAnIce TAI Teyxe en ArTo. — 582 ce. 


#97: 595-638. bor rar ToYroY emenne. — 602 open. — 606 mocen an 
TAPREcN Yan. — 13 EMOTRYNE, HOP. — 626 AXDiH (s jedoch 0. über 


I adseriptum) nrierken 
#98. 629-660. 639 cher A 






I Ant 


.Jt also AsfoAwjy, als Anaroc. — 645 Oh mıknto 


oder Anro, jst nicht zu entscheiden. — 646 rioahnexec, — 650 einun re MIN, — 





54 enexonto. — 656 nPoTepun. 
= 99: 661-694. 669 Ansorepuce. — 67; 
reireran — 681 alakh, — 686 
erhalten. — 693 nur rjerajnan 
Reste der Zeile erhalten; wrcen; Afsac nicht zu entscheiden, 
= 100. 695-729. 700 serzacanı; s. jedoch 0. über A 
0. über H= 6. — 702 enrimmcAl. — 704 fehlt. — 714 necen, 
TPYNEI MAXecAcoA] vgl. Pı73. 
erhalten. — 738/9 nur Reste der Zei 
* 101. 730-XVI, 12. 732 MoAoN. — 736 Anankoı ypl. 
BON. — 741 Ainbün; s jedoch 0. über ı adseriptum. 























Buch XVI. TI. 

7 Tlarrommeic, — 8 nun 04 0 Ana; das Ende 
halten. — 9 die zweite Hälfte nicht erhalten, — 
erhalten. — 12 melrcxerai ne cr (I. co) aytu, — 





& 102. 1346. 23 Han. — 26 fehlt, — 29 AKeıanenon — 31 AnApOmIOIN orte 
Fon. — 35 0m eher ala org. — 37 mann Zune m ae Oft 





41.44. 42.43 In dieser Reihenfolge. 
Worte erhalte 





ETACAN. — 676 wlan. — 680 EYNA- 
won. — 687 soAan. — 6gı nur halb, 
halten. — 693 weggebrochen, — 694 nur 


— 701 nanıero; x. jedoch 
— 125 eno- 

736 rAnon en. — 727 nur Buchstabenreste 
erhalten. — 729 Open eo errraf (sie). 
B13. — 737 Twce- 


des Verses ist nicht er- 
10 nur Jecca ae mn mon 


— 42 Armor a’ylec). — 43 nur wenige 
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S. 103 


» 105. 


"19: 


» 109. 


» 110, 


an. 


“am. 


“na. 


XVI 76. 47 00 al art, Amecal. — 49 TIATROKnEc. — 53 Aneccal. — 
54 nroneanxel. — zı TAxA Kl. — 72 nur wenige Buchstaben erhalten. — 
73—75 nur die zweite Hälfte erhalten. — 76 uur Arpeijaew om{oe erhalten. 
77-107. 82 ananpncutı. — 86 anoaAccucız s. jedoch 0, über u = 

















87 ©. — 91 jemarannomenoe (sic). — 95 Trunacanı (sic). — 96 Torcaer'; 
s. jedoch oben über den Gebrauch von, — 102 nur Jne mnzero rar 
senee[ erhalten. — 103 nur Reste von KA Troec erhalten. — 104—107 m 





Anfang und Mitte erhalten. — 104 Var. nicht zu entscheiden. — 105 ebenso, 





108-149. 110 al epcen. — 116 enaraze; s, 0. über A € — 117 em) 
Arrov; 8. 0, Über A— €, — 120 0TI MATAY, Keifel. — Kat Dorner ArhrelN, — 
126 Tlarpogaeic. — 127 die Spuren lassen eine sichere Entscheidung zwischen 
tafım, I. lan, und erafmm nicht zu. — Von 129 an fellen die Enden, — 
137 © — 143 Var. nicht zu entscheiden. — 144—149 nur geringe 
Reste erhalten. — 144 Var. nicht zu entscheiden. 

150-189. 150 Tloanmn; s, jedoch 0. über x — 159. 155 fehlen. — 
us nicht zu entscheiden. — 177 Yıcz s, jedoch 0. über &ı = 1 
184—189 nur Zeilenenden erhalten. — 188 Var, nicht zu entscheiden, 
190225. 190 $xareTo. — 200 Mypniaunan. — 206 eriel PA TU waE 5.0: — 
207 TJaYo An — 215 korf, also nicht zu entscheiden. — 218 Var. nicht 
zu entscheiden. — 220—225 nur Teile der Zeile erhalten. — 223 Nhoc 
Allessenanencn — 224 TArIHON, 














226-262, 227 orte, — 228 TH PA. — 229 Yaupı — 231 EneıTa CTAC 
‚mecu (sic). — Reihenfolge 238. 242. 239. 241. 240, 243, — 247 Ikecgu. — 
a5ı maxecol. — 252 Var. nicht zu entscheiden. — 254 KAHN nicht er- 
halten} AneonK (sic). — 256. 257 nur Reste erhalten, — 260 erjanawan. — 





361 cher exonrec als -Ac, 

263--399. Es sind von dieser Seite wur a Fragmente erhalten. Erg. 1 
381290. a8ı Var. nicht un entscheiden. — Frg. 2 = 294-299. 

294 Nmaane mrara nivc A. — 298 ETYTerHN. 

300-335 8.0. 2u 109. Fra. = 316-325: 317 fehlt, — Erg 2 = 329-335. 

330 Oninann. 

336-381. Durch 3 aneinandergesetzte Bruchstücke wird die Seite in der 

Längenausdehnung annähernd vollständig, bleibt aber in der Breite sehr 

defekt. — 346 nraen a. — 347 Jokeanl, sonst Varianten uicht zu entschei- 

— Geringe Reste noch von 380. Das Ührige ist ganz weggebrochen. 








nicht zu entscheiden. — 381 KeKAYTO- 
382—429(). 383 menceinz s. 0. her A und &, — 393 fehl, — 394 Jexerce 
emarrac. — 401 @lecrlorfahnjfnoc. — gır eeccymenon schr wahr- 


scheinlich. — 420. Var. nicht zu entscheiden, — 428 letzter Vers, von dem 
Spuren erhalten sind. Es mögen noch 1—3 Verse gefolgt seit, 
4301466, Es sind nur 4 Fragmente. Frg.ı = 434445 Zeilenenden. 
— rg a — 440-451 Zeilenanfänge. — Erg. 3 = 450-457. 450 YlIon] 
Teon onosj, also mit 447 durcheinandergeworfen. Was statt des ge- 
strichenen vion übergeschrichen ist, ist nicht zu sagen. — 454 way: also 
itaynon (sic). — 455 Var. nicht zu entscheiden. — Erg. 4 = 458-466. 
463 eo wroi TIATPOKACN ArararTon El. Mit 466 scheint die Seite zu 
endigen. 

467 bis mindestens 499. S. zu 113. Erg n = grı—adı. — Fra = 
486492. 486 Var. nicht zu entscheiden. -— 488 ejm eı4Lımdaecc. — 
Fig. 3 = 493—500. 494 |Monenoc warfoc. — 499 TA Alanrıereg eixe . Anal. 
Dies letzter Vers der Seite; damit endigt die Handschrift. 
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Über Spektrographenobjektive. 


Von K. Scawarzsenu.o. 





(Vorgelegt am 28. November 1912 [s. oben S. 11 





Von den beiden Objektiven eines Spektrographen, Kollimator- 
objektiv und Kameraobjektiv, hat bekanntlich das Kollimatorobjektiv. 
im allgemeinen nur sehr einfache Forderungen zu erfüllen. Es muß 
den in seiner Achse befindlichen Spalt scharf ins Unendliche abbilden 
und muß einigermaßen achromatisch sein mehr verlangt man 
von dem Kamernobjektiv eines Spektrographen. Es soll das ganze 
ausgedehnte Spektrum auf der Platte zu scharfer Abbildung bringen. 
Und es soll dabei in vielen Fällen, um lichtstark zu sein, ein großes 
Öffnungsverhältnis, relativ kurze Brennweite haben. Die Anforderungen 
an die Schärfe der Abbildung sind speziell bei Sternspektrographen, 
die zur Bestimmung der Geschwindigkeit der Sterne im Visionsradius 
dienen, die allerhöchsten. Was das Öffnungsverhältnis angeht, so 
wurde kürzlich bei einem Sternspektrographen des Potsdamer Ob- 
servatoriums ein Öffnungsverhältnis ı : 4.5 verlangt, und für manche 
Fälle, wie für Aufnahmen von Nebelspektren, sind noch viel größere 
Öffnungsverhältnisse des Kameraohjektivs erwünscht. 

Wegen der besonderen Anforderungen an das Kameraohjektiv 
‚eines Spektrographen im Gegensatz zum Kollimatorobjektiv, soll weiter- 
hin unter der einfachen Bezeichnung »Spektrographenobjektiv« immer 
speziell dus Kameraohjcktiv eines Spektrographen verstanden sein, 

Man kann sagen, daß etwa bis zu einem Öffnungsverhältnis ı ; 5 
die besten vorhandenen Typen photographischer Objektive die An 
forderungen erfüllen, welche bei Sternspektrographen zu stellen sind, 
Es würde aber nicht rationell sein, einen Fortschritt zu größerer Licht. 
stärke von diesen Typen aus zu suchen. Denn die normalen photo- 
graphischen Objektive erfüllen Bedingungen, welche für ein Spektro- 
graphenohjektiv überflüssig sind, und sind darum unnötig kompliziert. 
Man wird neue Objektivformen zu suchen haben, welche die über. 
flüssigen Bedingungen außer acht Inssen und die notwendigen mit 
einfachen Mitteln um so besser erfüllen. 
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Die beim Spektrographenobjektiv in Fortfall kommenden Bedin- 
gungen sind die folgenden beiden. Das Spektrographenobjektiv braucht 
erstens nicht achromatisch zu sein. Man kann auch mit einem, 
sonst geeignet konstruierten, nicht achromatisierten Objektiv eine völlig 
scharfe Abbildung des Spektrums erhalten, wenn man nur die Platte 
geeignet gegen die Achse der Kamera neigt. Zweitens brauchen Spektro- 
graphenobjekte auch nicht astigmatisch zu sein. Die Fläche, auf 
welcher das tangentinle Bild zu liegen kommt, ınuß zwar mit der 
photographischen Platte zur Deckung gebracht werden. Wenn aber 
dabei Astigmatismus besteht, so daß das sagittale Bild nicht mit dem 
tangentinlen zusammenfällt, so bewirkt dies nur eine Verbreiterung 
des Spektrums parallel zum Spalt, die, wenn sie nicht erheblich ist, 
sogar erwünscht sein kann, 

Der Gedanke, die Achromasie fortzulassen, ist für Sternspektro- 
‚graphen zuerst von Hrn. J. Harruans benutzt worden’. Auf seine An- 
regung ist von der Firma Zeiß für den Spektrogenphen III des Pots- 
damer Observatoriums ein »Chromat« konstruiert worden. Derselbe 
besteht aus 2 Linsen vom selben Material wie die Prismen des Spek- 
trographen. Der Chromat leistet beim Öffnungsverhältnis ı ; 12.5 Vor- 
zügliches, ist aber wegen der kleinen erforderlichen Krümmungsradien 
der Linsenflächen für große Öffnungsverhältnisse nicht brauchbar. Sonst, 
sind in bezug auf Objektive, welche die Achromasie fortlassen, nur 
einige interessante Angaben des Hrn, Praskerr? über Neukonstruktionen 
der Firmen Brashear und Roß bekannt geworden. Aber auch von 
diesen scheint keine das Öffnungsverhältnis ı 4.5 zu erreichen. Wie 
weit die astigmatische Bedingung bei der Konstruktion aller dieser 
Objektive freigegeben worden ist, ist nicht ersichtlich. 

Als sich daher für das Potsdamer Observatorium das Bedürfnis 
nach einem lichtstärkeren Spektrögraphenobjektiv ergeben hatte, stellte 
ich mir zur Aufgabe, auf Grund der Theorie der Fehler 3. Ordnung 
von Linsensystemen ein derartiges Objektiv zu suchen. Die Über- 
legungen und Rechnungen, welche ich zu diesem Zweck ausgeführt 
habe, sind im folgenden dargestellt. Da es mir darauf ankam, mög- 
lichst bald zu einer praktischen Lösung zu gelangen, sind nicht alle 
Möglichkeiten bis zu Ende durchdacht. Aber die erheblichen Umwege, 
die ich gemacht habe, sind kurz bezeichnet, denn sie helfen das Problem 
charakterisieren, wenn sie ein erfahrener Optiker vielleicht auch von 
vornherein vermieden hätte. 

Die Theorie der Fehler dritter Ordnung liefert keine völlige Ent- 
scheidung über die Güte einer Objektivform, da sie die praktisch oft 








* Zeitschrift für Instrumentenkunde. 1904. 8. 257- 
* Report of ihe Chief Astronomer. 1909. Appendix N 
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noch bedeutsamen Fehler höherer Ordnung unbeachtet läßt. Auch wäre 
es zu lästig gewesen, theoretisch den kleinen Einiluß der Linsendicken 
mit zu berücksichtigen. Aus beiden Gründen waren daher trigono- 
metrische Durchrechnungen an Hand meiner theoretischen Ableitungen 
erforderlich. Hr. Dr. vox Ron hatte die Güte, dieselben zusammen 
mit Hrn. Dr. Borornorn im Rechenburenu der Firma Zeiß vornehmen 
zu lassen. Es fand sich, daß durch geringe Abänderung der theoretisch 
gefundenen Radien ein sehr brauchbares System zustande kam, welches 
nur noch einer kleinen Retusche einer Fläche bedurfte, um den höchsten. 
Anforderungen zu genügen. Das System wurde von der Firma Zeiß 
ausgeführt, die Retusche speziell von Hrn. Dr. Vruiorn. Mit gütiger 
Erlaubnis der Firma Zeiß darf ich hier auch über diese mehr praktische 
Seite der Arbeit berichten. Das Ergebnis der gemeinsamen Bemühungen 
war ein Objektiv von der gewünschten Leistungsfähigkeit, das in- 
zwischen schon mit bestem Erfolg zur Aufnahme von Sternspektren 
verwandt worden ist. 

$ 2. Im Rahmen der Fehlertheorie dritter Ordnung werden die 
an ein Spektrographenobjektiv zu stellenden Forderungen folgende. 
Es muß ı. die sphärische Aberration und 2. die Coma für eine mitt- 
lere Farbe verschwinden, damit das Objektiv in der Achse und in 
unmittelbarer Nähe derselben scharf zeichnet, 3. muß die tangentiale 
Bildwölbung einen bestimmten Betrag haben, der so bemessen ist, daß 
das Spektrum auf’ einer geneigten ebenen Platte scharf abgebildet wird, 
Während die beiden ersten Forderungen bei jedem Objektiv zu er- 
füllen und wohl bekannt sind, ist die letzte für das (chromntische) 
Spektrographenobjektiv charakteristisch und bedarf einer näheren Aus- 
führung. 

Als qualitative Forderungen kommen noch hinzu, daß der Astig- 
matismus des Ohjektivs und die Plittenneigung nicht zu große Be- 
träge erreichen dürfen. 

Es soll nun die Forderung an die tangentinle Bildwölbung 
näher behandelt werden‘. Die in der Achse des Spektrographen- 
objektivs abgebildete Farbe werde als Normalfürbe bezeichnet, Die 
Brennweite des Objektivs für die Normalfarbe werde zur Vereinfachung 
gleich 1 gesetzt. 

Es sein der Brechungsexponent der P 
für die Normalfarbe, n+An der Brechun, 
andere Farbe. Die Ablenkung des Pri 


tismen des Spektrographen 
'gsexponent für irgendeine 
ismensystems für die Normal- 


ig von Era. ı Wusixo 
kunde 1906, $. Prinzip mit der 

nicht ohne weiteres Bezug genommen werden, da sie n 
Bestandteilen gilt, 










x Instrumenten- 
berührt, kann 
plänatischen 
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farbe sei @,, für eine andere Farbe ©. Die Änderung der Ablenkung 
mit der Farbe wird sich dann durch eine Potenzreihe nach An dar- 
stellen lassen: 

8—-R= 


Wir wollen zunächst annehmen, daß alle Linsen des Kameraobjektivs 
aus demselben Material bestehen wie die Prismen des Spektrographen. 
Dann wird sich ähnlich die Brennweite des Objektivs in ihrer Ab- 
hängigkeit von der Farbe bzw. dem Brechungsexponenten in der Gestalt 
entwickeln lassen: 

F 


Schließlich wird sich auch für die Entfernung des scharfen Bildes 
jeder Farbe von der letzten Fläche des Objektivs, die sogenannte 
Schnittweite, ein Ausdruck ergeben: 


Aan+b,Aan't..- () 








—a,An—a, An... @) 





s=n—nAan—nAn—r (a) 
Es sei dazu bemerkt, daß die Änderung der Schnittweite mit der 
Änderung der Brennweite zusammenfiele, wenn die Lage des zweiten 
Hauptpunktes des Systems von der Farbe unabhängig wäre. Da das 
meistens wenigstens angenähert der Fall sein wird, so wird nahe 
gelten „= 4,,=@, +++ 

Der Krümmungsradius des vom Objektiv entworfenen tangentinlen 
Bildes sei 7. Er werde positiv gerechnet, wenn die Bildfläche dem 
Objektiv die konkave Seite zukehrt. Die mögliche kleine Variation 
von 7, mit der Farbe soll nicht beachtet werden. 

Kennt man Ablenkung, Brennweite und Schnittweite für jede 
Farbe, so kann man leicht die Bedingung für den Krämmungsradius 
formulieren, welche zur Ebnung des Spektrums auf einer geneigten 
Platte führt. 

Der seitliche Abstand des Bildes irgendeiner Farbe von der Achse ist: 

valtwß—h). 
Der Abstand der Einstellungsebene einer beliebigen Farbe von der 
Fokalebene der Normalfarbe würde: x = c,An+r,An’ (2 positiv nach 
vorn, nach dem Objektiv zu, gerechnet), falls das Bild in der Achse 
läge. Bei der wirklichen Lage des Bildes seitlich der Achse kommt 
der Einfluß der Bildwölbung hinzu. Dieselbe verschiebt die scharfe 











Einstellung noch um den Betrag 4—Vz}—y’ oder nahe z nach vorn. 
2 


Es wird also im ganzen für die Einstellungsdifferenz einer beliebigen 
Farbe gegen die Normalfarbe erhalten: 
v 


z=0antoam +. 
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Damit nun das Spektrum auf einer Ebene scharf abgebildet wird, 
muß « proportional zu y werden. Die erforderliche Neigung i der 
Platte gegen die Senkrechte auf der Kamernachse wird dabei gegeben. 
durch: 

Fagi, 

v 

Setzt man jetzt in den Ausdrücken von «und y die Reihen- 
entwieklungen nach An ein, so erhält man in zweiter Ordnung genau: 
y=ban+(,—a,b)An+:.:, an (+ Far er 
3 

und daraus: 


2. 
vo 20, 
Zur Ebnung des Spektrums muß man den Koeffizienten von An 


in der Klammer zum Verschwinden bringen. Daraus ergibt sich 
für die tangentiale Bildwölbung die gesuchte Bedingung: 


6) 





ee | 
14 + — ,+a,)an+...|. 
er} b, 


if 


1 _ 2b 
A 
Zugleich gilt für die Plattenneigung: 





[A 


gi 





Damit die Bedeutung der eben gefundenen Bedingung nicht über- 
schätzt wird, sei noch besonders bemerkt, daß ihre Erfüllung natür- 
lich keine volle Ebnung des Spektrums erzielt, sondern nur seine 
Krümmung in der Achse zu Null gemacht ist. Ferner würde man, 
genau genommen, auch noch auf die mangelnde Achromnsie des Kollie 
matorobjektivs Rücksicht nehmen müssen. 

Die vorstehende Betrachtung läßt sich sehr leicht erweitern auf‘ 
den Fall, daß das Spektrographenobjektiv aus einem einheitlichen 
Material besteht, welches aber vom Material der Prismen verschieden 
ist, Ist der Brechungsindex des Linsenmaterials für eine beliebige 
Farbe analog der früheren Bezeichnung gleich n’-+Anl, so wird man 
für Brennweite und Schnittweite des Objektivs zunächst Entwicklungen 
der Gestalt erhalten: 





J=1-aan aan’ ..., sed dan... (4) 


Die Bezichung zwischen den Brechungsexponenten für gleiche 
Farbe n-+An des Prismenmaterials und r’-+An’ des Linsenmate: 
wird sich ebenfalls in der Form entwickeln lassen: 





An = A,An+n,An+..\, (5) 
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Setzt man letztere Entwieklung in die Reihen für f und s ein, 
so erhält man: 
= 1a an— (ar, + an) An—- +, 
= dc Aan— (07, + AR)An— =. 
Die Koeffizienten a und c der Entwicklungen f und s nach An 
lauten daher: 
(6) 





Diese Werte sind wiederum in den Gleichungen I. und Il, zu 
benutzen, um den erforderlichen Betrag der tangentialen Bildwölbung 
und die Plattenneigung zu erhalten, 

$ 3. Die Anwendung der vorstehenden Formeln setzt voraus, 
dAnß man die Ablenkung des Prismensystems sowie die Brennweite 
und Schnittweite des Objektivs wirklich nuch Potenzen der Änderung 
ihres Brechungsexponenten entwickelt habe. Die Herstellung dieser 
Entwieklung ist aber für die praktisch wichtigen Fälle eine ganz ele- 
mentare Aufgabe, so daß es genügen dürfte, die Lösung derselben, 
soweit sie hier benötigt wird, ohne Ableitung anzugeben. 

Das Prismensystem bestehe aus & gleichen Prismen vom brechen- 
den Winkel 2«, welche von der Normalfarbe im Minimum der Ab- 
lenkung durchsetzt werden. Man findet dann den Ausdruck der Ab- 








lenkung 9—@, = AB, aus den Rekursionen: 
= an „ tga—tg'a 
AA= AB. +2 Wweraßi_, Dr 
An 0) 


aa (Be) Heat ige) 1= 








Dabei ist: sind —nsine und Aß, 








o 


Das Objektiv bestehe aus zwei dünnen Linsensystemen, welche 
für die Normalfarbe die reziproken Brennweiten 2, und 4, haben und 
ch im Abstand d voneinander befinden. Für Brennweite und Schnitt- 
weite der Normalfarbe hat man dann die bekannten Ausdrücke: 





ı 
AR 


Da die reziproke Brennweite einer dünnen Linse proportional zu 
n—ı ist, so multiplizieren sich 9, und 9, beim Übergang zu einer 


n+än— 
andern Farbe mit "+71, 





+, sfli—dp). 


Führt man diesen Faktor ein, ent- 
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wickelt nach An und beachtet, daß für die Normalfarbe nach unsern 
früheren Festsetzungen f= ı sein soll, so erhält man: 


nn 
fi =ana(,") (1—dp,90,+d99) 


n— 


an 





s=1—d,— 


> 


Die Ausdrücke unserer Koeffizienten a und c lauten als 
—dp,9, RR 


al 77272777) 








\u-aa+enn eng. 








n-ı 


$ 4. Beispiele. Für Prismen vom brechenden Winkel 63°5 und 
dem Brechungsexponenten 1.674, wie sie der Spektrograph III des 
Potsdamer Observatoriums enthält, lautet die Rekurrenz (7): 


39, = AB,,+ 2.22 An+1.65 AB}, + 3.67 AB, An+4.32 An. 
Für ein einziges Prisma folgt daraus: 
R—B, = AB, = 2.22An+4.32An'. (9) 


Für drei hintereinandergesetzte Prismen folgt durch dreimalige An- 
wendung der Rekurrenz: 


B—R, = A, = 6.66 An +78 Ant. (10) 
Die Koeffizienten b lauten also: 
für ı Prisma: = 2,22 D, 


für 3 Prismen: 6, = 6.66 b, 





(a) 


Als Objektiv werde ein System verschwindendor Dicke hetrachtet 
(d=0). Für ein solches wird: 


ı I \ 
== == — 
n-ı n ö 


Nimmt man wieder n = 1,674 an, so folgt: 








Geben en -aaı, 


Mit diesen Werten der Entwicklungskoeflizienten erhält man aus den 
"Formeln I und II: 
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i= 3377» 





für 3 Prismen: 078 i=ı25, 





Da eine Neigung von 34° schon bedenklich sein kann, empfiehlt 
es sich, in Verbindung mit einem Prisma ein Objektiv aus einer 
andern weniger dispergierenden Glassorte zu benutzen, wobei eine ge- 
ringere Plattenneigung resultiert. In Verbindung mit dem Jenenser 
Glas 0.102, aus dem die Prismen des Spektrographen III bestehen, 
könnte man beispielsweise das Jenenser Glas 0.3832 benutzen. Die 
Normalfarbe für Spektrograph III entspricht der Faauxnorsnschen Linie 
G’ (Hy). Für diese Linie hat 0.3832 den Brechungsindex 1.57. Für 
die Faausuorenschen Linien C und F gibt die Jenenser Glasliste folgende 
Änderungen des Brechungsexponenten gegen die Normalfarbe: 

0-0 +0 
Prismenglas 0.102: An = —0.03099 An = —ootı8o 
Linsenglas 0,3832: An’ = — 0.012354 An! = — 000448. 
Aus diesen Zahlen folgt die Beziehung: 
An’ = 0.366 An —ı.ı9 An’. 
Es gilt also in Formel (5) 
r,= 0.366 .=—1.19. (12) 


Für ein sehr dünnes Linsensystem aus dem Glas 0.3832 hat man ferner: 


115, ded=-;1. 
Damit liefern die Formeln (6), I und Il: 


a 





D 
-=1.35, i= 1691, 
77 35 


Man erhält also in der Tat eine praktisch zulässige Neigung der Platte. 
Was die in den drei vorstehenden Beispielen gefundenen Bild- 


wölbungen en angeht, die zur Ebnung des Spektrums erforderlich 
sind, so können dieselben durch ein einzelnes sn Linsensystem 
nie erzielt werden. Denn die tangentinle Bildwölbung"- eines dünnen 
en us Glas vom Brechungsesponenten n hat stets den Betrag. 
+. oder ungefähr 3.7, ist also sehr viel stärker als die hier er- 


forderlichen Werte. Man braucht daher notwendig ein Objektiv aus 
wenigstens zwei dünnen Teilsystemen, die sich in größerem Abstand d 
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voneinander befinden, um Ebnung des Spektrums zu erzielen. Da 
sich die Koeffizienten a und « bei nieht allzu großen Werten d nur 
wenig gegen die oben angesetzten für d= 0 gültigen Werte verschieben, 
so kann man schließen, daß man dazu die tangentinle Bildwölbung 
durch geeignete Kombination getrennter Linsen etwa auf die Größen- 


ordnung -- = ı herabdrücken muß. 
A 


$5. Ich komme nun zur eigentlichen Aufgabe der Errechnung 
eines Linsensystems, welehes unsere drei Bedingungen verschwindender 
sphärischer Aberration, verschwindender Coma und geeigneter tan- 
gentialer Bildwölbung gemäß Formel I erfüllt. Bei dieser Rechnung 
habe ich mich durchweg der Bezeichnungen und der Formeln meiner 
Untersuchungen zur geometrischen Optik, Teil III. (Ablı. der Kgl. 
Gesellsch. d. Wissensch. zu Göttingen. Math.-phys. Klasse. Neue Folge, 
Bd. IV. Nr. 3) bedient. Ich werde den Gedankengang tunlichst unab- 
hängig zu schildern suchen, muß aber im einzelnen meist auf diese 
Untersuchungen verweisen, die ich kurz mit Optik IIl zitieren will. 
In der dortigen Bezeichnung lauten unsere drei Forderungen 


B (sphärische Aberration)=0, F (Coma) = o, 
rn = 40+2D = Ausdruck Gleichung I. 1 
ı 
$ 6. Ich habe damit begonnen, ein System aus zwei dünnen 
Einzellinsen vom selben Material, die sich in beliebigem 
Abstand befinden, zu untersuchen. Der Abstand der Linsen sei d, 
ihre Krümmungsradien (positiv, wenn die konvexe Seite dem Licht 


zugewandt ist) seien r,, r,, r,, 7}, der Brechungsexponent der Nor- 
malfarbe sein. Die reziproken Brennweiten beider Linsen sind dann: 


zo, >): "un (2-3). M) 


Die »Durchbiegungen« sind: 


“=n-n(i+,). r=(n-—ı) ( +7): (15) 


Die Festlegung der Gesamtbrennweite des Sy: 
Beziehung: 





stems auf ı gibt die 


1= +9 —dp,9,. (16) 


Hält man diese Bezichung fest, so bleiben vier 


willkürliche Größen, 
nämlich die Brennweiten und Durel “ ee 


hbiegungen der Einzellinsen. An 
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der Hand der Formeln Optik II, S.25, 26 war es naheliegend, statt der 
Durchbiegungen lieber folgende Größen als Unbekannte einzuführen! ; 


















303 leer 
Ser DE n +]. 
2) 
430 5 _,1tant 
“anrık 5% Pi-gnra 
wobei zur Abkürzung: 
k= (18) 


G—9) 
gesetzt ist. 

Die (bei Erfüllung der Bedingungen B= F=o gleichgültige) 
Stellung der Eintrittspupille wurde als mit der zweiten Linse zu- 
sammenfallend angenommen, da das die Formeln ein wenig verein- 
facht. In der Folge hat sich diese Festsetzung allerdings als wichtig 
erwiesen. 

Eliminiert man mit Hilfe von (16) den Linsenabstand d, so sind 
alle optischen Eigenschaften des Systems durch die 4 Größen $,,9., 
&,,, darstellbar. Die Ausdrücke, die sich auf Grund der Sewzıschen 
Formeln (Optik III, S. 26) für die uns interessierenden drei Größen 


B,F und 2C+D= Er ergeben, sind die folgenden: 























On m Rat) ar 
re 3a+ı) (=) “ 
ran) |, ut) mw ale! 
Sr re tt ae 
BE RE EHE 
in+ı 3a) 9 s 
U pn ne ka 
Alan +1) (n—ı)(n+2) Bei 4n+2) 
_n 2 _lnrı)iata) et, „, 
gr n an) nt an) 
3n(4n—ı) en kotd tt, 
an+ my nta) 9 u PL 
ae se een Bezeichnung ist 
Er er 23 nm ha) a ka. 
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Für den schematischen Wert n = 1.666 





= lauten dieselben. 





numerisch: 
5 N 1-9, 
5 Pn= 1.014) | 1.20891+1.208 
3 En Kr “ | he ® 
n kR= 1.031 rat naoßhrg—o.ız0% (23) 
3: = nogı a + an 2080227 2) 


$ 7. Der tatsichliche Verlauf meiner Rechnungen war nun fol- 
gender. Ich kannte weder die Untersuchungen von Hrn. Wisixe, 
noch hatte ich die Überlegungen des $ 2 durchgeführt, glaubte viel- 
mehr, daß das tangentinle Bildfeld für ein Spektrographenohjektiv 
einfach geebnet, 5, unendlich gemacht werden müßte. Ich versuchte 


daher die drei Gleichungen B= 0, F=o, = =o zu befriedigen, 
2 


Da vier Unbekannte zur Verfügung stehen, bleibt dabei noch eine Will- 
kürlichkeit. Ich dachte auf diese Weise, zunächst zu dem Hanruans- 
Zxiszschen Chronomaten zu kommen und eventuell noch eine Lösung 
mit kleineren Radien, als dieser hat, zu finden. Die Rechnungen ge- 
stalteten sich außerordentlich verwickelt und ich kam schließlich zu 
der Anschauung, daß trotz der vier willkürlichen Größen bei nur drei 
Bedingungen es nicht möglich sei, diese drei Bedingungen gleichzeitig 
mit kleinen Krömmungsradien der Linsen zu befriedigen. Darauf gab 
ich diese Untersuchung auf und begann nach Objektiven zu suchen, 
welche die Bedingung für sphärische Aberration und Coma erfüllten, 


B=F=o gaben, und nachzuschen, wie sich die Bildwölbung 


bei Objektiven dieser Art gestaltete. Ich dachte dabei, daß die Bilde 
wölbung vielleicht nicht zu Null gemacht, aber auf ein praktisch ger 
nügendes Minimum herabgedrückt werden könnte, ohne daß man starke 
Krümmungen der Linsenflächen anwenden müßte. Indessen bemerkte 
ich alsbald, daß eine dritte Art, das Problem anzugreifen, in formaler 
und in praktischer Hinsicht weit vorzuzichen war. Wenn man nach 
Objektivformen sucht, für welche Coma und Bildwölbung verschwinden, 





1 ‘ 
F=,= 0 ist, so hat man eine algebraisch verhältnisinäßig einfache 


Aufgabe, weil &, in der letzten G) 


leichung gar nicht, in der Gleiehuny 
F=0 nur linear auftritt. & 


Und hat man eine geeignete Lösung ge- 


(22) 
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funden, die diese beiden Bedingungen befriedigt, so kann man die 
sphärische Aberration immer zum Verschwinden bringen, indem man 
eine Fläche der am Blendenort befindlichen zweiten Linse »deformiert«, 
eine Abweichung von der Kugelgestalt zu Hilfe nimmt. Diese dritte 
Methode hat denn auch weitergeführt. 


1 


Es wurden die beiden Gleichungen F=— = 0 nach x, und =, 





A 
aufgelöst. Die Brennweiten $, und 9, bleiben dabei alle beide will- 
kürlich. Es war etwas bequemer, statt 9, die Größe k beizubehalten 
und umgekehrt gemäß der Gleichung: 
9=(1-9) (kp) (25) 

9, durch 4, und k auszudrücken, so daß #, und % die willkürlichen 
Größen werden. 

Die Resultate für x, und x, wurden dann in den Ausdruck von 
B eingesetzt. Ich habe diese Rechnung nicht mehr allgemein, sondern 
nur numerisch für den Fall n = > durchgeführt. Es sei dazu be- 


3 
merkt, daß ich mich bei fast allen Rechnungen des gewöhnlichen 


Rechenschiebers (Intervall ı bis 100 gleich 250 mm) bedient habe. 
So ergub sich folgendes: 





2, = —0.9709,&0.9709, V: a 1.031 k(1—0.7759,)— 1.245 Kt 
= 1+5—klp,(1-9,)+0.1139(29:—1)] 


lo 


Pu—g)1—kp,)B = (a+4,)[0.031 — 0.031%9,(1—9,) 


+0.117k(1— 29})]+0.114%+1.208K’[1—4.409,+ 6.7261 4-31 01]. 
Die Durchbiegungen # ergeben sich aus den Unbekannten © nach 
den Formeln (17), die numerisch aufgelöst lauten: 

B7 2 hp, 
kp, kaımp, 
Es kam jetzt darauf an, solche Werte der beiden willkürlichen 
Größen 9, und k zu wählen, welche bei der Rechnung nneh vor- 
stehendem Gleichungssystem zu kleinen Werten der Linsenkrümmungen 


führten. 
Ich habe mich zuerst des Renlitätsbereichs der Wurzel im Aus- 


=ik= 


gesetzt wurde, wobei die Grenze des Realitätsbereichs in der £,7- 
Ebene eine Hyperbel wird. Wenn man sich ferner auf Linsensysteme 
10ar 





= 


-+0.970P1 9 








druck von x, vergewissert. Das geschah einfach, indem 


+0,970(1+9)(1 kp). (27) 





(26) 
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beschränkt, bei denen kein reelles Bild zwischen beiden Linsen liegt — 
das würde in der Tat zu stark vignettierende Systeme geben —, 50 
muß % negativ sein. In dem so beschränkten Wertbereich für 4 und 
9. habe ich einige Überschlagsreehnungen gemäß dem obigen Formel- 
system gemacht, aus denen hervorzugehen schien, daß negative Werte 
von , zu bevorzugen seien. Darauf habe ich das Formelsystem sy- 
stematisch für die beiden Werte 9, = — 1.0 und 9, =—0.5 und eine 
Reihe von Werten für k durehgerechnet mit dem in folgender Tabelle 
stehenden Ergebnis: 





a ER t 


4=-10 00-09 +06 m +20 000 
= 04 4047 + 
02-026 406 4 +16 025 
03-016 4028 484 +14 045 


Ms 00 036 Hab 0 +5 000 
mo 034 HS +25 +42 0.10 
02-032 4052 +27 +135 022 
03-030 +28 043 








Has 
Bei der Auswahl eines praktisch geeigneten Systems aus 
Zahlen dieser Tabelle hat man nicht nur auf kleine Krümmungen 
5 


und kleine restierende sphärische Aberration B zu achten, man darf 
auch keinen allzu großen Abstand d der Linsen voneinander wählen, 
damit das System nicht zu stark vignettiert. Ein in jeder Hinsicht 
günstiges System ergibt sich für #, = —0.5 und k=—o.25. Eine 
etwas sorglältigere Durchrechnung des Formelsystems (26), (27) für 
diese Werte von $, und % lieferte die Zahlen: 


—050 =+1313 d=0286 





1 
7 022159) 





Zu Dero | 





-152 B=28 





Das sind verhältnismäßig kleine Krümmungen und ein mäßiger Ab- 
stand d. Die sphärische Aberration B= 2.8 würde bei einer Brenn. 
weite von 100 mm am Rande der zweiten Linse beim Öftnungsver- 


hältnis 4 eine Deformation von 16 x erfordern, was ehenfalls innen 
halb des technisch Möglichen liegt. 


Damit war das erste Ziel erreicht, 
dem eben geforderten Betrage ist doch ei 
gabe, und es schien erwünscht, ohne dieselbe auszukommen, Das läßt 
sich bewerkstelligen durch Spaltung der zweiten Linse in zwei dünne, 
Linsen von derselben Gesamtbrennweite. Es war an dieser Stelle 


aber eine Deformation von 
ine etwas unangenehme Bei- 
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rischer Aberration, Coma und tangentialer Bildwölbung mit 
zeringen Linsenkrümmungen zu konstruieren. 

$8. Erst als das gewünschte Resultat hiermit schon gewonnen 
schien, kam ich auf die Überlegung des $ 2 und bemerkte, daß das 
Problem unrichtig gestellt war, daß für ein Spektrographenohjek- 
tiv gar nicht verschwindende Bildwölbung, sondern vielmehr ein ganz 
bestimmter, aus den Abmessungen des Prismensystems und des Ob- 
jektivs folgender Betrag gemäß Formel I zu fordern war. Die Rech- 
nung mußte daher noch einmal von vorn beginnen, führte aber nun 
auf glattem Weg zum Ziel. 

Für das eben gefundene System ergeben die Formeln von $ 2, 
verbunden mit den nach $ 4 für drei Prismen geltenden numerischen 
Werten der Koeffizienten d, und b,: 


a=13 4,=-176 





f 
=094. 
TE 





Statt der Bedingung 5 = 0 würde man also die Bedingung . = 0.94 
zu stellen haben. Da sich = für Systeme von mäßiger Dieke und 


mäßigen reziproken ea: nur langsam ändert, so habe ich — 


auf den runden Wert 1.0 festgelegt und einfach nach einem Objektiv 
gesucht, welches bei verschwindender sphärischer Aberra- 


tion und Coma die tangentinle Bildwölbung 5 =ı besitzt. 


Der Weg zur Lösung des so veränderten Problems war durch 
die bisherige Untersuchung vorgezeichn« 
Wie oben wurde zunächst die sphärische Aberration beiseite ge- 
Inssen und ein Objektiv aus zwei getrennten Linsen gesucht, das ver- 





schwindende Coma (F= 0) und die tangentiale Bildwölbung —- = ı 
7 


hat. Setzte man demgemäß die beiden Gleichungen (23), (24) an und 
löste nuch x, und x, auf, so ergab sich: 


0.745 
7 


0.9709, 0.9709, V I +1.031K,(1—0,7759)—1.245K’9} 





= 2,+0.722—k[o,(1—9)+0.1139(2#—1)] (28) 
U) —kp)B= (+3) 0.255 —0.031k9,(ı 9) +0.117klı—2pi)] 





+0.114k+1.208K”[1— 4.409. +6.7201— 4319]. 
Die Beziehungen zwischen z,, 2, und den Durchbiegungen 7, , 6, blei- 
ben die früheren (27). 
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wichtig, daß bei den ganzen vorausgehenden Rechnungen der Blenden- 
ort mit der zweiten Linse zusammenfallend angenommen worden war. 
Wenn man nämlich ein am Blendenort befindliches Linsensystem unter 
Beibehaltung seiner Brennweite durch ein belicbig anderes ersetzt, so 
ändern sich zwar sphärische Aberration und Coma des Gesamtsystems, 
aber die Bildwölbung bleibt unberührt. Das liest man unmittelbar 
aus den Formeln Optik III, S. 26 ab, da für ein am Blendenort be- 
findliches System in den dortigen Bezeichnungen k= 0 ist. In un- 
serm Falle haben wir also nur dafür zu sorgen, daß das neue Linsen- 
system, welches wir an Stelle der zweiten Linse setzen wollen, gerade 
entgegengesetzte sphärische Aberration und Coma hat wie die Front- 
linse des oben errechneten Objektivs. Dann wird das ganze System 
die Forderungen an sphärische Aberration, Coma und Bildwölbung 
erfüllen. 

Man steht damit also vor der Aufgabe, ein System aus zwei dünnen 
Linsen ohne Abstand von gegebener Brennweite zu bestimmen, welches 
vorgeschriebene Werte der sphärischen Aberration und der Coma hat. 
Es ist dies ein wohlbekanntes Problem, welches auf eine quadratische 
Gleichung führt, wenn man das Brennweitenverhältnis beider Teillinsen 
willkürlich annimmt und die Durchbiegungen der Linsen den Bedin- 
‚gungen gemäß bestimmt. Die allgemeine Lösung desselben findet man 
z. B. in Optik III, S. 36,37. Ich will für einen andern Fall weiter 
unten die Gleichungen numerisch angeben. Sie sind einfach genug, 
um leicht überschlagen zu können, bei welchem Brennweitenverhältnis 
man mit den kleinsten Krämmungen auskommt. Ich fand auf diese 
Weise als Ersatz der Hinterlinse das System: 


1 1 
Tr a es 1 = 





+1 E =—132 


Die Spaltung der Hinterlinse habe ich übrigens auch noch für 
System 9, = — 1.0, k= —0.30 der Tabelle durchgeführt, wobei 
stärkere Krümmungen auftraten. 


Es ergibt sich somit als Resultat der ganzen bisherigen Rech- 
mungen das System aus 3 Linsen mit den Radien 


das 
i aber 


3 


ge 
r 








1 
gm, 


wobei die erste Linse von den dicht beieinander befindlichen beiden 
andern den Abstand d= 0.286 hat. Dieses System löst das ge- 
stellte Problem, ein Objektiv von verschwindender sphä- 
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Die numerischen Werte der Koefizienten in diesen Gleichungen 
sind nicht sehr stark gegen die früheren verschoben. Es wurden 
daher keine weiteren Versuche über die beste Wahl der beiden will- 
kürlichen Größen 9, und & angestellt, sondern einfich die früher als 
geeignet erfundenen Werte $, = —0.5 und k=—0.25 beibehalten. 
Von diesen Werten ausgehend ergab die Durchrechnung: 


=—02n8 z=+0j2 5=—23 =—028 





e=+1313 d=0286 





1.19 





ee 


Statt die Beseitigung der verbleibenden sphärischen Aberration 
B= +2.6 durch eine Deformation zu bewerkstelligen, wurde auch hier 
wiederum der Kunstgriff benutzt, die zweite Linse durch ein System 
zweier dieht beieinander befindlicher Linsen von derselben Gesamt- 
brennweite zu ersetzen, welches sphärische Aberration und Coma der 
Frontlinse aufhebt, ohne die Bildwölbung zu ändern. Wie oben er- 
wähnt, bleibt dabei das Verhältnis der Brennweiten der beiden Teil- 
linsen des Ersatzsystems willkürlich. Setzt man diese beiden Brenn- 
weiten respektive gleich: 











Y=0656(1+5 und =0656(1—H, 





so daß ihre Summe den vorgegebenen Wert #,= 1.313 hat, so er- 
geben sich für die Krümmungsradien beider Linsen des 


folgende Ausdrücke: 









=075(n&%) 


ı 
„=orslntl) 





Durch rohen Überschlag fand ich, daß man die kleinsten Krüm- 
mungen etwa für = —ı.5 erhält. Man findet in diesem Falle: 





ı 1 1 
Zarın GZ=e+22 — 


1 
-46 7 = —1.00. 
: r a R 1.00, 


Damit ist nun auch das wirklich zu stellende Problem ge- 
löst: Ein Objektiv der Brennweite ı aus einer Frontlinse 
undeinem im Abstand d=0.286 dahinter befindlichen dünnen 
System zweier Linsen von folgenden Radien der drei Linsen: 
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= 2.0: = 1,30 x +1.72 
Ba er 
ı 
=+146 47=—100 
s 7, 


ist frei von sphärischer Aberration und Coma und hat eine 


tangentinle Bildwölbung vom verlangten Betrage I 





EN 
Die erforderliche Plattenneigung ergibt sich aus Formel II, zu 
i=15%0. Der Radius der sugittalen Bildfläche ergibt sich mittels 


des Perzvarschen Theorems' zu "= 0.66. Aus der Differenz ee, 
Fi. 1. =0,34 folgt bei einer Brennweite von 
100 mm und einem Achsenabstand von 
6° eine Länge der Spektrallinien von 
2 __ o.04 mm. Es sind also auch die ein- 
gangs gestellten qualitativen Forderungen 

befriedigend erfüllt. 
Die Form des Objektivs ist in Fig, ı 

‚Brennweite 100 ının. skizziert, 


$:9. Der rein theoretische Teil der Arbeit war hiermit beendet, 
Der bisher vernachlässigte Einfluß der Linsendicken und der Fehler 5 
und höherer Ordnung wird viel bequemer durch trigonometrische Durch. 
rechnung als durch theoretische Formeln ermittelt, Die trigonometrische 
Durchrechnung wurde, wie erwähnt, von Hrn. Dr. v. Ron für das Rechen- 
bureau der Firma Zeiß übernommen. Ich erlaube mir hier unter Be- 
nutzung von Mitteilungen der HH. Dr, v. Ron und Dr. Borernorn über 
den weiteren Verlauf der Arbeit zu berichten. 

Die Brennweite des Systems wurde in der für die Darstellung 
trigonometrischer Durchrechnungen üblichen Weise zu 100 mm an« 
genommen und alle Längen werden im folgenden in Millimeter aus- 
gedrückt. Für den Brechungsexponenten wurde zunächst der schemn« 





tische Wert ” beibehalten. Die Dicken der Linsen wurden so an 


gesetzt, daß das Öffnungsverhältnis 1: 3.5 des Systems hergestellt wer- 
den kann. Die Abstände aufeinanderfolgender Flächen betrugen der 
Reihe nach (d in Glas, 5 in Luft): 


d=15, b=240, d, 


* Dasselbe lautet Mir cin 


Linsen summiert. 





=15, bei;, 








dünner Linsen: 





Scnwansscntn: Uber Specirographenohjecive- 1237 


Es wurde zunächst versucht, das System für das Öffnungsverhältnis 
1:3.5 zu korrigieren. Auf’Grund einer ersten trigonometrischen Durch- 
rechnung wurde die mittlere Linse ein wenig durchgebogen, so daß 
die Radien in r,— 61.2, r!= 46.904 übergingen. Damit ergaben 
sich dann für verschiedene Einfallshöhen, deren größte dem Öffnungs- 
verhältnis 13.5 entspricht, folgende Schnittweiten s von der letzten 
Fläche an und folgende Logarithmen der Brennweiten: 








W= 00 8.26 11.68 14-3 
s= 11234 112.15 112.15 112.43 
log f = 1.99801 99704 99691 99789 
A= 0.00 0.026 0.037 0.034 





Unter & ist der Durchmesser der Zerstreuungskreise für die 
stellungsebene 112.31 angegeben. 

Versuchte man das System nur für das Öffnungsverhältnis 1:4 zu 
korrigieren, so ergab sich nach der entsprechend veränderten Durch- 
biegung der mittleren Linse (r, = 60.2, r} = 46.309): 








W= 00 8.54 12.5 
s= 11234 11222 112.38 
log f = 1.99808 99741 99789 
a 0.000 0.016 0,018 


Man sieht, daß in beiden Fällen die Schnittweiten mit wachsender 
Einfallshöhe erst ab- und dann wieder zunehmen; es ist eine deut- 
liche Zone, eine Einwirkung der Fehler 5. Ordnung vorhanden. Die 
Zerstreuungskreise sind, obwohl klein, so doch größer, als für ein 
Spektrographenohjektiv erwünscht ist. 

Es wurden nun auch noch einige andere Typen durchgerechnet, 
wobei das Brennweitenverhältnis der beiden Linsen des hinteren 
Systems anders gewählt wurde. Aber es ergaben sich für diese 
Systeme immer ungefähr dieselben Zonenfehler entsprechend der 
häufigen Erfahrung der Optiker, daß sich die sogenannten Zonen, 
d. s. die Fehler 5. Ordnung der optischen Systeme gegen starke 
Änderungen der Radien — wobei nur die Fehler 3. Ordnung klein 
gehalten werden — merkwürdig indifferent verhalten. 

Unterdessen versuchte ich theoretisch, ob sich ein Objektiv mit 
kleinen Krümmungen ergäbe, wenn man statt der Hinterlinse des 
zweiteiligen Systems die Vorderlinse in zwei spaltete. Zu diesem 
Zweck mußte die ganze frühere Untersuchung in etwas abgeänderter 
Form wiederholt werden, indem der Blendenort von vornherein mit 
der ersten Linse zusammengelegt wurde. Denn nur für eine am 
Blendenort befindliche Linse ist die Spaltung ohne Einfluß auf die 
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Bildwölbung. Es ergab sich indessen kein Objektiv mit genügend 
kleinen Krümmungen. 

So schien es am besten, bei dem Ausgangstypus zu bleiben und 
die Beseitigung der immerhin doch schr kleinen restierenden Zonen- 
fehler der mechanischen Retusche einer Linsenläche und damit der 
Kunst des Schleifers zu überweisen, nachdem übrigens noch eine 
vorläufige rechnerische Untersuchung der Deformation Hrn, Dr. v. Rom 
gezeigt hatte, daß dabei auch in bezug auf Comafreiheit ein günstiges 
Ergebnis zu erwarten war. 

Das Objektiv, welches für Spektrograph III des Potsdamer Ob- 
servatoriums benötigt wurde, sollte bei einer Öffnung von 4o mm 
eine Brennweite von ı8omm, also ein Öffnungsverhältnis 1: 4.5 haben. 
Die rechnerisehen Elemente wurden von Hrn. Dr. v. Rom folgender- 
maßen gewählt (a = 1.674, b, bezeichnet den Abstand der Eintritts- 
pupille von der ersten Fläche): 


88.2 








n +105.3 N=+ßus 
133.0 % 
434 d=27 b=a7 de 
Nach der Retusche blieben gemäß extrafokalen Blendenaufnahmen 
von Hrn. Dr. Viuziern folgende Unterschiede der Vereinigungsweiten 
übrig, wenn man auf diejenige Vereinigungsweite bezieht, welche die 
kleinsten Zerstroungskreise gibt: 
Einfallshöhe: 2.3 62 102 142 18a 
Vereinigungsweite: —0.08 +0.17 +0.05 —0.02 0.03 
A: 0008 0.012 0006 0003 0.006 





W=8o d=a7 








Die Durchmesser der Zerstreuungskreise A zeigen, daß das Licht fast 
ganz innerhalb eines Kreises von 0.01 mn Durchmesse, 
was eine sehr gute Korrektion bedeutet. 

Die tangentinle Bildwölbung stellt sich rec) 
trittspupille liegt bei Spektrograph III etwa So mm vor der ersten 
Fiiche des Objektive. Mit dieser Lage der Eintrittspupille gerschnet 
ergaben. sich folgende Verschiebungen As der Einstellungsebene des 
tangentinlen Bildes bei den Einfallswinkeln 0; 


’r vereinigt wird, 


hnerisch so: Die Ein- 


w=3°32',w 
as 0,50, 





während eich für 7, = Brennweite, wie gefordert war, ergeben müßten 


= 0.34,.0.,68, 


Die Bildwölbung ist also nach Ausweis der tr, 
2 : 5 trigonometrischt 
Durchrechnung ein wenig zu stark ausgefallen. Durch ale 


Scuwanzscmrn: Über Speetrographenobjective- 1239 


Blendenaufnahmen hat sieh das bestätigt. Doch ist der Überschuß 
praktisch von keiner Bedeutung. In beistehender Figur ist Abszisse 
die Abmessung auf der (um etwa 15° geneigten) Platte, Ordinate die 
Entfernung (in Richtung nach dem Objektiv) der tangentialen Bild- 








Mäche von der Platte. Die einzelnen Punkte entsprechen den ge- 
messenen Linien des Eisenspektrums. Man erkennt die Krümmung 
der Bildfläche, sicht aber zugleich, daß dieselbe auf der vermessenen 
Strecke nur um wenige hundertstel Millimeter von einer mittleren 
Einstellungsebene abweicht. 

Direkte Spektralaufnahmen haben ergeben, daß das Objektiv das 
ganze von dem Prismensystem durchgelassene Licht zwischen den 
Wellenlängen 3850 A. E. und 5600 A. E. scharf abbildet, wobei aller- 
dings zu beachten ist, daß das Prismensystem schon bei etwa 4100.A. E. 
und 4500 A. E. zu vignettieren beginnt und die Schärfe in den äußeren 
Spektralgebieten daher zum Teil auf Rechnung der Verengerung der 
Strahlenkegel zu setzen ist. Jedenfalls wird mit Hilfe des Ohjektivs 
alles geleistet, was mit dem gegebenen Prismensystem überhaupt zu 
erreichen ist, 

$ 10. Das Gesamtresultat der im vorstehenden geschilderten Ar- 
beiten war also zunächst ein gutes Objektiv vom Öffnungsverhältnis 
1:4.5 für den Spektrographen III des Potsdamer Observatoriums. In- 
dessen dürfte es nach den mitgeteilten Zahlen nicht schwer sein, das 
Öffnungsverhältnis bis zum Betrag 1: 3.5 oder noch etwas weiter zu 
steigern. Ferner wird man durch Verwendung einer schwach disper- 
gierenden Glassorte nach demselben Typus auch Objektive für Ein- 
prismenspektrographen konstruieren können. Es scheint daher dem 
gefundenen Typus des Spektrographenobjektivs ein weiter Anwendungs- 
bereich offenzustehen. 





"Ausgegeben am 9. Januar 1913. 
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Erkennen und Verstehen. 


Von Bexxo Erpuann. 





Die uns geläufge Scheidung zwischen Natur- und Geisteswissen- 
schaften ist jungen Datums. Sehen wir von ihren Vorstufen in der 
geicchischen Philosophie und der religiös zentrierten Philosophie der 
nächstfolgenden Periode ab, so begegnen uns deutliche Anfänge dieser 
Gliederung der Tatsachenwissenschaften erst im 18. Jahrhundert, Denn 
im 17. blieb die Entwicklung des Problems trotz. der prinzipiellen 
Cnrtesianischen Trennung von ausgedehnten und bewußten Substanzen, 
sowie der Fortbildung dieses Gegensatzes in dem Spinozischen Parz 
allelismus zwischen Ausdehnung und Denken und der Leihnizischen 
Substruktion des Psychischen unter das Mechanische gehemmt. Die 
schnell sioghaft gewordene mechanische Naturauffussung, die dem 
wissenschaftlichen Denken jener Zeit das Geprüge gub, hatte das 
geistige Auge dem Wissenschaftscharakter der historischen und philo- 
logischen Disziplinen verschl läche Vorurteil den 
Matheeis unieersalls gezeitigt. Erst die psychologisch orientierte Krz 
kenntniskritik des Empirismus seit Locur bot. die Grundlagen für die 
Problementwicklung. Bin erster Ansıtz Iißt «| 
zipieller, nur im Sprachgebrauch schwankend, 
iüeas und notions finden. Aber erst Hunıs Entdeckung der Warsne 
verschiedenheit zwischen Tatsachen- und demonstrativen Schlüssen und 
dementsprechend zwischen den mathematischen und den Tatanalan 
wissenschaften und: Kaxrs wenige Jahrzehnte spÄtere, anfangs wenig 
benchtete Ablösung «es mathematischen Denkens vom philosaphinehen 
brachte auch die speziellere Krage nach dem Verhältnis dee hadın 
Gruppen von Tatsachenwissenschaten in Fluß. Hunzs unnusgehiiee 
mehr als selbetverständlich vorausgesetzte denn begründete Eaigepunt 
stellung der Moral und Natural Philosopky konnte in dieser Unberaunnnn 
heit nicht lange bestehen bleiben. Die volle Kraft zur Dieraaseriah 
setzt wenig spkter ein: in Frankreich und Kugland seit der Ma 28 
18. Jahzbunderte durch die Ausbildung der Nationslokonamie nat 





ich in Beuxeuevs prin- 
ler Unterscheidung von 
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Geschichtsphilösophie bis zur Begründung der Soziologie durch Cosrrr 
und den methodologischen Erörterungen von Sruaur Min; in Deutsch- 
land seit dem Ende des 18. Jahrhunderts durch alle die Antriebe zu 
historischer Vertiefung des Denkens, die in den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreichten. Die Phase, in der 
wir gegenwärtig stehen, hat bei uns um die achtziger Jahre mit der 
langsam erstarkenden Regeneration der Philosophie begonnen. Sie ist 
durch sehr verschiedenartige Einflüsse bedingt. Nachwirkungen der 
romantischen Geschichtsdeutung, die neuerdings durch Fortbildungen 
der rationnlistischen Elemente des Kantischen Kritizismus und der 
'nachkantischen metaphysischen Spekulation verstärkt werden, fließen 
mit Gedankengängen zusammen, die teils in Anschluß an, teils in 
Reaktion gegen die materialistische Geschichtsauffussung entstanden 
sind; und alle diese Antriebe vereinigen sich mit einer Kritik der An- 
sprüche, die zugunsten einer universellen naturwissenschaftlichen Me. 
thode von den modernen Vertretern des Monismus und Positivismus 
erhoben werden. 

Begreiflich unter diesen Vorbedingungen, daß die Aufgabe, das 
Verhältnis der Natur- und Geisteswissenschaften genauer zu bestimmen, 
auch gegenwärtig sehr verschiedene Lösungsversuche möglich macht, 





Wenn wir, wie im nachstehenden geschehen soll, die Sonder- 
stellung der reinen Mathematik gegenüber den Tatsachenwissenschaften 
unberührt Inssen, so kommen für jeden Lösungsversuch jener Aufgabe 
Untersuchungen von drei verschiedenen Gesichtspunkten aus in Betracht. 

Den nächstliegenden Ausgangspunkt bietet der offenkundige Gegen- 
satz der Gegenstände beider Wissenschaftsgruppen. Dieser objektive 
Gegensatz ist prinzipieller genommen, als er herkömmlicherweise 
geducht wird, wenn wir die Natur als die gemeinhin sogenannte 
materielle oder Außenwelt und den Geist als die seelische oder Innen- 
welt füssen. Denn nieht die seelischen Vorgänge überhaupt, wie wir 
solche auch den Tieren zuschreiben, sondern lediglich die Funktionen 
des dem Menschen eigentüinlichen seelischen Lebens, des Wollens und 
Denkens, des »Göttlichen« der Seele, des Pneuma antiker Fassungen, 
ben den Anlaß zu der Namengebung »Geistes« Wissenschaften ge- 
boten. Als Geisteswissenschaften pflegen dementsprechend nur die- 
jenigen Disziplinen zu gelten, die zu ihren Gegenständen Betätigungen 
und Produkte unseres Geisteslebens haben, also die historischen 
Wissenschaften im weiteren Sinne, wie die Sprachwissenschaft, die 
Philologie, die Geschichte der Religion, der Kunst, des Rechts- und 
Staatslebens usw. Von hier aus wird verständlich, daß der über- 
lieferte Gegensatz sich neuerdings zu dem Kontrast zwischen Natur- 
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und Kulturwissenschaften umbilden konnte. Wir behalten im folgenden 
‚den überlieferten Namen »Geisteswissenschaften« für das oben allge- 
meiner gefaßte Innenglied des Gegensatzes bei, obgleich gemäß dieser 
Fassung das menschliche Seelenleben nur als das Innere der höchsten 
Stufe der organischen Entwicklung angesehen werden darf. Unsere 
Aufgabe aber geht nur auf die engere, auch in der älteren Namen- 
gebung gemeinte Bestimmung des Innengliedes, für die wir den Namen 
»Kulturwissenschaften« aufnehmen wollen. Es bleibt nur zweierlei 
zu beachten. Erstens ist diese engere Fassung nur eine Folgebe- 
stimmung der allgemeinen Deutung des Innengliedes; zweitens schließt 
sie trotz ihrer Enge alle Betätigungen unserer Kultur von den ersten 
Anfängen menschlicher Entwicklung an bis zum Verlaufe der Geschichte 
im engeren Sinne ein. 

Dem objektiven Gegensatz der Kultur- und Naturwissenschnften 
entspricht kaum minder deutlich ein methodischer. Fassen wir ihn 
in üblicher Weise, so Jäßt sich etwa folgendes sagen. Die methodische 
Grundlage der Naturwissenschaften ist die durchweg experimenteller 
Variation zugängliche und im Prinzip stets mathematisch instrumentier- 
bare Beobachtung dessen, was die Sinneswahrnehmung darbietet. 
Für die Methode der Kulturwissenschaften ist dagegen die Einfühlung 
und Eindenkung in fremdes geistiges Leben, kurz die Einstellung auf 
‚dieses, auf’ der Basis der Selbstbeobachtung charakteristisch, Dem- 
entsprechend ist dort das Ziel die Ableitung allgemeiner Gesetz; bei 
denen grundsätzlich von aller Eigenart des Geisteslebens abstrahiert 
sowie die Einordnung alles physischen Geschehens und seiner Produkte 
in diesen gesetzlichen Zusammenhang. Hier dagegen gilt es, die Pro- 
dukte menschlicher Kultur jeder Art und die geistigen Betätigungen, 
denen jene Produkte ihren Ursprung verdanken, zuletzt also die Taten 
und Erzeugnisse des individuellen geistigen Lebens, in ihrem objektiven 
‚Entwicklungszusammenhang (vgl. S. 1265) zu verstehen. Keiner Er 
örterung bedarf, daß dieser methodische Gegensatz nach Voraussetzung. 
und Aufgabe, wie zuletzt alle Verschiedenheit wissenschaftlicher 
Methoden, an der Eigenart der Gegenstände hängt, denen unser Denken 
zugewandt ist. 

Dem methodischen und objektiven Gegensatz beider Wissensgebiete 
sutsprieht endlich ein deiter, der ebenfalls wiederholt die Untersuchung 
mitbestimmmt, wennschon kaum jemals geleitet hat. Es ist dies des 
psychologische Kontrast zwischen den geistigen Vorgängen, durch 
die auf jedem der beiden Wissensgebiete die Gegenstände tatshehlich in 
Gedanken. erfaßt und methodisch bearbeitet werden. Als Erkennen 
(der äußeren Natur) und Verstehen (fremden Geisteslebens) sind die 


Glieder dieses ppychölogischen Gegensatzes unterschieden worden, 








Eupxass: Erkennen und Verstehen, 1243 


Nur künstlieh und schematisch sind diese drei Leitideen vonein- 
ander zu trennen. Kein Versuch, das Verhältnis beider Wissensgebiete 
zu bestimmen, darf eine von ihnen vernachlässigen. Jede solche Unter- 
suchung aber muß damit beginnen, sie möglichst auseinanderzuhalten, 
wenn das Gedankengewebe, das sie vereinigt bilden, reinlich erkannt 
werden soll. Wie für alle Tatsachenfragen, so ist auch hier die aus- 
sondernde Analyse dns für uns Frühere, die Synthese das für uns Spätere. 
Wie bei allen Erkenntnisproblemen, so haben wir uns freilich auch 
hier zu hüten, diese Synthese, das Kunstprodukt unseres konstruierenden 
Denkens, in ihrem durch die voraufgehende Analyse bedingten syn- 
thetischen Bestande als ein npörerox 74 erccı anzuschen. Wer dies nicht 
im Auge behält, der kommt zu jenen transzendentalen Spekulationen, 
mit denen der Rätionalismus, die logische Kunst sich als seelische 
Natur vortäuschend, von jeher operiert hat. 


In der nachstehenden Erörterung ist das zuletzt gekennzeichnete 
psychologische Problem behandelt. Aber ihre Aufgabe ist nicht, den 
Gegensatz der beiden Wissensgebiete psychologisch zu verdeutlichen, 
sondern die gemeinsamen tatsächlichen Grundlagen des Verstehens und 
Eirkennens aufzuweisen und damit eine psychologische Basis für die 
Einsicht in die gemeinsamen Voraussetzungen des objektiven und metho- 
dischen Gegensatzes beider Wissenschaftsgruppen zu schaffen. Allge- 
mein gesprochen, soll sie einen psychologischen Beitrag zu der Lehre 
von der Einheit des Wissens liefern. Sie sucht diese Aufgabe dadurch 
zu lösen, daß sie das Verstehen fremden Geisteslebens und weiterhin 
das Verstehen überhaupt als Arten des Erkennens aufweist. 

Das vielberufene Einleitungswort Kaxts, daß alle unsere Erkenntnis 
mit der Erfahrung anfange, ist auch im Zusammenhange seiner kritischen 
Philosophie nicht ganz präzis formuliert. Unsere Erkenntnis hebt nicht 
mit der Erfahrung, sondern mit der Wahrnehmung an, wenn anders 
die Erfahrung der Inbegriff gedächtnismäßig verknäpfter und von allen 
Formen des Vorstellens durchsetzter Wahrnehmungen ist. Und zwar 
beginnt sie mit der Sinneswahrnehmung, die somit in der Tat »das 
absolute Fundament« aller unserer Erkenntnis abgibt. 

Ich verstehe dabei unter Erkennen in weiterer Bedeutung den 
Inbegriff des Vorstellens, dessen Gegenstände als von ihrem Vorgestellt- 
werden unabhängig wirklich vorausgesetzt werden. Ich nehme das 
Wort also in nur einer der mannigfachen Bedeutungen, die ihm der 
praktische und wissenschaftliche Sprachgebrauch zuweist. Erkennt- 
nisse sind demnach diejenigen Vorstellungsinhalte, deren Gegenstände 
wir als von ihrem Vorstellungsbestande unabhängig wirklich voraus- 
setzen. 
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Die erkenntnistheoretische Frage, in welchem Sinn diese Voraus- 
setzung sich als gültig erweisen läßt, init welchem Rechte sie also ge- 
macht werden. darf, steht hier nicht zur Erörterung. Die Psychologie 
kann über dieses Problem im Rahmen ihrer Untersuchungen ebenso- 
wenig entscheiden wie irgendeine andere einzelwissenschaftliche Dis- 
ziplin. Aber sie bedarf für die Lösung der ihr eigenen Aufgabe, für 
die Analyse und Erklärung des seelischen Tatbestandes und seiner 
funktionellen Beziehungen zu den physischen Lebensvorgängen, einer 
solchen Entscheidung sowenig wie irgendwelche andere Einzelwissen- 
schaft, 

Was sie gegenüber dem naiven Renlismus und dem theoretischen. 
Materialisimus fir ihre Aufgaben zu fordern hat, ist das Zugeständnis, 
daß. die Inbegriffe der Sinneswahrnehmung uns, unbeschadet der ob- 
jektiven Realität, die wir ihnen mit Fug zuschreiben, ebensowohl als 
Bewußtseinsinhalte (vgl. in meiner Logik I $ 43) gegeben sind, wie 
die Inbegriffe der Erinnerung, Einbildung und Abstraktion sowie die 
Bewußtseinsprodukte ihrer geistigen Bearbeitung im Denken, Sie darf 
ihrerseits dafür den Forderungen der Naturwissenschaft gegenüber das 
Zugeständnis machen, daß jeder seelische Lebensvorgang in fnktios 
neller Beziehung zu einem und nur einem physischen Lebensvorgang 
steht. Daß jeder Ausschnitt aus diesen beiden Vorgangsreihen einen 
nur künstlich abgrenzbaren Teilinbegriff der Mannigfaltigkeit der Le- 
bensvorgänge überhaupt ausmacht, ist dabei vorausgesetzt. 

Wir nehmen uns ferner das umstrittene Recht, die seelischen Vor“ 
gänge und Inhalte überhaupt in intellektuelle und emotionelle 
zu zerlegen. Wir rechnen dabei zu jenen das ganze Gebiet der Vor. 
stellungen mit Einschluß der Wahrnehmungen sowie die Aufmerke 
samkeit, zu diesen das Fühlen und das Streben. Dadurch, daß die 
Aufmerksamkeit ein. emotionelles Moment einschließt und die Vorstel. 
lungen nahezu durchaus ebensolche Momente enthalten, daB famar 
die Fmotionen fast durchweg an Vorstellungen gebunden sind, wind 
das Recht zu solcher Einteilung nicht gestört. Denn alle biologischen, 
also auch alle psychologischen Kinteilungen ergeben nur repräscnan 
tive Typen, di. Arten, die nicht reinlich gegeneinander abgegrenzt 
werden können, weil sie durch mannigfache U}, ? itei 
ander verbunden sind. : een 

Die Vorstellungsinhalte der Sinneswalrneh, f 
diesem Sprachgebrauch ebensowohl intellektuelle win je an 


lle wie die aus ihnen 
abgeleiteten Vorstellungen. Also sind auch die Vorgänge, Fr denen 
die Wahrnehmungsinhalte wirklich sind, nicht weniger intellektuelle 
als die Vorgänge des aufmerksamen Vergleichens und Unterscheidens, 


kurz des Denkens, dessen Formelemente die Urteile bilden. 


Ensass: Erkennen und Verstehen, 1245 


Das methodische Fundament jeder psychologischen Analyse bilden 
die Sinneswahrnehmungen des entwickelten Bewußtseins, d.i. 
diejenigen, die sich auf Grund wiederholter Sinnesreize als Glieder 
einer ausgestalteten Erfahrung einstellen. 

Die gegenständlichen Inbegriffe, aus denen diese Sinneswahrneh- 
mungen bestehen, sind durchweg Erkenntnisse in dem oben festge- 
legten Sinn, und zwar entwickelte Erkenntnisse, d. h. solche, 
deren Gegenstände, logisch gesprochen, als Exemplare von Gattungen 
erkannt werden; ein Gegenstand dieser Art z. B. als diese Eiche, ein 
Baum, eine Pflanze, ein organischer Körper, ein Körper usw. Die 
entwickelte sinnliche Erkenntnis kann also jede Stufe der Bestimmtheit 
von fast völliger Unbestimmtheit an bis zur konkretesten Bestimmt- 
heit aufweisen. In logischer Wendung: die subsumierende Gattung. 
kann jeden Umfang von der höchsten Gattung sinnlicher Gegenstände, 
dem Etwas im Raume überhaupt, an bis zur nächsthöheren abstrakten 
Einzelvorstellung besitzen. Eine schlechthin unbestimmte entwickelte 
Erkenntnis, eine solche also, deren Gegenstand, logisch formuliert, 
nicht als Exemplar irgendeiner Gattung bewußt wäre, ist eine confra- 
dietio in. adjeclo. 

Die für unsere Analyse einfuchsten Fälle des entwickelten Er 
kennens liegen dann vor, wenn sich vertraute Gegenstände der Sinne 
wahrnehmung darbieten, deren Erkenntnis nich ‚endeiner »Reilexion« 
bedarf, d.i. unmittelbar erfolgt. Besonders einfach zeigt sich der 
hier zu erklärende Bewußtseinsbestand unter zwei einander entgegen- 
gesetzten Bedingungsreihen. Einmal dann, wenn das wahrnehmende 
Erkennen so achtlos erfolgt wie da, wo unser Blick über vertraute 
Gegenstände der täglichen Umgebung hingleitet, während unsere Auf- 
merksamkeit nach anderer Richtung hin, etwa nach Innen gespannt 
ist. Aber auch dann, wenn wir uns, wie bei tachistoskopischen Re- 
aktionsversuchen, mit gespannter Aufmerksamkeit für kurze Zeit in 
einen vertrauten Wahrnehmungsbestand vertiefen. 

Die Selbstbeobachtung zeigt dem Geschulten, daß der Bewußt- 
'seinsbestand des erkannten Gegenstandes unter diesen Bedingungen 
der Regel nach nichts anderes enthält als den Wahrnehmungsinbe- 
grif, der durch die gegenwärtigen Reize im entwickelten Bewußtsein 
‚ausgelöst ist, d. h. dnß der Erkenntnisbestand mit dem Wahrnehmungs- 
bestand in eins zusammenfällt. 

Die scheinbare Paradoxie dieses gleichen Erfolgs entgegengesetzter 
Bedingungen löst sich leicht. Die Konzentration des Bewußtseins- 
bestandes auf den Wahrnehmungsinhalt ist bei unaufmmerksamem Wahr- 
nehmen dadurch bedingt, daß die anders gerichtete Aufmerksamkeit 
alle Bewußtseinsreproduktionen hemmt, die nicht direkt durch die vor- 
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liegenden Reize ausgelöst werden. Bei jenem kurzdauernden aufmerk- 
‚samen Wahrnehmen dagegen werden weitere, mittelbare Bewußtseins- 
reproduktionen dadurch ausgeschlossen, daß die Aufmerksamkeit le- 
diglich dem Wahrnehmungsbestand zugewandt ist, 

An der Analyse des so bedingten, mit dem Wahrnehmungsbestande 
kongruierenden Erkenntnisbestandes habe ich mich schon vor langen 
Jahren versucht. Aber ich gestehe, daß ich trotz oft erneuter Arbeit. 
noch nicht zum Abschluß gelangt bin. Ich finde, sie gehört zu den 
schwierigsten Aufgaben der deskriptiven Psychologie. Sie ist kaum 
minder schwierig als die mathematische Bestimmung der Maßbezie- 
hungen, die den Raum unserer Gesichts- und Tastwahrnehmung als 
ebenen kennzeichnen. Auch die experimentell variterte Analyse der 
Wahrnehmungsinbegriff vermag die Fehlerquellen, die aus landläufigen 
logischen und unübersehbar mannigfaltigen erkenntnistheoretisehen An 
nahmen in solche Beschreibungen einflioßen, nur schwer zu verstopfen, 
Alles hängt hier an geschulter und zugleich, was schwerer erreichbar 
ist, unbefangener Selbstbeobachtung. Für die Mängel, die solchen 
Analysen anhaften können, bieten Lorzes Deutung der Lokulzeichen, 
die neueren Hypothesen über »Gestaltqunlitäten«, sowie die alte, noch 
nicht: ausgemerzte Annahme, daß in unserer Erkenntnis die bezeich- 
menden Worte stets mitbewußt werden, nur nAchstliegende Beispiele, 

Glücklicherweise verlangt die nachstehende Untersuchung ledig- 
lich die Feststellung, daß unter den genannten Voraussetzungen dus 
Wahrnehmen unmittelbar zu wohlbestimmten entwickelten Erkennt- 
nissen führen, d.i. in logischer Formulierung, daß es den Gegenstand 
unmittelbar als Exemplar der nächsthöheren Gattung erkennbar machen 
kann. Denn schon aus dieser tatsächlichen Feststellung folgt, was 
wir hier brauchen, daß nämlich selbst dann, wenn der Erkenntnis, 
bestand im entwickelten Erkennen lediglich durch den Walrnehmungs- 
bestand gegeben ist, dieser Erkenntnisbestand nicht ausschließlich durch 
die gegenwärtigen Reize bedingt sein kann. Der Inbegrift geffrbter, 
räumlich begrenzter Flächen, den ich bei lächtiger Wahrnehmung 
als die Uhr auf meinem Schreibtisch erkenne, gibt in dieser Trkennture 
mehr, als der lediglich durch den gegenwärtigen Reizbestand. ausge- 
löste Wahrnchmungsinhalt für sich allein darbieten würde, Eben. 
dies wird offenbar, wenn ich bei gespanntester Aufmerksamkeit eine 
im Tachistoskop sich darbietende, in der Zeichnung mir vertraute 
Figur unmittelbar als Bild eines Schreibzeugs erfasse, ohne daß Ich 
auch bei sorgsamster Analyse in diesem Erkenntnisbestande mehr als 
den vorliegenden Wahroehmungsinhalt aufsufinden vermag, Schon 
diese Wahrnehmungsbestände werden deshalb nur erklärlich, wenn 
für. die qualitative Bestimmtheit der Empfindungen wie für die Sankım 
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ihrer Wahrnehmungsbeziehungen, z. B. ihrer räumlichen Ordnung, Ge- 
dächtnishilfen auf Grund früherer analoger Reize als mitwirkend an- 
genommen werden. Man denke an die Übungswirkungen für die 
Unterscheidung von Farbennuancen und an die Erfahrungen für die 
Raumordnung bei den ersten Sehversuchen operierter Blindgeborener, 
Und die Erklärung des mit dem vorliegenden Wahrnehmungsbestand 
kongruierenden und doch die Erkenntnis als Uhr oder Bild eines 
Schreibzeugs vermittelnden Bewußtseinsbestandes erfordert noch mehr. 
Dieser Erkenntnisbestand verlangt entsprechende Gedächtnishilfen 
für jedes der Momente, «ie den wahrgenommenen Gegenstand dort 
unmittelbar als Uhr auf meinem Schreibtisch, hier als Bild eines 
Sehreibzeugs erfassen lassen. Man wolle nur beachten, was jene 
Gegenstände bei ebendemselben Wahrnehmungsbestande demjenigen 
als Erkenntnisinhalt darbieten, der niemals eine Uhr oder ein Schreib- 
zeug geschen hat. Kurz, der aufgewiesene Erkenntnisbestand verlangt 
Gedächtnishilfen auch für alle die Momente des Bewußtseinsbestandes, 
die sich bei logischer Formulierung als subsumierende Gattung dar- 
stellen. 

Ist somit dus Postulat von Gedächtnishilfen für das ausschließlich 
wahrnehmende Erkennen vertrauter Gegenstände gesichert, so ist doch 
die nächstliegende Hypothese für die Konstitution dieser Hilfen durch 
das Ergebnis der Bewußtseinsanalyse ausgeschlossen. Denn als Er- 
innerungen oder andere abgeleitete Vorstellungen, als selbständige 
Bestandteile des Bewußtseins also neben dem Wahrnehmungsinhalt, 
sind sie nicht gegeben, auch im Unterbewußtsein nicht aufzufinden. 
Sie können demnach un der Auslösung des Wahrnehmungs- oder 
Erkenntnisbestandes nur als Gedächtnisresiduen früherer Wahr- 
nehmungen des vorliegenden Gegenstandes beteiligt sein, die dem 
‚gegenwärtigen Bewußtseinsbestande Glied für Glied und Beziehung 
für Beziehung eingeschmolzen sind. Nur auf Grund solcher Ver- 
schmelzung kann der Wahrnehmungsinhalt als das vorliegende Er- 
kenntnisganze, dort als Uhr, hier als Schreibzeug, bewußt werden. 

Wir haben demgemäß schon für den Bewußtseinsbestand dieses 
Wahrnehmens zwei zusammenwirkende Bedingungen anzu- 
nehmen, die wir zweckmäßig als Reiz- und Residualkomponente 
unterscheiden. Dabei bleibt zu beachten, daß nicht nur die Annahme 
einer solchen Residual-, sondern ebenso auch die Voraussetzung einer 
Reizkomponente, logisch gesprochen, eine Hypothese bildet, die aus 
dein allein unmittelbar gegebenen Bewußtseinsbestand des entwickelten 
Wahrnehmens abgeleitet ist. 

Wir haben uns somit den Auslösungsprozeß des entwickelten sinn- 
lichen Erkennens, dessen Erkenntnisbestand mit dem Wahrnehmungs- 
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bestand zusammenfällt, folgendermaßen zu konstruieren. Der Inbegriff 
der Sinnesreize, also die Reizkomponente, erregt den Inbegriff von 
Gedächtnisresiduen früherer Wahrnehmungen, die durch die gleichen 
Reize bedingt waren, d. i. die Residunlkomponente, die diesen Inbegriff 
ausmacht. Was uns auf Grund dieses Auslösungsprozesses allein im 
Bewußtsein gegeben ist, der Wahrnehmungsinhalt als erkannter Gegen- 
stand, ist das Produkt dieses Zusummenwirkens, 

Der Auslösungsprozeß der Residunlkomponente besteht in einer 
Neuerregung oder Reproduktion der Gedächtnisresiduen, aus denen 
diese Komponente zusammengesetzt ist. Er darf als eine Reproduktion. 
durch Verschmelzung bezeichnet werden, wenn wir uns dus Recht 
‚nehmen, den durch Heasarr eingeführten, längst vieldeutig gewordenen 
Terminus »Verschmelzung«, abweichend von seinem Sinne in HennAnrs 
Psychologie, für diesen Prozeß zu verwenden. In analoger Anlehnung 
bezeichne ich die Gesamtheit der beim wahrnehmenden Erkennen statt- 
findenden Erregungsvorgänge als Apperzeption und 
eben charakterisierte Verschmelzung als apperzeptiv. 

Auf die Bestätigungen der vorstehenden Hypothese, die den 
biologischen Gedächtnisuntersuchungen von Hrsıse und Srwos ent- 
nommen und zuletzt bis auf die Wirkungen wiederholter Anstöße im 
Unorganischen zurückbezogen werden können, gehe ich hier nicht ein. 
Ebensowenig auf die dominierenden Wirkungen, die der Residual- 
komponente bei gespannter Erwartung eines vorherbestimmten Wahr- 
nehmungsinhalts für den Erkenntnisbestand zukommen können, 

Unerörtert soll ferner bleiben, ob die Glieder der Residunlkom- 
ponente und deren Beziehungen nur physischer oder, wie die Be- 
wußtseinsinhalte und -vorgänge, psychophysischer Natur sind, Eine Ent 
scheidung darüber hier zu treffen, wäre bei dem gegenwärtigen Stande 
dieser Streitfrage methodisch verfehlt. Nur die dritte formell. mögliche 
Deutung, daß sie lediglich psychischer Art seien, ist auf‘ Grund der 
Annahme durehgängiger funktioneller Beziehungen zwischen den. psy- 


gängen sowie der offenkundigen 
em Gebiete ausgeschlossen. 

n die vorstehende Annahme einer 
'hrnehmungserkenntnis aus physio- 
'elächtniszentren und psychologischen 
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Gewohnheitswirkungen auf physisch 

Auch den Bedenken, die gegeı 
doppelseitigen Bedingtheit der Wa) 
logischen Hypothesen über @. 
Deutungen krankhafter oder 


kritisch begegnen. Ihnen gegenüber sei nur betont, was auch Forscher 
wie Rauox y CAsan gelegentlich anerkannt haben, daß die letzte Ent- 
scheidung über die seelischen Funktionen des Nervensystems und die 
Art seiner Zentrierungen und ‘deren Verknüpfungen an den Daten und 
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Postulaten der Analyse des entwickelten Bewußtseins hängt. Daß jede 
Analyse dieser Art keine der gesicherten Tatsachen über Bau und 
pliysiologisch feststellbare Funktionen des, Nervensystems unberück- 
sichtigt lassen darf und jede wohlfundierte Hypothese dieser Herkunft 
zur Prüfung und Verifikation der psychologischen Ergebnisse heran- 
ziehen ınuß, versteht sich von selbst. 

Setzen wir demnach die zweifache Bedingtheit des Wahrnehmungs- 
bestandes im entwickelten sinnlichen Erkennen als gesichert voraus, so 
ergibt sich noch eine weitere Konsequenz. Die Residualkomponente 
ist in den bisher betrachteten Fällen der Kongruenz zwischen Ei 
kenntnis- und Wahrnehmungsbewußtsein ausschließlich durch die Ge- 
ichtnisresiduen bestimmt, die früheren, durch gleiche Reize ausge- 
lösten Wahrnehmungsinhalten entstammen. Sie ist uns ferner nur in 
dem Verschmelzungsprodukt des gegenwärtigen Wahrnehmungsinhalts 
bewußt. Für sich genommen, ist sie — ebenso wie die Reizkomponente 
und der Verschmelzungsvorgang selbst — unbewußt. Wir finden 
‚sowohl beim unaufmerksamen Wahrnehmen wie beim Wahrnehmen 
konzentriertester Aufmerksamkeitsspannung keine Spur davon im Be- 
wußtsein, daß erst ein unentwickelter, residunl unabhängiger Wahr- 
nehmungsinhnlt auftauchte, dann eine abgeleitete Vorstellung, die den 
Gedächtnisresiduen der Residunlkomponente entspräche und daraufhin 
erst das Verschmelzungsprodukt. Ebensowenig sind beide Komponenten 
zuerst gleichzeitig für sich und dann verschmolzen gegeben. Für die 
Leimsizsche Hypothese der petites pererptions bietet auch hier der Be- 
wußtseinsbestand keinen Raum. Sie ist nicht Daten der Bewußtseins- 
analyse, sondern unzulänglichen metaphysischen Konsequenzen nus 
‚dem Kontinuitätsprinzip entsprungen. 

Im Hinblick auf die zu erörternden Verwicklungen des Erkenntnis- 
bestandes ist es zweckmäßig, die gewonnenen Ergebnisse in Form eines 
anschaulichen Symbols zusammenzufassen. 

Wir wollen zu diesem Zweck die Reizkomponente in dem nach- 
stehenden Symbol durch I bezeichnen, den Sinn des ihm dort bei- 
‚gefügten Index « aber vorerst außer acht lassen. Die Residual- 
’komponente können wir, soweit ihre bisher ermittelte Bestimmung reicht, 
durch ein großes griechisches A symbolisieren. Der obere Index von 
A (6) entspricht dem o der Reizkomponente, der untere (4) charakterisiert 
sie als Verschmelzungsglied. Der Bewußtseinsbestand des mit dem Er- 
kenntnisinhalt kongruierenden Wahrnehmungsinhalts oder des erkannten 
Gegenstandes, der aus der Verschmelzung der unbewußt bleibenden 
Reiz- und Residualkomponente im Sinne des Kräfteparallelogramms 
resultiert, läßt sich dann durch die entsprechenden deutschen und 
lateinischen Buchstaben symbolisieren. Die Abkürzungen EI, WI, EG 
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Apperzeptionssymbol I. 





Die Analogie zu dem Schema eines Syllogismus, den das Symbol 
zur Schau trägt, soll den Weg zu der methodologischen Wendung 
unseres Problems anzeigen, die hier unberücksichtigt bleiben muß. 


Die bisher betrachteten Fälle der Kongruenz des Erkenntnisbe- 
standes mit dem Bewußtseinsbestande der Wahrnehmung bilden jedoeh 
nichts weniger als die Regel des Bewußtseinsbestandes beim unmittel- 
baren Erkennen von Gegenständen der Sinneswahrnehmung. Vielfach 
zeigen sich auch bei flüchtigen Wahrnehmungen dieser Art mehr oder 
weniger deutlich abgeleitete, d. i. Erinnerungs-, Einbildungs- oder 
abstrakte Vorstellungen, die den Erkenntnisinhalt reicher machen, als 
der lediglich durch die gegenwärtigen Reize ausgelöste Wahrnehmungs- 
bestand sein könnte. Sie treten häufiger noch auf, wenn eine Spur von 
übirrender Aufmerksamkeit dem wahrgenommenen Gegenstand zuge- 
wendet ist. Auch in den Fällen völliger Versenkung in einen ver- 
trauten Gegenstand der Sinneswahrnehmung, speziell bei tachistosko- 
pischen Versuchen dieser Art, lassen sie sich bei entgegengesetzt 
übirrender Aufmerksamkeit konstatieren. 

Nach zwei Richtungen hin kann diese apperzeptive Bewußt- 
seinsergänzung, wie wir sie nennen wollen, vonstatten gehen, 
‚Auf der einen Seite können durch sie, wie im vorstehenden anzudeuten 
war, irgendwelche solcher Glieder oder Beziehungen des sachlichen 
Bestandes früherer Sinneswahrnehmungen des vertrauten Gegenstandes 
bewußt: werden, für die in der neu vorliegenden Wahrnehmung die 
Sinnesreize fehlen, Wir sprechen dann zweckmäßig von sachlicher 
apperzeptiver Bewußtseinsergänzung. Im entwickelten sprachlichen 
Bewußtsein pflegen aber auch vielfach Worte aufzutauchen, die den 
wahrgenommenen Gegenstand oder irgendwelche seiner Bestandteile 
und Beziehungen sowie Bestandstücke der sachlichen apperzeptiyen 
Ergänzung bezeichnen; sie können in mehr oder weniger ausgeführ“ 
tem sprachlichen Zusammenhang lautlos reproduziert sein (oder, was 
hier noch unberäcksichtigt bleiben muß, gesprochen werden). Diese 
sprachliche apperzeptive Ergänzung macht das wahrnehmende Er- 
kennen, wie wir sagen wollen, zu einem formulierten, während es 
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überall da, wo solche sprachliche Ergänzung im Erkenntnisinhalt fehlt, 
als intuitives Erkennen bezeichnet werden soll. 

Ein vollständig formuliertes wahrnehmendes Erkennen kann, 
da die Wahrnehmungsinbegriffe fast ausnahmslos höchst verwickelt 
zusammengesetzt sind und die Sprache schon dieser Verwicklung gegen- 
über arm und unbeholfen ist, niemals stattfinden; ein rein intuitives 
ist selbst bei entwickelter Sprachbewußtsein viel eher möglich. Für die 
Meisten bildet ein unvollständig formuliertes Erkennen die Regel. 

Die Zusammenhänge zwischen den Gliedern und Beziehungen der 
‚suchlichen Erkenntnisinbegriffe sowie zwischen diesen und den sie be- 
zeichnenden Worten sind, psychologisch betrachtet, nssociative. Diese 
ussociativen Verknüpfungen bekunden, je fester sie gewohnheitsmäßig 
geworden sind, desto deutlicher ihr 'ehen dadurch, daß einzelne, 
irgendwie ausgelöste Glieder von ihnen die anderen mehr oder weniger 
vollständig reproduzieren. Diese associative Reproduktion ist von der 
bisher besprochenen apperzeptiven (S. 1248) verschieden, Das reprodu- 
zierende und das reproduzierte Glied des assoeiativen Zusammenhangs 
‚sind nicht miteinander verschmolzen, sondern, soweit wir sie bisher 
zu bestimmen hatten, als gegeneinander selbständige Bewußtseinsin- 
halte gegeben. Gegenüber der Verschmelzungsreproduktion ist also die 
assoelative eine selbständige, jene dugegen eine unselbständige. 

Wir suchen nunmehr die assoeintiv reproduzierenden Bedingungen 
für unsern Fall der apperzeptiven Bewußtseinsergänzungen zu ermitteln. 
Von vornherein ist klar, daß jene Bedingungen weder in der Reiz- 
komponente noch, wie die überlieferte Assoeiationspsychologie vor- 
aussetzt, in dem durch jene Komponente ausgelösten Wahrnehmungs- 
inhalt gefunden werden können. Denn weder jene noclı dieser ist mit 
den Residuen der apperzeptiven Bewußtseinsergänzung associntiv vor- 
knüpft. Und selbstverständlich ist, daß sie nicht in ‚dem über die Wahr- 
nehmung hinausgehenden Erkenntnisbestand dieser Ergänzung selbst 
gesucht werden dürfen. Denn dessen reproduzierende Bedingungen 
sollen gefunden werden. Jene Bedingungen können demnach lediglich 
in. der Residualkomponente des verschmolzenen Wahrnehmungsinhalts 
liegen. Diese aber enthält sie in der Tat. Denn ihre unselbständig, 
durch reproduktive Verschmelzung erregten Glieder sind es, die mit 
den Residuen der Bestandteile der apperzeptiven Ergänzung assoeiativ 
verknüpft sind. Die assoeintive Verknüpfung der Bewußtseinsinhalte 
bleibt, wie die Tatsachen der selbständigen Reproduktion bekunden, 
auch für die unbewußten Gedächtnisresiduen jener Inhalte bestehen. 
Die apperzeptiven Ergänzungen werden also nur dadurch möglich, daß 
die reproduktive Erregung der Residuen der Verschmelzungskompo- 
nente sich auf die mit ihnen assoeiativ verknüpften Residuen überträgt, 
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Eine Trennung der sachlichen Glieder und Beziehungen, die in 
der apperzeptiven Ergänzung repräsent werden, nach ihrer reproduk- 
tiven Herkunft ist in conerelo selten durchführbar. Die dem Bewußt- 
sein nächstliegenden Glieder des sachlichen associativen Zusammen- 
hangs werden durch die Verschmelzungskomponente direkt, die übrigen 
von diesen nächstliegenden Gliedern und Beziehungen aus reproduziert, 
‚ohne daß dieser Unterschied sich im Bestande und Zeitverlauf' des Be- 
wußtseins merklich zu machen braucht, Die sprachlichen Glieder der 
apperzeptiven Ergänzung, die den Wahrnehmungsinhalt selbst bezeich- 
nen, werden zumeist direkt reproduziert; diejenigen Worte und Wort- 
zusammenhänge dagegen, durch die Bestandteile der sachlichen Er- 
gänzung symbolisiert werden, entspringen dem assoeiativen Zusammen- 
hang, der sie mit diesen Gliedern verbindet. Auch Umwege sachlicher 
Ergänzung auf Grund der sprachlichen sind möglich und nieht ganz 
selten tatsächlich anzutreffen. 

Die Erkenntnisfunktion der sachlichen Bewußtseinsergänzung ist 
von der Erkenntnisfunktion der sprachlichen verschieden. Jene be- 
reichert den Wahrnehmungsinhalt durch die Repräsente früherer in- 
haltvollerer Wahrnehmungen und gestaltet durch Vermittlung des Ver- 
schmelzungsgliedes der Residualkomponente die vorliegende Erkennt- 
nis zur Erfahrung. Die sprachliche Ergänzung repräsentiert in dem 
Maße, wie sie ausgeführt ist, den Inbegriff des gegenwärtigen Wahr“ 
nehmungs- und Erkenntnisbestandes als Ganzes sowie nach einzelnen 
Gliedern und Beziehungen. Aber diese funktionellen Unterschiede 
kommen für die hier allein zu untersuchenden Reproduktionsvorglinge 
nicht in Betracht. 

Die Differenz des unergänzten und des im Bewußtsein ergänzten. 
unmittelbaren wahrnehmenden Erkennens besteht demnach. lediglich 
darin, daß bei diesem die Residunlkomponente einen reicheren Be- 
wußtseinsbestand besitzt als bei jenem, weil eine selbständige nsso- 
siative Reproduktion von sprachlichen oder sachlichen Repräsenten oder 
von beiden Arten zu der Reproduktion durch Verschmelzung hinzutritt. 

Ein allgemeines Symbol für dieses ergänzte Erkennen läßt sich 
Im Anschluß an! le schematische Versinnlichung des unergänzten 
(S. 1250) konstruieren. Wir bezeichnen die apperzeptive Ergänzung 
durch AC und charakterisieren ihren sachlichen Bestand durch den 
Index s, ihren sprachlichen durch Z. Für die Gedfichtnisresiduen dieser 
Repräsente, die in dem Assoeintionszusammenhiang der Residunlkom 
ponente AE vorauszusetzen sind, nehmen wir wiederum die entsprechen- 
den griechischen Buchstaben (, ?). Die assoeiative Verknüpfung und 
die ihr gemäß erfolgende Reproduktion charakterisieren wir Garck das 
Additionszeichen. Demgemäß können wir schreiben. 
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Apperzeptionssymbol IL. 
RK=1%, 
BE=MHaeR —_ ı __ 
EI> WI) = EG = ((Pi- WACH). 


Wir führen das Symbol weiter aus, indem wir berücksichtigen, 
daß sowohl die sachlichen wie die sprachlichen Repräsente der apper- 
zeptiven Ergänzung entweder unmittelbare, d. i. Erinnerungen, oder 
mittelbare, aus den Erinnerungen abgeleitete, d. i. entweder Ein- 
bildungs- oder abstrakte Vorstellungen sein können. Dafür, daß den 
Wortwahrnehmungen, ebenso wie den sachlichen Wahrnehmungen, 
Worterinnerungen, Wortabstrakta und unter Umständen auch Wort- 
einbildungen entsprechen, die als akustische, optische und motosen- 
sorische Repräsente die modalen Verschiedenheiten der Wortwahr- 
nehmungen oder -präsente widerspiegeln, darf ich mich hier auf be- 
kannte Daten aus der Schule Cnarcors sowie auf eigene frühere Aus- 
führungen berufen. Wir bezeichnen die sachlichen Repräsente der 
apperzeptiven Bewußtseinsergänzung durch s, die entsprechenden Dis- 
positionen durch e, die sprachlichen Glieder deimgemäß durch ! und 7, 
Jene wie diese charakterisieren wir als unmittelbare Repräsente durch 
den Index u, als mittelbare durch den Index m, die zugehörigen Dis- 
positionen durch v und 4. Die mittelbaren Repräsente der Abstraktion 
erhalten daraufhin den Index ma, die der Phantasie den Index mp; ihre 
Dispositionen ergeben die Indices u und wr. Somit kommen wir zu dem 














Apperzeptionssymbol Il. 
RKE=W 


R,K = Ay+AE 
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Die vorstehende Analyse erstreckte sich ausschließlich auf den 
Bewußtseinsbestand des unmittelbaren wahrnehmenden Erkennens. 
Die Erkenntnisbedingungen dieses Bewußtseinsbestandes sind damit 
jedoch nicht erschöpft. Die assoeiativ erregten Bestandteile der apper- 
zeptiven Ergänzung reichen schr viel weiter. 

Es ist fürs erste gar nicht die Regel, daß alle Glieder des nächst- 
beteiligten assoeiativen Inbegris, in den der Verschmelzungsanteil der 
‚Residunlkomponente (A}) eingebettet ist, in dem Bewußtseinsbestand 
der apperzeptiven Ergänzung gegeben sind. Sowohl in der sachlichen 
wie in der sprachlichen Ergänzung pflegen nur diejenigen Glieder 
repräsent, d. i. bewußt zu werden, die in den Bereich der Aufmerksam- 
keitsspannung fallen oder auf Grund anderer Bedingungen für die 
gegenwärtige Reproduktionslage zur Repräsenz bevorzugt werden. Die 
übrigen fehlen, wie die Analyse zeigt, auch im Unterbewußtsein. 
Dennoch müssen wir annehmen, daß diese nichtrepräsenten Glieder 
des residunlen Associntionszusammenhangs reproduktiv miterregt sind, 
Insbesondere deutlich gilt dies von. denjenigen, die in diesem associn- 
tiven Zusammenhang Mittelglieder zwischen den residunlen Ver- 
‚schmelzungs- und den selbständig reproduzieren Bewußtseinsbestand- 
teilen der Residualkomponente bilden. Denn es ist gar nicht not- 
wendig, daB die associativ nächstbenachbarten Glieder von den 
residualen Verschmelzungselementen aus dem Bewußtsein zugeführt 
werden. 

Der assoeiative Inbegriff der Residuen des vorliegenden Erkenntnis- 
gegenstandes Ist überdies nicht der einzige assoeintive Zusammenhang, 
der für die apperzeptivo Ergänzung Material liefert, Denn ‚jeder solcher 
Gegenstand ist selbst wiederum Glied reicherer assoeintiver Inbegrifle, 
aus denen repräsentative Glieder infolge der gegenwärtigen Bewußtseins“ 
bedingungen assoeiativ miterregt werden können, ohne sich in dem 
Bewußtseinsbestande der Ergänzung darzustellen. 

Wir bedürfen schon aus diesen Gründen der Hypothese, daß im 
entwickelten Erkennen zu den Bewußtseinsbestandteilen der apper- 
zeptven Ergänzung auch stets unbewußt bleibende assoclakip en 
regte Dispositionen hinzukommen, bei entwickeltem Sprachleben somit 
außer "den sachlichen Dispoeitionen dieses Krregungsbestendes aueh 
solche sprachlichen Gepräges. 

Verifikationen dieser Hy] 
Tatsachenreihen aus dar. 

'So ist. es Tatsache, daß sachlic) 
mit dem vorliegenden Bewußtseins) 
associativ verknüpft, aber in ihm 











pöthese, bieten sich von verschiedenen 


'he und sprachliche Repräsente, die 
bestand wahrnehmender Erkenntnis 
nicht enthalten sind, leicht, schnell, 
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sicher, deutlich und vollständig im Bewußtsein auftauchen, sobald der 
geringste Anlaß vorhanden ist, sie über die Schwelle des Bewußtseins 
zu heben. Solche Repräsente dagegen, die dem vorliegenden Erkenntnis- 
inhalt assoeiativ fernstehen, pflegen, wenn ein Antrieb zu ihrer Be- 
wußtseinsreproduktion einsetzt, nur schwer, langsam, unsicher, undeut- 
lich und unvollständig bewußt zu werden. Dort also muß eine dis- 
positionelle Vorerregung vorhanden sein, die hier fehlt. Häufig genug 
ferner können wir konstatieren, daß bei Gelegenheit eines wahrneh- 
menden Erkennens weitabliegende Glieder des vorliegenden assoeiativen 
Zusammenhangs repräsent werden, deren Reproduktion eine Vermittlung 
durch ganze Reihen assoeintiver Zwischenglieder voraussetzt, die im 
Bewußtsein fehlen. Und solche Repräsente finden sich auch dann ein, 
wenn kein Grund vorliegt, anzunehmen, daß sich für sie, wie dies oft 
genug möglich wird, innerhalb eines ursprünglich durch Mittelglieder 
bestimmten assoeintiven Zusammenhangs direkte Associationen geknüpft 
‚haben. 

Noch mannigfaltiger sind die indirekten Bestätigungen der Iypo- 
these. Eine von ihnen bietet die sogenannte Willkürsprache, d. i. das 
meist völlig unwillkürlich erfolgende Eigensprechen, in geläufigen Wi 
dungen der Muttersprache. Denn solche Innervationen der Sprach- 
muskulatur können nur erfolgen, wenn sie Wendung für Wendung, 
Wort für Wort, dementsprechend auch Silbe für Silbe und Laut für 
Laut durch zentrale Erregung «der zugehörigen Gedächtnistesiduen der 
Wortvorstellungen ausgelöst werden, Von den Wortvorstellungen selbst 
aber, die diesen Gedächtnisresiduen entsprechen, fehlt im Bewußtsein 
des geläufigen muttersprachlichen Redens jede Spur. Eine andere Veri- 
Aikation dieser Art liefern die bekannten Wirkungen der Erwartungs- 
spannung der Aufmerksamkeit. 

Wir dürfen demzufolge die Hypothese unbewußt bleibender Be- 
standteile der apperzeptiven Ergänzung als gesichert betrachten. Nehmen 
wir sie auf, so gestaltet sich das Symbol für die reproduktiven Vor- 
‚gänge beim erkennenden Wahrnehmen verwiekelter. Reiz- und Resi- 
dualkomponente allerdings bleiben dieselben wie in dem Symbol Ill; 
nur müssen die Inbegriffe der # und A um alle die selbständig repro- 
duzierten Glieder reicher gedacht werden, die außer den Dispositionen 
zu den s und / des Erkenntnisbestandes als unbewußt erregt anzu- 
nehmen sind. Zu dem Erkenntnisbestande des apperzipierten Gegen- 
standes kommen jetzt diese unbewußt erregten Glieder hinzu, zu der 
Bewußtseinsergänzung WE also noch ein AE', das diese Glieder um- 
spannt. Wir haben demgemäß zu schreiben: 
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Apperzeptionssymbol IV. 
RK=N, 
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Blicken wir nunmehr zurück, so ergibt sich eine bedentsume Kon- 
sequenz. Wir müssen schließen, daß unser Symbol IV nicht lediglich 
die komplizierteren, sondern gerade die Regel der Fälle des unmittele 
bar wahrnehmenden sinnlichen Erkennens im entwickelten geistigen 
Leben darstellt. Die in den Symbolen I, II und IIT schematisierten Fälle 
sind nur die analytisch ersten. Es gibt im normalen entwickelten 
Erkennen keine Wahrnehmungen, denen eine apperzeptive Erglnzung 
fehlte. Fehlt sie entsprechend dem Symbol I m Bewußteain 2a 
muß sie doch in den unbewußten Erregungen postuliert werden 
Das volle Symbol für die Fälle I entsteht demnnch aus Symbol IV, wenn 
die AE des Erkenntnisbestandes gestrichen wird, so daß nur AC’übri 
bleibt. Ebenso kommt zu dem Bewußtseinsbestand der apperze a 
Ergänzung, den die Symbole II, II wiedergeben, tatsichlich atrıs das 
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AE! des vierten Symbols hinzu, so daß der Dispositionsinbegrif® der 
Residunlkomponente auch bei II, I im Sinne unseres Symhols IV 
interpretiert werden muß. 


Damit sind die Daten gewonnen, die das Verstehen als eine Art 
des Erkennens erweisen lassen. 

Vorweg wollen wir in Rücksicht ziehen, daß die apperzeptiven 
Ergänzungen auch im sinnlich wahrnehmenden Erkennen nicht immer 
die Dienerrolle spielen, in der sie uns bisher zumeist (S. 1248) erschienen 
sind. Vielfach ist das durch Sinneswahrnehmung ausgelöste Erkennen 
gar nicht auf den Wahrnehmungs-, sondern auf den Ergänzungsbestand 
des Bewußtseins gerichtet, nicht selten in Form einer Aufmerksamkeits- 
‚spannung, deren reproduktive Energie, wie bei der Erwartungsspannung 
stets, tief in die Strömungen der unbewußt bleibenden ergänzenden 
Erregungen hinabreicht. Leicht ersichtlich ist diese dominierende Er- 
kenntnisfunktion der Ergänzung dann, wenn das Erkenntnisinteresse 
an einem in früheren Wahrnehmungen erkannten, gegenwärtig aber 
nieht wahrnehmbaren Inneren des vorliegenden Gegenstandes hängt, 
an den inneren Geweben eines organischen Körpers, an der inneren 
Struktur einer Maschine usw. In derselben Rolle tritt die ergänzende Er- 
kenntnis vielfach auch dann auf, wenn die associativ ergänzten Repräsente 
nicht Gegenstände ‚früherer wirklicher, sondern nur möglicher Sinnes- 
Wahrnehmung oder nur nach Analogie solcher Wahrnehmung konstruiert 
sind: in Annahmen über das Erdinnere auf Grund von Erdbebenbeob- 
‚achtungen, über die Beschaffenheit der Gestirne auf Grund einer spektral- 
analytischen Beobachtung, in entsprechend entwickelten Hypothesen 
über die molekulare Konstitution eines der Wahrnehmung vorliegenden 
Körpers und ähnlichen Annahmen mehr. In allen diesen Fällen kann der 
vorliegende Wahrnehmungsinhalt zu einem bloßen Anlaßsymbol für 
das hypothetisch konstruierte Innere werden. Das wahrnehmende ab- 
geleitete Erkennen. kann dann sogar in ein abgeleitetes erkennendes 
Denken überiließen, dessen tatsächliche Grundlage die Reproduktiohs- 
verläufe abgeleiteter Vorstellungen und der mit ihnen assoeiativ ver- 
knüpften unbewußt erregten Dispositionen bilden. Wir stoßen damit 
auf die assoeiativen Geschlechter des objektiven mundus rationalis natur- 
'wissenschaftlicher Erkenntnis, die dem subjektiven mundus sensibilis, 
dem alleinigen Gegenstand direkter sinnlicher Beobachtung, als Fun- 
dament dienen, auf das nröreron A erceı als Grundlage des nröreron 
mpdc finc, das allein der direkten Beobachtung zugänglich ist. 

Nunmehr erinnern wir uns, daß wir schon eingangs (S. 1242.) den 
Sinn des Wortes ‘Verstehen’ für unseren Zweck vorläufig auf das Er- 
fassen fremden Geisteslebens eingeschränkt haben, das in diesem 
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Erfassen als wirklich vorausgesetzt wird. Das so bestimmte Verstehen 
ist offenbar eine Art des Erkennens, und zwar selbstverständlich des 
entwickelten Erkennens, insofern uns die Bestände des fremden Geistes- 
also zuletzt die Glieder des Inbegriffs der in diesem Geistes- 
leben vereinigten emotionellen und intellektuellen Bestimmungen, als 
Exemplare von Gattungen bewußt werden ($. 1245). 

Ohne weiteres ergibt sich, daß die Erkenntnis des fremden Geistes- 
lebens nur unter Voraussetzung der Erkenntnis des eigenen möglich 
wird, die nur durch Selbstwahrnehmung gewonnen werden kann. Die 
Vorstufe dieser Erkenntnis, die früh einsetzende Deutung fremden 
Geisteslebens auf Grund von Erlebnissen des eigenen, die noch une 
beachtet verlaufen, sei hier vorausgesetzt. 

Auch daß das Selbstwahrnehmen ein Selbsterkennen ist, bedarf 
keiner Ausführung. Von den Unterschieden, die das Selbsterkennen 
yon dem sinnlichen trennen, sei vorerst nur einer in Erinnerung ge- 
bracht, Alles Selbsterkennen verlangt eine Umspannung der Aufimerke 
samkeit von den Gegenständen der Sinneswahrnehmung und den aus 
diesen abgeleiteten Vorstellungen. Es tritt deshalb, insbesondere fir 
die intellektuellen Bewußtseinsinhalte, später ein als das sinnliche, 
und schließt so durchaus Aufmerksamkeit ein, daß es geradezu als 
Selbstaufmerksamkeit bezeichner werden kann. Es ist deshalb ende 
lich nur als entwickeltes Rrkennen möglich. Dem entspricht, daß sich die 
apperzoptive Verschmelzung und Ergänzung schon im Bewußtwerden, 
nicht erst im Beachten, also dem Selbsterkennen der emotionellen und 
intellektnellen Inhalte als Gegenständen des eigenen Geisteslehens oll- 
zieht. Die Aufmerksamkeit, die diese Inhalte zu Erkenntnisgegen- 
ständen macht, reguliert den apperzeptiven Bewußtseinsbestand wie 
beim sinnlichen Erkennen, aber schaft. die reproduktiven Bedingungen 
des Bewußtseinsbestandes so wenig wie dort. Demgemäß sind alle 
Apperzeptionssymbole der Sinneswahrnehmung auf die Selbstwahr- 
nehmung ohne Einschränkung übertragbar. 

Aber das Selbsterkennen interessiert uns hier nur als Voraus- 
setzung für das Verstehen fremden Geisteslcbens. 

Keinem ernst zu nelmenden Zweifel ist die schon berührte 
Behauptung ausgesetzt, daß fremdes Geisteslehe 
Selbst- noch gar durch Sinneswahrne| 
‚offenbar werden kann. Es wird von uns nur erfaßbar, soweit es sich 
in unserem eigenen Geistesleben wiederspiegelt 

In logischer Formulierung stellt sich dieser Prozeß bekanntlich 
als ein Analogieschluß dar, der entweder auf Grund der sinnlich 
wahrnehmbaren reagierenden Bewegungen des fremden geistigen, all- 
gemeiner des fremden beseelten Lebens, oder auf Grund der sinnlich 
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wahrnehmbaren Produkte solcher reagierenden Bewegungen (historische 
Quellen jeder Art) erfolgt. 

Für das Verstehen in diesem Sinne ist dementsprechend die 
Grundlage das sinnlich wahrnehmende Erkennen jener Ausdrucksbe- 
wegungen oder ihrer Produkte, in denen sich das fremde Geistes- 
leben ausdrückt oder symbolisiert. Die Einfühlung und Eindenkung, 
kurz die Einstellung auf das fremde Geistesleben, beruht darauf, daß 
‚die emotionellen und intellektuellen Bewußtseinsinhalte, die das fremde 
geistige Leben repräsentieren, sich in uns auf Anlaß jener Sinnes- 
wahrnehmungen irgendwie nachbilden. 

Die psychologischen Daten zu der logischen Formulierung des 
Analogieschlusses folgen aus dem Vorstehenden. Vier Gruppen associ- 
ativer Gefechte haben wir zu unterscheiden: a) die Sinneswahr- 
nehmungen der uns eigenen reagierenden Bewegungen oder der 
Produkte dieser Bewegungen; b) die assoeiativen Inbegriffe unseres 
Inneren, die sich in unseren reagierenden Bewegungen und deren 
Produkten äußern; c) die Sinneswahrnehmungen der fremden re- 
agierenden Bewegungen oder Renktionsprodukte; d) die intellektuellen 
und emotionellen Komplexe, durch die sich das fremde seelische 
Innere in uns darstellt, Glied für Glied und associativen Zusammen- 
hang für associativen Zusammenhang entsprechen diese tatsichlichen 
Bestimmungen den gegebenen Daten und der gesuchten Hypothese 
des Analogieschlusses (u: x). Und jedem dieser associntiven 
Getlechte von Bewußtseinsinhalten sind associative Geilechte der ihnen 
zugrunde liegenden Gedächtnisresiduen von gleicher Mächtigkeit zu- 
geordnet. 

Damit sind wir auch im Besitz der Bestimmungen, die das Nach- 
erleben des fremden seelischen Inneren in unserem eigenen unter den 
‚genannten Voraussetzungen als eine apperzeptive Ergänzung kenn- 
zeichnen. Die residuale Verschmelzungskomponente des vorliegenden 
Bestandes der Sinneswahrnehmung, in dem wir die fremden reagierenden 
Bewegungen oder deren Produkte erkennen, läßt diese Ergänzung durch 
assoeiative Reproduktion erstehen. Es ist offensichtlich ebenderselbe 
‚Apperzeptionsverlauf wie derjenige, der uns das nach Analogie kon- 
struierte Innere möglicher Sinneswahrnehmung eines körperlichen 
Gegenstandes enthüllt (S. 1257). Denn daß das Innere hier nur nach 
Analogie möglicher Selbstwahrnehmung erfaßbar ist, ändert an dem 
Bestande und Verlauf des Erkenntnisprozesses selbst nichts. Auch 
darin liegt selbstverständlich keine Eigenart des Verstehens gege 
über dem Erkennen, daß wir das fremde Geistesleben, das sich 
uns spiegelt, als ein in dem fremden Innern wirkliches fühlen und 
vorstellen. Denn dies ist nicht mehr, freilich auch nicht weniger 
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erstaunlich, als daß wir das sinnliche Innere eines Gegenstandes der 
Sinneswahrnehmung in diesem vorstellen, überhaupt die Gegenstände 
der Sinneswahrnehmung als außer uns wirklich voraussetzen. 

Nunmehr können wir uns der Aufgabe zuwenden, die oben ab- 
geleiteten Apperzeptionssymbole auf den Erkenntnisprozeß des Ver- 
stehens in dem vorläufig festgehaltenen Sinne zu beziehen. 

Der dort zuerst, lediglich auf Grund des Bewußtseinsbestandes, 
konstruierte analytisch einfachste Fall des wahrnehmenden Erkennens 
(Symbol I) findet sein Seitenstück nicht nur im Selbsterkennen, sondern 
in Rücksicht auf die Ergänzung jenes ersten Symbols durch das vierte 
(8. 1256) auch im Verstehen, Denn die apperzeptive Ergänzung des 
fremden Inneren wird ebensowenig, wie die dort angenommene Er- 
kenntnisergänzung auf der Basis der Sinneswahrnehmung, in allen 
Fällen durchweg bewußt reproduziert. Sie kann wie jene mehr oder 
weniger unbewußt erregt bleiben und bleibt so tatsächlich in weitem 
Umfang oder gar vollständig, wenn es sich um vertraute Äußerungen 
eines vertrauten fremden Inneren handelt, 

Das zweite oben entwickelte Symbol dürfen wir gleich in seiner 
ausgeführten Form, also der Form III heranzichen, Es ist jedoch zweck- 
mäßig, bei dieser Übertragung vorerst eine einschränkende Voraus- 
setzung zu machen. Wir hatten infolge unseres Ausgangspunktes keinen 
Anlaß, bei der Ableitung der Erkenntnissymbole I bis IV die Fälle aus- 
drücklich heranzuzichen, bei denen die apperzeptive Ergänzung durch 
rengierende sprachliche Bewegungen oder deren sprachliche Pro- 
dukte ausgelöst wird. Es war in den Symbolen selbst nur Vorsorge 
getroffen, die jetzt vorzunchmende Übertragung auf las Verstehen vor- 
zubereiten. Dieser Vorwegnahme dienten die oben noch nicht erläu- 
terten ($. 1249) oberen Indices « der Reizkomponente und des Ver- 
schmelzungsgliedes der Residunlkomponente sowie der Index s des Ver- 
‚schmelzungsgliedes im Erkenntnisbestande. Wi 
daß diese Indices die Glieder und das Produk 
schmelzung als sachlich, nicht sprachlich 
sollen. Die Einschränkung, die wir vorläufig vorneh, ,.be- 
steht darin, daß wir das durch sprachliche, Reize Re 3 
gelöste Verstehen noch. beiseitesetzen, die Indices. also auch hier auf 
niehtsprachliche reagierende Bewegungen und nichtsprachliche Produkte 
der Offenbarung eines fremden seelischen Inneren beziehen. 

Wird diese Einschränkung festgelegt, so behält die Reiakompee 
mente (I) sowie das Verschmelzungsglied der Residunikomponente (As) 
und ebenso der Wahrnehmungsinhalt des apperzipierten. Ga e 

1. r Gegenstandes 
Ws) much für/das Verstchen den Sinn des Symbols III Der Er 
gänzungsmnteil der Residunlkomponente dagegen (AE) und demente 
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sprechend ebendieser Anteil des Erkenntnisbestandes (ME) gewinnen 
eine etwas andere Bedeutung. Denn sowohl die « und A der ersten 
‘wie die s und / des zweiten gehen bei diesem Verstehen nieht nur auf 
Repräsente früherer Sinneswahrnehmungen, sondern vorzugsweise auf 
die Repräsente und errogten Residuen des eigenen geistigen Erlebens, 
in denen sich dem Verstchenden das fremde geistige Innere darstellt. 
So erhält das Ergänzungsglied des Erkenntnisbestandes den besonderen 
Sinn eines Symbols für geistige Inhalte. Und die Eigenart dieser 
Symbolisierung bleibt bestehen, trotzdem das P,-W, auch in III schon 
einen symbolischen Charakter annehmen kann. Denn es steht dort, wie 
wir fanden, auch für ein Inneres möglicher oder nach Analogie möglicher 
Sinneswahrnehmung. 

Das vierte Erkenntnissymbol (S. 1256) behält für das Verstehen, 
vorerst unter der eben besprochenen Einschränkung und mit den Mo- 
difikationen, die das ergänzte seelische Innere erforderlich macht, 
gleichfalls seine ursprüngliche Bedeutung. Denn es erwies sich als eine 
ebenso naheliegende wie durch Analyse des tatsfichlichen Bewußtseins- 
bestandes gesicherte Konsequenz, daß alle die Bedingungen, die bei 
jenem intuitiven oder formulierten Erkennen unbewußt bleibende Be- 
standteile der apperzeptiven Ergänzung zur Regel machen, beim Ver- 
stehen nicht weniger vorhanden sind. 

Nunmehr können wir auch den bisher außer Ansatz gebliebenen 
Fall, daß das Verstehen sich an die entwickeltste Forın des sinnlich 
wahrnehmbaren geistigen Ausdrucks, an das Sprachverständnis, an- 
knüpft, für unsere Symbolik in Rechnung stellen. Die Modifikationen, 
die dieser Ansatz fordert, bieten lediglich Bestätigungen der Behaup- 
tung, daß das Verstehen durchweg Arten des Erkennens darstellt. 

Wir führen die Ableitung der Symbole, die diese Unterordnung 
des Verstehens unter das Erkennen anschaulich machen, nur für die 
grundlegenden Formen der sprachlichen Offenbarung des geistigen 
Inneren aus, Die Komplikationen, die das Sprachverständnis mit 
sich führen kann, habe ich an anderem Orte darzulegen versucht. 
Ich sehe deshalb von den Verwicklungen ab, die das optische 
Wahrnehmen der muttersprachlichen Schriftzeichen, etwa der Buch- 
stabenschrift, gegenüber der akustischen Wahrnehmung der Laut- 
sprache darbietet, und ebenso von den noch zusammengesetzteren 
Formen des Laut- und Schriftverständnisses fremder Sprachen. 

Vorweg darf nochmals darauf hingewiesen werden ($. 1253), 
daß die Worte, die wir hören oder lesen, also die Worte als solche, 
abgesehen von ihren Bedeutungen, akustische oder optische Wort- 
wahrnehmungen, d. i. Wahrnehmungsvorstellungen von Worten 
sind, die in ihrem akustischen oder optischen Wahrnehmungsbestand 
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erkannt sein müssen, wenn ein Verständnis möglich werden soll. 
Das entwickelte Erkennen dieser spezifischen Worte, wie ich sie 
‚genannt habe, setzt eben die Bedingungen voraus, die das entwickelte 
wahrnehmende Erkennen durchweg fordert, d. i. das Zusammenwirken 
einer Reiz- und einer Residualkomponente in der Weise, daß jene 
mit dieser, dem Inbegriff der Gedächtnisresiduen früherer gleicher 
oder ähnlicher Wortwahrnehmungen, zu dem Bewußtseinsbestande 
der Wortwahrnehmung verschmilzt. Wir brauchen uns zum Belege 
nur an die Schwierigkeiten zu erinnern, die das Erkennen mutter 
sprachlicher Worte unter ungünstigen Wahrnehmungsbedingungen oıler 
das Erkennen wenig geläufiger fromdsprachlicher Worte selbst ılann 
herbeiführen kann, wenn die Worte deutlich gesprochen oder geschrie- 
ben sind, und erst recht da, wo solche Deutlichkeit fehlt, 

Wir erinnern uns ferner, daß der Zusammenhang zwischen diesen. 
spezifischen Worten und ihren Bedeutungen, psychologisch betrachtet, 
ein assoelntiver ist (S. 1251), daß ferner den assoeiativen Verknüpfun- 
gen zwischen den spezifischen Worten und ihren Bedeutungsinhalten 
assoclative Verknüpfungen der Wortresiduen mit den Bedeutungs- 
residuen von gleicher Mächtigkeit entsprechen. 

Von diesen Vorausselzungen aus gewinnt unser erstes Symbol 
unter besonderen Bedingungen repräsentative Bedeutung auch für die 
vorliegende Frage. Niemals freilich für das Sprachverständnis, wohl 
aber für das Erkennen spezifischer Worte, das die notwendige Be- 
dingung für dieses Verständnis abgibt. Es stellt das sprachliche Fr 
kennen dann dar, wenn vertraute Laut- oder Schriftworte in der 
Wahrnehmung erkannt werden, die für den Hörenden oder Lesenden 
weder einen Bedeutungsinhalt noch unbewußt bleibende Residuen 
eines solchen zu erregen imstande sind. Im normalen geistigen Leben 
kann dies kaum jemals anders als in den ersten Anfingen des aku- 
stischen, schwerlich noch zu Beginn (les optischen Sprachverständnisses 
geschehen. Aber die sensorisch-nphatischen Störungen bieten anschei= 
nend Belege für beide Fälle, 

Für das sprachlich vermittelte Erkennen des fremden geistigen 
Lebens, also das Verstehen in dem engeren Sinne, den wir vorläufig, 
allein in Betracht ziehen wollten, erweisen sich die Erkenntnissyme 
bole I—IV dagegen durchweg als zuständig. ä 

Der Einfachheit wegen nehmen wir wieder an, daß das akustische 
und optische Worterkennen unmittelbar erfolgt, wie dies beim Er- 
kennen geläufiger muttersprachlicher Worte die Regel abgibt. 

Die Reizkomponente für dieses Erkennen bildet ein I1,, dessen 
Spracheharakter wir dadurch symbolisieren, daß wir den oberen In- 
dex in unseren Symbolen dureh ein % ersetzen (m). 
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Die vorausgesetzte Erkenntnis des fremden geistigen Innern fordert 
die Annahme, daß die erkannten spezifischen Worte die Bedingungen 
enthalten, um eine selbständige Reproduktion der scelischen Gebilde 
herbeizuführen, die jenes Innere widerspiegeln. Wohl gemerkt: solche 
Bedingungen in ihrem Verschmelzungskomponenten enthalten, nicht 
durch ihren Wahrnehmungsgehalt als Verschmelzungsprodukte abgeben. 
Denn wenn wir auf die Bedingungen für die Auslösung der selb- 
ständigen Reproduktionen beim wahrnehmenden Erkennen überhaupt 
zurückschen (S. 1251), so zeigt sieh leicht, dnß die selbständige Re- 
Produktion des fremden geistigen Inneren nur auf Grund des nsso- 
eiatiyen Zusammenhangs erfolgen kann, der die verschmolzenen Ge- 
lächtnisresiduen der spezifischen Worte mit den Residuen ihrer Be- 
deutungsinhalte verknüpft. Der Reizkomponente I, und dem Ver- 
schmelzungsgliel der Residunikomponente A, entspricht somit ein 
PA! in dem verschmolzenen Bewußtseinsbestand des sprachlichen 
Frkennens. Die s des selbständig reproduzierten Gliedes der Residual- 
komponente und die s des im entsprechenden Erkenntnisbestandes 
in unserem dritten Symbol (S. 1253) erhalten dagegen für das Ver- 
stehen in seinem vorläufig festgehaltenen Sinn eine engere Bedeutung, 
Sie dienen als Zeichen für die selbständig erregten Dispositionen und 
die im Verstehenden nacherzeugten Bewußtseinsinhalte, die das fremde 
geistige Innere repräsentieren. Auch die A des Ergänzungsanteils der 
Residunlkomponente und die / des Erkenntnisbestandes der AE bleiben 
mit dieser einschränkenden Modifikation bestehen. Sie stehen für die 
Wortrepräsente (l) und deren Dispositionen (#), die zu den akustischen 
oder optischen Wahrnehmungsbeständen spezifischer Worte sowie den 
diesen entsprechenden Residunlelementen in Ay als Bezeichnungen des 
fremden geistigen Inneren durch assoeiative Reproduktion hinzutreten. 

Geben wir der Residunlkomponente AE des Symbols III den In- 
dex „, und dem Inbegriff der dns Verständnis vermittelnden sachlichen 
und sprachlichen Ergänzung demgemäß den Index i, so gewinnen wir 
als Seitenstück zu dem dritten Symbol die Form Ilfa (s. S. 1264). 








Damit sind alle Wege frei geworden, die auch das Erkenntnis- 
symbol IV auf das Verstehen des fremden geistigen Inneren durch 
sprachliche Mitteilung akustischer und optischer Art anwendbar machen. 
Denn alle obenstehenden Bemerkungen über die Miterregung unbewußt 
bleibender selbständig reproduzierter Gedfchtnisresiduen sachlicher und 
sprachlicher Natur sind ohne weiteres hierher übertragbar. Ein Sym- 
bol IVa entsteht aus Ilfa, wenn dem AE* der apperzeptiven Bewußt- 
seinsergänzung dort für diese Erregungen ein AE' zugefügt wird. 
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Die allgemeine Repräsentation die dem Erkenntnissymbol IV zu- 
kommt ($.1256), bleibt natürlich für das entsprechend konstrulerte 
und gedeutete Symbol IVa, das hier nicht erst ausgeschrieben zu 
werden braucht, durchaus bestehen. 

Nicht berücksichtigt waren in den Erkenntnissymbolen II—IV 
die Verwicklungen, die nachträglich eintreten, wenn auf Grund der 
Wortrepräsente oder ihrer unbewußt erregten Residuen (S, 1255) ein 
Eigensprechen oder Eigenschreiben einsetzt. Die motorischen Inner- 
vyationen, die jenes wie dieses bedingen und die Iautmotorischen oder 
optischmotorischen (graphischen) Sensationen, die daraufhin ausgelöst 
werden, sind für den Bestand der apperzeptiven Ergänzung nicht 
völlig irrelevant. Es können (durch diese nachträglichen Sensationen 
weitere Erregungsmomente für die apperzeptive Ergänzung bedingt 
sein. Aber die Ausführungen für diese weiterführenden Reproduktionen, 
die ich in den Abhandlungen über Sprechen und Denken gegeben 
habe, bieten so durchaus nur Bestätigungen für die vorliegende Auf- 
fassung des Verstehens, daß ich darauf verzichten kann, hier auf sie 
zurückzukommen. 


Wichtiger für die Aufgabe der vorstehenden Erörterung ist ein 
letzter Punkt, auf den wir unsere Aufmerksamkeit lenken müssen. 
Wir haben bisher das Sprachverständnis in der engen Bedeutung 
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‚genommen, die dureh die einleitenden Bestimmungen des Verstehens 
im Gegensatz zum Erkennen angezeigt war- Damit haben wir indessen 
sowohl dem praktischen und wissenschaftlichen Sprachgebrauch wie 
der Sache Gewalt angetan. Denn das Sprachverständnis hat eine un- 
gleich reichere Funktion als die, uns die Einstellung auf fremdes 
geistiges Innere zu ermöglichen. Es dient vornehmlich dem objektiven 
wissenschnftlichen, künstlerischen und praktischen Gedankengehalt, 
den uns das fremde Geistesleben sprachlich vermittelt, und ist diesem 
Dienste nieht selten so ausschließlich gewidmet, daß uns das ver- 
mittelnde fremde geistige Innere selbst dabei bedeutungslos wird: 
überall da, wo die Botschaft, nicht der Bote, unser Interesse in An- 
spruch nimmt und der Inhalt der Botschaft nicht die Einstellung auf 
ein fremdes geistiges Innere fordert. Selbst unter den Kulturwissen- 
schaften sind es nur die philologischen, literatur- und kunstgeschicht- 
lichen Disziplinen, die einer solchen Einstellung kaum jemals entraten 
können. Die Geschichte im engsten Sinn, die Wirtschafts-, die Rechts-, 
die politische Geschichte, die Geschichte der Wissenschaften und selbst 
die Geschichte der Religion ist nicht sowohl auf die ‚schöpferischen 
Persönlichkeiten und deren individuelle wieklungsbedingungen, nls 
vielmehr auf. den historisch wirksamen Bestand der Schöpfungen selbst 
gerichtet, Sie unterscheidet sich dadurch von der Biographie, die zu 
den erstgenannten Zweigen der kulturwissenschaftlichen Forschung 
ein viel intimeres Verhältnis hat, als zu den Verzweigungen der Ge- 
schichte im engsten Sinn. Selbst in der Entwieklungsgeschichte der 
philosophischen Ideen dürfen die subjektiven Bedingungen der Ent- 
wicklung gegenüher den objektiven der Problemlagen nur eine unter- 
geordnete Rolle spielen. 

Dabei blieb noch vorausgesetzt, daß die sprachliche Mitteilung den 
Zielen der Kulturwissenschaften dienstbar sei. Aber das Sprachver- 
ständnis dient nicht weniger den Bedürfnissen naturwissenschaftlicher 
Mitteilung. Deren Erkenntnisgehalt aber geht überhaupt nicht auf 
‚die Innen-, sondern auf die Außenwelt; sie sucht sich in der Substruktion 
ihres mundus rationalis (8.1257) sogar prinzipiell, wie schon anzudeuten 
war, von allen Bedingungen der Suhjektivität freizuhalten. 

Endlich kommt in Betracht, daß das Sprachverständnis nur nach 
den Bedingungen der einleitenden Wortwahrnehmung und der aus 
ihnen resultierenden apperzeptiven Verschmelzung in den Rahmen 
des Erkennens gespannt ist. Die apperzeptive Bewußtseinsergänzung 
der Wortbedeutungen und die Inbegrifie unbewußt erregter Residuen 
zu solehen Bedeutungsinhalten erstrecken sich, wie beim wahrnehmen- 
den Erkennen überhaupt, über das Erkenntnisgebiet, also den gedank- 
lich erfaßten Bestand des als wirklich Vorausgesetzten, weit hinaus. 
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Die apperzeptive Ergänzung schöpft ihr Material bei sprachlicher wie 
bei sachlicher Wahrnehmungsvermittlung auch aus dem ganzen Um- 
fang der Gegenstände, die als ideale nur als in ihrem Vorgestellt- 
werden wirklich vorausgesetzt werden: aus den Gebieten der reinen 
Mathematik, der teleologischen Inbegrifie mit Einschluß der Normen 
jeder Art bis hin zu den praktischen Illusionen, den künstlerischen 
Intuitionen und den inhaltlich verwandten krankhaften intellektuellen 
Gebilden, deren Gegenstände den Anspruch auf objektive Wirklich- 
keit nicht erheben oder nicht erhalten können. 

Das oben ausgeführte Symbol IITa und das unausgeführte Seiten- 
stück zu IV geben also, da sie ausschließlich die Erkenntnis des 
fremden geistigen Inneren anschaulich darstellen sollen, nur einen be- 
sonderen Fall, nicht die allgemeine Bestimmung der Funktionen des 
‚Sprachverständnisses. 

So leitet uns gerade die spezielle Form des sprachlich vermittelten 
Verstehens auf die allgemeinsten Funktionen des Erkennens überhaupt 
zurück. Damit ist die Kette geschlossen, die das Erkennen im Sinne 
unseres Ausgangspunktes und das Verstehen in allen seinen Kunk- 
tionen zum Erkennen überhaupt vereinigt. 


Die Ergebnisse der vorstehenden Erörterung lassen sich nach dem. 
Allen in veränderter, von eben diesen Ergebnissen hergenommene 
Disposition folgendermaßen zusammenfassen. 

Das wahrnehmende Erkennen des entwiekelten Bowußtseins voll 
zieht sich ausnahmslos unter der Mitwirkung von Gedächtnishilfen, 
die teils Gedächtnisresiduen früherer Wahrnehmungen sind, teils Vor- 
stellungen darbieten, die aus den früheren Wahrnehmungen abge- 
leitet sind. Alle Wahrnehmungen des entwickelten Bewußtseins sind 
deingemäß Bestandteile der Erfahrung. Aus jenen Gedächtnishilfen 
besteht. die Residunlkomponente, die von den neu auftretenden Wahr- 
nchmungsreizen, d. i. der Reizkomponente, reproduktiv ausgelöst wird. 

Die Residualkomponente des wahrnehmenden Erkennens ist stets 
zweigliedrig. Das eine, direkt von den Wahrnehmungsreizen durch 
unselbständige Reproduktion ausgelöste Glied bildet 
schmelzungskomponente des gegenwärtigen Wahrnehmungsinhalts; das 
andere liefert die apperzeptive Ergänzung des gegenwärtigen Wahr- 
nehmungsbestandes, die von der Verschmelzungskomponente aus durch 
assoeintive oder selbständige Re, 


produktion erregt wird. Durch die 
Verschmelzungskomponente wird alles wahrnelimende Erkennen des 
entwickelten Bewußtseins zu einem Wiedererkennen. Es bleibt ein 
solches auch dann, wenn, wie zumeist, das Bewußtsein des Wieder- 
erkennens fehlt. Die apperzeptive Ergänzung bereichert den Erkenntnis- 


die residuale Ver- 
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bestand der Wahrnehmung um den Inbegriff der residunlen Reproduk- 
tionen, die auf Grund des associativen Zusammenhangs, dessen Glied 
die Verschmelzungskomponente ist, erregt werden. 

Die Bestandteile der apperzeptiven Ergänzung können als Bestand- 
stücke des Erkenntnisbewußtseins gegeben sein, oder unbewußt erregt 
bleiben. Soweit die apperzeptive Ergänzung als eine Ergänzung des 
Bewußtseinsbestandes der Wahrnehmung gegeben ist, sind die 
intellektuellen Glieder (von den emotionellen war abgesehen) teils un- 
mittelbare Repräsente, d. 1. Erinnerungs-, teils mittelbare, d. i, abstrakte 
oder Einbildungsvorstellungen, teils Gemische beider Arten von Re- 
präsenten. Bleiben sämtliche Glieder der apperzeptiven Ergänzung 
unbewußt, so. entsteht für die Bewußtseinsanalyse der Anschein eines 
unergänzten entwickelten Erkennens. 

In jedem Fall: des entwickelten wahrnehmenden Erkennens setzen 
sich die bewußten wie die unbewußt bleibenden Bestandteile der Er- 
gänzung aus sachlichen Gliedern des associativen Zusammenhangs zur 
samınen, in den das Verschmelzungsglied der Residualkomponente ein- 
geordnet ist. Ist außerdem, wie unter normalen Bedingungen beim Men- 
schen, ein entwickeltes Sprachbewußtsein vorauszusetzen, so gesellt 
sich zu dem Inbegriff der suchlichen die Reihe der sprachlichen Er- 
gänzungen. Diese umfaßt die mehr oder weniger ausgeführten sprach- 
lichen, vorerst als Inıtlos vorausgesetzten Bezeichnungen für den wahr- 
genommenen Gegenstand und die Glieder seiner apperzeptiven Ergänzung. 
Wo die artikulierte Sprache fehlt, wie schon bei den uns nlchstver- 
wandten Tieren, oder wo Worte im Bestande der Bewußtseinsergänzung 
nicht gegeben sind, ist das wahrnehmende Erkennen ein intuitive. 
Dureh die associntive Bewußtseinsreproduktion von Worten als Bestand- 
teilen von gleichviel wie reich ausgeführten Sätzen wird das wahr- 
nehmende Erkennen zu einem formulierten, 

Im entwiekelten Sprachleben bildet das Verständnis des Gehörten 
oder Gelesenen, also das Sprachverständnis, ein Seitenstück zu dem sach- 
lich ausgelösten wahrnehmenden formulierten Erkennen. Das Sprach- 
verständnis ist, wie das eben genannte, formuliertes, aber sprachlich 
ausgelöstes formuliertes Erkennen. Es unterscheidet sich von dem 
sachlich ausgelösten formulierten Erkennen demnach dadurch, daß bei 
diesem die sprachliche Formulierung der apperzeptiven Ergänzung an- 
gehört, während sie bei dem Sprachverständnis das Verschmelzungs- 
lied. der Residualkomponente ausmacht, von dem aus die sachliche 
Ergänzung als Bedeutungsergänzung der Wortwahrnehmungen assoelativ. 
ausgelöst wird. Denn das Wahrnehmen der gehörten oder gelesenen 
Worte in ihrem akustischen oder optischen Bestande ist gleichfalls 
ein wahrnehmendes Erkennen. Der Zusammenhang dieser spezifischen 
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Worte mit ihren Bedeutungsinhalten ist ebensowohl ein associativer 
wie der Zusammenhang der sachlichen Vorstellungsinhalte mit den sie 
bezeichnenden Worten. Hier wie dort liegt also eine apperzeptive 
Verschmelzung vor, die den Wahrnehmungsbestand ergibt; hier wie 
dort ferner eine apperzeptive Ergänzung, und zwar beim Sprachver- 
ständnis nicht weniger eine solche, deren Glieder bewußt oder un- 
bewußt erregt sein können, als beim sachlich ausgelösten Erkennen. 

Aus diesen Resultaten folgt die Gleichartigkeit der Erkenntnis- 
grundlagen für die Natur- und die Geisteswissenschuften, sobald wir 
hinzunehmen, daß das wahrnehmende entwickelte Erkennen entweder 
auf Gegenstände der Sinnes- oder der Selbstwahrnehmung oder auf 
einen Inbegriff beider Arten von Gegenständen gerichtet sein kann, 
Von vornherein fällt die Verschiedenheit des Umfangs dieser beiden 
Erkenntnisgebiete ins Gewicht: die trotz aller Grenzen der Sinnes- 
wahrnehmung fast unbegrenzte Weite ihres Erkenntnisfeldes, und die 
linge des Feldes möglicher Selbstwahrnehmung. Der Apperzeptions- 
prezess des wahrnehmenden Erkennens ist jedoch für beide Gebiete 
der gleiche, Das Selbsterkennen zeigt erstens alle oben besprochenen 
Formen des sachlich ausgelösten sinnlichen Erkennens, wenn wir be- 
achten, daß das Verschmelzungsglied der Residualkomponente die 
Selbstaufimerksumkeit nicht voraussetzt, sondern ermöglicht. Die Selbst- 
wahrnehmungen sind demnach wie die sinnlichen des entwiekelten. 
Bewußtseins, Bestandteile der Erfahrung; alles Selbsterkennen ist ferner 
in derselben Weise wie das entwickelte sinnliche ein Wiedererkennen. 
Wie beim sinnlichen, so können auch beim Selbstwahrnehmen die 
Bestandteile der apperzeptiven Ergänzung im Bewußtsein gegeben oder 
unbewußt erregt sein, intuitiv oder formuliert auftreten und, im ersten 
Fall, für die Bewußtseinsanalyse den Anschein unergänzten Wahrnehe 
mens erwecken. Nur das Erkennen, das durch die sinnlichen Wort 
wahrnehmungen des Sprachverständnisses ausgelöst wird, fehlt der 
Selbstwahrnehmung. 

Von den wahrnehmenden Erkenntnissen, die aus Sinnes- und 
Selbstwahrnehmungen und deren unbewußt bleibenden Erregungen 
gemischt sind, kamen fir uns im wesentlichen nur diejenigen in Be- 
tracht, in denen die Sinneswahrnehmungen Symbole 1. für Gegenstände 
‚der Selbstwahrnehmung oder 2. für Gegenstände sind, die nur nach 
Analogie möglicher Selbstwahrnehmung gebildet werden können. 

Die ersten, die durch die Wahrnehmungen unseres eigenen geisti- 
gen Inneren im Verein mit den Sinneswahrnelmungen der ihnen zur 
gehörigen reagierenden Bewegungen oder der Produkte dieser Bewe- 


gungen entstehen, haben wir nur als Voraussetzun; ie zwei 
Ken 3 gen für die zweiten 
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Das Verständnis fremden geistigen Lebens, das sich in der zweiten 
Gruppe manifestiert, fand sein Seitenstück in den sinnlich wahrneh- 
menden Erkenntnissen, deren apperzeptive Ergänzung einen Einblick 
in dns körperliche Innere wahrgenommener Gegenstände gewährt, Die 
Unterschiede der gemischten Erkenntnisse jener Gruppe von diesen, die 
auf ein sinnlich wahrnehmbares oder nach Analogie sinnlicher Wahr- 
nehmung in der Phantasie ableitbares Innere gehen, fanden wir ledig- 
lich durch die Eigenart der Selbst- gegenüber der Sinneswahrnehmung, 
speziell durch die Enge des Gebiets möglicher Selbstwahrnchmung be- 
dingt. Die Apperzeptionsprozesse des Erkennens selbst Angegen blieben 
wiederum hier wie dort die gleichen, solange wir voraussetzten, daß 
die Sinneswahrnehmungen der rengierenden Bewegungen und deren 
Produkte nieht sprachlicher Natur seien. 

Waren diese Wahrnehmungen dagegen durch sprachliche rengie- 
rende Bewegungen oder deren wahrnehmbare Sprachprodukte ge- 
geben, so fanden wir jene Art des Sprachverständnisses, die sieh uns 
als ein Seitenstück zu dem sachlich ausgelösten wahrnehmenden für- 
mulierten Erkennen erwies. Es ist eine Art ‚des Sprachverständnisses 
überhaupt, sofern es der Voraussetzung nach in dem Bestande seiner 
apperzeptiven Ergänzung lediglich die Spiegelung des fremden geisti- 
‚gen Inneren im Bewußtsein les Verstehenden sowie die unbewußt 
bleibenden Erregungen zu solcher Spiegelung enthält. 

Das Sprachverständnis hat indessen, wie das Erkennen überhaupt, 
allgemeinere Aufgaben zu lösen, als solche Spiegelung zu ermöglichen. 
Denn das Erkenntnisgebiet der apperzeptiven Ergänzung umspannt, 
gleichviel ob sie durch sachliche oder sprachliche apperzeptive Ver- 
schmelzung ausgelöst ist, dus ganze Feld: der Gegenstände möglicher 
Erfahrung sowie derjenigen Gegenstände, die unsere wissenschaftlich 
oder künstlerisch gerichtete Phantasie nach Analogie möglicher Er- 
fahrung konstruiert, sofern alle diese Gegenstände als wirklich voraus- 
gesetzt bleiben, Es umfaßt demgemäß auch das ganze Feld von un- 
bewußt bleibenden Residualerregungen aller dieser Erkenntnisgegen- 
stünde. Es erstreckt sich endlich weit über ‚das Gebiet der Erkennt- 
nis hinaus, auf alle Gegenstände möglichen Denkens, also auch auf 
diejenigen, die nicht den Erkenntnisstempel einer vom Vorgestellt- 
werden unabhängigen Wirklichkeit tragen. Gegenüber den Annahmen 
eines erkenntnisfreien oder »reinen« Denkens, die nicht nur in der 
rationalistischen Transzendentalphilosophie, sondern auch in der expt- 
rimentellen Psychologie unserer Zeit weiterwirken, muß nur in Be- 
achtung bleiben, daß das Material aller Gegenstände des Denkens zuletzt 
der Wahrnehmung entstammt und schon deshalb auch für die abstrak- 
testen Denkgebilde niemals entbehrlich wird. Die scheinbare Freiheit 
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des Bewußtseins im Denken von Vorstellungsbildern ist in Wahr- 
heit eine Bewußtseinsenge. Sie ist eine Hemmungswirkung der Auf- 
merksamkeitsspannung, die erregte, aber unbewußt bleibende Bedin- 
gungen möglichen Bewußtseins in den Tiefen unseres geistigen Lebens 
voraussetzt. 

Das wahrnehmende Verstehen ist somit als eine Art des wahr- 
nehmenden Erkennens aufgezeigt und zugleich der Weg zu den Er- 
kenntnissen gewiesen, bei denen das Erkenntnisinteresse nicht an dem 
Wahrnehmungsinhalt, sondern an dem Bestand der apperzeptiven Er- 
gänzung hängt. Auch die viel verschlungenen Pfade sind siehtbar 
‚geworden, die von den Wahrnehmungsbeständen durch Vermittlung 
der apperzeptiven Ergänzung zu dem selbständig reproduzierten Vor- 
stellungsverlauf der Repräsente jeder Art und ihrer unbewußt bleibenden 
Erregungen hinführen. Überall trafen wir von der Basis der apper- 


zeptiven Verschmelzung aus dieselben Formen assoeiativer Reproduk- 
tionen, 





Den vorstehenden Erörterungen war dns Ziel gesteckt, die ge- 
meinsamen psychologischen Vornussetzungen für die geistige Arbeit 
der Natur- und Kulturwissenschaften abzuleiten. Die Eigenart der 
Arbeit in jeder der beiden Wissenschaftsgruppen von Tatsachen cha- 
rakterisieren sie nicht. Die Kulturwissenschaften sind. ebensowenig 
wie die Naturwissenschaften Zweige der Psychologie, Die gewonnenen 
Resultate gewähren nur Einsicht in die Verzweigungen der gedank- 
lichen Instrumentation, die jene wissenschaftliche Arbeit auf beiden 
Gebieten möglich macht. Über die spezifische Natur der Aufgaben, die 
zu dieser Arbeit antreiben, sowie über die Eigenart der Ohjekte, denen 
sie zugewandt ist, können sie nicht belehren. Gewiß stehen die Kultur- 
wissenschaften in einem engeren Verhältnis zu dieser geistigen In- 
strumentation als die Disziplinen der Naturforschung, Denn die Kultur 
ist nicht wie die Natur nur Objekt, sondern zugleich Produkt unseres 
geistigen Lebens, Aber die Kulturwissenschaften untersuchen nicht 
die geistigen Bedingungen, aus denen die Glieder dieses Produkts 
hervorgehen, sondern diese Glieder selbst und den sachlichen Anteil, 
den sie an der Struktur und den Funktionen des Produkts besitzen. 
Die Eigenart der Objekte in beiden Wissensgebieten wird also durch 
die vorstehende Untersuchung nicht aufgehoben, 
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Ursprung verdanken, Diese Voraussetzungen waren jedoch nicht rein 
assoeintionspsychologische. Die Assoeintionspsychologie war dureh 
Hinzunahme der grundlegenden Form der unselbständigen oder Ver- 
schmelzungsreproduktion zu der assoeiativen in eine Reproduktions- 
psychologie umzubilden. Zu dieser Erweiterung drängen die Fort- 
Schritte der Analyse des Wahrnehmungsbestandes, die in den letzten 
Jahrzehnten, nicht zum wenigsten durch die Ausbildung der physio- 
logischen und experimentellen Psychologie, möglich geworden sind, 
Die so. erweiterte Assoeiationspsychologie halte ich deshalb nicht für 
eine Richtung psychologischer Forschung neben anderen, sondern für 
as Instrument der psychologischen Methoden, das uns in den Stand 
setzt, die Aufgaben der Psychologie von denen der Logik und der 
Trkenntnistheorie reinlich abzugrenzen, und deshalb für berufen, auch 
die psychologische Substruktion der Kulturwissenschaften erkennbar 
zu machen. 

Den Antrieb für die vorstehende Analyse des Erkenntnisbewußt- 
seins und seiner Bedingungen bot die Aufgabe, die gemeinsame Basis 
für die methodischen Unterschiede beider Wissenschaftsgruppen von 
Tatsachen zu finden. Der Weg, der von dieser psychologischen Unter- 
suchung des Tatbestandes zu den logischen Nornierungen führt, ist 
mehrfach angedeutet worden. Schon bei der Konstruktion der Sym- 
bole wurde er sichtbar (8. 1250). Weiterhin ist er überall angelegt, 
wo zwischen den psychologischen Feststellungen und den logischen 
Formulierungen zu scheiden war. 

Einen bedeutsamen Schritt auf dem Wege logischer Normierung 
der Tatsachen des Erkennens hat Heımowrz getan, Die von ihm 
zuerst entwickelte Hypothese »unbewußter Schlüsse«, von der er 
späterhin nur die Bezeichnung zurückgenommen hat, enthält freilich 
ine contradietio in adjecto. Aber der Widerspruch steckt nur in der 
logischen Formulierung, nicht in der psychologischen Intuition, die 
ihr zugrunde liegt. Gerade weil die vorstehende psychologische Analyse 
der logischen ‘Theorie der Beobachtung eine andere Richtung gibt, ist es 
angezeigt, die wissenschaftliche Bedeutung auch dieser grundlegenden 
Intuition des genialen Forschers hervorzuheben. 





Ausgegeben am 9. Januar 1913. 
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Deutsches Reich, 


Monatliche Uebersicht über die seismische Tätigkeit der Erdrinde nach den der Kaiserl, 
Hauptstation für Erdbebenforschung in Strassburg 1.E. zugogangenen Nachrichten. 
191, N. 1-8. 

Wissenschaflliche Abhandlungen der Kaiserlichen N 
Berlin 1912. 

Übersicht über die Geschöftstätigkeit dor Eichbei 
von der Kaiserlichen Normal-Eichungsk 

Eichordnung für das Deutsche Reich vom 8, 
derselben. Berlin 1911, 

Berichte über Landwirtschaft, Hrsg. im Reichsamte dex Innern. Hof 

Mitteilungen aus der Physikalisch-Technischen Reichsanstlt. 28 Sep 

Voröffentlichungen des Kaiserlichen Observatorfums in Wilhelmshayen. Uhorsfeht Aber 
die Tätigkeit des Erdmagnetismus. Blatt 4.5. 1911. 12. Bern DIR, 

Aus dem Archiv der Deutschen Seewarte, Jahrg. 34, N.4.5. Hanburg OL, 

Deutsche übersceische meteorologische Beobachtungen. Gesammelt und Hrsg: von der 
Deutschen Seewarte. Heft 20. Hamburg 1912, 

Deutsches Meteorologisches Jahrbuch für 1910. Beobachtungs-System der Deutschen 
‚Scewarte. Ergebuisse der Meteorologischen Beobachtungen an 10 Stationen 11, Ord« 
nung usw. Jahrg. 39, Hawburg 1011. 

Ergebnisse der Meteorologischen Beobachtungen im Systeme der Deutschen Seewarte 
für das Lustram 1906-1910. Hrsg, von der Direktion der Seewarte, Hamburg 1912, 

Jahresbericht. ER die Arere der Deutschen Seewarte. 34. 1911, Hamburg 1912. 

Tabellarischer Wetterbericht. Hrsg. von der Deutschen 12-366, 
Jahrg. 37, N.1-274.. Hamburg 1911 Marta Jubee BE 

Mitheilungen aus der Zoologischen Station zu Neapel. Bd.90, . 

Jahrbuch des Katsrlich Deutschen Archäologischen Instituts" Di ae 100. end. 
Bi.a, 1919, Ma ersiosungsheft 9. Merlin ION. 

Mitellungen des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts, Athenlsche Ableflung, 
34.56 In: ao HaR1. 2. Arten 1911.70, >] WosrkianenaheiteeN 

Kaiserliches Archäologisches Institut. 5. Bericht der Römisch-ermanischen X 
1900. Frankfurt am Mala 191. "der Römiel-Germuanlschen Kommission. 

Bienen, Manaarere. Verzeichnis der käufliche 
Archäologischen Instituts in Athen, 





nal-Eichungskommission: Heft 8. 
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") Photographien des Kaiserlich Deutschen 
Heft 1. Atlıen 1912. 
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Antike Denkmaeler. Hrsg. vom Kaiserlich Deutschen Archacologischen Institut. Bd. 5, 
Heft 1. Berlin 1912. 

Kaiserlich Deutsches Archäologisches Institut. Kon, Hsanenr. Dachterrakotten aus 
Campanien mit Ausschluss von Pompei. Berlin 1912. 

Kaiserlich Deutsches Archacologisches Iustitut in Athen. Tiryas. Die Ergebnisse der 
Ausgrabungen des Instituts. Bd. 1. Athen 1912 

Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde, Bd.37, Hoft 23, 
Hannover und Leipzig 1912. 

Monumenta Germaniao historien inde ab anno Christi 500 usque nd annum 1500 el. 
Societas aperiendie fontibus rerum Germanicarum medii aevi. Epistolse. Tom. D 
Para 2, Fase. 1. Tom. 7, Pars 1. Legum Sectio IV: Constitutiones et acta publiea 
imperatorum ek regum. Tom. 4, Pars 2, Fast. #. Tom. 6, Pars 2. Berolluh, hesw, 
Hannoverae et Lipsiae 1911-12, 

Seriptores rorum Germanicarum in usum scholarum ex Monumentis Germanfae historieis 
veparatim editi. Ottonis episcopl Frisingensis Chronlen sive historia ie duabus 
eivitatibus, Ed. 2, Recogn. Adolfas Hofimeist Ottonis et Rahewini Gesta 
Frideriot 1, Imperatoris. Ed. 3. Rec. G, Waltz, Car, B. de Simson, — Oktonis 
de Sancto Blasto Chronien. Ed. Adolfus Hofmeister. Hannoverae ct Lipsiae 1013, 

Nova Acta Academlao Cnesarene Leopoldino-Carolinne Germanicae naturae euriosorum. 
Tom. 94.95. Halle 1911. 

Leopoldion Amtliches Organ der Kalserlichen Leopoldinisch-Caralinischen Deutschen 
"Akademie der Naturforscher. Het 47, N. 11.12, lief 48, N. 1-10. Hallo a. B. 
1011.12. 

Berichte der Deutschen Cheinlschen Gesellschaft. Jahrg, 44, N.17-19. Jahrg.46, N-1-1b. 
Borlin 1911. 13. “ 

Deutsche Chemische Gesellschaft. Mitglioder-Verzeichnis. 1912, 

Deutsche Entomologische Zeitschrift. Hrsg. von der Deutschen Entomologischen Gssell- 
schaft, Jahrg. 1912, Heft 1-5. Berlin 1912. 

Zeitschrift der Deutschen Geologlschen Gesellschaft. Bd. 83: Abhandlungen, Heß 3.4; 
Monntsborichte, 87-12. Bd. 64: Abhandlungen, Heft 1-3; Monatsberichte, N. 1-4, 
Berlin 1911. 12. 

Die Fortschritte der Physik, dargestellt von der Deutschen Physikalischen Gesellschaft 
Jalırg.67, 1911, Abt.1-8. Braunschweig 1912. 

Miteihungen des Deutschen Seofscherel-Vereins. Bd. 27, N. 11.12. Bi.28, N, 1-1. 

Berlin 1911. 12 

Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Bd.65, Het 4. Bi.06, Heß 1-8. 
Leipzig 1911. 12, 

Wissenschahliche Voröffentlichungen der Deutschen Oriont-Gesellschaft, 18-21, Leipslg 
91-12. 


























Veröffenlichungen des Könfgl. Preußschen Geodätischen Institutes. Neue Folge, N-52-50. 
Berlin, bezw. Potsdam 1912, 

Verhandlungen der vom 21. bis 29. September 1909 in London und Cambridge Hbar 
haltenen 16, Allgemeinen Confereuz der Internationalen Erdmossung. TI.3- Berlin 
1911. 

Zentralbureau der Internationalen Erdmessung. Neue Folge der Veröffentlichungen, 
8.22.23. Berlin 1911. 12. 

Veröffentlichungen des Königlich Preußischen Meteorologischen Instituts. N. 241-244. 
246-351. Berlin 1911-12. 
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Wissenschaftliche Meeresuntersuchungen hrsg. von der Kommission zur wissenschaft- 
liehen Untersuchung der deutschen Meere in Kiel und der Biologischen Anstalt 

{ Helgoland, Neue Folge. Bd. 5, Abt. Helgoland, Heft 3. Bd. 14, Abt. Kiel. 
Kiel und Leipzig 1912, 

Abhandlungen der Königlich Preußischen Geologischen Landesanstalt. Neue Folge. Heft 
55,2. Berlin 1911. 

Archiy für Lagerstäten-Forschung. Hrsg. von der Königlich Prenßischen Geolögschen 
Landesanstalt. Heft 7.12. Berlin 1912. 

Beiträge zur geologischen Erforschung der Deutschen Schutzgebiete. Hrsg. van. der 
Königlich Preußischen Geologischen Landesanstalt zu Berlin. Heft 3, Berlin 1911, 

„Jahrbuch der Königlich Preussischen Geologischen Landesanstalt zu ‚Berlin. Bd.29, 1908, 
1.2. Bd. 30, 1909, TI.1. Bd. 33, 1911, TI1, Men 1.2, 71,2, Het1.2, Berlin 
1911-12. 

Katalog der Bibliothek der Königlich Preussischen Geologlschen Landesanstalt und. 
der. Königlichen Bergakademie zu Berlin. Neuerwerbungen vom 1. April 1011 
bis 1. April 1912. Berlin 1912, 

Zeischri fir das Berg. Hütten- und Salinonwesen im Preussischen Stante.. Hrsg: 
Im Ministerium für Handel und Gewerbe. Bd. 59, Het 5 und Statistische Lieh 8, 
Bd. 60, Heß. 1-3 und Statistische Tief, 1.3. Berlin 1911,12, 

TLandwirtschafliche Jahrbücher. Bd.41, Het 3-5. Bd.42. Bd.49, Halt 1,9 nehmt Er 
gänzungsbi. 1. Berlin 1911-12. 

Suritische Nachweisungen aos dem Gebiete dor Iundwirtschaflichen Verwaltung von 
Preußen, Bearb. im Königlich Preußischen Ministerlum für Landwirtschaf, Doimknen 
und Forsten, Jahrg. 1910. Berlin 1912. 

Mitteilungen aus dem Zoologischen Museum in Berlin. Bd, 6, Heft 1.2, Berlin 1912 

Pablikationen des Astrophyalkalischen Obsersatortuns zu Potdam. 14,29, SINaK2UBL 
Potsdam 1912. 

Berliner Antronormisches Jahrbuch für 1914. Hrsg, von dem Königlichen Astronomlyeien 
Recheninstitut. Berlin 1912. 

Voröflentlichungen des Königlichen Astronomischen Rochen-Insttuts zu Berlin. NL, 
Berlin 1912. 

Miteilungen der K. Proussschen Archivverwaltung. en 20.91. Leiprig 1912. 

Mitteilungen aus der Königlichen Bibliothek. 1, Berlin 191%. 

Medisinsltaisische Nachrichten. Hrsg. wor Königlich Preussich tischen 
a dag di Ken "aahrg-d. Yahrg.d, Men. en Doll, 

Preußische Statistik, Hrsg, vom Königlich Preußischen Start 
Berlin. Heft 225. 228, DL lab. 2a-d. 297. 229, Berlin ee 

Zeitschrift des Königlich Preussischen Slatistschen Freier ” 
Jahrg. 52, Abt.1.2, Berlin 1911.12, Handesamts. ahrg,B1, Abt. 8.4, 

Quellen und Forschümgen aus tlienschen Archiven und Biülliheken, 

‚Königl. Prousslschen Hitorischen Institut in Rom. Di.1a, kn rad Voten in 
Rom 1911.12, ee 
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demie der Wissenschaften hrsg. von A. Engler. Hof 51-64. Ta BR 18, 2Ex. 
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Acta Borussica. Denkmäler der Preußischen Staatsverwaltung im 18, Jahrbundert. 
Hrsg. von der Königlichen Akademie der Wissenschaften. Behördenorganisation 
und allgemeine Staatsverwaltung. Bd.5, Hälfte 2. — Die einzelnen Gehiete der 
Verwaltung: Handels-, Zoll- und Akzisepolitik. Bd. 1. — Münzwesen. Beschrei- 
bender Teil. Heft 3. Berlin 1911-12. 

“Politische Correspondenz Friedrich’s des Grossen. Bd.35. Weimar 1912. 2 Ex. 

“Wilhelm von Humboldts Gesammelte Schriften. Hrsg. von der Königlich Preussischen 
Akademie der Wissenschaften. Bd. 9. Berlin 1912, 

Ibn Saad. Biograpbien Muhammeds, seiner Gefährten und der späteren Träger des 
Islams bis zum Jahre 230 der Flucht. Im Auftege der Königlich Prenssischen 
Akademie der Wissenschaften hrsg. von Eduard Sachau. Bd. 2, Th, 2. Leiden 1912. 

®Inscriptiones Gracene consilio et auctoritate Academine Litterarum Regine Borussicae 
‚editae, Vol. 11, Fasc. 2. Inseripti Deli consilio et auctoritate Acndemine In- 
‚seriptionum et humanlorum Litterarum Francogalliene editae. Fase. 2. Ed. Felix 
Dürrbach. Berolini 1912, 

®Kant's gesammelte Schriften. Hrsg, von der Königlich Preußischen Akademie der 
Wissenschaften. Bd. 2 (Nendruck), Bd. 8. Berlin 1912, 

Die antiken Münzen Nord-Grlechenlands, unter Leitung von F- Imhoof-Blumer hrag, 
‚von der Kgl. Akademie der Wissenschaften. Bd. 2, Thrakien, bearb. von Friedrich 
Münzer und Max L. Strack, Ti. 1, Heft 1. Berlin 1912. 

Deutsche Texte des Mittelalters hrsg. von der Königlich Preußischen Akademie der 
Wissenschaften. Bd. 23. Konrads von Megenberg Deutsche Sphaera. Berlin 1912, 

"Bunwacn, Konnan, Von Mittelalter zur Reformation, Forschungen zur Geschichte der 
‚deutschen Bildung. Bd.2, T1.3.4. Berlin 1912. 

"Wieland Gesammelte Schriften. Hrsg. von der Deutschen Romintsston der Königlich 
Preußischen Akademie der Wissenschaften, Abt. 1, Bd. 7. Berlin 1911. 

“Thesaurus lingune Latinar editus auctoritate et eonsilio Academiarım quinquo Germanfen- 
rum Berolinensis Gottingensis Lipsiensis Monaconsis Vindobonensis. Vol. 3, Faxe. 9. 
Vol, d, Fase.d. Supplementum: Nowina propria Latina. Fasc. 3 Lipsine 1912. 

*Ergebnisso dor Plankton-Expedlition der Humboldt-Stitung. Bd.2. Fa: Pfefler, Georg. 
Die Cephalopoden, Nebst Atlas. Kiel und Leipzig 191%. 2 Ex. 

Scuvurzm Leosnano. Zoologische und antıropologische Ergebuisse einor Forschungs 
reise im westlichen und zentralen Südafsika ausgeführt in den Jahren 1909-1905. 
Bd. 5, Lief. 1. Jena 19 ‚(Denkschriften der Medieinisch-Naturwissenschaftlich 
Gesellschaft zu Jena. Bd. 17.) 2 Ex. 

®Sıevans, Wirnsiat,. Die beutige und die frühere Vergletscherung Südamerikas, Vortrag. 
Leipzig 1911. *(Saunmlung wissenschaftlicher Vorträge aus dem Gebiete der Natur- 
wissenschaften und der Medizin. Het 5.) 2 Ex. 

®Vorz, Wuruxıs. Nord-Sumates. Bericht über eine im Auftrage der Humboldt-Stinung 
‚der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin in den Jahren 

1904-1906 ausgeführte Forschungsreise. Bd. 2. Berlin 1912. 2 Ex. 

*Deinnex, Rıcuano. Hellenis Bauten in Latium. Hrsg. mit Beihilfe des Eduard. 
Gerhardstipendiums der Königlich Preussischen Akademie ‚der Wissenschaften. 
11. Strassburg 1912. 3 Ex. 

Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur. Archiv für 

die von der Kichenväter-Comnission der Kel. Preussischen Akademie der Wissen- 

schaften unternommene Ausgabe der älteren christlichen Schriftsteller. Reihe 3. 

Bd. 8, Heft 8,4. Leipzig 1911.12, 
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Laursanacn, €. Beiträge zur Flora von Papussien. Botanische Ergebnisse der mit 
Hilfe der Hermann und Elise geb. Heckmann Wentzel-Stiflung ausgeführten 
Forschungen in Papuasien. Seriel. Leipzig 1912 

 Pasuorsos, Aurnen. Topographische Karte des westlichen Kleinasien. Lief. 2 
Gotha 1912. 2 Ex. 

Altertümer von Pergamon. Bd. 1. Stadt und Landschaft, Hälfte 1. Text und Tafeln. 
Berlin 1912. Darin: “Berlet, Otto. Karten: Die Pergamenische Landschaft und 
Pergamon und Umgebung, 

*Ascurnsos, Pauı, und Geazmses, Pacı. Synopsis der mitieleuropäischen Flora. Lief. 
73-76, Leipaig 1911-12. 2. Aufl. Lief. 1.2. Leipzig 1912 

"Corpus inseriptionum Firuscarım ed. Carolns Pauli. Vol.2. Ed. Olavus Augustus 
Danielsson ex Gustavus Herbig. Sectio 2, Fasc-1. Lipsiae 1912, 2 Ex. 

Leonhardi Euleri opera omnia. Sub auspiciis Societatis Seientiarum naturalium Helveticae. 
‚odenda cur, Ferdinand Rndio, Adolf Krazer, Paul Stäckel, Ser.II: Vol. 1.2. Ser.Iil: 
Vol.4. Lipsiae et Berolini 1912. 40 Ex. 

*Fatzscu, Guszav. Das Haupthaar und seine Bildungsstätte bei den Rassen des Menschen. 
Berlin 1912. 2 Ex. 

Horruuss, M.K Lexikon der anorganischen Verbindungen. Bd. 2, Lief.1.2. Leipaig 
12. 

*Kuasz, W. Karte des Tertiärs im Vicentin. 1912. 2 Ex. R 

“Lasvorz-Bönssreis, Physikalisch-chemische Tabellen. 4. Aufl... hrsg. von Richard 
Börnstein und Walther A. Roth. Berlin 1912. 

"Nruormaurs, Parı.V. Sierntafen von 4000 vor Chr. bis zur Gegenwart. Leipig 1913, 
(Tafeln zur astronomischen Chronologie. 1) 

"Poxrow, H. Delphica Ill. Bericht über die Ergebnisse einer dritten Reise nach Delphi. 
TI.1-3. Leipzig 1912. Sep.-Abdr. 

“Freiberr v. Rientnoves, Fasoısaxo. China. Ergebnisse eigener Reisen und darauf 
gründeter Studien. Ba. 3. Hrsg. von Ernst Tiessen. Nebst: Atlas yon Chin, 
Abth.2. Bearb. von M. Groll. Berlin 1912, 2 Ex. 

"Sonmssunn, A. Die Kieselspongien der oberen Kreide von Nordwesidentschland. 
Stuttgart 1910-12. 

Tables aunuelles de constantes et donntes m 
technologie. Vol. 1.1910. Paris 1912. 
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"Wauruen, Jonasxen. Das Gesetz der Wüstenbildung in Gegenw v a 
en 'egenwart und Vorzeit. 2. Aufl. 
gessen- Katalog der Ausstellun, 
- 2 Ausstellung Friedrich der 
Metrorologisches Observatorium. Große in der Kunst 1912. (Pracht- 
Ergebnisse der Beobachtungen am Öbser- Ausg,) 


vatorium und dessen Nebenstationen, 


Seosı, Pavı. Beziehungen Friedrichs 
Jahrg. 16. 1910, Karlsruhe 1912. 


des Grössen zur bildenden Kunst. 


Rede. 1912. 
Berlin. Gewlischaft Naturforschender Freunde. 
Königliche Akademie der Künste. Sitzungsberichte. Jahrg. 1911, 
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Jahrbuch über die Fortschritte der Ma- 
thematik. Bd. 40. Bd. 41, Heft 1. 1909. 
10. 

Luftfahrt und Wissenschaft. In freier Folge 
hrsg. von Joseph Stieker. Heft 1-3. 
1912. 

Internationale Monatsschrift fir Wisen- 
schaft, Kunst und Technik. Jahrg. 6. 
N.3-12. Jahrg. 7, N.1.2. 1911-18. 

Berliner Schulprogramme. Ostern 1912: 
Königstädtische Oberrealsehule. — 2. 
(Hecker-) und 9. Realschule. 





Bonn. 
Naturhistorischer Verein der Preussischm 
Rheinlande und Westfalens. 
Sitzungsberichte. 1910, Hälfte 2. 1911, 
Hälfte 1. 
Verhandlungen. Jahrg. 67, Hälfte 2. 
Jahrg. 68, Hälfte 1. 1910. 11. 
Verein con Altertumsfreunden im Räeinlande. 
Bonner Jahrbücher. Heft 120. 1911. 


Bremen. 
Historische Gesellschaft des Künstlervereins. 
Bremische Biographie des 19. Jahrhun- 
derts. 1912: 
Mitrorologisches Observatorium. 

Deutsches Meteorologisches Jahrbuch. 
Freie Hansestadt Bremen. Jahrg. 2. 
am. 

Naturwissenschaftlicher Verein. 

‚Abhandlungen. Bd.21, Heft1. 1912. 


Breslau. 

Schlerische Gesellschaft für vaterländische 
Cultar. 

‚Jahres-Bericht.88.89,jeBd.1.2. 1910.11. 


Danzig. 
Naturforschende Gesellschaft. 
Schriften. Neue Folge. Bd.12, Heft 3.4. 
1909. 10. 
Lakowrrz. Katalog der Bibliothek der 
Gesellschaft. Heit2. 1908. 
Verein für die Herstellung und Ausschmückung 
der Marienburg. 
Geschäftsbericht des Vorstandes. 1908 
N. 
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Nachrichten der Königlichen Schloß- 
bauverwaltung zu Marienburg Westpr. 
über die Tätigkeit in den Baujahren 
1909, 1910 und 1911. 
Westprrussischer Botaniscl-Zoologischer Ver- 
Bericht. 31.32. 1909. 10. 


Darmstadt. 

E..Merck's Jahresbericht über Neuerungen 
auf den Gebieten der Pharmakotherapie 
und. Pharmazie. Jahrg. 25. 1911. 


Dresden. 

Königliche Öffentliche Bibliotick. 
‚Jahresbericht. 1911. 

Königlich Sächsische Landıs-Wetterwarte, 
Dekaden-Monatsberichte.Jahrg.13. 1910. 
Jahrbuch. Jahrg. 26, Hälfte 2, Jahrg. 27, 

Hälfte 1. 1908. 09. 

Scunzmen, Pacı. Ergebnisse der Erd- 
bodentemperatur-Messungen im Gar- 
ten bei den Diensträumen der Landes- 
Wetterwarte zu Dresden während der 
Zeit vom 1. August 1907 bis 31. De- 
zember 1910. 1912. 


Erfurt. 
Königliche Akademie gemeinnütziger Wissen- 
schaften. 
‚Jahrbücher. Neue Folge. Heft 47. 1911. 


Erlangen. 
a 
Sitzungsberichte. Bd.43. 1911. 


Frankfurt a.M. 
Senckenbergische Naturforschende Gesellschaft. 
Abhandlungen. Bd.29, Heft 4. Bd.33, 
HeR4. Bd.34, Herl.2. 1911. 
Bericht. 42. 1911. 
ikalischer Verein. 
‚Jahresbericht. 1910-11. 


Freiburg 1.Br. 
Gesellschaft für Befürderung der Geschichts-, 
Altertums- und Volkskunde von Freiburg, 
dem Breisgau und den angrenzenden 
Landschaften. 
Zeitschrift. BA.27. 1911. 
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Naturforschende Grallschaft. 
Berichte. Bd. 19, Het? 1912. 


Giessen. 
Oberhrssische Gesllschaft Für Natur un 
Heilkunde. 
Bericht. Neue Folge. Medizinische Ab- 
teilung. Bd.6. Naturwissenschaflliche 
Abteilung. Ba.4. 1910-11. 


Görlitz. 

Oberlausitzische Gesellschaft der Wissen- 
‚schaften. 

Neues Lausitzisches Magazin. Bd. 87. 


19m. 
Göttingen. 
Königliche Gesellschaft der Wissenschaften. 

Abhandlungen. Neue Folge. Mathema- 
tisch-physikalische Klasse. Bd. 8,N.4. 
3.9, N. 3. — Philologisch-historische 
Klasse. Bd. 12, N. 5. Bi13, N.3. 
Bd. 14, N. 1.2. Berlin 1912. 

Nachrichten. Geschäßlliche Mitteilungen. 
1911, Heft2. 1912, Hei 1.— Mathe- 
matisch-physikalische Klasse. 1911, 
Heft 4.5. 1912, Het 1-5. — Philolo- 
gisch-historische Klasse. 1911, Heft 
3. 4 und Beihen. 1913, Heft 1. 2. 
Berlin 1911212. 








Halle a5. 
Naturforschende Grerllschaft. 
Abhandlungen. Neue Folge. 
Mitteilungen. Bd. 1. 1911. 
Hamburg. 
Hamburgische Wissenschaftliche Anstalten. 
‚Jahrbuch. Jahrg. 28. 1910 nebst Beihefi 
17. 
Naturhistorischee Musrum. 
Mitteilungen. Jahrg. 28. 1910. 
Heidelberg. 
Heidelberger Akademie der Wissenschaft, 
Sitzungsberichte, Jahresheft. 1910-11. — 
Mathematisch - naturwissenschaflliche 
Klasse. Jahrg. 1911, Abh.25-38. Jahrg. 
1912, Abt. A, Abh. 1-16; Abt. B, 
Abh. 1-7. — Philosophisch-historische 
Klasse. Jahrg. 1911, Abb.8.9. Jahrg. 
1912, Abb. I-13, 
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Grosshrrzugliche Strrmearts. 
Veröfentlichungen. Bd. 6, N. 3-7. 1911. 
Historisch-Philosophischer Verein, 
Neue Heidelberger Jahrbficher. Bd. 17, 
Heft. 1912. 


Karlsruhe. 
Technische Hochschule. 
Schriften aus dem Jahre 1911-12. 


Kassel, 
Verein für Naturkunde. 
Festschrift zur Feier seines fünfund- 
"zigjührigen Bestehens. 1911. 


Kiel, 








Universität. 
147 akademische Schriften aus dem Jahre. 


1911- 
Astronomische Nachrichten. Bd. 189-191. 


Königsberg 1. Pr. 
Piysikulisch-Ökonamische Gesellschaft, 
Schriften. Jahrg. 52. 1911. Leipzig und 
Berlin 1911. 
Universitat, 
9 akademische Schriften aus dem Jahre 
1911-12. 








Kolmar i.E. 
Neturkistrische Gpsllschaft, 
Mitteilungen. Neue Folge, Bd, 10. II. 
1909-1 
Katalog der Bibliothek der Gesellschaft. 
3 Aue. 1910. 


Fürstlich Jahlanıneskische Gestischaft. 
Jahresbericht. 1911. 1912, 
Preisschriften. N. 40-42. 1911-12, 

Königlich Sächsische Grastlschaft der Wissrn- 

schaft, 

Abkandlungen. Matheimatisch-physische 
Klasse, 54.32, N.3-5.— Philologisch- 
hitorische Klasse, Bd.28, N.8. Ba.20, 

1-5. 1911-12, 

Berichte über die Verhandlungen. Ma- 
thematisch-physische Klasse, Bd. 63, 
Heft 4-0. Ba.64, Heft 1,2. — Phi 
lologisch-historische Klasse. Be, 63. 
Bd.64, Heft 1.2, 1911-12, 














Deutsches Reich, 


Annalen der Plıysik. Beihlätter. Bd. 35, 
Heft 23.24. Bd.36, Heft 1-22, 1911.12. | 

Beiträge zur Akustik und Musikwissen- 
schaft. Heft 6. 1911. | 


Lübeck, 

Verein für Lübeckische Geschichte und Alter- 
tumskunde. 

Zeitschrift. Ba. 14. 


Magdeburg. 
Museum für Natur- und Heimatkunde und | 
Naturwissenschaftlicher Verein. 
Abhandlungen und Berichte. Bd. 2, Heft 
3. 1911.12. 


1912. | 





Metz. | 
Verein für Erdkunde, | 
‚Jahresbericht. 27. 1908-11. 


München. 
‚Königlich Bayerische Akademie der Wissen- 
schaften, 

Abhandlungen. Mathematisch-physikali- 
sche Klasse. Bd. 25, Ablı. 6-10. Bd. 
236, Abu 1. Suppl-Bd. 2, Ablı. 5-8. 
— Philosophisch-philologische und 
historische Klasse. Bd. 25, Abh. 3.4. 
Rd. 26, Abh. 1-3. Bd. 27, Abh. 1.2. 
1911-12. 

Sitzungsberichte. Mathematisch-physika- 
lische Klasse, Jahrg, 1911. Jahrg.1912, 
Heft 1.2. — Philosophisch-philole 
gische und historische Klasse. Jahrg, 
1911, Ab. 5-14 und Schlußheft, | 









Jahrg. 1912, Abh. 1-5, | 

v. Heioxı, Kam Tusonor. Über den | 
Bedentungswandel der Warte Aka- | 
demie und Akademisch. Ansprache. | 
a9. 

v. Bissrwe, Fa. W. Der Anteil der ägyp- | 
tischen Kunst am Kunstleben der 
Völker. Festrede. 

Technische Hochschule. 

54 Schriften aus den Jahren 1911 und 

1912. 
Königliche Sternwarte. 

Veröffentlichungen des Erdmagnetischen 
Observatorium und der Erdbehen- 
hauptstatlon bei der Königlichen 
Steruwurte. Het 3. 1911. | 


1912, 
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Münster 1. W. 
Altertums-Kommiesion für Westfalen. 
Mitteilungen. Heß 6. 1912. 


Nürnberg. 

Germanisches Nationalmuseum. 
Anzeiger. Jahrg. 1911. 
Mitteilungen. Jahrg. 1911. 


Posen. 
Historische Gesellschaft für die Provinz Posen. 
Historische Monatsblätter. Jahrg. 12. 


1911. RegisterzuJahrg. 1-10, 1900-09. 
Zeitschrift. Jahrg. 20. 1911. 
Kaiser-Wilhelm- Bibliothek, 

‚Jahresbericht. 9. 1910. 


Regensburg. 
Historischer Verein von Oberpfalz und Re- 
gensburg. 
Verhandlungen. Bd. 63. 1911. 


Strassburg 1.E. 
Wissenschaftliche Gesellschaft. 
Schriften. Heft 10-16. 1911-12. 
Universität, 
146 akademische Schriften aus dem Jahre 
1911-12. 
Kaiserliche Universiläts- und Landesbibliothek. 
Jahresbericht, 1911. 
Deutsches Meteorologisches Jahrbuch Mr 
1905. 1906. Eisass-Lothringen. 


Stuttgart, 
Technische Hochschule. 
1 Schrift aus dem Jahre 1912, 
Württembergische Kommission für Landes 
geschichte. 
Württembergische Vierteljahrshefte für 
Ländesgeschiehte. Neue Folge. Jahrg. 
20, Ho 2-4. Jahrg. 21. 1911.12, 
Verein für vaterländische Naturkunde in 
Württemberg. 
Jahreshefte. Jahrg. 68. 1912 nchst 2Bei- 
Ingen. 
Thorn. 
Coppernicus - Verein für Wissenschaft und 
Kunst. 
Mitteilungen. Heft 19. 1911. 
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Trler. Verhandlungen. Neue Folge, Bd. 41, 
Teierisches Archiv. Heft17.18.Erginzungs- |  N.8-11. Bd.42, 0.1.2, 1911-12 
heft 13. 1911-12. | Historischer Verein von Unterfranken wnd 
Aschaffenburg. 
Wiesbaden. Archiv. Bd, 52. 1910. 
Nassawischer Verein für Naturkunde, ‚Jahres-Bericht. 1909, 
‚Jahrbücher. Jahrg, 64.65. 1911.12. | 
Zerbst. 
Würzburg. Naturwissenschaftlicher Verein. 
Physikalisch-Medieinische Gesellschaft. Festschrift zur Feier des finfigjährigen 
Sitzungs-Berichte. Jahrg. 1911, N. 3-9. Bestehens. 1912. 


Auwes, Anruun. Bearbeitung der Bradley'schen Beobachtungen an den alten Me- 
ridianinstrumenten der Greenwicher Sternwarte. Bd. 1. Leipzig 1912, 
Baanca, Wirasıs. Widerlegung mehrfacher Einwürfe gegen die von ir vertreiene 
Auffassung In der Spaltenfrage der Vulkane. Stuttgart 1909. Sep.-Abdr. 
— » Der Stand unserer Kenntnisse vom fossilen Menschen. Leipzig 1910, 
———. Über die Abtrennung der Paläontologie von der Geologie. 1910. Sep.-Abdr. 
———. Abwehr der Angriffe W. Kranz’ gegen ’o, das vulkonische Ries bei 
‚Nördlingen betreffenden Arbeiten, Mit E, Frans. Stuttgart 1911. Sep-Abdr. 
——. Meine Antwort auf Pator Wasnann's Erklirung. 1911. Sp-Ablr. 
- Beleuchtung der abermaligen Angriffe W. Kranz’ in der Spaltenfrage der 
Vulkaneinbryonen des Uracher Gebiets. Stuttgart 1911. Sep-Ahlr. 
——, Erdbeben. 1911. Sep-Abdr. 
——, Über den gegenwärtigen $ 
1911. Sep.-Abdr. 
. Viktor Uhligj. 1911. Sep-Abdr. 
Baysen, Hxismicn. Grundaüge der deutschen Rechtsgeschichte. 3, Aufl, München 
und Leipzig 1912. 
Goethes eigenhöndige Reinschrit des west-östlichen Divan. Eine Auswahl von 
28 Blättern „. hrsg. und erläutert von Kosnan Bunnacn. Weimar 1911. (Schriften 
der Goethe-Gesellschaft. Bd. 26.) 
Dıxis, Hunsas. Die Fragmente der Vorsokratiker, Griechi 
Bd. 1.2. Berlin 1912. 
Helm, R. Volksntein, Lateinisches Ubungsbuch zur ersten Ei 
insbesondere für volkstümliche Vortragskurse, 
4. Aufl. Leipaigeberlin 1912. 
Enpwaxs, Besso. Martin Knutzen und seine Zeit, 
———. Reilexionen Kants zur kı 
1882. 84. 
» Immanuel Kant’s Kritik 
5. Aufl. Nebst Anhang. Berlin 1900. 
Die Psychologie des Kindes und di 
vanuel Kant. Bonn 1904. 
—— Über Inhalt und Geltung des Kausalgexetzes. Halle 1, d, 8.1006 
© Logik 2, Anl, Bi. 1. Malte m.s.107 ne ad.8.1006, 
—— Winsenschafliche Hypothesen über Leib und Seele, Kfin 1008, 


; Unrisse zur Psychologie des Denkens. 2, Aufl, Tübingen 
ns. 2. Aufl, Tübingen 1908. 
‚Fiscnzn, Esın. Bildung von Prolin bei der Verdauung von 6) $. London. 
Be zei ng von Gliadio. Mit E. 8, London. 















nd unserer Kenntnis vom fossilen Menschen. 








hund deutsch, 3. Aufl, 





führung Erwachsener, 
Mit einem Vortrag von H, Dises. 





Leipzig 1876. 
schen Philosophie, Bd. 1, Heft 1; Bd 2. Leipaig 








der reinen Vernunft, Hrsg. von Benno Erdmann, 





ule. Bonn 1901. 
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Fıscnen, Exit. Darstellung einiger Aminosäuren aus den Phenylhydrzonen der Keto- 
säuren mit Aluminlumamalgam und Bereltung der optisch aktiven y-Aminovalerian 
sure. Mit Reinhart Grob. Leipzig 1911. Sep.-Abdr. 

————. Über die Carbomethoxyderivate der Phenolearbonsiuren und ihre Ver- 
wendung für Synthesen. V, Mit Karl Freudenberg. Leipzig 1911. Sep.-Abdr, 

— —, Über einige Vorwandlungen der a-Pyrrol-carbonsäure. Mit Donald D. van 
Siyke, Berlin 1911. Sep-Abdr. 
- Über Mikropolarisation. Berlin, Wien 1911. Sep-Abdr. 
——. Über neue synthetische Glucoside- Mit Burckhardt Helferieh. Leipzig 1911. 
Sep-Abdr. 
 Waldensche Umkehrung und Substitut 
- Zur Kenntnis der Waldenschen Umkehr 
Leipzig 1911. Sep-Abdr. 
vx Gnoor, Jonan Jaxon Mana, Religion in China. New York and London 1912. 
Hanvacx, Anors. Beiträge zur Einleitung in das Neue Testament. Heft 5. Leipzig 1912. 
—. Die Benutzung der Königlichen Bibliothek und die deutsche National- 
bibliothek. Berlin 1912, 

Himswıo, Oskan. Allgemeine Biologie. 4. Aufl. Jena 191%. 

Hxosuen, Anonxas. Besprechung von Sophus Bugge, Der Runınstein von Rük in 
Östergötland, Schweden. 1911. Sep-Abir. 
Kosrn, Reno. Friedrich der Große, Volksausg. 

Berlin 1911. 
——. Geschichte Friedrichs des Großen. 4. 
Berlin 1912. 
Lexz, Max; Geschichte Bismarcks. 3. Aull. Leipzig 1911. 
» Rankes biographische Kunst und die Aufgaben des Biograph 
Berlin 1912, 
Löpens, Heisucn, Tlie Manikiala Inseription. 1909. Sep-Abdr. 
« The Lingual «In+ in ihe Northern Bralmni Seript. 1011. Sep.-Abdr. 
+ On some Brahmi Inseriptions in the Lucknow Provineinl Musenm. 191%. 
Sep-Abdr. 

Mansnxs, Anoır. Offener Beiet an F. von Emperger in Wien. APIL. 

‚hresbericht 1910 des Königlichen Materialprüfungsamtes der Technischen 

Hochschule zu Berlin in Groß-Lichtorfelde West. 1911. Seps-Abdr. 











‚nsvorgang. Leipzig 1011. Sep.-Abdr. 
x VI. Mit Helmuth Scheibler. 











Aufl. Stuttgart nd 





nd 5. Aul. Bd. 1. Stuttgart und 





. Rede. 














Mrven, Kuxo. The Land Genealogies and Tribal Histories. Halle #.S. 1911. Sep-Ahdr. 
« Mitteilungen aus irischen Handschriften. (Fortsetzung.) Halle a. S. 1011. 
Sep-Abdr. 
- Hail Beigit. An Old-Irish Poem ou the Hill of Alenn edited and translate. 
Halle a. $., Dublin 1912. 
Möunen-Bussrav, Hianuıcn. Über exzentrisch gedrüickte Sübe und Aber Knickfestig- 
keit. Leipzig 1911. Sep-Ahdr. 
« Die Graphische Statik der Baukonstruktionen. 5. Aufl. Bd. 1. Leipzig 1912. 
Festschrift Heinrich Müller-Breslau gewidmet nach Vollendung seines 60. Lebensjahres 
von IL. Boost, O. Dowke usw. Leipalg 1912. 
Onın, Jonasses. Vier Obergutachten in Unfallsachen. 1911. Sep- 
Pexex, Ausnscur. Tsingtau. Berlin 1911. (Meereskunde. Sam 
Vorträge. Meft 60.) 

















bir. 
ng. volkstämlicher 
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Pxscx, Arunscnr. Die Erforschung des Kalserin Augusta-Flusses, 1911. Sep-Abdr. 
- Deutsche Handatlanten. Leipzig 1911. Sep-Abdr. 
——. Die Physiogeographie von Davis und Braun. 1911. Sep.-Abdr. 
Prancx, Max, Energie und Temperatur. 1911. Sep-Abdr. 
- Eine neue Strahlungshypothese. Braunschweig 1911. Sep.-Abdr. 


Rorrux, Gustav. Romantiker des deutschen Nordostens. Frankfurt a.M. 1910. Sep- 
Abdr. 

















- Niederdeutsche Kleinigkeiten aus dem Gö: 
und Leipzig 1911. Scp-Abdr. 
+ Frischlin als Dramatiker. Berlin 1912. Sep.-Abdr. 
‚Ronzxs, Hrisaıcu. Absorption langwelliger Wärmestrahlen in einigen Gasen. Mit 
H. v. Wartenberg. Braunschweig 1911. Sep-Abdr. 
Isolement de rayons calorifiques de grande longuenr d’onde i Vnide de 
Ientille de quartz, Mit W. Wood. Paris 1911. Sep-Abdr. 
On Polariaation of Undifracted Long-Wared Heat Rays by Wire Gratings 
it H. du Bois. 1911. Sep-Abdr. 
Polarisation ungebeugter langwelliger Wärmestrahlen durch Drahtgitter. Mit 
MH. du Bois, Leipzig 1911. Sep.-Abdr. 
- Sur des rayons de longucurs d’onde extnt 
lampe ä mercure en quartz. Mit O. von Bacyer. 
+ Über langweilige Reststrahlen des Kalksyats. 
Ronxen, Max. Die Geschichte der Hygiene. Leipzig 1911. Sep-Ahdr. 
- Die Wärme. Leipzig 1911. Sep-Abdr. 
Scnärzn, Diernicn. Unser Recht auf die Ostmarken. Vo, 
Scmutrr, Enıen. Charakteristiken. 2. Aufl. Reihe 
vax Scırworzen, Gvsrav. Das erwachende Verständn; 
kratie in der radikalen und sozialistischen Literat 
— — . Volkswirtschaft, Volkswirtschafslehre und 
Scuurzx, Fraxz Eımann. Über die Luftsäcke der \; 
Warpeven, Wirusis. Ansprache zur Eröffnung der 
Gesellschaft in Brüssel vom 7.-11. August 191 




















'nement grandes &mis par In 
Paris 1911. Sep-Abdr- 
Braunschweig 1911. Sep-Abdr. 














trag. Berlin 1911. 

Berlin 1912. 

für Aristokratie und Burcau- 
ur. 1911. Sop-Abdr. 
„methode. 1911. Sep-Abdr. 
ögel. 1911, Bea 

4. Versammlung der Anatomischen. 
0. 1910. Sep-Abdr, 











* Die griechische Li Altertums. 

Be teratur des 2 
(, Hensax. Zulässige S; E r 

ee >> Zulässige Spannungen im Hoch- und Brückenbau. 1910, Sop- 


- Knickfestigkeit. 1911. 3 Sep-Abdr. 
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Abbildungen der in der Formerei_ der Königlichen Museen käuflichen Gipsabgüsse. 
Hrsg. von der General-Verwältung. Berlin 1911. 

Banarsen, W. Kosmologische Gedanken. 2. Aufl. Leipzig 1912. 

Graf Baunassis, Wour Wiunraa. Die alttestamentliche Wissenschaft und die Religions- 
geschichte, Rede, Berlin 1912. 

Baun, Bexsnmer. Klarheit und Wahrheit. Eine Erklärung des Antimodernisteueides. 
Freiburg im Breisgau 1911. 

Beckesuaurn, C. 6 Sep-Abdr. naturwissenschaftlichen Inhalts. 

Benuissu, $ Der Erfinder des sprechenden Telephions. Hannover und Leipzig 1909. 

Buutseeven, Hıosnnaxn. Hagiographischer Jahresbericht für die Jahre 1004-1906. 
Kempten und München 1908, 

Bimurven, P. Un texte non interpole de Yapocalypse de Thomas. 1911. Sep 

Bücher-Verzeichnis des Hauses der Abgeordneten. 4. Aull. Bd.5. Berlin 1911. 

Catalogus codieum manu seriptorum Bibliothecae Regine Monacensis. Tom. 1, Pars 0. 
Monachii 1912, 

Comwszr, Frısa Hooo. Ahnen Franz Cohlenzer. 1. Auf. Bonn 191%. 

Davınsois, Ronenr. Forschungen zur Geschielhte von Florenz. TI. 1-4. Berlin 1896- 
1908. 

«Geschichte von Florenz. Bd.1.2, T1.1.2. Bd.3. Berlin 1896- 

Deunnfer, Hass. Geist und Masse in der Geschichte. Rede. Berlin 1912, 

Dixut, Enxsr. Inseriptiones Latinae, Bonnac 1912. (Tahulac in usun scholarum. 4.) 

Dieser, R. Die Motorschiffshrt in den Kolonien. 1911. Sep-Abdr. 

Fnixpraexoen, Beseoier. Aphorismen. Hrsg. von Immanuel Friediaender. Treptow 
b. Berlin 1911 

Faızoraexoen, Bexzoier, und Frırocaeoen, Iusaxuer. Absolute oder relative Be- 
wegung? TI. 1.2. Berlin 1896. 

Gxnicxe, Gustav. Der Berliner Kachelofen. TI. 1. Berlin 1912. 

Gunn, Ricnano. Adolf Harnack der Lucifer des wahren Christentums. Berlin -Wilmers+ 
dorf 1912. 2 Ex. 

vos Henwanım, Haxs Waroestan. Unser Luftreich — Unsere Zukunft. 2. Aufl 
Berlin 1912. 

Freiherr Hıusn vox Gaxnrmisons, Faiwonion, und Larrennaxs, Hemsacı Hira 
und Andania. 71. Programm zum Winckelmannsfeste der Archäologischen Gesell- 
schaft zu Berlin. Berlin 1911. 

Himscnnzxg, Jvuvs. Deutschlands Augenärzte 1800-1850. Leipzig 1911. 

ET. A, Hoffinann im persönlichen und brieflichen Verkehr. Sein Briefwechsel und 
die Erinnerungen seiner Bekannten. Gesammelt und erläutert von Hans von 
Müller. Bd. 1. Bd. 2, Het 1-3. Berlin 1912. 

Horcäxoxn, Euaes. Plastik und Medizin. Stuttgart 1912 

Uünxsn, Pavı. Gustav. Le statue di Roma, Grundlagen für eine Geschichte der 
antiken Monumente in der Renaissune. Bd. 1. Leipzig 1912. (Römische 
Forschungen hrsg. von der Bihliotheea Hertziana. 11.) 

Jarri, Fnaxz. Die bischöfliche Klosterkirche zu Curten de Arges in Rumänien. 








Abdr. 









































‚Jonxer, Doxsıcus. Die Psalmodie nach der Vaticann. Regensburg 1911. 
+ Neue Schule des gregurinnischen Choralgesanges. 2. Aufl. Regensburg 1911. 

Kants Populäre Schriften. Hrsg. von Paul Menzer. Berlin 1911. 

Katalog der Berliner Stadtbibliothek. 1d. 9. 10. Berlin 1912. 

Katalog der Bibliothek des Königlich Preussischen Grossen Generalstahes. Berlin 1912. 
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Katalog der Bibliothek des Königlich Preussischen Ministeriums des Innern. Bd. 4. 
Berlin 1912. 

Katalog der Bibliothek des Kgl. Lyceum Hosianım in Braunsberg. 2: Aufl, Nachtrag. 
Braunsberg 1912. 

Keuse, dB. Aieilungen über römische Altertumsfunde im Bezirk Lothringen. 1911. 
Sep-Ahdr. 

— Die römische Ortschaft auf dem Herapel. 1911. Sep-Ahdr. 
« Metz, 1912. Sep-Abdr. 

Die Kriege Friedrichs des Großen, Hrsg, vom Großen Generalstabe, Kriegsgeschleht 
liche Abteilung 11. TI. 3: Der Siebenjährige Krieg. 1756-1763. Ba. 10. 11. 
Berlin 1913. 

Kaosayen, Jonayses. Antike Schlachfeder. Bausteine zu einer antiken Krloge 
geschichte. Bd. 3, Abt. 1.2. Berlin 1912. 

Krupp 1812-1912, Hrsg. auf den 100. Geburtstag Alfred Krupps. Basen 1913, 
Lesz, Faiennicn. und Uxmorr, Orto, Die Geschichte des Bankhauses Gohrüder 
Sehiekler. Festschrift zum 200 jährigen Bestehen. Berlin 1912. 
Lissrasxe, Rarnası Eo. Die Kolloidchemie der histologischen Silberfärbung. Dresden 

1911. Sepr-Abdr. 

Der obergermanisch-raetische Limes des Roemerreiches, In Auftrage der Reichs- 
Limeskommission hrsg. von Oscar von Sarwey und Ernst Fahrielux. Lief. 36.87. 
Heidelberg 1912. 

Mancxwaro, Eussr, und Wiaetx, Linwis. Katalog der Elsass-Lothringischen Al- 
teilung der Kaiserlichen Universitäts. und Landesbibliothek Strassburg. Lief. b. 
‚Strassburg 1. E. 1912, 

Mrnox, E Prüfung der chemischen Heagenzien auf Reinbeit. 2, Aufl, Darmstade 1012 

Metz, seine Umgebung und die Schlachtfelder bei Metz. Hrsg. vom Verkehrs-Verein. 
fhr Metz und das Metzer Land. Metz 1912. 

Mouse Militärische Werke. Hrsg. vom Großen Generalstahe, Kriegsgeschichtliche 
Abteilung 1. IV. Kriegsiehren. TI.3. Berlin 1912. 

MOtxn, PJow. Die Welträtsel im Lichte der neueren Physikalisch-cheimfschen und, 
astronomischen Forschung. Wien, Teschen, Leipzig 1912. 

Pıoes, Hroamen. Das Kind In Brauch und Site der Völker. 3. Auf, Hrsg. 

B. Renz. Bd. 1.2. Leipzig 1911.12. = er: 

Pouumans, Axsoan. Vom Wesen der hieratischen Kunst. Beuron 1905. 

« Mückständigkeiten. Gesammelte Aufsätze. Ravensburg 1906, 

Pususs, Koxnan Turovon. Die yarit-Expedition. Textanfnahı ind Beobacht ingen 
unter mexikanischen Indianern. Bd.1. Leipaigigpe 

Rınruen, 8. Tabellen der Luftgewichte 7), der Drackägniralente Bb 
tation g. Berlin 1918. f 

vos Sarıs-Sostio, Nicoraus. Der Sali 
Lüttmarsen. 0.0. .J. Sep-Abdr. 

Sorasten, 3; Gnome. Beweis der Richigkeit den agree 
Grabow i. Meckl. 1912. Fermatschen Batseie, 

Scunrreus, G. Allgemeine Bldung in Vergangenheit und we 

Senuesincun, Max. Geschichte des Symbole. Berl ins 7% >= 

Sonumpenwscur, Orro. Opuscua Ichncumenalogin 5 2 
1oneı2, Sex 'Bica. Fase. 29-32, Blankenburg i. Thür. 

Scnweryrunem, G. Arabische Pilanzennamen fr 
Berlin 1912. "> Assypten, Algerien. und. deimen. 


en A Rom 1912. 

















und der Gravi- 
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Srarurı, Hensass. Bemerkungen zu den Clavatuln-Gruppen Perrona und Tomells. 
Hamburg 1912. Sep-Ahdr. 

Das Haus Trowitzsch und Sohn in Berlin. Sein Ursprung und seine Geschichte von 
1711 bis 1911. Berlin 1911, 

Das Iandwirtschafliche Versuchswesen und die Tätigkeit der Iandwirtschalichen Ver- 
suchsstationen Preußens in den Jahren 1906-1910. Berlin 1918. 

Verzeichnis der Zeitschriften der Bibliothek des Berghau-Vereins ın Essen (Ruhr). 





Essen (Ruhr) 1911. 


Waaxen, Reısnoro. Grundlagen der Kriegstheorie. Berlin 1912. 


Waruesen, Max. 


Die buddhistische Philosophie in ihrer geschiehtlichen Entwicklung. 


11.8. Die mittlere Lehre des Nägärjuna. Nach der chinesischen Version über- 


ragen. Heidelberg 1912. 
Zaren 
Wilhelms-Univershtüt 





BA, 


Jonaxxes, Bericht über die Jahrhundertfeier der Schlesischen Friedrich- 
u Breslau von 1 


1911. Brestuu 1912. 





Oostorroloh-Ungarn. 


Brünn., 

Mährische Museumsgesellschaft. 

Deutsche Sektion, Zeitschrift des Mäh- 
rischen Landesmuseums. Bd. 12. 1912 
Ischechtsche Sektion. Casopis Moravs- | 

köbo Musen Zemsköho. Rotnik 12. | 
1018, | 
Deutscher Verein für die Geschichte Mührens | 
und Sohlesions. 
Zeitsehrift, Jahrg. 15, Hoft 4. Jah 
1911.12, 

Natunforschender Verein. 
Verhandlungen. Bd. 49. 1910, | 
Ergebnisse der phnenologischen Beob- | 

achtungen aus Mähren und Schlesien. | 
1906. 








10 | 








Graz. 
Historischer Verein für Steiermark. 
Zeitschrift. Jahrg.9. 1911. 
Naturseissenschaftlichrr Verein für Steiermark. 
Ba.48, 1911. 








Klagenfurt. 

Geschichtsserein für Kärnten. | 
Archiv fie vaterländische Geschichte und 
Topographie. Jahrg. 20.21. 1912. 

Carinthia I, Jahrg. 101. 1911: Register | 
der geschichtlichen Aufsätze der Ca- 
rinkhia JBIL-1910. 1911. 

‚Jahresbericht. 1910: 

Naturhistorisches Landesmuseum für Kärnten. 

Carinthia II, dahrg.101, N.5.6. Jahrg. 
102, N.1-3. 1911, 12. 


Krakau. 


Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. 


Mathematisch -naturwissen- 
1911: Reihe A, 
8-10. 1912: 
sihe B, N. 1- 
Historisch-phl- 
1011, N. 6-10, 


Anzeiger. 
schaftliche Klasse. 
N. 8-10. Reihe B, 
Reihe A, N. 1-7, 
Philologische Klass 
Tosophische Klasse, 
1912, N. 1-6. 

Rocznik. Rok 1910-11. 

Ronprawy. Wydalal matematyeano-pry- 
vodnieay. Ser.3. Tom 11, Daial A, 
— Wydsial flologiezny, Ser. 8. Ton 
8. — Wydzial historyeano-hlozofeany: 

101. 

vpolskich. N. 0.1011. 

Katalog Iiteratury naukowej polskiej. 
Tom 10, Zeszyt 3.4. 1910. 

Seriptores rerum Polonienrun. Tom, 21. 
1911. 

Sprawordanie Komisyi Neyografieanej- 
Tom 45. 1911. 

Atlas geologirany Galieyi. Dodatek ılo 
vessytu 15. Zesayt25, Textund Karten. 
1908. 11. 

Bauzen, Oswarn. Skartabelat w ustrojit 
szlacheetwa polskiego. 1911. 

1, Anus. Zrödia do historyisztuki 

eywilizacyi w Polsce. Tom 1. 1911. 

Caunex, Jax. Rekopisy hr. Morstinöw 

w Krakowie. 1911. 


























Cm 
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Jacnuzexs, Zuzistaw. Studya do histo- 
ayi muzyki w Polsce. Wplywy wloskie 
w muayce polskiej. Caede 1. 1911. 

Kanzowiz, dis. Slownik gwar pols- 
kich. Tom 6. 1911. 

Kownzizscavs, Eoxexo. Bibliografiaalo- 
wianoanawstwa polskiego. 1911. 

Zararowıcz, Heco. Conspectus forae 
Galiciae eritiens. Vol.3. 1911. 

Konzox, Tanrusz. Dzieje wojen i wujs- 
kowosei w Polsce. Tom 1-3. 1912. 

Tanxowssı, Sr. Zygmunt Krasiüski, 
Tom 1.2. 1912. 





Lemberg. 
Seedenko-Gesellschaft der Wissenschaften. 
Zapiski. Tom 104-109. 1911-12. 
Zbirnik matematitno-prirodopisno-ikars‘- 
'kot sekeil. Tom 15, Vipusk 1. 1912. 
Ukrains’ko-rus’kij archiv. Tom 7. 1911. 
Ukralns’ko-rus’ka biblotcka, Tom 8. 
191. 
Materjali do ukrains’koi bibliografi. 
Tom 3. 1911. 
Painjatki ukrains'ko-rus'koi movi i Ite- 
raturi. Tom 7. 1912. 
Std 2 polja suspilinich nank i statisti 
ki. Tom 3. 1912. 
Einograinij abirnik. Tom 30. 1911. 
Zerela do istorii ukraini-rusi. Tom 12. 
191 


Museum Franeisco-Carolinum, 
‚Jahres-Bericht. 70. 1912. 


Prag. 
Königlich Böhmische Gesellschaft der Wissen- 
schaften. 
Jahresbericht. 1911. 
Sitzungsberichte. Mathematisch-natur- 
wissenschaftliche Classe. Jahrg. 1911. 
— Klasse für Philosophie, Geschichte 
und Philologie. Jahrg. 1911. 
Spisy poctäne juhilejni eenou. Üislo 
1912. 
Vevorset, F. Zum Problem der Ver- 
erbungsträger. 1911-12. 
Deutscher Natureissenschaftlich- Medizinischer 
Verein für Böhmen »Lotos 
Lotos. Naturwissenschaftliche Zeitschrift 
BA. 59. 1911. 














Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. 


K. k. Stermearte. 
Astronomische Beobachtungen. 1905- 
1909. 
Magnetische und ıneteorologische Beoh- 
achtungen. Jahrg. 72, 1911. 
Deutsche Unieersität. 
Die feierliche Inauguration des Rektors. 
1om. 
Rovereto. 
Imperiale Reale Accademia di Seienze, Latte 
ed Arti degli Agiati, 
Au. Ser. 3, Vol. 5-1 
1899-1912. 





«Vol. 18, Fascı, 





Trient, 
Biblioteca e Musco comwmali. 

Archivio Trentino, Anno 26, Fase. 24. 
7, Fasc.1.2 1911.18. 





Wien. 
Kaiserliche Akademie der Wissnschaften. 
Almanach. Jahrg. 61.1911. Register zu 
den Ben. 1-60 (Jahrgänge 1851-1910) 
des Almanachs und der feierlichen 
Sitzungen. 1911. 
Anzeiger. _Mathematisch - naturwissen® 
schäflliche Klasse. Jahrg. 48, — Philo« 


sophisch-historische Klasse. Jahrg. 48. 
191. 


Denksehriften. 
senschaf 


Mathematisch-naturwis 
he Klasse. Til, 87. — Phl-, 
!osophisch-historische Klasse, Bil. 56, 
Abh.1. Bd.56, Abh. 1. 1918. 
Sitzungaberichte. Mathematisch-nalur- 
wissenschaftliche Klasse. Bd.120: Abt.l, 
Heft 6-10. Abt, in, Hoft 6-10, Abt. 
1b, Heft5-10. Abt.JIT, Heft 4-10. 
Bd. 121: Abt.I, Meft 1-5. Abt. In, 
Heß 1-5. Abt. Ib, Heft 1-4. AbtIil, 
Her 1-3. 1911-12, Register XVI (Bd. 
111-115). XVINBA.116- 120). 1907. 
12. — Philosophisch-historische Klasse. 
Bd. 165, Titel und Inhalt. Bd. 166, Abh. 
Bd. 167, Abb. 3.7. Titel und 
Inhalt. Bd. 168, Ab. 2,5-7. Bd. 169, 
Abb. 1.35. Bd.170, Ablı 3.8.9. 
1911-12. 
Archiv für österreichische Geschichte. 


24.99, Hälfte 2. Generalregisten der 
Bde. 1-100. 1912. 
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Fontes rerum Austeiscarım. Österrei- | Jahrbuch fir Altertumskunde. Bd. 5. 
chische Geschiehts-Quellen. Abt. 2, Heft 1-3. 1911. 
Diplomatarin et Acta. Bd.64.05. 1912, eilungen, Folge 3. Bd. 10, N. 9-12. 
Mitteilungen der Erdbeben-Kommission. | Bd Il, 1911.12. 
Neue Folge. N,40-44. 1911-12. & 
Eoen, JM. und Varexra, E. Atlas 
typischer Spektren. 1911. Agram. 
Anthropoligische Gruellschaft. Südslavische Akademie der Wissenschaften und 
Mitteilungen. Bd. 41, Heft 3-6. Bd.42, Künste, 
en 1-4. 1911.18. Djeln. Neue Reihe. Kujlga 19-21. 1911 
-12. 


.K. k. Geographische Gesellschaft. | 
Abhandlungen. Bd. 9, N. 2.3. 1911.12, | 
Mitteilungen. Bd. 54, N. 10-12: Bd. 55, | 

N.1-10. 1911.12, | 

K. k. Zoologisch- Botanische Graelschaft 

Verhandlungen. BdO1, Heft7-10. Bd.02, 
Heft 1-7. 1911.18. 

.K. k. Österreichisches Archänlogisches Institut. | 
Inhresließte. Bd. 14, Heft 1, 1911. 

K. k. Geiogische Reichsanstlt, 
Abhandlungen. Bd.20, Heftd.5. 1011. 

ich. 34.61, Meftd. 4. 14.62, Heft 
1911.18. 





















wg. 1911, N. 12-18. 
1-10, 





Jahrg. 1912, 
‚Österreichischer Touristen- Klub, Sektion für 
Naturkunde. 
Mitteilungen, 
Jahrg. 24, N. 1-10. 1911. 12. 


Jahrg. 2 N. 6. 11.12. 


Universität, 
Bericht über die volkstämlichen Uni- 
versitätsvorträge: 1911-12, Sep--Abdr. 
Die feierliche Inauguration des Rektors, 
1912. 
K. k. Unicersitätsbibliothek. 
Verwaltungsbericht, 5 1910-11, | 
K. k. Unicersitäts-Stermwarte. | 
Annalen, Bd.21.22. 1911.12. 
Verein zur Verbreitung naturwissenschaflicher 
Kenntnisse. 
Schriften. Bd. 52. 1911-12. 
K. k. Zentral- Anstalt für Meteorologie und 
Geodynamik. | 
Jahrbücher. Neue Folge. Bd. 46. Bd. 47 | 
nebst An 1909. 10. 
K. k. Zentralkommission für Drnkmalpflege. | 
Jahrbuchdeskunsthistorischen Institutes. 
Ba.5. 1911, 




















Rad. Knjiga 188-192. 1911-12. 

Starine. Knjiga 33. 1911. 

Zbornik 2a narodni zivot # oblönje Juänilı 
Stavena. Külgn 16, Svezak 2. Kütge 
17, Svezak 1. 1011,12, 

Rjetnik hryatskoga ill srpskogn jezika, 
Svezak 30. 1911. 

Smöıntas, T. Codex diplomatiens rognt 

















Crontiae, Dalmatine et Slavoniao. 
Vol. 9. 1011, 
‚Königliches Kroatisch - Slavonisch - Dalma- 





tinisches Landssurchiv. 
Vjesnik. Godina 13, Sveska 4. Godina 
14, Syeska 1.2 1911.12. 


Budapest, 
Statistisches Bursau der Haupt- und Resi 
stadt Budapest, 
Pnblieationen. N.42. 46-48 1911-12, 








| Königlich Ungarische Naturwissenschaftliche 


Gesellschaft, 

Horös Lässub. Magyarorszäg fülda- 
Iatti gomböi,szaryasgembaföldi. (Fungt 
hypogaei Hungarlac.) 1911, 

Scmuwr, Sixoor, A kristilytan törtd- 
nete. 1911. 

Ungarische Geologische Gesellschaft. 

Földtani Közlöny: (Geologische Mittei- 
lungen.) Kötet Al, Füzet 9-12. Kötet 
42, Küzet 1-6. 1911, 12, 

Königlich Ungarische Geologische Reichs“ 
anstlt, 

‚Jahresbericht. 1908. 1909. 

Mitteilungen aus dem Jahrbuche. Bd. 16, 
Hen 5.6. Bd. 18, Heft 2-4. Bd. 19, 
Hen 24. 1908-12. 

Königlich Ungarische Ornithologische Zentrale, 

Aquila. Zeitschrift fe Ornithologie. 
Jahrg. 18. 1911. 
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Hermannstadt. 
Verein für Siebenbürgische Landeskunde. | 
Archiy. Neue Folge. Bd. 37, Heft 3. | 
Bd. 38, Heft1.2. 1911-12. 
Jahresbericht, 1909-1911. 
Siebenbürgisch-sächsisches Wörterbuch. 
Bd. 2, Lief.2. Strassburg 1912. 
Siebenbürgischer Verein für Naturwisten- | 
nchaften. 
Verhandlungen und Mitteilungen. Bd,61, 
1911, 





Klausenburg. 
Sichenbürgisches Natiomal-Musrum. 
Erdölyi Müzeum. Kötet 28, Füzet 5. 6. 
Kötet 29, Füzet 1-4, 1911.12 
Mizeumi Füzetek. Mittilun 
Mineralogisch 
lung. Bd. 





u ausder 
Samm- 








Sarajevo. 
Bosnisch-Herzegmeinisches Landeomuscum. 
Wissenschaflliche Mitteilungen aus Bos- 
nien und der Herzegowina. Bi. 12. 
Wien 1912, 


Exsun, Frasz, und Hascurk, Euuano. Die | 
‚Spektren der Elemente bei normalem 
Druck. Bd. 1-3. Leipzig und Wien 
1911-12, 

Gemoss, Exıtio. LImpianto Idroclettrico 
del Cellina. Trieste 1911. 

-. Solenne Commemorazione del 

Prof.Dr: Antonio Paeinottl. Trieste 191%. 

Sop-Abdr. 





Grossbritannion und 
Aberdeen, 





University. 
Studies, N.42-51. 1909-11. 
Birmingham. 
Natural History and. Philosophical Society. 
Proceedings. Vol. 1%, N.5. 1912. 
Annual Report. 18. 1911. 


Cambridge. 


oz. 
Proceedings. Vol.16, Part 3-8. 1911-12, 





Verzeichnis der eingegangenen Druckschriften. 


Hauer, Star Oos. Die Wiedergeburt 
der Tragödie. Znaim 1912. 

Kensnaun, M. Sur la döeomposition de 
Yeau par les rayons solaires. Oracavie 
191. Sep-Ahdr. 

Kıscn, Guwo. Das Einlager im älteren 
Schuldrechte Mährens. T1.1. Prag 191 












Sep.-Ahdr. 
Mürurn, Runorr, Beobachtung und Er- 
mittlung von Grundwasserständen und 


Strömungen. 1910. 


Sep.-Abdr. 
e zuverlässige und. prak- 
tische Berechnongsart der Staukursen 
(sowie Abfallkurven). Wien 1912, Sep. 
Abdr. 
Srrus, Juno, und Ennuicn, Sionusos Jour- 
nalisten- und Schriftsteller-Verein, »Con- 
1859-1909. Eine Fostschrift, 























una Eunen vos Skysknkon, ÄRMIe 

Über die Entwicklung des Arthogriflis. 
Rede. Wien 1911. Sep-Abilrs 

Comptes-rendus des söancıs de Ind. con- 
fürence de Ia Commission permanente et 
de Ia 2. asseınblie genöralo de 1 Anso- 
eiation Internationale de Sismologle ri- 
unies 4 Manchester du 18 nu 21 Juillet 
1911. Budapest 1912. 

Hurxa, Önöx. Seneca szhnftzöse. Buda- 
post 1911. 

Poxaniez, Ausxaxoen, Urgeschichte der 
Magyaren und die Landnahme. Gyer- 

senteniklös 191 

Quellen zur Geschichte der Stadt Brassö. 

Id. 5. Brassc 1909, 





















Irland mit Oolonien. 


Transaetions, Vol.21, N, 17:18. Vol22, 
S.1. 1918, 





Dublin. 
Royal Irish Academy. 

Proceedings. Vol.20: 

Section B, N. 7-9. Section C, N. 

tion A, N. 1-4. Section, 

Section C, N. 1-1. Vol.äl, 

Part 2. 10-13. 16-20. 23, 24. 26-31. 


35.30.40. 41.43. 44.46. 53.56-60.88. 
al. 





ection A, N.5.6. 











Oesterreich-Ungarn. — Grossbritannien 


Index to the Serial Publications from 
1786 to. 1906 inclusive, 1912, 
Royal Dublin Society. 
Seientifie Proceedings. New Ser. Vol, 13, 
N.12-238, 1912 | 





Eainburg. | 
Royal Society of Edinburgh. 
Proceedings. Vol.31, Part 5. Vol. 34 
Part 1-4. 1912. 
'Transactions, Vol,48, Part 1. 1912. 
Koyal Physical Society, 
Proceedings. Vol.18, Nıdı 1912 | 





Glasgow. 


Royal Philosophical Society. 
Procendings. Vol. 42. 1910-11. 


Liverpool, 

äterary and Philosophical Society. 
Proceedings. N. 2, 1910-12. Index to 
Vols. 1-62. 1912, | 
Liverpool School of Tropical Medieine. Yelloe 
Fuver Bureau. 
Bulletin. Vol. 
2 1911-12. 








1, N.7-19, Vol N.l. 


London. 
ich Academy. 

Supplemental Papers. 1. 1911. 

Proceodings. 1908-1910. 

"The Schweich Leetures. 1908. 1909. | 
British Association for the Advancement 0 

Seienee 

Report of the 81. Meeting. 111. 
Guy’s Hospital. 

‚Reports. Vol.65. 1911. | 
Royal Institution of Great Britain. 

Procesdings. Vol.19, Part 3. 1910. 
British Museum (Natural History). 

Special Guides. N. 5. 2. Edition. 1911. 

Lisren, Anıuon. A Monograph of the 
A Deseriptive Catalogue | 

€ the Species in the Merbarkum of | 
theBritish Musen in, Revised | 
Lister, 





Bi 




















1911. 
„Ksen. Catalogueofthe Chirop- 





Collection of the British 
2. Kaition. Vol.1, 1912. 


tera in. th 
Museurn 





1289 


Catalogue of the Lepidoptera Phalaenae 
in the British Musenm. Vol, 11, Text 
and Plates. 1912. 

General Index to a Hand-List of the 
Genera and Species of Birds, Vols. 1-5. 
192. 

Monuex, Cnauns, A Revision of the 
Tchneumonidae based on the Collection 
in the British Museum (Natural Hi- 
story). Part. 1912. 

National Antaretie Expedition 1901-1904. 
Natural History: Vol.6. 1912, 

Royal Observatory, Crrenwich, 

Astronomical and Maguetical and Meteu- 
rological Observations. 1910. Edin- 
burg 1912. 

Metvorological Off. 
Geophysieal Journal. 1911. 
Geophysical Memoirs. N.1-4. 1912, 
Chemical Society. 

‚Journal. Vol.99. 100,8.89.590, Suppl. 
N. Vol. 101.102, N.591-600. 1911-1 

Proceedings, Vol.27, N, 892-394. Titel 
und Inhalt. Vol.28, N.806-405, 1911. 
\ 

Geological Society. 

List. 1912. 

Geologieal Literature added to Ihe Li- 
brary. 17. 1910, 

Quarterly Journal. Vol. 07, N.268. Vol, 
68, N.269-271. 1911.12, 

Linnan Society. 

Journal. Botany. Vol.39, N: 274. Vol, 
40, N. 276-278. Vol. Al, N. 279. 280. 
— Zoology. Vol. 31, N.208. Vol. 32, 
N.28. 1911-18 

List. 1912-19 

Proceedings. Session 124. 1911-12, 

Transactions. Ser. 2 Botany. Vol 7, 
Part 16-18. — Zoology. Vol.11, Part8 
-10. Vol. 14, Part 2-4. Vol.15, Part. 
1911-12, 

Mathematical Sociaty. 

Proceedings. Ser.2. Vol. 10, Part5. 6. 

Vol.11, Part 1-5. 1911-1 
Society of Chemical Industry. 
Vol.30,N.22-%. Index, Vohöl, 


sw 






































1-21. 1911.12. 
‚of Members. 1912, 
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Royal Socıty. Oxford, 
Procerdings, Ser. A, Vol. 85, N. 582. | Rarelif Obernatory, 
Vol. 86, N. 583-591. Vol.87, N:592- | Results of Meteorologieal Oltervations. 
597. — Ser.B, Vol.84, N.572-575, Vol. 49.50. 1911. 12. 
Vol.85, N. 870-583. 1911-12. 

















Philosophieal Transactions, Ser. A. Vol, Stonyhurst, 
Al. — Ser.B. Vol 1912. Stonyhurst College Obsrreatory. 
Year-Book. N. 16. 1913. | Mess of Meteorologieal and Magne- 
The Record of the Royal Society of tical Observations. 1911. 
London tion. 1912. | 
The Sigontures in the First Journal. | Teddington, Middlesex. 
Book and the Charter-Book_ of ihe | Natimal Piysical Laboratory, 
Royal Society. 1912, | Report. 191. 


Royal Aviatie Society of Great Britain and | (olceted Rescarches, Vol.B. 1012, 
Ireland, —. 








Journal. 1912, Bacxnousn, TW. Catalogue of 9642 Stars, 
‚Royal Astronomical Society. orall Stars very Conspienons to the Naked 
Monthly Notes, Vol.72. 1911-12. | Eye, forthe Epoch of 1800. Sunderland 


‚Royal Geographical Society. | 10. 
Tiie Geographical Journal. Vol.38, N,6. | Bnucr, Wiruan 
Vol. 39. Vol.40, N.1-5. 1911 


The Area of Unknown 
Antaretie Reglons compared. with Aus 











, Mralla, Unknown Aretie Rogfons, and 
‚Royal Microscopical Sucwty. i Areı 
Journal. 1911, Part 6. 1912, Part 1-5, | British De a ae 3 
Zoological Society. —. Über die Fortsetzung der 
ES | arktischen Festander zwischen Ender- 














Pyland, Coatsland und Grahamland so- 
ocoedings. 1911, Partd. 1012, D : 
"ls dings. ee rk ans Vornamen von Neu Süd- 
25 Bet grönland. 1910, 
Transactions. Vol.20, Part 1.2. 1912, The Oceanographieal Institute, 
Archavological Survey nf Eyypt, at Paris, 1011, Sop-Abdr, 
Mewmoies, 19.20. 1911. 12. Bucnaxan, d. Y. In and around the Mor- 
Tropical: Diseases Burcau. \eratsch Glacier: a Study in the Natural 
Sleoping Sickness Bulletin. N. 32-40. | History of Tec, 191%, Sep-Abdr, 
1911-12. Catalogue of the London Library. Suppl.8. 


The Muminating Engineer. 





he Journal | London 1911, 











66 Selensifie TMüminatlon. Vol.4, N. 19, | Hiorr, Jonax. Some Results ofıhe Inter 
Vol, N.1-7.9-11. 1911.12 national Occan Research, Euinhurgh 
1908, 
. neig ot Saint Andrews. Five Hun- 
'redih Anniversary. Mernarial Volume 
ma. 1918. of Seientifie Papers, 1911. 





h | Munnay, Jans. Rotife lected by the 

Literary anıl Philosophival Society. ei Me) 
ne Vu | a nam Esedn, 8 
0 E New Zen wall, 
1.2. 191 Canada and Souch Arien Leit 
Vieteria Unieersity. s X j 
En Rren Soter Antarctie Expedition 1907-9, Re- 
et 3 Doris on the Scientific Inyestigatians, 

KEN 2. Vol, Part 7. London 1911. 








Grossbritannien u.s. w- 


Wie, Hesar. On Search-Lights for the 
Mercantile Marine. Manchester 1912. 
Sep-Ahdr. 


Allahabad. 


List of Sanskrit and Hindi Manuseripts | 


pürchased by Order of Government 
and deposited in the Sanskrit College, 
Benares, during the year 1910-11. 


Caloutta, 
Board gf Scientific Adeice for India. 
Annual Report. 1910-11. 
Indian Museum. 
Records. Vol 4 N. 8.0. Vol. 6, Part 
Ab. 100, 
Asiatie Society af Benyal. 
Bibliotheca Indiens a Collection of Orien- 
tal Works. Now Ser. N, 1168. 1176. 
1214, 1285 





6. 1248-1238. 
‚chiedenen In- 
‚41-1266. 1910-11, 





halıs).1261.1262, 1 





‚Journal and Procedings. New Ser. 
Vol 6, N. 7-11. Vol 7, 
1910. 11. 


Memoirs. Vol.d, N.9-4, Vol. 4 N.l. 
1910. 
Surony of India, 
Professional Papers. N.12 (2 
1912, 
Archarologieal Survey of India. 








Part, 1011. 

igraphia. Indo-Moslomica. 1909-10. 

Reports. Now Imperial Ser. Vol. 22. 
The Bower Manuseript. Introduction. 
Vol. 30, 1911. 

Annual Progress Report of the Super- 
intendent, Muhammadan and British 
Monument, Northern Circle. 1911. 
1012. a 

Annnal Report of the Arclneologieal De- 
partment, Southern Circle, 1910-11. 

Annual Report of the Archneologieal 
Survey, Eastern Cirele. 1910-11. 

Annual Report of the Archacologieal 

Circle, 1911 
































Epigraphia Indien and Record. Vol. 11, | 
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Progress Report of the Assistant Ar- 
chaeologieal Superintendent for Epi- 
graphy, Southern Circle. 1910-11. 

Botanical Sureey of India. 
Records. Vol. d, N.5.6. Vol. 5.2.3. 
1911. 
Report of the Director. 1910-11. 
Geological Surory of India. 

Records. Vol.d1, Part 1.2. 
| Part,2. 1911. 12 
) Report on the Progress of Agriculture im 
| India, 1910-11. 





Vol. 42, 





Dehra Dun, 
| Great Trigonometrical Survey of India. 
‚Account ofthe Operations. Vol, 19. 1910. 





Kodalkänal. 
Kınlaikinal Observatory. 
Bulletin. 0.25.26. 1911. 1 
Annual Report of the Director, Kodai- 
| känal and MadrasObservatories. 1911. 
Madras 1912. 





| University. ae 


Calendar. 1912, Vol. 1.2. 
Examination Papers. 1911. 


I} Pusa, 
| Aprieultural Ressarch Institute and Collage, 
| Report. 1910-11. Caleutta 1912, 


The Conference of Orientalists ineluding 
Misonus anıl Archnenlogy Confürenen 
held at Stula July 1911. Sinla 1011. 

Unısuinzia Nora and Niuanayı Canna- 
varırn. A Deseriptive Catalogue of Sans- 

| it Manuserijpts in the Library of the 
Caleutta Sanskrit College. N, 28. Cal- 
eutta 1911. 

Raxoacanra, M. A Deseriptive Catalogue 
of the Sanskrit Manuscripts in the Go- 
vernment Oriental Manuseripts Library, 
Madras. Vol. 11. Madras 1911. 

Recards of Fort St. George. Countey Cor- 

)  sespondenes, Military Department. 1754. 

| 1755. Diaryand ConsultationBook. 1679 

| 81. Diary and Consultation Book, Mi- 

Tape 1754. 1755. Madras 

1911-18, 
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Capstadt. 
South African Association for the Advance“ 
ment of Seiencn. 
The South African Jourual of Science. 
VoL8, 2. Vol.9. N. 1-3. 1911 
-12. 


Annual Report. 15. 1910. 
Geologieal Map of the Provinee of the 
Cape of Good Hape. Sheet 19.26. 
1912. 
‚Royal Obsercatorg, Cape of Good Hope, 
Annals. Vol.10, Part 1. Part 2 Appen- 
dix 1, London 1911.12. 
Independent Day-Numbers for the year 
1914. London 191 
Report of His Majesty's Astronomer at 
the Cape of Good Hope. 1911. Lon- 
don 1912. 
Royal Society of South Africa. 
Transactions, Vol.2, Part 3.4. 








198. 


Halifax, Nova Scotia. 

Nova Scotian Institute of Seienen. 
Proceedings and Transactions. Vol. 12, 
Part 3. Vol.18, Part1.2. 1908-12. 


Ottawa. 
Department of Bliner. 
Geologieal Survey Branch. 
Mewmoirs. N.13. 21. 4E. 27.28. 1912. 
Summary Report. 1911. 
Mines Branch. 
Bulletin. N.6. 1911. 
Annual Report on ihe Mineral Pro- 
duetion of Canada. 1910. 
Ixnsıson, Wurm F. Report om the 
Gypsum Deposits of the Maritime Pro- 
vinces. 1911. 
Waren, T. L. Report on the Molyb- 
denum Ores of Canada. 1911. 
Catalogue of Publications of the Mines 
Branch (1907-1911). 1912. 
Uaaszr, B.F. Report on the Utiization 
of Pest Fuel für the Production of 
Power. 1912. 





Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. 


Porren, J. B., and Denuer, Rd. An 
Investigation of be Coals of Canada 
with Referenee to their Economie 
Qualities. Vol.1.2. 1912. 

dx Scan, Hucu $. Mica, its Oscur- 
vence, Exploitation, and Uses. 2. Edi- 
tion. 1912. 

® geologische Karten, 

‚Royal Society ef Canada. 

Proceedings and Transactions. Ser. 3. 
Vol. 3. 1911. 


Toronto. 

Canadion Institute. 

Transactions. Vol.9, Part 2 1M2. 

, Rayal Antronomical Society of Canada. 
Journal. Vol.5, N.5.6. Vol.6, N 1.3 
1911. 12, 

University, 

Studies. Biological Series. N. 10. 11. — 
Papers from the Chemical Laborato- 
ries. N.94. — Reriew of Historical 
Poblicationsrelntingto Canada. Vol.16. 
— Papers from the Physical Laborato- 
rien. N.37-40. 1911-18, 





Frxxaus, M. L., and Sorsnonuxk, J. Di 
| Some Recent Additions 10 Xhe Lahrador 
Flora. 1899. Sep--Ahdr. 


Observatory. a 
Meteorological Observations, 19061907. 
‚Royal Soeiety of South Australia. 


Transactionsand Procoedingsand Report. 
Vol. 36. 1911. 


Brisbane, 
Queensland Museum, 
Annals. N. 10. 1911. 


Melbourne. 
Department of Mine. 
a Report oftle Secretary forMines. 
Public Library, Museums, and National Gal- 
dery of Victia, 
Report of the Trustees, 1910. 1911 
National Musrum. 


Memoirs. N.4. 1912, 





Grossbritannien u. s. w. — Dänemark, Schweden und Norwegen. 


‚Royal Society af Victnrin, | 
Proceedings. New Ser. Vol Part 2, | 
Vol, 25, Part 1, 1912, 
Genlogical Survey uf Victoria. 
Bulletins. N.24. 19 
Memoirs. N. 10. 1911 














Records. Vol. 3, Part 2, 1912. 
1 geologische Karte. | 
Sydney. | 
Australian Museum. 
Memolrs. Vol.4, Part 16. 1911. 





Records, Vol.8, N.3. Vol.d, N. 1.2. 
1911-12. 

Report of the Trustees. 57. 1911. | 

Dänemark, Sohwei 





Kopenhagen. 
Conseil permanent International pour P Explo- 
ration de Ia Mer. | 
Bulletin hydrographique. Annde 1909-10. 
Bulletin irlmestriel des rösultats acgals 
pendant las cı 
les. piriodes 
Rösume des obseryations sur I6 plank- 
ton des wers exploröes par 16 Con- 
seil pendant les anndes 1902-1908, 











Partie 2. 1911. 
Publieations de Circonstanee. N. Ol, 
19m. 


Kommissionen for Havundersogelser. 

Meddelelser. Serie Fiskeri. Bind 4, N.1. 
— Serie Plankton. Bind 1, N. 10.11. 
192. | 

Skrifter. 0.7. 1912. 

Obseroatorium. 

Publikationer og mindre Meddelelser. | 
N.6-10. 1-12, 

Kongelige Danske Videnskabernes Selskab. 

Oversigt over Forhandlinger. 1911, | 
N.4-6. 191%, N.1-3. 

Skeifter. Rıekke 7. Naturridenskabelig | 
og mathematisk Afdeling. Bind 6, 8.9. | 
1912. 

skandinayiske 

jobenhavn 1911. | 





Beretning cin den and 
Matematikerkongres i 
Kjebenhayn 1912. 

Sitzungsberichte 1012. 
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Specinl Catalogue. N. 4, Vol. 3, Part 





‚Royal Society of New South Wales. 
‚Journal and Proceedings. Vol. 45, Part 
1-3. 1011. 


ResultsofMeteorologieal Observationsmade 
in New Soutlı Wales during 1891-1890. 
Sydney 1900. 

Results of Rain and River Observations 
made in New Soutli Wales during 1903 
1908. Melbourne 0... 

Soirsox, Eowann $. 4 Se 
ralogischen Inhalts. 








ber. mine» 





nm und Norwegen, 


Mor, Eovann. Danmark-Norges Histo- 
rie fra den store nordiske Krigs Slut- 

















ing til Rigernes Adskillelse (1720- 
1814). Bind 7, All. Kjobenhavn 
1918. 

The Danish Ingolf-Expedition. Vol; %, 
Part 5. Vol.5, Part 2.9. Copenhagen 
192. 


Sarrın, Sıavan. Soren Mjorth, Inventor 
ofthe Dynamo-Eleetrio Prineiple. Kobon- 
hayn 1M12 





Gothonburg. 
@ötbongs Högskola. 
Ärsakrift. Bd. 16. 17. 1910. 1. 
8 akademische Schriften aus dem Jahre 
1911-18. 
Kungliya Vetenskaps och Vitterhets-Samhälle. 
Handlingar, Följden 4. Häftet 18. 1910. 
Eranos. Acta philologiea Suocana. Vol,l1, 
Fase. 3.4. Vol.12. 1911.18. 


Universitei, Lund. 
Acta. — Ärsskrift. Ny Följd. Afdeln. 1, 
Ba. 7. Afdeln. 2, Bd.7. 1911. 
27 akadeinische Schriften aus dem Jahre 
1911-12. 
Stockholm. 
Kungliga Bibliotket. 
Sveriges offentlign bibliotek. Accessions- 


katalog. 24-26. 1909-11. Tiohrs- 
tegister 1896-1905, Hälften 1. 
106 
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Geologiska Byrän. 

s geologiska Undersökning. Ser. 
0, N.229-: 
1, 
Statens Skogyforsiksanstal 
Meddelanden. Häftet B- 
Kungliga Svenska Vetenskapsakademien. 
Arkiv für Botanik. Bd. 10, Häfte 24. 
Bd, 11, Häfte 1-3. 1911- 

Arkiy für Kemi, Mineralogi och Geologi. 
‚Bd. 4, Häfte 2.3. 1911.12. 

Arkiv für Matematik, Astronomi och 
Fysik, Bd. 6, Häfte 4. Bd. 7. 1911-12. 

Arkiv für Zoologi. Bd. 7, Häfte 2. 8, 
1911.12, 

Ärsbok, 1911. 

Handlingar, Ny Följd. Bd. 46, N. 4-11 
39.47. Bd.48, N. 1.2, 4-7. 1911-12, 

Astronomiska lakttagelser och Under- 
‚sökuingaräStockholmsÖbservatori 
Bd. 9, N.3-6. 1911-12, 

Meteorologiskn Iakttagelser | Sverige, 
Bandet 52 nebst Bihang. Bandet 53. 
1910.11, 

Meddelanden frän K. 
miens Nobelinstit 
1909-12, 

, P. 6. Meridinangradwätning yid 

Svoriges vänten kust. 1911. 

Benzrtaus, Jac Bref ütgifna genom H. 

‚Söderbaum. 1,1. Uppsala 191%, 

Kungliga Vitterhetn Historie och. Antikitt 

Akademirm. 

‚Fornvännen, Ärg. 6, Häft 8-5. Ärg. 7, 
Han. 1911.12. 

Anınnostaxt, Suxt: Gotländska kyrkoin- 
ventarier. 1912. 

Exnors, Ex Ser Clemens Kyrka i 
Yisby. 19 

Moxreuis, Oscan. Das Museum vate 
ländischer Altertümer in Stockholı 
Beschreibung der wichtigsten Gogeı 
stände. 3. Aufl. 1912. 

Acta mathematien. Zeitschrift hrsg. von 
G. Mittag-Leffler. Bd. 35, Heft 2-4. Ba, 
36, Heft 1.2. 1911-12. 

ses prix Nobel en 1909. 1010. 



































etenskapsakade« 
Ba. 2, Hane 1.2. 


























Paursox, lonansın, 


Mussum. 


Skrifter. 1911: 


Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. 


. Uppsals. 
tet. 


Ärsskrift, 1911, Bd. 1 2, 

Arbeten utgifna med understöd af Vil- 
helm Ekmans Universitetsfond, 11. 
1912. 

29 akademische Schriften aus dem Jahre 
1m 

Bref och Skrifvelser af och till Carl von 
Linn. Afdeln.1. Del 6. Stockholm 
1918. 

Universitets Metsorölogiska Obsrvato- 











v 





dd. IL, 


Kungliga Hımanisticka Vetenskaps-Somfunlet 


Sk 
-18, 





Ba. 10, TI. 1.2. Bd, 18. 1910 


Kungliga Votenskaps-Socistelon. 


Nova Acta. Ser. 4. V 





1.3. 8.2.3. 1912 


in, Syex. Über das Erscheinen 





Inaug.-Diss. Uppsala 1912, 


Index  Lucretianus. 
Gotoburgi 1911. 


‚Borgen, 

Aarbok. 1911, Hefte 8 und Aarsberet- 
ing. 

Christianin. 


Foreningen tl Norske Fortidsmindesmarrkers 


Beraring. 

Aaraberetning. 1905. Ang. 62-66. 1906 
-10. 

Scuimxen, Hexe. M. Fortegnelse over 
vore bevarede mindesinmrker fra den 
kristne middelalder. 1910. 


Norske Meteorologiske Institut, 
Jahrbuch. 1904-1910. 
Unisersitet, 


Anrsberetning, 1903-04 bis 1909-10: 

Universitetsprogram. 1907, Sem. 1. 

Det Kongelige Fredriks Universitet 1811 
1911. Festskrift, 1.11. 1011, 


Videnskapsselskapet, 


Forhandlinger, Anr 1911. 

i 1. Matematisk-natur- 
videnskabelig Klasse. Bind 1.2, II: Hi- 
storisk-flosofisk: Klasse. 


Dänemark, Schweden und Norwegen. — Schweiz. 1295 


Archiv for Mathematik og Naturvidenskab. | Hefte 3.4. Samling 18, Halvdel 1. Sam- 





Bind 29-31. 1908-10. ling 19, Halvdel 1. Kristiania 1907-10. 
Nyt Magazin for Naturvidenskaberne. Bind | Daorsuxt, A.C. Det Kgl. Freileriks Uni“ 
43-48. 1905-10. versitet, Universitets-Bihliotheket 1811- 





1911. Dell, Afd.1. Del 2. Kristiania 
1911. Festskrift i anledning af 100- 

















Drontheim. AN 

aarsJubilnet, 

Det Konpelige Norske Videnskapers Selakop-  (ygumuynen, H., und Scunoren, de Er. 
Sreifter. 1910: 1011, | Meridinn-Beobachtungen von Sternen in 
Fortegnelse jelskapetsSkrifter 1760 | (lerZone 65°-70° nördlicher Deelination, 

-1910..1912, 1. Kristiania 1912. 
Isansın, Asnions, og Wann, Fnkonix BD 
Stavanger. Norges Universitet. _Professorer, do- 

Museum. center, amanuenser, süpendiater samt 

Aurshefte, Aurg. 22. 1911. ovrige Ierere og tjenestei 







Kristiania og Kjoln 

Diplomatarium Norvegieum. Oldbreve il | Ontaxn, Onw Avc- Uni 
Kundskap om Norgex Indro og ytre For- | dürie A Christianin. Rbsumd de son or- 
hold... 1 Middelalderen. Samling 17, | gunisation aetuelle. Christiania 1911, 











Schw: 
Aarau, | ‚Chur. 
Histeische Gesellschaft des Kantons Aargau. | Naturforschende Gewllschaft Graubünden. 
Argovin. slahresschrift, Bd. 191. | Jahresbericht, Neue Folge. Bd. 58, 
1910-12, 
Ba: Davos. 


een 101 ee 
nein ahres-Uebersicht der Beobachtungen. 
Universität ae 
06 akademische Schriften aus dem Jah 
191-1 
Inhıresverzeichnis der Schweizerischen 
Hochschulschriften. 1910-11, 


Froiburg. 





Friburgensin. Nouv, Sir. 
Fase. 11-18, 1911. 


‚Bern, Genf. 
‚Nahmforschende Gesellschaft. Sncidti de Physique et d’Histoire naturelle. 
lungen. 1911. Compte rondu des stances. 28. 1911. 





Schweizerische Naturforschende Gesellschaft. | Miwmoires. Vol, 87, Fasc-d. 1912, 
Verhandlungen. M.Jahresversammlung. | Journal de Chimie phıysique. Tome 9, N.4. 
Ba. 1.2. 1911. Tome 10, N.1 
Schweizerische Geodätische Kommissio 
Astronomisch-geodätische Arbeiten in Lausanne. 
der Schweiz. Bd. 18. Sociitt Vaudoise der Seirmees naturelles. 
Schweizerische Geologische Kommission. | Bulletin. Vol.47, N.174. VoL4B. 
Beiträge zur geologischen Karte der | 1m 1911.12. 
Schweiz. Nene Folge. Lief. 31, 


















30-30. 1911-12. i Neuchätel. 
7 geulogische Karten und 1 Het Er- | Soc dar Seieneen naturelln. 
Iuterungen. Bulletin. Tome 38. 1910-11. 


108° 


1296 
Zürich. 


Allgemeine Geschichtforschemde Gesllschaft | 


der Schweiz. 





Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. 
Bauxosrerren, Rexwano. Monographien 


zur Indonesischen Sprachforschung. IX. 
Luzern 1912. 


Jahrbuch für Schweizerische Geschichte. | Gavrizx, Raovı. Olservations faites pen- 


Ba. 37. 1918. 
Antiquarische Gesellschaft. 
Mitteilungen. Bd. 26, Heft 8. 1912. 
Naturforschende Gesellschaft. 


Astronomische Mitteilungen. N.102.1911. | 
Nenjahrsblatt. Stück 113. 114. 1911.12, | 


Vierteljahrsschrift. Jahrg. 56. 1911. 
Schweizerisches Tandermuseum. 


kunde. Neue Folge. Bd. 13, Heft 24. | 


19. 
‚Jahresbericht. 20. 1911. 


Schweizerische Metsorologische Zentral Anstalı. 
1910. 


Annalen. 





Amsterdam. 
Koninklijke Akademie can Wetenschappen. 

‚Jaarboek. 1911. 

Verhandelingen. Afdecling Natunrkunde. 
Setie 1. Deel 11, N. 3.4. Sectie 2, 
Deel 17, N.1. — Afdeeling Letter- 
kunde. Deel 12, 8.2.3. Deel13, N.1 
1911-12. 

Verslag van de gewone Vergaderingen 
der Wis- on Natuurkundige Afdeeling. 
Deel 20, Gedeelte 1.2. 1911-12. 

Thallusa. Carmen praemio aureo orna- 
tum in certamine poetico Hocufiano. 
AcceduntnovemcarminaJaudata. 1912. 





Deist. 


Technische Hoogeschoot, 
4 Schriften aus dem Jahre 1912. 


Haag. 
Koninklijt Insihrut eoor de Tan, Land en 
Volkenkunde van Nederiandsch-Indiz. 
Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volken- 
‚kunde van Nederlandsch-IndiE. Dee] 
66, A0.4. Deel 67, Al. 1.2. 1912. 
Naamlijst der leden. 1912, 








'd Niederländisch-Indi, 








dant 





ipse de soleil Au 17 avril 1912 


&l’Observatoire de Genüve. Genäve 1912. 





eolorantes organiques. Genöve et Bäle 

1912, Sep-Abdr. 

+Sosrio, Nicoraus. General Hans 
Wolf von Salis und die Regensburger 
Salis. Chur 1906. 

Scnazn, Exıx. Les tölescopes en gendral 
& un tälescope Cassegrain de un mölre 
de diamitre. Gentve 1912. Sop-Abdr. 

Sricnuen, Carr. Aus der Geschichte eines 
altberlinischen Feldberrndenkmals und 
einer dazu gehörenden. altberlinischen 
Feldherrngruft. Zürich 1912. 











Luxemburg. 


Catalogus der Koloninle Bibliotheck van 
het Kon. Instituut voor de Taal-, Land» 
‚en Volkenkunde van Nod. Indit en het 
Indisch Genootschap. A. opgave van 
aanwinsten. 1912. 


Hnarlem. 
Hollandsche Maatschappij der Wetenschappen. 
Archives Nöerlandaises des Sciences 0x- 
aetes et naturelles. Sir. 3A. Tome I, 
Livr.3.4. Tome 2. Sir.3B. Tomel, 
Livr.8.4. 1a Haye 1918, 





Leiden. 
Moatschappij der Nederlandsche Letterkunde, 
Handelingen en Mededeelingen. 1910-11. 
Tevensberichten der afgestorven Mede- 
Ieden. 1910-11, 
Tdschrift voor Nederlandsche Tanl- en 
Letterkunde. Dee 30. 1911, 
Rüks-Unicersitit 
6 akademische Schriften aus dem Jahre 
1910-11. 
Museum. Maandblad voor Philologie en 


Geschiedenis. Jaarg.19, N.3-12. Jnarg- 
%, N.1.2. 191-8, 








Schweiz — Niederlande u. w. — Belgien. 


Nimwegen. 
Nederlandsche Botanische Verceniging. 
Nederlandse kruidkundig Archief, 1907. 
1908, 1911. 
Recneil desTravanx Botaniques Neerlun- 
dais. Vol8. 1911, 


Utrecht. 

‚Koninklijk Nederlandsch Meteorologisch In- 
etitt, 

Publicationen. N. 8%, Deel 30. N. 97, 

Jaarg. 62 N. 08, arg, 62. N. 102, 

Meß 12, 18a-c. 14. N. 104, Juni— 


Tabellen en Kaarten. 1909 | 
| 





Phyviologisch Laboratorium der Utrechtsche 
Hoogeschonl. 
Onderzogkingen. Recks5. Decl12. 1911. 
Sterrewcht, 
Rochorches astronomigques. IV. V. 1911. 





en 
Auflösun 


Vorbandlung der allgemeinen 
des Theorems Formats, 

Inge 191%, 

Kors Jax. Flora Batava. Voortgezet door 
FW, van Eeden en L, Vayck, All. 
364-367. "s-Gravenhage 1911. 

Niaranon AsA, De kometen 911 C, Pen G, | 
Uerecht 1911. 

» Met nut der sterrekunde. Rode. 

Utrecht 1912. 












Batayin. 

Commissie in Nederlandsch-Indit voor odheid- 
kundiy Ondersoek. op Java en Maioera, 
Rapporten. 1909. 1910. j 








Brüssel, 
Academie royale des Seiences, des Tattre et 
(des Boaur-Arts (le Belgique. 
Annuaire. Annde 78, 1912, 
Bulletins de la Classe des Sciences. 1911, | 
N.9-12. 1912, N.1 
Bulletins de la Classe des Lettres et des 
Sciences morales et politiques et de 
la Classe des Beaux-Arts. 1911, N. 
9-12. 1918, N; 1-7. 
Meınoires, Sör.2. Classe des Sciences. 
Collection ini". Tome 3, Fase. 8. 
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undig Verslag. 1912, Kwar- 





Bataviaasch Gennotschap van Kunsten en We- 
Ienschappen. 
Notulen van de algemeene en Direetie- 
vergaderingen; Deel 49. 1911. 
Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en 
Volkenkunde. Deel 53, All, 5.0. Deel 
54, AN.1-4. 1911,12, 
Verhandelingen. Dee 59, Stuk 3. 1912, 
Koninklijk: Magnstisch en Metworologisch Ob- 
sersalorium. 
Observations, 
Verhaudelingen, 


Vol. 31. 1908, 
N.1.2. 1911.12, 


Bultonzorg. 
Departement van Landboue. 
Bulletin. N.47. 1911. 
Bulletin du Jardin botaniqus de Buiten- 
zorg. Ser.2, N.2-8. 91-12, 





‚Inarbock. 1910. Batavia 1911. 

Mededeeliogen van het agrieultuur che- 
isch Laboratorium. N» 1. Batavia 
192. 


Mededeelingen van het Proefstation voor 
Tabak. N.4-6, 1912. 

Koxixasunosn, J. C. Java zoölogisch 
‚en biologisch. All. 2-4. Batavia 1912, 


Luxemburg. 
Institut grand-dusal. 
Section historigue, Publications, Vol. 52, 
Fase.2. Vol.88. 1911.10, 


igien. 


ection in». Tome 3, Fase. 3-8. 
— Classe des Lettres ct des Selen- 
ces morales et politiques et Classe des 
Beaux-Arts. Collection in-B°. Tome 8, 
Fase. 1. Tome 9, Fase, 1. 1911-12, 

Biographie nationale. Tone 21, Fase. 1. 
1911. 

Commission royale d’Histoire. 
Poscruer, Evovann. Inventaire ana- 

Iytique des chartes de Ian collgiale 
de Sainte-Crois ä Liege. Tame 1. 
191. 











1298 


Bonxans, $. #r Has, J Table 
chronologique des chartes et diplö- 
mes iimprimes concernant T'histoire 
de Ia Belgique. To 
1912. 

Burris, Baron Cam. 
et documents incdits s 

Nation belge et la eampagn 








de dix- 
‚jones (1830-1831), Tome1.2. 1912. 
Cuvausmny J 





foyers en Brabant 
silcle). 1912, 
Jardin botanique de FEtat. 
Bulletin. Vol. 3, Fase.2. 1911. 
Musde royal d’Histoire naturelle de Belgique. 
Mewmoires, Tome 8: Mind. 1911. 
Socidid Belge de Gbologie, de Paldontologie et 
a’ydrologie. 
Bulletin. Tome 25: Mimolres, Fasc.B.4. 
Procis-yerbaux, Fase, 8-10. 1911. 
Nouvenux Mömolres. N, 4, 1911. 
Socittd den Bollandiste. 
Analectn Bollandiana. To. 31. 
Sooidtd entomologigun de Balgigue, 
Annales, Tome 55. 1911. 
Memoires. Tome 19.20. 1 
Socidd royale zoolegique et malacolopigue de 
Belgique. 
Annales, Tome Ab, 1911. 


(KIVERVIE 


1912, 





Gent. 


| Mine, Cı TAnLEN, 
Koninklüjke Vinamsche Acarkmie voor Taal- | nn Oman 


em Ietterkund. 

Uitgaven. Recke. Jnarbock. Jnar 25. 
26. 1911.12. Recks Il. Verslagen en 
Mededeelingen. 1911, Oct--Dee. 19 
Jan,-Sopt. Recka Vi, 
ken. 0.39, Deel 2.3. N, 40, Deal 1. 
1911-12. 

Gedenkboek van de feestriering van 
haar vijfsen-twintigjurig hestaan, 1911, 














11, Partie 2. | 





Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. 


Verteniging »Hrt Vlaamsch Natur m Ge 
neeskundig Congress. 
Handelingen. Congres 15. 1911. 


Lüttich, 


Soeietd giologiqun de Belgique. 


Annales, Toime 38, Livr. 2-4 und Annexe. 
Tome 39, Livr. 1-3 und Annexe, Fase. 
1.2 1911-12. 





Tees denombrements de | ‚Sheiste rayale des Selma, 


3 Tome 9. Bruxelles 





Marodsous, 
Revue Benedictine, Annde 29. 





Voolo. 
Observatoire royal de Belgigue 
Annalı + Physiuquo du Globe, 
Tome 5, Fnac. 2, Truxelles 1911, 
Annuaire antronomique. IP, 





Ansousu, Vixomen. Le mode plandtaire, 
Chspltre 8, Iruxallex 0. 

« Lo mode plandtaire. Vol, I. 
Bruxelles 1912, 

+ Riforme des Cnlendriers. Brit 
xelles 1912 

Oftee central des Institutions. Änternatio- 
nales. Muste International. Catalogue 

"© de I scetjon de bibliographle 

© de documentation, Bruxelles 1012, 

Recueil d'inseriptions 

reeques. Suppläment. Bruxelles 1012, 

juridique des Associations Inter- 

nationales, 1912, Sep.-Abdr. 

Soryar, Ensesr, Sur Pbtablissement des 
Prineipes fondamentaux de la grayito- 
materinlitique. Bruxelles 1911. 

union des associations. Internationale. 
Bruxelles 1912, (Office ventral des ar 

's internationales, Publication 


























Frankreich, 


Aix-en-Provence, 
Facultö des Irttres, 
Annales. Tomed, N.1.2. 1910 





Angers. 
Socidi d'Etudes seietifiques 
Bull 


Nous. Ser. Anne 40. 1910, 


Belgien. — Frankreich. 








Besangon. 
Soeiete d" Emulation du Doubs. 
Mewoires. Ser.8. Vol.d.5. 1909.10. 
Bordeaux. 
Obserentoire. 
Carte photographiqueduClel, Zone+14°, | 


N. 5. 14. 17.22.31. 33.34.50. 
Catalogue photographiquedu il, Coor- | 
donnees roctilignes. Tome 3. Paris 
1911. 
Socittö de Geographie commereiale. 
Bulletin. Sör.2. Annde34, N.12. Annie 
35, Janv.-Mars. 1911.12, 





Cherbourg. 
‚Soeidtd Nationale des Seiemces naturelles et 
mathimatiques, 


Mömoires. Tome 37. 1908-10, 


Douni, 


| Acadimie des Scimces. 
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Nizza. 


Obwervatnirr. 


Annales, Tome 14. Paris 1911, 


Paris, 





Institut de Franc. 


Annuaire. 1912, 





Comptes rendus heblomadaires dessä 
ces. Tome 152, Tables. Tome 15%, 

. Tables. Tome 154, N. 1-26. 

ne 155, N, 1-21. 1911-12. 

erhaux des siances de 1Aca- 
Adınje tenues depuis la fondatlon de 
Ninstitut Jusgu'au mois d’noüt 1836. 
Tome 1, Hendaye (Basses- 
1910. 

Gau 
Pabl 
de WAcn 
Tome 3, 



















x, Auatisris, Oeuvres comp) 
cs sons la diretion seientifinue 


des Sciences. Sir, 1 





1911. 


Union yiographigue du Nord da la Franc. | Academie des Inseriptions et Belles- Letres. 





Bulletin. Annöe32, Triw.d.d. Aunde3s, 
Trim. 1.2. 1911.12. | 





Hendayo (Bassos-Pyröndos). 
Obsereatoire dAlbadlia, 
Observations. Tome 10. 111. 


Lyon, 
Universiti, 


Leonar, Hızsmm. Collection de maulages | 
pour Vhistoire de art antique, 2cata- 
logue. 1911, 


Montpellier. 
Academie des Sciences et Tattren. 

Bulletin mensuel, 1911, N, 9-12. 1912, | 
N. | 
Nanoy. 

Academie de Stamislar. 
Mmoires. Ser. 6, Tome 8. 1910-11, | 
Socidtd des Sciences. | 
| 





Bulletin des adances. Ser. 3, Tome 12, 


Fase, 2,3. 1911, 


Nantes. 

‚Soeidti des Sciences naturelles da I'Ouent da 
la France. 

Bulletin. 





3. Tomel, Trim.1-8. 1911. | 





‚Comptes rendus des söances. 1911, Sept. 

ic. 1912, Janv.-Fuillet, 

noires. Tome 33, Partie 8. 

ie 2, 37, Partie 1.3 
1901-09. 

Mewoires prüsentös par divers sayants, 
Sür.1. Sujets divers d’örudiion. Tome 
11, Partie 1.2, 12, Partie 1. 1901-08. 

Notices et Extraits des Manuserits de 
In Bibliothöque Nationale et autres 
Bibliothöques. Tome 37. 36, Partie 
1.2. 39, Partie 1. 1902-00. 

Corpus inseriptionun Semiticarum. Pars 





36, Par- 
Vrartie 1, 




















1: Toı. 2, Fase. 3.4. Pars 2: Tom. 1, 
'asc. &. Tom. 2%, Fase. 1. Pars di 
Tom. 1, Fase, 4. Text und Tafeln. 


1902-11. 


| Academie de Mdecine. 


Bulletin. Sür. 3. Tome. 06, N.38-43. 
Tome 87. 68, N.1-36. 1911-12. 
‚Rapport general sur les vaccinations et 
revaceinations pratiqutes en France 

et aux colonies. 1910. 
it des Travauz historiques et seientifiques, 
archöologique. Annie 1910, 
Lier 3. Annde 1911, Livr.1. 





Museum National d'Histoire naturelle. 


Bulletin. Tome 17, N. 3.4. 1911. 
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Obsercatoire. | Rennes, 
Rapport annnel sur Vtnt de lObhser- | Facult des Lttres. 
Yatoire. 1911. Annales de Bretagne. Tome 26, N.4. 





Carte, photographique du Ciel. Zone Tome 27, N.1. 1911. 
+18%, N. 61.85.80.87. 02.99.00. | Soeikte seienifirun et midieale de 1’Ouet, 











104. Zone + 20%, N. 44.47. 50, . 1911. 
Zone +29, N. 17.18. 
9. Rouen. 
Catalalogue photographique du Ciel, | Aeademie des Science, Belles-Lattres el Arte. 
Coordonntesrectilignes, Tome3. 1911. | Pricis analytique des travaus, Annde 
‚Socicik asiatigue. 1909-10. 
Journal aslatique. Sür. 10. Tome 17, | N, 


N. 2.8. Ton 
Liste. des membres. 
‚Soeittd de Geographie 
Ta Geographie. Bulletin de In Soci 


18, N. 1.2. 1911. 
1911-12, 





Comitt International des Poids et Meurer. 
Procis-verbaux des scances. Ser. 2. Tome, 
0. Paris 1911, 

















Tome 23, N.5.6. Tome 24, 1911. Soleames, 
'Sooldt mathämatigque de France, Palographie Musienle, Publite sous In 
Bulletin. Tome 39, Faso, d. Tome 40, | direction de Dom Andre Mocqnerenm, 
Faxe. 1-3, 1911.12. Moine de Solesmes, Anndo24, N, 04-96, 
Socldtdl philsmathigue, 1918, 
Bulletin. $6r.10, Tor 2-6, Ton Monlaaes 
AN. 12 100. Observatsirnastronomigur, magndtigueetmätio- 
Socidi soolapigun de France, Ta a 
Bulletin. Vol. 35. 1910. 





Carte photographique du Ciol; Zone +B% 


N-1. 12. 36. 48. 61. 80. 187, 158. 174. 
Annales des Mines. Sör. 10. Tome 19.20, 177. Zone + 5. 48. 56. 152, 


Live. 8-12, Sör. Il Tome 1,2, Livr. 156. 159. 100, 19. 171. 177. Zane 
19. 1911-12. | +9 0.1. 132. 177. 
Annales des Ponts et Chnusstes. Sär.d. | Catalogue piotographgue du (ieh: Cor 





Mömoires, Ton 1910. 


















‚Partie 1, Tome 6-11. Partie 2, Tome 1, ordonntes reetiligues. Tome?, Pas. 
Vol, 6. Tome 2, Vol. 1-5. 1911-1 Paris 1911. 

Ta Feuille nes Naturalistes. Annie | Uritersie. 
42, N. 493-503. 1912, Annales du Midi, Annde22, N.88. Annie 


2 


30-92. 1910. 11, 

maire, FO11-12, 
Live. 5.6. Tome 75. Tome 76, Liyr, | RaPport annuel du Conseil, 1909-10, 
1-4. — Partie technique. Tome 37, 
hier. 11, 12, Tome 38, Livr. 1.10. Doreau des Lomgitnles. Congets Inter- 
1911-12, national des öphömirides astronomigues 

tenu ä ’Ohservatoi 
Reyuc historique, Tomel09-111. 7. Table | 3 Iservatoire de Paris du 23 au 


it stobre 1011. Paris 1912, 
‚generale (1906-1910). 1912. Dünxsacn, F. Fouilles de Delos exeeutdes. 


En 'x frais de M. Ie due de Loubat, In- 


seriptions finn 

Soeieil den Aniquaires da Out, 1910. Sep. 
Bullen BB Töne 2: 1911, Trim. | Hewri, Geonans. 1 ‚sorrespondantes de 
24. 1912, Trim.1.2. Maupertuis. Dix lettres de Madame du 
Me Löme 4.5. 1910.11. | | Datana. Coulomiterirant, Sep-Abdr. 





Polybiblion. Revue bibliographi 
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Jasıer, Cnantss. Constitution morpholo- 
ine de Ia bouche de linseete. Limoges 


1911. | 


Oxcnssen ne Coxısck, W- F. Expose et 
rösume des recherches que Ja effectutes, 
de 1900 ä 1912, sur l’Uranium et ses 
Composes. Montpellier 1912, 

Due vOntians. Campague  aretique de 
1907. 4 Monographien. Bruxelles 1911- 
12. 

Pennor, Gronoes, et Cniriez, Unanıes. 
Histoire'de l'art dans lantiquite. Tome 9. 
Paris 1911. 

Pıcanp, Cnanıs. Rapport sur les trayaux 
exöeutis aux enylrons du Inc saert, dans 
Vile de Dilos, pendant lannde 1910, 
Paris 1911, Sep-Ahdr, 

Ravansano, Evakıce. Les Brumes du Soir. 





Ecole Frangause d’Extrema-Orient, Hansi. 
‚Bulletin. Tome 11, Tome 12, N. 1.2, 
1911. 12, 
Publications. Vol.9. Aveo Cartes. 15. 
Paris 1911. 12, 
Obseroatoire d’Alger. 
Carte photographi 
N. 3.27. Zone+ 1‘ 
148, 
Institut Frangaisd' Archdologie orientale, Kairo, 
Bulletin. Tome 8. 1911. 
Mämoires. Tome 23, 24. Tome 80, Fase. 
| 1. 1911. 
Direetion des Antiquitds et Artı, Tunis, 
Notes et Documents. V. Paris 1912. 


du Cd. Zone — 
N. 127. 181.187 











Institut ocdanagraphigue, Monaco. 





5. edition. Paris 1 
x Surrrkun, Pol-E: La Seigneurie de 
Ciyry, Paris 0... 
Dessur, 1. Traith d’anatomie humaine, 
8. ditlon. Tome 1-4. Paris 1911-12. 














Bulletin. N. 218-240. 1011-12, 

Räsultata des campagnes scientiliques nc- 
complies sur son yacht par Albart Ir 
Prince souverain de Monaco. Fasc.B-87. 
Monaco 11-12. 





Italien. 


Bologna. 
Roaln Accademia delle Seienze dell Istituto. 
Memorie Classe di Scienze fsiche 
Ser. 6. Tomo 8, — Classe di Selanze 
morall, Ser. 1. Tomo 5: Sezione di 
Scienge storieo-Rlologiche und Sezlone 
di Seienze giuridiche. 1910-11, 
Rendiconto delle sessionf. Classe di 
Scienze fisiche. Nuova Ser. Vol. 15. 
— Classo di Seienze morali. Ser. 1, 
Vol.d. 1910-11. 











Brescia. 
Ateneo di Seienze, Letter ed. Art. 
Commentari. 1911. 


Catania. 


Ati, Ser.5. Vol.d. 1911. 
Bollettino delle sedute. Ser. 2. Fasc. 19, 
22.23. 1911-12, 


Florenz. 
Biblioteca, Nazimale Centrale, 
Bollettino delle Pubblieazioni Ttaliane. 
N.181-143. 1911-12. Indiei für 1911. 


| 
I 
Accademia Gioenia di Seiemze naturali. 


Reale Tstituto di Stud superiri, pratich © 

Berfeeionamentn. 

Pubblicnztoni. Senione di Selenze fstche 
eo nnturali, R. Osservatorio di Arcetri, 
Fase. 30. 1912. 





| 

| Genua. 

| ‚Regio Comitato talassografico Italiano. 

| Bollettino bimestrale. N. 13-16. Venezia 

| 1911-1 

| Soeiet di Tetture # Conversasioni soientifiche. 
Rivista Ligure di Seienze, Lettere ed 

1} Arti. Auno 33, Fase. 6. Anno 34, 

Fase. 1-5. 1911.12, 





Matland. 
Reale Istitulo Lombardo di Scienza e Letters. 
Memorie. Classe di Scienze matemntiche 
e naturali. Vol, 21, Fase, 5. — Clnsse 
di Lettere e Selenze morali e storiche. 
1.22, Fasc. 5-8, 1911-12, 
Vol.44, Fasc. 15-20, 
Vol.45, Fase. 1-15. 1911.12. 
Reale Osservatorio astronomico di Brera. 
Pubblieazioni. N. 49. 1912. 
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Modena. 
Reale Accademıa di Seiense, Tattere ed Arti. 
Memorie. Ser.3. Vol.10, Partel. 1912, 


Neapel, 
Accademia Pontaniana, 
Atti. Vol.dl. 1911. 
Soeietä Reale. 
Accadem 


delle Seienze fisiche e mate- 





3, Vol.17, Fase,7-12, 
Vol, 18, Faseı 1-9, 1911.12. 
Accademia di: Archeologia, Lettere c 

Belle Arti. 

Memorie, Vol. 1. 1911. 

Rendiconto delle tornate e dei lavori. 
‚Nuova Ser. Anno 24. 1910. 

Acendemia di Seienze morali e politic 

Au. Vol.d1. 1912. 

Rendiconto delle tornate e dei lavori, 
Anno 49.50. 1910. 11. 





Padua. 
Reale Accademia di Seiense, Lattere ed Art. 
Ati e Memorie, Nova Ser. Vol. 27. 
1910-11. 
‚Accademia sietjiea Voneto-Trentino-Istriana. 
At. Ser.3. Annod. 1911. 


Palermo. 
Ciroolo matematico. 
Annuario blografico. 1912. 
Indiei delle pubblicazioni. N.4. 1912, 





Rendiconti. Tomo 3%, Fasc.3, Tomo 3. 
Tomo 34, Fasc. 1.2, Supplemento: 
Vol. 6, N»6. Vol, 7, N. 1-4. 1911 
12. 

Porugia. 


Unieersitä. degli Studi. 

Annali della Facoltä di Medieinn. Ser. 

Vol. 1, Fase. 42 Vol. 2, Fase.1, 
1911.12, 





Pisa, 
Societä Toscana di Seienze natural. 
Ai Memorie. Vol. 27; 1911. — Pro- 
orsst verbal. Vol. 20, N.4.5. Vol.3ı, 
8.12 1911.18 





Verzeichnis der eingegangenen Druckschriflen. 


Porticl. 
‚Regia Scunla. superiore d’ Apricoltura. 
Laboratorio di Zoologia generale & agen- 
Fin, 
Bollettino. Vol. 6. 191%. 


Rom. 
| Pontifcia Accademia Romana dei Nun Liner, 
All, Anno 85. 1911-12, 
Memorie. Vol. 29. 1911. 
Realn Accademia dei Line. 
Annnario. 1912. 
Akt, . 
Classe di Scienze fisiche, 
tiche e naturall. Vol.ß, Fasc, 
13-24. Vol.9, Fase. 1-3, — Classe 
di Seienze morali, storiche € Alolo- 
giche. Vol. 4, Fasc. 7-0. 1911-12, 

Notizie degliSeavi di Antichitä, Vol.8, 
Fasc. 5-12 und Suppl, Vol, 9, Ense 
1-4. 1911.18, 

Reodiconti. Classe di Seiense Nsiche, 
matenatiche e naturali. Vol, 20. 
Sem. 2, Fasc. 9-12. Vol. 21, Sem.l 

Fasc. 1-8. — Classe di Sei- 
enze morali, storiche © Mlologiche. 
Vol.20, Fasc. 7-12, Vol 21, Fasc, 

1-6. 1911-18, 
Rendiconto dell’ Adunanza solenne del 
2 Gluguo 191 
Cinquanta ann distorintaliann, Vol, 

Milano 1911, 

Rrale Osservatorio astronomico. al. Collapio 
‚Romano. 
ic, 

















2 Ser. 3, Vol. 5, Parte 2. 1912. 
Societä Yaliana delle Seienen, 
Memorie di Matematien © di. Fisien. 
Ser. Tomo 17, 1918, 
Soeietä Haliana per il Frogrrsso delle Seiener. 
Ati. Riunione 5, 1911. 
Realı Socielä Romana di Storia patria. 
Archivio. Vol. 34, Fasc. 3.4, Vol, 35, 
Fasc, 1.2. 1911.12, 
Reale Uffeio (Comitato) geologico 2 Talia. 
Bolletino, Ser. 5. Vol, &, Fasc. 24, 
1911. 
Memörie descrittive della Carta geo- 
logica d’ Italia. Vol. 14 nebst Atlante, 
Bologna 1911; Val. 15. Roma 1912, 








Italien. — Spanien und Portugal. 


Sionn. 
‚Reale Accademia: dei Fisineritici. 
Ati, Ser. 5, 





Reale Accademia dl’ Agricoltura. 
Annali. Vol.54. 1911. 
Reale Accademia delle Scienze. 


Ati, Vol.47. 1911-12, 
Memorie. Ser.2. Tomo 61.62, 1011, 
12, 


Osservazloni meteorologiche fatte all! 
Osservatorio della R. Universitä di 
Torino. 1911. 

Avoasono, Aukoro, Opere seelte, 1911, 

Onoranze contenarle internazionali a 
‚AmedeoAvogadro. 24 Settembre 911. 


Verona, 
Accademia d’Apricoltura, Seienze, Lettere, 
Arti « Commercio. 

Atti © Meiorie. Ser. 4. 
‚Appendice, 1911. 


Vol; 11 nebst 


Cxansın, Mxsso. I supplemento all’ opera 
«Le moneto del renme delle due Stelle 
da Carlo I. d’ Angib a Vittorlo Ema- 
nuele Il. Anno 1, N.5. Napoli 1911. 

Bibliothecne Apostolicne Vaticanae codices 


mann scripti recensiti. Stornajolo, Cost- | 





Barcelona. 
Real Academia de Cimeios y Arten. 
Ano aeademico 1911-12, 
Boletin. Epocn 3. Tome 3, N.3. 1912. 


Memorlan, Epota 8. Tomo 9, N.1. 
Tomo 10, N.3-12. 1911-12. 


Institut d’Estudis Catalanı, 











Anuari. Any 3. 1909-10. 
Arxivs de Vinstitut de Cieneles. Auy 1, 
N.1. 1011. 


Mancn,Auzıas. Les olres. Edieiö eritiea | 


per Amaden Pages, Voll. 1912, 
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15. Codiees Urbinates Latin. Tom. 2. 
Romne 1912. 

Der Vrcomo.Grora1o, I progresso giuridieo. 
Roma 1911. Sep-Abdr. 

| Dr Mancnt, Manco, Introduzione allo studio 

| biologie del Verhano. Milano 1910. 
(Rendieonti della Commisstone Lombarda 
per Io studio. dei Laght,) 

De Sturası, Canıo. Fisica terrestre © geo- 
login. nell’ ultimo. einquanteunio. speelal- 
wiente in Italia. Roma 1912. Sop.-Abdr, 

Macoxnn, L Urbini 1911. 

Dionysus minor  (praefatio). 
Pisauri 191%, 

Mira, L.A. La fbulaCor 
cocleste degli Etruscht. 
Sop-Abdr. 

Pınyrzoun R., e Masıxı, A, Osservatorio 
della R. Universitä di Bologun. Ossor- 
vazloni meleorologiche dell’ annata 1910, 
1911 (1911 von Pirazzoli allein). Bologna 
1911.12: Sop-Ahdr, 

Tussurawr, Euokvn. 
reseriptus Veteris Test 
des manuserits Vaticnı 
Mus. Brit, additionnel 14. 685. 
1911. (Studi e Testi. 28) 

zunı, Aoorso, GH integrali genorali 

del moto del bipendolo in relnslone a 

moyimenti orizsontali intrinsoct od estrin- 

sech del supporto, Palermo 1911, Sep- 

Abi. 














Stichomyihica. 





ati teaplum 
Roma 1912 





Codex Zugninensis 
nt, Texte grec 
syriaque 162 ot 
Ron 








v 








jpanien und Portugal. 


| Mndrid. 
Ren. Academia de Ciencias eractas, fircas y 
naturales. 
Anuario, 1918. 
Reyista. Tomo 10, 191-14 
Real Academia. de la Historia. 
Boletin. Tomo 59.60. Tomo tl, Cund, 
1-4. 1911-12 
Observatorio astrondmica. 
‚Anuario. 1912. 
Memoria sobre el « 
de sol del dia 17 de 
1912. 








pse anuılar y total 
Abwil de 1912. 
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Soeiedad Espatola de Fisiea y Quimica, 
‚Anales. Tomo 9, N. 87.88. Tomo 10, | 
N.89-96. 1911.12. 





San Fernando. 
Instituto y Obseroatorio de Marina. 
Annles. Seceiön %, Ano 1910. 


Lissabon. 

Onmmissäo da Servigo geologieo de Portugal, | 
Communieagdes. Tomo 8. 1910-11. 
[Memorlas] Nery Delgado, JE, Tor- | 

ralus paltozofgques du Portugal. Etude 
sur les fossiles des schistes ä Neröites 
de San Domingos et des schistes A 
Nrtites et Graptolites de Barrancos. | 
— Choffat, Paul, et Bensaude, Alfred. 
Eiudes sur lo seisme du Ribatejo du 
23 avril 1909. 1910, 11, 

Instituto bacteriologico Camara Pretana. 
Archivos. Tome 3, Fasc. 3. 1912. 





Porto, 
Academia polytechnica. 
Annaes seientificos. Vol. 6, N.3.4. Vol, 
7, N.1.2. Colmben 1911. 12: 





Baroagur na 


Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften, 
| Der. Conmar Jost Isaac. Nuevos metodos 


para. resolvor eeuaclones munerieas, 
Madrid 1912. 


| Ancusn ve Lisa, L’Evangile des Gucnx. 


ie 


L’tcole des forcats. Bruxelles 0... 

« Paternitö, Potine, Bruzelleso.d. 

- Due vite. Pocima. Roma 1909. 

- Aldisopra delle Menzogae Con- 
venzionall, Poeıma. oma 1910, 

+ Vinfin, Tragedie de la lumitre. 
Bruxelles 1910. 

- La mer Tragedie de Pie, 
Bruxelles 1910, 

+ La terre, Tragödie des ombres. 
Bruxelles 1910, 

- Parmi les Ombres de 1'Apo- 
calypse et le Silence den Fordis et des 
Mers. Potmes. Bruxelles 011, 
ya, A Ar Le probläme 
de Ia vie. Lisbon 1011. 

F. Obras sobre mathe« 
 Colmbra 19109, 
« Locuvre internationale. 





















Paris 1897, 


Russland, 


Dorpat, 
Naturforscher-Geselschaft. 
Schriften. 20. 1911. 
Sitzungsberichte. Bil, 20. 1911. 
Universität, 
Meteorologisches Observatorkum der Ui 
vorsität, 
Meteorologische Beobachtungen. 
Jahrg. 46. 1911, 





Heisingtors, 

Finnische Akademie der Wissenschaften, 
Aunales, Ser.B. Tom.2, N. 2-10. 1911, 
Sitzungsberichte. 1910, 1. 

Einländische Gesellschaft der Wissenschaften, | 





N.2 (schwedisch und finnisch). Häftet 

3, N.2 1911-1 

indische hydrographlsch-biologische 
Untersuchungen. N, 7, Text und Ta- 
feln. 0.8.9. 191%, 
Tahles gönörnles des puhlientions de Ia 
Soeittö des Seienees de Finlande 1838 
-1910, 1912, 
Meteorolögische Zentralanstalt, 
Meteorologisches Jalirbuch für Finn- 
land. Beilage zu Bd. 4, Bd, 5 nebst 
Beilage. 14.6. Bd. 10, TI.2. 1904 
10. 

Erdimagnetische Untersuchungen in 
Finnland, Bd.4, TI. 1910. 

















Acta. Tom. 89, N.4.5. Tom. 40, N,6 | Geolgische Kommission, 


und Minnestal Wik. Tom. 1, 
1911-12, 

Bidrag till Kännedom af Finlands Natur | 
‚och Folk, Häftet 69. Häftet 71, N.1, 





N.27. 


Bulletin. N. 19-30, 1907-11, 


| Soeietas pro Fauna er Flora Eennica, 


Acta. Vol. 33-85. 1909-11. 
Meddelanden, Häftet 36. 37. 1909-11. 


Spanien und Portugal. — Russland. 


Jekaterinburg. 
Uralische Gesellschaft von Freunden der Na- | 
turwissenschaften. 
Bulletin. Tome 31, Livr- 1.2. 1911. 12, 
Index des Tomes 1-30. 1911. | 


Kasan. 
Universität. 
Veenyja zapiski. God 78, N. 
79, N. 1-10. 1911.12. 
3 akademische Schriften aus dem Jahre 





2, 





12. G0d5% N.1-9. 191.12. 
Pauyjati N. V- Gogolja. 1911. 





Moskau. i 
Koiverliche Gewllschaftder Freunde der Natur- 
wissenschaften, der Anthropologie und der | 
Ethnographie. | 
Tavöstija. Tom 98, N. 10. Tom 123, Vy- 
pusk 2 1911.12. 
Kainrliche Ingenirur- Hochschule, 
Annalen. Th.1, Heft8.9. Th.2, Heftö. | 
1910-11. 
Astronomisches Obsrroatarium. 
Annales. Ser. 2. Vol.5. 1911. 
Socitti impiriale des Naturalistes. | 
Bulletin. Nouv. Ser. Tome 24, N. 4. 
Tome 25, N. 1-3. 1910. 11. 
Universität. | 
Uienyja zapiski. Otdel estestvenno-isto- 
riteskij. Vypusk 28-32. — Otdel fizt- | 
ko-matematiteskij. Vypusk 25-27. — | 
Otdel istoriko-Nlologiteskij. Vypusk | 
‚41.42. — Otdel juriditeskij. Vypusk 
38-40. — Medieinskago fakul’teta. 
Vypusk 19. 1911-12. 





Odessa. | 
Neurussische Gesellschaft der Naturforscher. 
Zapiskl. Beilage zu Tom 30. Tom 34 | 
nebst Beilage- Tom 35.36. 1908-10. | 





St. Petersburg. 
Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. 
Bulletin. Ser. 6. Tome 5, N. 16-18. 
Tome 6, N-1-15. 1911.12, 
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Mömoires. Sör.8. Classe physico-mathe- 
matique. Tome 25, N. 9. 10. Tome 26, 
N. 1.2. Tome 27, N.1.2. Tome 28, 
N. 1.2. Tome 29, N. 1-3.5. Tome 30, 

28. — Classe historieo-phllolo- 
gique. Tome $, N, 15. Tome 10, N. 
2.3. Tome 11, N.1. 1909-12. 

Russkaja bibliograß) estestrozun- 
iu 5 matematik&. Tom 5. 1906. 

Bukarrırä Kpomwi, Töuon 15, Texas 4. Töpor 
17. 1908. 10. 

Materialy po jafetiieskomu jazykozna- 
aiju. III. VL. 1911. 18. 

Otdelenie russkago jaayka i alovesnosti. 
Izvöstija. Tom 16, Kuizka 3.4. Tom 

17, Koizka 1.2. 1911. 12. 
Pamjatniki drevne-russkoj Iiteratury: 
Vypusk 1. 1912. 
Anthropologiseh-Eihinographisches Mu- 
seum. 
Publications. N.9-1 

Botanisches Museum. 
Travaux. Vypusk 8.9. 1911.12. 
Schedae ad herbarkum florae Rossicar- 

Fase.7. 1911. 

Geologisches Museum Peters des Grossen, 
Travauz. Tome 5, Livr. 2-4. 1911. 

Zoologisches Museum. 

Annuaire. Tome 15, N. 3. 4. Tome 16, 
N.1-3. 1910.11. 
Physikalisches Nikolai-Zentral-Observa- 
toriam. 
Annales. Annde1908, Partie1,3,Fasc. 
iR 

Permanente Seismische Zentral-Kommis- 

sion. 

Comptes rendus des stances. Tome 3, 
Live. 4, N.2; Live. 3. Tome 4, Livr. 
1-3. Tome 5, Liyr. 1. 1910-12. 

Marısix, V. N. Desjat’ slov zlatostru- 
ja XII vöka. 1910. 

Opisanie rukopisnago otdelenija biblio- 
teki Imperatorskoj Akademii Nauk, 
1. Rukopisi. Tom 1. 1910. 

Pamjatniki  staroslavjanskago jaayka. 
Tom3, Vyp.1. 1910. 

Bexeievic, Vianoem N. Catalogus codi- 
cum manuseriptorum Graecorum qui 
in monasterio Sanetae Catharinae in 
monte Sina asservantur. Tom. 1. 1911. 























191, 
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Beseieviö, Vaavixin N. Quattwor Evan- 
gellorum versio Georgiana vetns. Fasc. 
2. 190. 

Bibliotheca Armeno-Geurgien. 1. 1911. | 

Gmaude-xun: MisWork on the Chinese 
and Arab Trade in the 12. and 13. 
Centuries, entitled Chu-fan-cht, Trans- 











lated ...by Friedrich Hirth and W. 
W. Rockhill. 1911. 

Eneiklopedija slavjanskoj Blologii. Vy- 
pusk a. 1911. 


Faune de la Russie eu des pays limi- 
irophes. Hydraires, Vol, 1. Oiscaux. 
Vol, 1, Demtvol.1. Poissons. Vol.1. 
zo. | 

Fürst Gaurraux, B. Selm et 
bellen. 1911. 

Lxivinv, Basreros. Menologüi anonyı 
Byzantini saeculi X qune super 
Fase, 1. 1911. 

Mistursix, Be N. Michajlo Vasile 
Lomonosov. Zizneopisanie. 1911. 

Pixaxavı 8. O priposte inorodteskago 
naselenija Sibirl, 1911. 

Prxanssıa, E. K, Obrazey mrodnoj li- 
teratury Jakutov. Vypusk 5. 1911. 

Puskin 1 ego sowremenniki. Materialy i 
isslödovanlja. Vypusk 15. 1911. 

Rapıorr, W. Versuch eines Wörter- | 
buches der Türk-Dialecte. Lief. 24. 
10m, 

Rosstja italija. Tom, Vypusk2. 1911. 

Vrsrrovsits, Auskasenm Niworarvıd, So- 
branie sotinenij. Tomd, Vyp.2. 1911. 

Fünsv Gaurraix, B. Vorlesungen über 
Seismomekrie. 1912. 

Pose, Sotinenija. Tom 3, 1914, 

Kaiserliche Militär-Medisinische Akademie, 

Taröstijn. 1918, N. 1-5 

‚Kaiyerlicher Botanischer Garten. 

‚Acta. Tom. 28, Fasc. 4. 

Keiserliche Gewellichaft. der Naturforschr. 

Trayaux. Vol. 40, Live. 4. Vol, 41, 
Livr. 1, N,5-8. Vol. 42, Liv. N. 
8. 1910-11. 

Kaiserliches Institut füresperimentelle Medizin, 

Archives desSciences biologigues, Tone 

16, N.5. Tome17, 8.1.2. 1911.12. 















































Verzeichnis der eingegangenen Druckschriften. 
| Grolngisches Kumitre 


Bulletins. Tome 30. Tome 31, N: 1.2. 

1911.12. 
Mömoires. Nouy. Sör. Livr. 88. 61,68 
75.78.81. 1911-12, 





Obozrönija prepodavantjanauk. J9TL-1, 
Otiet 0 sostojanli i dejatelnosti. 1910, 
191, 
Protokoly zustdanij sovetn. N. 66. 1910. 
istoriko-flologiteskago fakultte- 
"99-111. 1910-12. 
Konıs, AN. Sotinenija, Tomlı 1911, 
ir Garten der Universität. 
Seripta botanien. Fane. 27. 1900. 











Pulkown. 
Kaiserliche Nikolai-Hauptstermwarte, 
v Vol. 18, Faser 
St.-Pötersbourg 111, 





Taschkent, 


| Turkestanische Abtilung der Kurserlichen 


Russischen Geogrophischrn Gessllichaft. 
Tavöstija. Tom $, Vyp. 1.3. 1911.18. 


Warschau. 
Wissenschaftiche Gruellschaft, 
Prace. 11. Wydzial nauk antropologies- 
ıycl. spolecznych, Ilstoryi i Mlozalil. 
“6. 191.12, 
Sprawozdania. Rok4, Zeszyt 6-0. Rokb, 
Zesıytl. 2. 1911.18, 





08 Boursası, Sraxisas Au. Demon- 
stration complöte du Grand theordıne 
de P. de Format. Varsovie 1912. 3 Ex. 

Basssevss, L.L. Wissenschatlich-prak- 
tische Murman-Expedition. Bericht ülier 
die Tätigkeit pro 1905. St. Petersburg. 
1912, 
stalogue de In bibliothöque de In eom- 
Pagnio d’nssurances »Rossin«, St.Piters- 
bourg 1912. 

Kumiatskaja ekspedicija Fedora Pavlo- 

‘a Rjubusinskago. Expöditton A Kau- 

\chatka, organiste par "Th. P. Riahou- 


<hinsky. Section de Botauique. Livr. 1. 
Moskva 1912, 

















Russland. — Türkei. — Rumänien. — Serbien. — Bulgarien. — Griechenland. 1307 


Macrearwaxs, Casnus. Nouveaux fonde- 
ments de In theorie de In statistigue. 
Paris 1911. 

. Ueber die höhere medizinische 
‚Schule. Berlin 1911, 

Missions seientiques pour la mesure d'un 
arc de müridien au Spitzberg entreprises 
en 1899-1901 sous les auspiees des 
gouvernements russe et suödols. Mission 
russe, je 1, Section 2, B2. Cl 
St-Pötersbourg 1910-11. 

Sesraxov, D. Tzslödovantja v ohlasti gre- 
teskich narodnyeh skazanij 0. svjatych. 
Varsava 1910, 













Sorserv, $.1. Zarabotnaja plata kak pro- 
blenın raspredölenija. S.-Peterburg 1911. 
‚owaxı,Anors. Dibljografja prawnleza 
polska XIX i XX wicku, Warszawa 
1911. 
‚Svißswor, P. Rösenie 
stepengj. Un 1912, 
10, 6. G. Promyslennye konflikty. 
Peterburg 1911. 
. Polnyj katalog astrono- 


EI 








uravnenij vyssich 








voennago okruga 1 prilegajuäfich k nemu 
zemel' (1B67-1911g). Taskent 1911, 





Türkel, 


Konstantinopel. Aoyırda ZiNoyos, Ziyrypapa vepiolndn. 
"ERAmKar. DiAokoryucbs ZINNOYoR. Tiyos 32. 1908-10. 
"0 iv Kuvormenwounine "ElAnncbe Dido 
Rumänien. 
Bukarest, Jassyı 
Soeistatea Romana de Stünfe Universitat. 
Ruletionl. Annl 20, N. 4-6. Annl 21, | Annales scienifiquos. Tome 7, Fasc- 


N. 1-4. 191.18 









3. 1912 


Serbien, 


Belgrad. 





Königlich Serbischn Akademie or Wissen- 


schaften. 
Glas. 85.88. 1911. 
Godituak, 2. 1910. 


‚Srpski ıljalektoloski abornikı Kilg 2 


Srpski otnografski zhornik. Kin 15. 
1911, 

Cviaiy J. Osnovo aa geografliu i geo- 
logiju Makedonije iStare Srbije, Kniga 
3. 1911. 


cnan.o. Elementi maternn- 





1901. ticke fenomenologlje: 1911. 
Bulgarien. 
Sofia. 
Bulgarische Archüologische Gesellschaft. 
Bulletin. Tome 1.2 1910. 11, 
Griechenland. 


Athen. 
Emeruoneh Ermpein. 


Adyrä, Zirypapy wepioduchr, Töuos 2b, Tai 
‚xor 3.4. Tönos 24, Teöyos 1-3. 1911.12 


"Eönör Mlevemorinuon. 
"Enornponui "Erernpli. 8, Möpos 1: 1912, 
Ta url ri mpuraveiar Kuruplssou Eregpäron. 
1908-09. 
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Laurnos, Sevrmor P. ZeAfdes de He irro- | 
Pas mod Olsyaple wo Abel; Meede- | 
naod "Erna. "Er Adiraus 1912, 

Zennos, Scevos. ZuußoAj eis riv mpoirmo- 
nperucie uanevruc-ymaicokoylor rür Baßı- 
Autor wol Arayplar. '&r Zipg 1912. 

- Unveröffentlichte Werke olt- | 

griechischer Ärzte. Bd.5. Actins aus 











Vereinigte Staaten v. 


Albany, N. Y. 
The Astronomical Journal. 
1911-12, 


N. 629-640, 





Allegheny City. | 
Allegheny Obseroatory of the Uniersity of | 
Miscellaneous Seientifie Papers. New 
Ser- Vol. 2 N.1. 1911, 
Publications. Vol.2, N.14-18. 1911-12. 


Baltimore. 
Johns Hopkins Unicersity. 
Cireular. New Ser. 1911, N.4-10. 1912, 
Mi. 
American Chemical Journal. Vol. 45, N. 
5.6. Vol.46, Vol. 47. 1911-12, 
American Journal of Mathematics. Vol. 
33, 8.3.4. Vol.34, N.1. 1911.12. 
‚The American Journal of Philology. Vol. 
82, N.24. 1911. 
Studies in Historicaland Political Sci 
Ser.29. Ser.30, 8.1. 1911.12. 
Maryland Geologieal Surcey. 
[Reports.] Vol.9. 1911. Prince George's 
County. With Atlas 1911. Lower 
Cretaceons. 1911. 











Berkeley. 
Academy of Pacifie Coast History. 
Publications. Vol.2. 1911. 
University of California, 
Bulletin. Ser.3. Vol.4, N. 10-12. Vol, 
5. N. 1-11. 1911-12. 
Chronicle. Vol: 18, N.3.4. Vol.14,N. 
1.2. 1911.12. 
Mewmoirs. Voll, N.2. 1911. 
Publications, American Archncology and 
Eihnology. Vol.10, N.2.3. — Botany, 











Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. 


Amida über die Leiden am Magenmund, 

des Magens selhst und der Gelärme, 

ich IX der Sammlung. Athen 1912. 

Zexuos, Srevos. Die unveröffentlichte 
Geburtshülfe-Gynäkologie der Metro- 
dora. Beitrag 3. Athen 1912. Sep 
Abdr. 














Nord-Amerika. 

Vol.4, N. 11-14. — Geology. Vol. , 

N. 8-19. Vol.7,N. 1.2 — History 

Vol. 1, N. 1. — Mathematies. Vol. 1, 
1. — Pathology. Vol. 2, N. 17. 

— Classical Philology. Vol. 2, N. 6-9. 

— Modern Philology. Vol. 2, N, 2-5. 

— Semitie Philology. Vol.2, N,8. — 
'ysiology. Vol.4, N.6-15. — Zoo- 
logy- Vol.6, N.2.15. Vol 7,N.7-10. 
Vol. 8, N.2.4-9. Vol.9, N.1-8. Vol. 
10, N.1-8. 1909-12. 

Agricultural Experiment Station. 





























Bulletin. N. 212-228, Sacramento 
1911-12. 

Lick Observatory, Mount Hamilton. 

Bulletin. 20. 1911-12, 





Boston. 
American Academy f Arts and Seienees. 
Proceedings. Vol.46, N.25. Vol, d 
8-21. Vol.48, N.1-7.9.10. 1911-12, 





| American Philological Asaoeiation, 


Transactions and Proceedings. Vol.4l. 
1910. 
Society of Natural History. 
Memoirs. Vol,7. 1912, 
Proceedings. Vol.34, N. 9-12, 1910-1. 








Bryn Mawr, Pa. 
Bryn Mauer College, 
Monographs. Monograph Series. Vol. 
8-10. 1911. 


Cambridge, Muss. 
Hareard. 
Museum of Comparative. Zodlogy. 
Bulletin. Vol.53, N.6-9. Vol, 54, N 
9-14. Vol.55, N.1. 1911-12, 


Griechenland. — Vereinigte Staaten von Nord-Amerika, 


Memoirs. Vol. 27, N.d. Vol. 34, 
Vol. 35, N.3.4. Vol. 38, N.2. Vol. 
40, N.4. 1911-12. 
Aunal ReportoftheCurator. 1910-11. 
Astronomical Observatory. 
Annals. Vol.47, Part2. Vol.56, N.0.7. 
Vol. 59, N. 9. 10. Vol, bl, Part 3. 




















vr Vol. 63, Part 1. 
.N.2. Vol,za, . 1911 
Cireulars. N. 168-174. 1911-12. 
Annual Report of the Director. 66. 
1911. 


Charlottesville, Va. 
Philosophical Society of Ihe University of Vir- 







Seientifie Series. Vol. I, N. 
— Humanistie Series. Vol 1, 


Proceedings. 1910-1. 


Chicago. 

‚Field Museum of Natural History. 
Publications. N. 151-188. 160. 1911-1 

Unirersity of Chicago. 

The Botanical Gazette. Vol. 52 N. 0. 
Vol.53. Vol.54, N. 1-4. 1911-12, 
The Astrophysical Journal. Vol. 34, NB. 

Vol.35. Vol. 36, N. 1-3. 1911-, 














‚The Journal of Geology: Vol.19, N,7. 8. 
Vol. 20, N. 1-7. 1911.12, 
Cincinnati. 
loyd Library. 
Bulletin of Botany, Pharmacyand Materia 


1-20. 





Easton, Pa. 
American Chemical Society. 
Journal. Vol. 33, N.12. 
1911. 12. 


Granyille, Ohto. 
Denison University. 
Bulletin of the Seientil 
Vol. 17, Art.14. 1912, 
Sitzungsberichte 1912. 


Laboratories. 
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Hartford, Conn. 
Cnneeticut Gecdogieal and. Natural History 
Sursey. 
Bulletin. N. 18,19. 1911,12. 
Iowa city. 
State University of Iowa. 
Bulletin from the Laboratories of Natural 
History. Vol.6, N. 1-4 1911-12. 








Ithaca, N, Y. 

The Journal of Physieal Chemistry: Vol.1ö, 
N.9. Vol.16, N.1-8. 1911 

The Physical Review. Vol. 38, N.5. 6: 
Vol. 34. Vol. 1-3. 1911-1 








Lawrence, Kansas. 
University of Kansas. 

Seienee Bullet 

01.6, Sol. 


Vol.5, N. 12-31. 
1911. 





Lincoln. 
University f Nebraska. Agrieultural Ec- 
periment Station. 
Bulletin. N. 121-130. 1911-12. 
Extension Bulletin. N. 3. 1912. 
Press Bulletin. N. 34-37. 1911-12 
Annual Report. 24. 1911. 
. 
Madison, Wis. 
Wisconsin Academy of Sciences, Arts, and 
Letters, 
‚Transaetions. Vol. 16, Part 2. 1909-10. 
Wisconsin Grological and Natural History 
Survey. 
Bulletin. 











4. 1911, 


Milwaukee. 
Public Museum. 
Bulletin. Vol.1, Part 2. 1911. 
Wisconsin Natural History Society. 
98.4. Vol.10, 





Montgomery, Alu. 
Geological Surery of Alabama. 
Bulletin. N. 12. 1912, 
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New Haven, 
American Oriental Socirty. 
Journal. Vol.32, Part 1-3. 1912. 
The American Journal of Seienee. Ser. 4. 
‘Vol. 32, N. 192. Vol. 33, N, 193-198. 
Vol. 34, N. 199-203. 1911 








New York, 
Academy of Sciencen, 
Annals, Vol. 21, 8.8: 
160. 1911.12. 
American Mathematical Society. 
Bulletin. Vol.18, N.3-10. Vol.19, N. 
1.2. 1911-12, 
Annual Register. 1912, 
Transactions. Vol. 13, N.1 














. 19 





The American Naturalist. Vol. 45, N.540. | 


Vol.46, N.541-551. 1911. 12, 


Norwood, Mass, 

Bulle 
America. Vol.2, N.3.4. Vol.8, N.1-3. 
1911-12, 

Amerjean Jattrnal of Archaeology. Ser. 2. 
The Journal of the Archacological In. 
stitnte of America. Vol. 1ö, N.3.4. Vol. 
16, N. 1-3. 1911.12. 











” Oberlin, Ohio. 
Wilson Ornitholgical Club. 
‚The Wüson Bulletin. N.76-79. 1911- 


Philadelphi. 
Academy of Natural Sciences. 
Proceedings. Vol.63, Part 2.3. Vol.64, 
Part1. 1911.12, 
American Philosophical Society. 
Proceedings. Vol.0, N.202. Vol.5ı, 
203-205. 1911.12, General Index 
to Vols. 1-50, 1838-1911. 
Transactions. New Ser. Vol.22, Part2, 
1912. 
Unieersity of Pennsyleani 
Publications. Contributions from the 
Botanfeal Laboratory. Vol.d, 
Contributions from the Zoi 
Laboratory. Vol, 17. 1911 












of the Archaeologieal Institute of 
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St 





28 akademische Schriften ans den Jahren 
1910-1912. 


Portland, Maine, 


‚Society nf Natural History, 


Proceedings. Vol,2, Part 9. 191 





San Francisco. 


California Academy of Sciences. 


Proceedings. Ser.4. Val. 1, 5.289-130. 
Vol. 3, $.73-186. 1911-12, 








Stanford University, Cal. 


Leland Stanford Junior Unieersity. 





Publications. University Series. Matzke 
Memorial Volume und Schriften von 
Borzinger, Stonaker und Searles. 1911 


-12, 





Tufts College, Mass, 
ies. Scientific Series. Vol, 3, N. 2 
1912, 
Washington. 


Bureau 0f Standards. 


Bulletin. Vol. 7, N.3.4. Vol. 8, N. 1. 
1911. 1 





Carargie Institution gf Washington. 


Publications, 0.27, Vol. 2, 74, Vol.d. 
85: Ohio, Part 1.2. 88, Part2 und 
Atlas. 145. 146. 149, Part 2. 150. 152. 
153. 155. 156, Part 2, 157. 158, 160, 
162. 164, 166. 167. 1911-12, 

Year Book, N. 10." 1911. 

The Classics of International Law. 
Zouche, Richard. luris et Judieii Fe- 
cialis... Explicatio. Vol.1.2. 1911. 

The Carnegie Institution of Washington. 
Scope and Organization. 1911, 

Solar Observatory, Mount Wilson, Cal. 
Contributions. N.58-61. 1912. Sep 

Abd. 


Anımal Report of the Director. 1911. 
Sop-Abdr. 











Smithsonian Institution, 


ithsonian Miscellaneous Colleetions. 
N. 856. 1893. Vol.56, N. 23-37, Vol 


5% N.6-8. Vol.öB, N.2. Vol.d9, 
N.1-18. 1911-1 





Vereinigte Staaten von Nord-Amerika. 


Annual Report of the Board of Regents. 
1910. 
Bureau of American Eihnology. 
Bulletin. N.47.52. 1912, 
Annual Report. 27. 1905-06. 
United States National Museum. 
Bulletin. 0.50, Part 5. N.77. 1911. 
Contributions from the United States 
National Herbarium. Vol. 13, Part 
12. Vol.14, Part 3. Vol.16, Part 
1-3. 1912. 
Proceedings. Vol.40.41. 1911. 13 
Report on the Progress and Condi- | 
on. 1911. 
Library of Congress. 
Report of the Librarian of Congress and | 
Report of ihe Superintendent of the 
Library Building and Grounds. 1911. 
United States Bureau 97 Elucation. 
Report of the Commissioner of Edu- 
cation. 1911, Vol.1.2. 
United States Coast and. Geodetic Suroey. 
Special Publications. N. 10. 1912, 
‚Report of the Superintendent, 1910-11. 
United States Department of Agriculture, 
Farmers’ Bulletin. N. 455.458. 460-504. 
1911-12. 
Report. 0.93.96. 1911. 
Yearbook. 1910. 1911. 
Bureau of Animal Industry. 
Bulletin: N. 39, Part 35.36. N. 126, 
127. 130. 138. 141. 142. 144. 145. 
17. 1910-12. 
Annual Report. 27. 1910. | 
Special Report on Discases of Catile. | 
Revised Edition. 1912. 
Bureau of Biological Survey. 
Bulletin. N. 30.4042. 1910-12. 








North American Fauna. N. 33. 34. 
1911, 
Bureau of Chemistey. 
Bulletin. N, 138. 139. 141-148, 145. 





146. 149. 150. 184. 155, 157. 1911 





Bureau of Entomology. | 

Bulletin. New Ser. N. 80.82, Part. 
90, Part2. 92.93.95, Part 5.6.90, 
Part5. 97, Part. 1.3.5.6. 103. 104. 
107.109, Part 1.2, 115, Part1.116, 
Part 1. 1910-12. 
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Bulletin, Technical Series, N.16, Part4. 
19, Part4.5. 20, Part1.5. 21.22. 
33, Part 1.2, 24.25, Part 1. 1911 
-12. 
Bureau of Plant Industry. 
Bulletin. N. 201. 206. 214-217. 220- 
32-239. 241-243. 
. 251. 255. 1911-12. 












Bureau of Soils, 
Bulletin. N. 68. 71. 74. 75. 80. 84. 
1910-12. 
Field Operations of the Bureau of Soils. 
Report 10 nebst Maps. 1908, 
Bureau of Statistics. 
Bulletin. N.84.88-91. 1911. 
Forest Service. 
Bullet 83. 84. 86. 88-92. 96 
-98. 100. 101, 103. 106. 1910-12. 
Library. 
Monthly Bulletin. Vol.2, N. 4-8. 11. 
12. Vol.3, N.3-6. 1911.12, 
Office of Experiment Stations. 
Bulleti 229. 235. 239-248, 
1910-12. 
Experiment Station Record. Vol. 23, 
N. 6-8 und Index Number. Vol.24. 
25. Vol.28, N.1.4.0-8. 1910-1 
Annual Report. 1910. 
Alaska. Agricultural Experiment Sta- 
tions, 
Annual Report. 1910. 
Hawaii Agricultural Experiment Sta- 














50. 











tion. 

Bulletin. 1911-12. 

Index to Publications of the Station. 
1901-1911. 


Porto Rico Agrieultural Experiment 






N.1. 1911, 
Annual Report. 1910. 

Oftice of Publie Ronds. 

Bulletin. N.30. 38-42.44.46. 1911-12. 
United Stuten Geological Suroey. 

Bulletin. N.448. 451. 454-456. 466-468. 
470. 474-500. 504-509. 511. 512. 516. 
sı7. 1911-12. 

Monograpls. Vol.52. 1911. 

Professional Papers. N.69. 70. 73-78. 
1911-12, 

Annual Report öfthe Director. 32. 1911. 

107° 
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Mineral Resources of Io United States. 
1909, Part 1.2. 1910, Part 

Water-Supply Papers. 
-269, 271-273. 275-280. 292. 385- 
1911-12, 

Geologie Atlas of the United States. 
Folio N. 174-182. 1910-18, 











The Publications of the United States | 


Geological Survey. 1912. 
United States Naval Observatory. 
Synopsis of the Report of the Super- 
itendent. 1911. 


The American Ephemeris and Nautical 
Altmanac, 1914. 


Washington Academy of Scimcen, 
Journal. Vol.1, 0.8-10. 1911, 


Ancrowskı, Hexnyk. Studies on Climate 
and Crops. 1912, 

Baren, Tnoxas, International Courts of 
Arbitration. 1874. 4. Edition edited hy 
Thomas Willing Balch. Philadelphia 
192. 

Barcn, Tuoxas Wizuovo. La bated'Hudson 
est-elle une mer libre ou une mer fermee? 
Bruxelles 1911. Sep-Abdr. 

Cuex Huax-Cnaxe. The Eeonomie Prin- 
eiples of Confucius and his School. Vol, 
1.2. New York 1911. (Studies in History, 
Economics and Puhlie Law, edited by the 
Faculty of Political Seience of Columbin 
University. Val. 44.45.) 








Mittel- und Süd-A 


Mexico, 
Instituto geoldgico de Mzico. 
Parergones, Tomo 3, N, 9.10. 1911. 
Muso Naeiomal de Argwolagin, Historia y 
Binalogi 








Anales. Tome 3, N. A-7. Tomo 4, N. 
1.2. 1911-12, 

Boletin, Tomo 1, N. 8-12. Tomo2, N. 
1.2. 1911-1 


Museo Naolımal de Historia natural, 
La Naturnleza, Per ientäieo del 
Musco N, de Historia natural y 
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| Fiswe, Winsen. Chess Tales and Chess 

Miseellanies. New York 1918, 

) Furgxen, Sınox. Tre Biologieal Basis of 
Speeifie Therapy. Boston 1911. 
Jans, Wirzian, Essay in Radical En 

New York 191%, 

Krun, Mixa. Infuence of Ben Jonson om 
English Comedy 1698-1642. Now York 
1912, 

orn, Freoenick W, C, Friedrich Spe 

and the Thöodieie of Leibnie. 112. 

Sep--Abdı 

| luoro, ©. G. Synopsis of the Know 

Phalloids. Cincinnati 1909. 

itute of Liberal and Technical 
Learning fonnded in ıhe City of Houston 
Texas by William Marsh Rice. 1912, 

Rionren, CM, The, Simultancous and 
Cyelie Appearanee of Epidemies of Pnen- 
monia, Grip and Enteritis on the Northern 
Nemisphere and their Synehronism with 
Solar Activity Oyeles. Chicago 1911. 
Sep-Abdr. 

| Roor, Wiseaso Tarusn. The Relations 

of Pennsylvania with the British Governe 
ment, 1696-1765, New York 1018. 

Sram, Rıcuann B. Explorations in the 
Island of Mochlos. Boston and New York 

| 1912. (American School of Clnssienl 

Studies at Athens,) 
Suaw, Auazur. The Business Career In 
its Publie Relations, Sarı Franeiseo 1004: 
\ Tarcom, Duxcax. The Composition of 
Matter and the Evolution of Mind. New 
| Yark and London 1012, 





ir« 




































rika. 
‚Soeiedad Mexicana de Historia 
ral. Ser.d. Tom 1, Cuad.d. 19} 
Sociedad eientiien = Antonio, Alsates. 
Memorias y Revista, Tomo 28, N, 9-12. 
Tomo 29. Tomo30, N.1-6. 1OB-IL. 
Sociednd geoldgica Mezisana, 
Bolstin. Tomo 7, Parte 3, 1911. 
Sociedad Mexicana de Gengrafia y Kutadi- 
Alien, 


Boletin. Epoca 5. Too 4, N. 18. 1: 
Tome 5, N, 1-8. 1911-12, 
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Tacubaya. } Rio de Janeiro. 
Comisiön grodäsica Mexicama. Baden None: 
Levva, Auneuio, Nivelacion de preei RT - 
sion de In linea Mexieo-Irolo, 1911. | EIS INT 
Obsersateris Nacional. 


Buenos Aires. Annuario. Anno 28. 191%. 


Ministerin de Agrienltura. 
‚Analıs. Secelön Geologin, Mineralogia 





y Mineris. Tomo 5, N.4. Tomo 6, | Santiago de Chile. 
81-8. 1911. Deutscher Wissenschaftlicher Vervin, 
Museo Nacional de Historia natural. Verhandlangen. Bd. 5, Heft 3-6. Bd, 6, 
Anales. Ser.3. Tomo 15. 1912. Heft 1.2. 1910-12. 


Oicina meteorolögien Argentina. 
Boletines. N.1. 1911. 


Cördoba (Repüblica Argentins). | Actas del XVII Congreso internacional de 


0 % Fi Americanistas, Sesiön de Buenos Aires, 
DM. ae en 17-23 de Mayo de 1910. Buenos Aires 
1912. 
—— Ganavıro, Jvuio. Teorin de la Aberraciim 
Guerpo de Ingenieros de Minas del Peri. | de la luz. Bogotä 1912. 


a Lvsen, Rıcanno. Rapport ...ä Yoccasion 


Montevideo. | diexperiences faites... sur un groupe 

Direceiön general de Eotadistien. de 35 enfants döbiles, maladifs ... ct 

Annario estadistico de la Repühlica | arriris en enseignement, & Teffet de 

Oriental del Uruguay. 1907-08, To- | les amiliorer .... Buenos Aires 1911. 
mo 2, Parte 1-8. | 28x 





Ina und Japan. 
Schanghal. | Deutsche Gesellschaft für Natur- und Völker- 
North-China Branch @f the Royal Asiatic kunde Ostaviens. 
Society. | Mitteilungen. Bd. 14, TL.1. 1912, 





‚Journal. NewSer. Vol.41.42. 1910. 11. 
Rules of the North China Branch of the Sy Hua . ei 
Royal Astatie Society. ‚otationes zoologleae.Japonenses, Vol. 
Gr nebst, 8. Part. 1918. 
Kyoto. Imperial Geolagieal S Japan. 
Universität. Imperial Geolngical Surwey of Japan. 


Memoirs of the College of Seienee and | ee 
Engineering. Vol.&, N.7-12. 1912. | Unieersitt. 
2 Bände Werke in japanischer Sprache. | Calendar. 1911-12. 
| The Journal of ihe College of Seienee, 
Sendat. | Vol.20, Art.2. Vol.30, Art.2. Vol, 


Bye en es 31. Vol.32, Art. 1-7. 1911-12. 
Ar opera Toll ©] Mitteilungen aus der Medizinischen Fa- 
kuliät. 34.9, Heft 2.3. Bd. 10, Heft 
ATS \ 22 10a. 


Imperial Earthquake Incestigation Committe. 
Bulletin. Vol.4, N.3. Vol.6, N-1. 1912. | 
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Fosısawa, Y. Geschichte der Medizin in | "72, Fee. Abstract. of. =Carrnge by 
Japan. Tokyo 1911. Scas. Tokyo 1911, 

Hayara, B. Icones Plantarum Formosa- | Worrsen, L. Conteibutlons & Ia connais- 
narım nee non et Contributiones ad | saner du langage de Pükin (Suite). Bi- 








Floram Formosanam. Fasc. 1, 1911, kin 1912, 
Aogypten. 
Alexandrien. | Gouvernement Egyptien. Rapports sur ia 
Socidtd archdologigue. \  arche du Servieo des Antiquitis de 
Bulletin. N. 18.14. 1910. 12. 1899 ä 1910. Le Caire 1012, 





Durch Ankauf wurden erworben 


Aten. Apgeshoyıci Erupein, Apxmoksyıci Epyupls. Mplodor 3. 1911, 1919, Taiges Lu. 
Berlin. Journal für die reine und angewandte Ma ik. Bd. 140, Heß 4. Ball. 
1911. 12, 
Dresden. Hedwigia. Organ für Kryptogumenkunde. Bd,51, Heft 5.6. Bd;58, 911-1, 
Genf. Socitt& de Physique et d’Histoire naturelle, Compte vendu des stances, 126, 
1884-1909. 
Göttingen. Künigliche Gesellschaft der Wissenschaften. Göttingische gelchrte Anzeigen. 
Jahrg. 173, N. 12. Jahrg. 174, N. 1-11. Berlin 1911. 12 
Leiden. Mnemosyne. Bibliotheca philologica Batay: 
Leipzig. Christian Gottlob Kayser's Vollständiges Büche 
und Schlagwortregister zu Bd. 35 und 36. 19) 
> Hinrichs‘ Haltjahrs-Katalog der im deutschen Buchhandel erschienenen 
Bücher, Zötsehriien, Landkarten usw. 1911, Hatj.2, 1912, Halbj 1. 


Zeitschrift für plıysikalische Chemie, Stöchiometrie und Verwandtschafts- 
Ichre. Bi. 74, HeR 6. Bd. 75, He 4-6. Namen- und Sachregtster iu 
25-50, Lief, 10. 11. 1910-11. a 
London, The Annals and Magazine of Natural History. Ser.8, V, Yol: 9, 
N. 49-54. Vol. 10, N,55-09. 1911-12, “We 
Paris. Annales de Chimie et de Physiqus. Sir. $, 














Ser. Vol. 40. 1912, 
-Lexikon. Bd. 36. 1911, Sach- 




















. Tome 24, Die, Tome 28. 6. 
Tome 27, Sept. Oct, 1911-12, ome 24, Die, Tome 26. 26. 
——. Annales des Ponts et Chausstes, Tahles 1 Bi 
1881-1910, rales de In Partie technique 
» Royue archtologique. $ 











4. Tome 18, Sey pt.-Die, 1 1 


Sentgart Titerssischer Vorel. Biiiock. Bd. 26-258, Tablagen JBLLatG. 
Allgemeine Deutsche Biographie. Bd. 50, Generalrogister, München und Leipzig 1912, 
Be a kolalye &liton des osuraes compllum Aa Euler falte A 
Bruxelles en 1839. Lonvain 1909, Serie 
Cnusruien, Max. Harnack-Biiliographie. Leipzig 1013 
Crasnes, Jomanves, Bartholl Georg Niobuhr. Gotha 1676 
Daoyarı, Jonans Otsrar. Geschichte Alcxanders des Groß: 
A roßen. 3 
> ‚Geschichte der Preußischen Poltik, Th.1.2, Al Sr Me 4 


Abt 1 in 2, 4, Abth. 2-4, 4 in 
Alb in a Leipzig 























China und Japan, — Aegypten, — Ankäufe, 1315 


Duosex, Jomasx Guss. Vorlesungen über das Zeitalter der Freiheitskriege. 2. Aufl, 
71.1.2. Gotha 1886. 

Duxeren, Max. Geschichte des Alterthums. Bd. 1-4. Berl 
—, Geschichte des Alterthums, 5. Autl. Bi, 1-4; & 
1878-82. 

xarty dd. Lohrede auf den König. Berlin 1781 

vssexnanır, Fnasz, Barthold Georg Niebuhr. Gola 1886. 

Fnironaesonn, Juuius. Repertorium zur antiken Nutsmatik, Hrsg. von Rudolf Weil: 


1852-57. 
Aufl, Bd 5-7. Leipnig 








01, Wirueux. Deutsches Wörterbuch. Id. 4, Abtln I Th dh 

£.1. 1d. 10, Abth. 2, Lief.8.9 Bi 11, Abshe Ay Kiel, Da. 2 
Abth. 1, Lief;8.9. Bd. 14, Abil. 1, Lief. 2. Leiprig IMII-I2. 

‚Gnort, M. Der erste preussische Seeatlas 1749. Hrsg. Berlin 1912. 

Hanxacx, Aoır. Beiträge zur Einleitung in das Neue Testament, Heft 4. Leipzig 911, 

Harmas, Luno Montrz. Theodor Mommsen. Gotla 1908. 

Heraxs, Auxonn Hxantans Lunwic. Geschichte des Studiums der elassischen Litteratur 

seit dem Wioderaufleben der Wissenschaften. Bd. 1.2. Göttingen 1797. 1801. 

——. Historische Werke. Th. 1-3. Göttingen 1821. 

Hesxıso, K. Die Korrespondenz Johannes v. Müllers mit Schultheiss Steiger, Generallieut. 
x. Hotze und Oberst v. Rovira 1798 und 1799. TI. 1.2. Schaffhausen 1904. O5. 

Henast, Winner. Johann Heinrich Voss. Bd. 1.2, Abth. 1.2. Leipzig 1872-76. 

Herodati de bello Persico libri novem. Recogn. Immanuel Bekkerus. Ed.2. Berolini1845. 

vos Hustmorsr, Anzxasıen. Kosmos. Entwurf einer physischen Weltbeschreibung. Bd. 
1-5. Stuttgart und Tübingen 1845-62. 

Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen. Iirsg. von Anna von Sydow. 
Ba. 6. Berlin 1918. 

Iprumr, Luowie. Lehrbuch der Chronologie. Berlin 1831. 

Jouissex, W. P., und Reicusw, I. The d, H. vant Hoffs Amsterdamer Periode 
1877-1895. Helder (Holland) 1912. 

Kexvıe vos Sraaoxiva, Reıxuaun. Eduard Gerhard. Ansprache. Berlin 1911. 

Lord Keuyıx. Mathematical and Physical Papers. Vol. 1-6. Cambridge, Vol, 
London 1882-1911. 

Koen, Ronnt. Gesammelte Werke, Hrsg. von J. Schwalbe: Bd. 1. 2% TI. 1, 2. 
Leipzig 1912. 
[pr Lavnaux, d. €] Friderie II, Voltaire, Jeanslacques, d’Alembert, et NAcademie 
de Berlin vengs du Seerdtaire perpötwel de cette Acadtınie. Paris 1780. 
Lminxız, G. W. Hauptschriften zur Grundlegung der Philosophie, Übers. von 
A, Buchenau. Durchgeschen und hrsg. von Ernst Cassirer. Bd. 2 Leipaig 1906. 
(Philospphische Bibliothek. Bd. 108.) 

Lenz, Max. Die Schlacht bei Mühlberg. Gotlın 1879. 

Lx Suxun, A. Maupertnis et ses correspondants. Montreull-sur-Mer 1896, 

Festschrift zum 90. Geburtstage des Wirklichen Geheimen Rates Rochus Preiherrn 
yon Lilieneron, Überreicht von Vertretsen deutscher Musikwissenschnft: Leif 
zig 1910. 

Laxc, MH. F, Die Urwelt und das Alterthuin, Th. 1.2. Berlin 1821.22, 

nr Maurewreis. Essay de eosmologie. Leide 1751. 

Merzoss, Waters. Die Epochen der Schellingschen Philosophie von 1795 bis 1802, 
Heidelberg 1911, 

Neaxor, Auoust. Der heilige Bernhard und sein Zeitalter. 2. Aufl. Hamburg und 
Gotha 1848. 
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Nıcorar, Fureoricn. Beschreibung einer Reise durch Deutschland und die Schweiz, 
im Jahre 1781. Bd. 1-12. Berlin und Stettin 1783-96. 

—. Ehrengedächı Herrn Thomas Abbt. Berlin und Stettin 1767. 
Prrsasnx, Roman ik Steffens. Aus dem Dinischen von Al.Michelsen. Gotha 1884. 
vos Raser, La umtliche Werke. Bd. 1-54. 1. 

. Der Ursprung des Siebenjährigen Krieges. Leipzig 1871. 
a =» Weltgeschichte, Th. 1-9. Teils 5, teils 4, teils 1:-3. Aufl. Taeipaig 1886-98, 
vox Raven, Frpucn. Beiträge zur ueneren Geschichte. "Th. 1-5. Leipzig 1820-39. 
» Geschichte Europas seit dem Ende des funfzelnten Jahrhunderts, Bil, 1-8, 
Leipsig 1882-50. 

Rermwis Conrad, Der Staatsininister ern v. Zeillitz und Preußens höheres 
Schulwesen in Zeitlter Friedrichs des Großen. 2. Ausg. Berlin 1886, 

Rıroxı, Avoren Paronen: Geschichte des Preußischen Künigshauses, Th, 2 
Berlin 1861, 

„ Der Brandenburgisch-Preussische Stantshaushalt in den beiden leisten Jahr- 
hunderten. Berlin 1800. 

ut, Orro. Schlelermachers Stellung 2 
‚Religion. Gotha 1888. 

Rırren, Kan. Briefwechsel mit Joh, Friedr. Ludw. Hausını 
Leipzig 1879. 

. Einleitung zur all ‚den Geographie. Berlin 1852, 

_ » Allgemeine Erdkunde, Hrsg. von IL. A. Daniel. Berlin 1868, 

Rous, Faizomien, Handbuch der Geschichte des Mittelalters, Berlin 1816, 

Ssonau, Eovanı, Arambische Papyrus und Ostraka aus einer jüdischen Milli 
Kolonie zu Elephantine, Text und Tafeln. Leipzig 1911. 

vor Seusuuxo, Famoncn Wine Jose Werke, Abtei, Bd 1e10, 
Abt. 2, Bd, 1-4. Stuttgart und Augslnurg 185 

Sounnen, Wisaxcn, Geschichte der Deutschen Literatur. Berlin 1888. 

Somsonian, Gvsrav. Zur Litteraturgeschiehte der Staats- und Sozinlwissenschaflen, 
Leipzig 1888. 

Die Entwicklung der deutschen Volkswirtschaftslehr 
Schmoller zur 70. Wiederkehr seines Gohurtstages 
Leipzig 1908. 

‚Festschrift zu Gustav Schmollers 
preußischen Geschichte hrsg. vo 
Leipzig 1908, 

Rerum Italicarum seriptores. Raccolta degli store 
einquecento ordinata da 1. A, Muratori, 
Castello 1900-12. 

Sexzev, J. R. Stein. Sein Leben Enpilschen übere von 
Ei Lehmann. Bd. 1-3 ne und Namenroghtar. Gen 1689.87 

Seuus, Onmisrias Gorrunn. ne 
Preußen Friedrich’s des Zweyten Majestät. Herlin 1780. ve 

Söskıno, Henwass. Christentu 



































Christentum in seinen Reden über die 





1. Hrsg. von, E-Wappäus 


meinen. verglei 


















"19, Jahrhundert, Gustav 
dargebracht, TI. 1. 8 









burtstag. Beiträge zur brandenburgischen und 
Verein fir Geschichte der Mark Brandenburg- 


riei italian) dal einqueceuno al mille- 
Nuova edizione, Fase. 1-102. Citta di 








und seine Zeit. Ans dem 





und Geschichte hei 








Dingen 1911. macher. 1.1. IM 
Surss, Eouano. Das Antlit der Ede. Id. ($. Aut E 
mens- und Sachregister, Wien, Leipzig 18881909, ea tr 


Taeiti Germania. Ed. Jacohus Gri 
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vox Texezinore, G. F. Geschichte des siebenjährigen Krieges in Deutschland. 
Th. 1-6. Berlin 1785-1801. 

wur, Diruwoxxi. Mes souvenirs de vingt ans de sijour & Berlin. 2, edition, 
Tome 1-5. Paris 1805. 

Tosserar, Envest. Les contes des fröres Grimm. Paris 19 

— —. Les fröres Grimm. Leur oeuyre de jeunesse. Paris 1912. 

Warzismacn, W. Ninivo und Babylon. Heidelberg 1868. 

Weusn, Tneovon, Emil Du Bois-Reymond. Gotha 1885, 

Zuser, Kanı. Gorruon. Annales veterum regnorum et popnlorum, impriiis Romanorum 
Ed. 2, Berolini 1838. 
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NAMENREGISTER. 


vox Auwens, Adresse an ihn zum Rnfzigjährigen Doctorjuhiläun am 35; Juni 1912. 
625. 660-668. 


Baxo, Dr. Wilbelm, Professor in Löwen, über die Käihsel des Codex Cumanlens. 
213. 334-333. 

Bewxoxz, Adresse an ihn zum fnfzigjährigen Doetorjubiläum am 10. Mai 1912, 
508. 505-506. 

Bipes, Dr. ), Professor in Gent, ia tradition u 
72. 850-868. 

Boss, gestorben am 5. October. 982. 

Braxca, missen Intrusionen notwendig mit Aufpressung verbunden sein? 705. 
7736. 

Branor., über die ursprüngliche Diterseneintheilung Englands. 981. (4bd.) 

Ruxssrau, Dr. Harry, Professor der Geschichte an der Universität Strassburg, zuin 
eorrespondirenden Mitglied der philosophisch-historischen Classe gewählt. 504. 

Jahresbericht der Savigny-Süung. 88-89. 

——, Jahresbericht der Commission für das Wörterbuch der deutschen Rechts- 

sprache, Mit Scrnoroen, I. 91-90. 

Bunoacn, Jahresbericht der Deutschen Commission. Mit Hxosen, Rowrus und 
Some. TI-87. 

aa Jehresbericht über die Forschungen zur neuhochdeutschen Sprach und 
Bildungsgeschichte. 8788, 

————, Faust und Moses Erster Theil. 357. 358404, 
627—659. Dritter Theil. 705. 736-789. 

Coxzx, Jahresbericht über die Griechischen Münzwerke. 

—— —, Gedächtnissrede auf Reinhard Kekule von Stradon; 

Danwıx, gestorben am 7. December. 11 

Dayınsonn, Prof. Dr. Robert, in Florenz, erhält die Leibmiz-Medaille in Silber 034, 

‚Davırs, N. de Garis, Acgyptologe, in Kairo, erhält die Leibniz-Medailie in Silber. 624. 

Dizes, über die handschrifliche Überlieferung des Galen'schen Couunankamı si 
Prorrheticon des Hippocrates. 1. (dbk) 





serite du Lexigue de Suidas. 











Zweiter Theil, 625. 





57-58, 
tz. 14-616, 





ubiläumsstiflung der Stadt Berlin. 96 
„ Ansprache, gehalten in der öffenu); ah ar 


oe Eerklerung: sul die Antriterode des Hm. Erdmann. 506.506, 
rede des Hrn. Seckel. 606-607. 


den Thesaurus ling h 
vom 1. April 1910 bis 1. April ıgıa. 672 ago. eg naae üher, die Zeit 
Ditsner, Oedichölsrede zuf in, von Exzmans. B14.. (dba) 

Daxarsoonrr, Prof, Dr. Hans, in Berlin, 


Jahresbericht i 
Archacologficben Tits. 535. Koı ng richt der Kaierlich Deutschen 
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Daxssxr, über römische Medaillons aus der Samnınlung des Königl. Münzeabinets. 355. 
Exourr, Jahresbericht über das -Pilanzenreich-. 65—6 
— , über die Verbreitung der afrikanischen Burseraceen fm Verhältniss zu ihrer 

systematischen Gliederung und die Eintheilung der Gattung Commiphora. 483. 

„ erhält 2300 Mark zur Fortführung des Werkes «Das Pflanzenreich«. 982. 

Eroxaxs, Jahresbericht über die Kant-Ausgabe. 59. 

—. Antrittsrede. 593-595: 

—, Gedächtnissrede auf Wilhelm Dilthey. 14. (444) 

‚ Erkennen und Verstehen. 1111. 1240-1271. 

Enowansspönrren, Prof, Dr. Otto Heinrich, in Berlin, über Mischgesteine von 
Granit und Sedimenten. 433. 478-484. 

Euxan, Jahresbericht über das Wörterbuch der acgyptischen Sprache. 60. 

‚ zur aegyptischen Wortforschung, 11. 581. 904-941. IL 671, 92968. 

Euexxx, Dr. Arnold, Privatdocent in Berlin, die Molecularwärme des Wasserstofls 

bei tiefen Temperaturen. 129. 141151. 
——, erhält 2000 Mark zur Ausführung einer Experimental-Untersuchung über die 
sperißsche Wärme von Gasen. 508. 

Eurina, Adresse an ihn zum Rinfeigjihrigen Doctorjubiliun am 21. Fehrunn 1912. 

209. 210-212. 

jomen, Aber die Synthese von Gerlst 

Mit K. Fnxuexunne, 551. 

Fnaxx, Dr. Karl, Privatdocent iu Strassburg, zur Entzifferung der altelamischen 
Inschriften. 227. (Alk) 

Fuxon, Dr. Fritz, Professor in Breslau, über den Gebirgsbau des Tauros in seiner 
Bedeutung für die Beziehungen der europäischen und asiatischen Gebirge, 1109, 
177-1190. 

Furupsxneno, Dr. Karl, in Berlin, Aber die Synthese von Gerbstoffen aus Zucker 
und PhonolenrhonsAuren, s. Fıscnir, 

Faursen, Dr. Gustav, Professor in Berlin, erhält 1300 Mark zur Herausgabe eines 
Werkes über das Haupthaar und seine Bildungsstätte bei den verschiedenen 
Rassen des Menschen. 503. 

Fnonexrus, Ableitung eines Satzes von Carathtodory aus einer Formel von Kro- 
necker. 3. 16-31. 

— + über Matrizen aus nicht negativen Elementen. 485. 456-477, 

— „über den Stridsberg’schen Beweis des Waring’schen Satzes. 665. 606— 
70. 

— „über quadratische Formen, die viele Primzahlen darstellen. 965: 966-980, 

Goras, Camillo, Professor der Allgemeinen Pathologie und Histologie an der Uni- 
versität Payia, zum correspondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen 
Classe gewählt, 154. 

Gourenz, gestorben am 29. August. 982. 

Gonnan, Adresse an ihn zum fnfzigjührigen Doetorjubiläum am 1. März 1912. 287, 
1-2, 

Gaarur, Adresse an ihn zum Minfzigjährigen Doetorjubilium am 30. April 1912. 
435. 462453. 

ox Gnoor, Dr. Johann Jakob Maria, ordentlicher Professor der Sinologie an der 
Universität Berlin, zum ordentlichen Mitglied der philosophisch-historischen Classe 

Ahle, 154. 
. Antrittsreie. BOT—BI2. 

————, über sinologische Seminare und Bi 
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‚Zucker und. Phenolearbonsäuren, 

















‚heken. 1197. (Ah) 
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Hanenuasor, über das Sinnesorgan des Labellums der Pierostylis-Blüthe. 248. 
4-25. 

e „ Antrittsrede. 

Hanxacx, Jahresbericht der Kirch 9. 

— ——, Geschichte eines programmatischen Warts Jesu (Matth. 5, 17) in der älte- 
sten Kirche, 183. 18420 

„ chronologische Berechnung des »Tags von Damaskus«. 671. 673-682, 

Heinexuars, Dr. Marin, Professor in Tübingen, erhält 800 Mark zur Fortsetzung 
seiner Untersuchungen zur allgemeinen Anatomie, insbesondere her die Theile 
körpertheorie. 982. 

Hxuuaax, Dr. Gustav, ordentlicher Professor an der Universität Berlin und Die 
rector des Kgl. Meteorologischen Instituts, sum ordentlichen Mitglied der physic 
kalisch-mathematischen Classe gewählt, 34. 

s über den Charakı Ss 


























Norddeutschland, 281. 282— 


390— 












1047. 1048-1050. 


© vom. allgemeinen Gleichgewichtse 
302. 


Hruwent, die Erfahrungsgrundlagen der 

zustande der Massen der Erdkruste. 
‚ über die Bestim Harze. 065. 

Henxıo, Dr. Edwin, Assistent am Geologisch-Palacontologischen In 
in Berlin, erhält die Leibniz-Medaille in Silber. 624 

Henzwio, Oskar, Veränderung der. idioplasmatischen Beschaffenheit der Samenfiden 
durch physikalische und durch cheische Eingrife. Vierte Mittheilung, 56% 
71. 

Uxxrz, Dr. G, in Berlin, über den K 
Iangwelliger Wärmestrahlen in eini Isolatoren, », Runen, 

Mxnzesruuxa, Prof, Dr. Ejnar, in Pots hält 1500 Mark zu einer Reise nach. 
Nordamerika behufs Arbeiten auf dem Solar Observatory der Carngle Intitulonn 
so. 

Hxusuen, Jahresbericht der Deutschen Commission, s. Bumpacı 

—— Aber den syntaktischen Stl der altisländischen Pros. 025, 

Hınzux, Dr, Oli Professor in Berlin, Jahresbericht Aber die Acta Borusslen, & 
von Senoruen. 

Hıinsenrsun, Beiträge zur römischen Geschichte, 


Jahresbericht über die Sammlung der lateinisch isch | 
‘ Jahresbericht über die P re 


een "osopograpliie. der römischen Kaiserzeit 


‚Jahresbericht über den Index rei 


Hörzsen, Dr. Otto, Professor in Posen, erhält 1000 Matkıu 
der von ihm geplanten Herausgabe lark zu Reisen. fin Interesse 


ler Correspondens f 
Pater Meysndoeit. 266. ondenz des Botschafters Baron 
Horre-Mosen, Krau Dr. Fanny, in Berlin, erlält 800 Mark 
Studien über Siphonophoren. 504, Mark zur Fortführung ihrer 
Jacons, Aber die Echtheit des Kauliya, 671, 999 


2-80, 
Jaemscn, Dr. Erich, Privatdocent in Strasshirg vo 
Carl Güttler-Süftung zur Förder "5. erhält 2300 Mark aus der Dr. 


Fung seiner wissenschaftlichen a 
BP CHlkne. 1 issenschaflichen Arbeiten auf dei 


Jonxsux, Dr. Arrien, Professor in Kiel, die Gesteine de 5 
Dr m 'steine der Inseln $. Pietro und 8, 






und Musenim 








us der Ten 
fest 






ratur auf die Absorption 






























Iitaris imperii Romani, 67. 
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Joxa, Dr. Heinrie 
Abeltschen Funetionen der Riemann'schen Theorie, s. Scuorrkr. 

Jusrı, gestorben nm 9. December. 1197. 

Karısowxn, Dr, Otto, in Berlin, erhält 600 Mark zur Fortsetzung seiner Versuche 
betreffend die Hirnfunetion. 504. 

Kaxure vos Sraanoxirz, Gelichnissrede 

Kraursen, Dr. Hermann, Professor in Breslai 
Diagnostik der Turfan-Schädel. 981. (Ab) 

Korxıas, Fräulein Elise, in Berlin, erhält die Leihniz-Medaille in Gold. 624. 

Koxow, Dr. Sten, Professor in Chri zwei Handschriteublätter in der alten 
arischen Literatursprache aus Chinesisch-Turkistan. 987: 11271139. 

Kosen, Festrede, gehalten in der Festsitzung zur Feier des 200. Geburtstages König 
Friedrich’s II, im Weissen Saale des Königlichen Schlosses. 41-55. 

Jahresbericht über die Politische Correspondenz Friedrich's des Grossen, 

s. vox Sennorzen, 

„ Jahresbericht Aber die Acta Borussica, s. vox Scnnoruen. 

—— , Preussen und Oesterreich im Jahre 1858. 270. 

ähresbericht über die Herausgabe der Monumenta Germantan historien: dB. 
A481. 

‚ erhlilt 6000 Mark zur Fortführung der Herausgabe der Politischen Correspon- 
denz Friedrich's des Grossen. 504. 

Kranz, W., Hauptmann in Swinemfinde, erhält 90 Mark zur Drucklogung. einer 
Karte des Tertikrs In Vicentin. 355. 

Knisonxx, Regierungs-Baumelster Dr. Fritz, in Borlin-Schöncherg, erhält 2500 Mark 
aus der Eduard Gerhard-Stifung zur Erforschung der Nefestigungen von Hali- 
karnassos und Knidos. 62%. 

Lenz, Jahresbericht Aber die Interakademische Leiboiz-Ausgabe. 08. 

4 Aber die Kämpfo des Ministers Eichhorn mit der Berliner Universlült. 277. 

Lersıus, Dr. Richard, Professor is Darmstadt, erhält 400 Mark zur Abteufung eines 
Schachtes durch die Höttinger Breceio awecks Feststellungen Aber die Eiszeit 
der Alpen. 982, 

Lävv, gestorben Ende September 1911. 34. 

Lipananscı, Dr. Mark, Professor in Greifswald, phönfeische und aramlische Krug- 

schriften aus Elephantine. 33. (ABA) 

Lienıson, über die Fluorescenz der Sodalith- und Willemitgruppe fm ultravioletten 
Licht, 227. 229-240. 

Frhr. vox Licıwsonox, gestorben am 5. März. 228. 

Lixonuans, PA, in Berlin, Untersuchungen über 

Lönens, opigraphische Beiträge. 1. IL #71. 806-831. 

über den Udänavarga. 987. 
‚ die S’akns und die +nordarische» Sprache. ILL. 

Maus, Dr. Paul, Privatdocent in Berlin, au den Beziehungen zwi 
und Sophisten. 1. 987. 988-999. IL. 1111. 1112.—1126. 

Manoxwarp, Prof. Dr. Willy, in Berlin, erhält 300 Mark zu Untersuchungen über 
das Verhältniss von Radium zu Uran. 504. 

Mangvanr, Dr. Josef, Professor in Berlin, Gu 
der Uiguren. 275. 486-002. 

Mantnss, über die Ergebnisse von Dauerbiegeversuchen. 1141. 

Mewaror, Dr. Johannes, Professor in Greifswald, die Editio princeps von Galenos 
In Hippoeratis de natura hominis. 891. 802909. 


in Hamburg: 














£ ihn, von Coxze. GH-ÖIG. 
morphologische Studien zur Rassen- 
























































jecifische Wärme, ». Nenxsr. 














‚en Kirchenvätern 














's Bericht über die Bekehrung 
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Meyer, Eduard, Untersuchungen üher die älteste Geschichte Babyloniens und über 
Nebukadnezars Befestigungsanlagen. 1061. 1062-1108. 

Meran, Kuno, ein mittelirisches Gedicht auf Brendan den Meerfahrer. 435. 436—448, 

» die älteste irische Dichtung und Verskunst. 523. (Abk) 

——, Antrittsrede. 589-391. 

zur keltischen Wortkunde. 1. 705. 790-803. 11. 1143. 11441187. 

Meran, Prof. Dr. Arnold Oskar, in Rostock, erhält 600 Mark zu einer Reise nach 
England behufs Studien für die Fortsetzung seines Werkes »England und die 
katholische Kirche unter Elisabeth und den Stuarts«. 305. 

Moxo», gestorben am 10. April. 305. 

Moar, vom Ursprung der provenzalischen Schriftsprache. 1013. 1014-1085. 

Mörten, ein Doppelblatt aus einem manichäischen Hymnenbuch (mahrnämag), 275. 

















-Bersuar, die Berechnung der Spannungen und Formänderungen. der 
Führungsgerüste grosser Gashehälter. 985. 
Muxx, gestorben am 1. October. 982. 
Neaxst, Thermodynamik und speeifische Wärme. 123, 134—_140, 
— . Untersuchungen über die speeifische Wärme. VI, Mit FA. Lixowsans. 
1159. 1160-1171. VIL 1159. 1172-1176, 
Nıssex, gestorben am 29. Februar. 
Nonosx, Dr, Ednard, ordentlicher Professor der elsssischen Philologie an der Unfe 
versität Berlin, zum ordentlichen Mitglied der philosophisch-historischen Classe 
gewählt. 626. 
Nrnor, Kr., Professor an der Universität Kopenhagen, erhält einen Preis aia der 
Diez-Stiftung. 623. 
Onru, über Rinder- und Menschentuberkulose. 154. 155-179. 
Prxcx, über die Schliffkehle. 181. 
Pranox, über die Begründung des Gesczes der schwarzen Sırahlung. 3. 
——, das Prineip der kleinsten Wirkung. $70. 
: Erwiderung auf die Antritisrede des Hrn. Hellmann. 599.601, 
Praunans, Dr. Gerhard, in Berlin, Iiaspapyrus P, 
Morıuexponr. 
Pont, Dr. Robert, Privatdocent in Berlin, erhält 800 Mark zur ortsetzung 
lichtelektrischen Versuche. 504. Te er 
Poıxcank, gestorben am 17. Juli. 706. 
Porr, Prof, Dr. Heinrich, in Berlin, Mischlingstudien. Yı 
sianus und Gallus. 665. BA—B83, ‚m, VI Mielkes DEREEEE 
Ranx, Prof.Dr. Hugo, Oberlehrer in Hannover, 
Raners, D. Dr. Alfred, Professor in Göttin; 














Morgan. & vos Wiramowrrz- 


‚erhält die Leibaiz-Medaille in Silber. 624, 


ıgen, 

ans griechische Wörter im Koptischen. 
ihn ig jähri j 

nn au Ihe zum fünfsigjährigen Doctorjubiläum am 28, Mai 1913. 508, 


Ronrnr, zu den Epitrepontes des Menander. 357, 404. 
Rozruz, Jahresbericht der Deutschen Commission, Eur 

+ über die Dessauer Handschrift cod. Geo 
——, Erwiderung auf die Antri 


s. Bunacn. 















Röznıo, Dr. Paul, in Berlin, erhält 1000 Mark zur Fu 


über die vergleichende mikroskopische 
. FE ‚pische Ant 


Der erste Halbband endet mit Seite 582. 1323 


Renexs, über den Einfluss der Temperatur auf die Absorption langwelliger Wärme- 
strahlen in einigen festen Isolatoren. Mit G, Hewrz. 215. 256-274. 

Ronxen, über die Betheiligung endocellularer Fermente am Energieverbrauch der 
Zelle, 123. 124-138. 

Saonau, Jahresbericht über die Ausgabe des Ihn Sand. 59. 

— —, die christliche Gesetzgebung für die Persis, vertreten durch die Erabischöfe 
Jesubocht und Simeon. 99. 

‚Sasıren, Prof, Dr. Heinrich, in Berlin, die Masse des Saturnstrabanten Titan. 1047. 
10511059. 

Senären, die deutsch-französische Sprachgrenze. 50: 

„ erhält 10000 Mark zur Fortführung der Veröffentlichung der Sundzoll- 
listen, 504. 

Senxınr, Jahresbericht über die Ausgabe der Werke Wilhelm von Humboldts. 
768, 

« Jahresbericht der Deutschen Commission, s. Bunacır. 
, Beiträge zur Chronologie von Wilhelm Meisters theatralischer Sendung, 213. 
vos Sonsouuen, Jahresbericht üher die Politische Correspondenz Friedrich's des 
Grossen. Mit Kosen. 57. 
„ Jahresbericht über die Acta Borussica, Mit Kosen und O.Husran. 58. 

Senorrkv, neue Sätze über Symmetralfunetionen und die Abel'schen Funetionen 
‚der Riemann'schen Theorie. Mit H. Juxo. Dritte Mittheilung (Schluss). 1001. 
1002-1011. 

Sonnönen, Dr. Edward, ordentlicher Professor der deutschen Philologie au der Unt- 
versithit Göttingen, zum correspondirenden Mitglied der philosophisch-histerischen 
Clnsse gewählt, 706. 

Sennoxpen, Richard, Jahresbericht der Commission für das Wörterhuch der deutschen 
Rochtssprache, s. Bauxen. 

Sonvonannr, Dr. Hugo, emerilirter ordentlicher Professor der romanischen Phllo- 
logie an der Universität Graz, zum auswärtigen Mitglied der philosophisch- 
historischen Classe gewählt, 982. 

„ Dankschreiben für seine Wahl. 083-984. 

Sonvonwannr, Prof, Dr. Karl, Director der vor- und frühgeschichtlichen Abtheilung 
des Museums Mr Völkerkunde zu Berlin, zum ordentlichen Mitglied der phllo- 
sophiselchistorischen Classe gewählt. 706. 

Sonuususss, Dr, Friedrich, Professor in Königsberg, Zurufe an Thiere in Arabischen. 
355. (Ah) 

Souvrze, Franz Eilhard, Jahresbericht über das „Thierreiche, 60-65. 

— —, erhält 10000 und weiter 2000 Mark zur Fortführung der Arbeiten Mr den. 
'omenelator animalium generum et subgenerum. 305. 982. 

die Erhebungen auf der Lippen- und Wangenschleimhaut der Säugethiere. 
1. Ruminantin. ABS. 510-521. 

— , erhält 4000 Mark zur Fortführung des Unternehmens «Das Thierreich«. 982. 

Senurze, Wilhelm, zwei lautgeschichtliche Fragen. 581. 

„der Tod des Kambyses. 581. 685-708. 

mun, Prof. Dr. Issal, in Berlin, über einen Satz von C. Carathiodory. 3. 4-15. 

Sonwanz, üher eine, wie es scheint, bisher nicht bemerkte Eigenschaft der reellen 
Configurationen (9, 9). 307. 

Sonwanzseniun, Prof. Dr. Karl, Director des Astrophysikalischen Observatoriums 
zn Potsdam, zum ordentlichen Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe 
gewählt. 626. 
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Sonwanzscuino, über Spectrographenohjectise. 1109. 1220-1239, 
Seorer, Dr. Emil, ordentlicher Professor der Rechtswissenschaft an der Universität 
Berlin, zum ordentlichen Mitglied der philosophisch-historischen Classe gewählt. 154. 
——r ittsrede. 601-606. 
— + die Summen der Glossatoren. 1143, (4Ab4.) 
Seven, die Parallelen in den Maya-Handschriften. 981. (434.) 
Sraasnungen, gestorben in der Nacht vom 18, auf den 19. Mai. 504. 
Srauvx, die Bahnen der Uranustrabanten Oberon und Titania. 1047. (Ad) 
Sruner, über die Veränderlichkeit central bedingter Gefühlsempfindungen. 208. 
„ erhält 1000 Mark zur Weiterführung des v n begründeten Phonogramm- 
Archivs. 626 
Suauı, Prof, Dr. Luigi, in Pavla, erhält 1350 Mark aus den Erträguissen der Bopp- 
Stiftung zur Förderung seiner Prakritstudien. 504. 
Swext, gestorben am 30. April. 504. 
Vorruen, gestorben am 6. März. 277. 
Tuozırson, D. Dr. Ernst, ordentlicher Professor an der Universität Heidelberg, zum 
‚coerespondirenden Mitglied der philosophisch-historischen Classe gewählt. 1148: 
Uxaxan, Dr. Arthur, Professor in Jena, erhält 400 Mark zur Collutionirung der Im 
Britischen Museum aufbewahrten altbabylonischen Briefiteratur. 11Al, 
Vanrex, Gedächtnissrede auf ihn, von v. Wi.anowire-Moruusnones. GIT—BR. 
Wavexen, Ansprache, gehalten in der Fessitaung sur Feier des 200. Gehurlstages 
‚König Friedrich’s II. im Weissen Saale des Königlichen Schlosses, 36-38, 
+ Jahresbericht der Humboldt-Stifung, 88. 
-, Aber einen Fall von Mikrocephalie. 305. (424) 
‚ Erwiderung auf die Antrittsrede des Hrn. Haberlandt. 588589. 


Warnung, über den Energieumsatz bei photochemischen Vorgängen in Gasen. II. 
215. 216-225. MIT. 666. = 


Wrorsan, Dr. Alfred, Privatdocent in Marburg, erhält 1600 
den Kosten einer Expedition nach Grönland. 504, 
Weraow, Dr. Hugo, auf Helgoland, erhält 1000 Mark zur Ausführung einer oral 

tbologischen Untersuchungereise nach Portugal und Spanfen. 11dı, 
Wizeuens, Dr. Buil, Professor der Geophysik an der Universtit Götingen, zum 
sorrespondirenden Mitglied der physikalisch-nnthematischen Classe gewählt. 164: 


vox Wiraxowira-Mosuuexoonrr, Jahresbericht über die Sammlan, griechi- 
schen Inschriften. 55 ee 




















Mark als Zuschuss au 











„ Mimneemos und Properz. 99. 100-128, 
— » über das Symposion des Platon, 388. 

+ Neues von Kallimachos, 485, 
2 » erhllt 5000 Mark zur Fo 
em + Gedächtnissrede 








24550, 
ortführung der Inseriptiones Graccae. 304: 
auf Johannes Vahlen, 76, 


— ——————, Ilaspapyrus P. Morgan, Mit G, Pratı 

= y . Mit G. Prausaxs. 1141, MOB-1218. 
Wörrruem;, tritt in die Reihe der Ehrenmitglieler der Akadanı 

———, das Problem des Sl in der bildenden Kuna aan ner: 08, 














Ta 578, 
Zimxen, auf welchem Wege kamen die Goidelen vom Continent ER Irland? 99. 
(40h) e 
Zisrenwanx, über den Einfluss von Kreisehwirkunge 
rn Iselwirkungen der umlaufenden Massen 


Zinxrt, gestorben aın 11. J 





558. 
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Abel’sche Funetionen, neue Sätze über Symmetralfunetionen und die — der 
Riemann'schen Theorie, von Senwrrey und H. Juxc. Dritte Mittheilung (Schluss). 
1001, 10021011. 

Asta Borussicar Publicationen. 33. 503. — Jahresbericht. 58. 

Adressen: an Hrn. Julius Euting zum Mnfeigjährigen Doctorjubiläum am a1. Fe- 
bruar 1913. 209. 210-212. — an Hrn. Paul Gordan zum Mafzigjährigen 
Doctorjubiläun am 1. März 1912. 227, 41-248. — an Hrn. Carl Gracbe zum 
fünfsigjührigen Doetorjubiläum am z0. April 1912. 435. 452458. — an Hrn. 
Ernst Wilhelm Benecke zum fünfzigjährigen Doctorjubiläum am 10. Mai 1912. 
508. 605-506. — an Hru. Moris Ritter zum Mofsigjührigen Doctorjubiläum nm, 
28. Mai 1912. 508. 507—509. — an Hrn. Arthor von Auwers zum fünfiig- 
‚jährigen Doctorjubiläum am 25. Juni 1912. 625. 660—668. — zur Feier des 
250jührigen Bestehens der Royal Society of London. 705. 84-808. 

Acgyptische Wortforschung, zu derselben, von Ensax. II. 581. 904-041. 11. 

1. 92068. 

Akademische Jubiläumsstiftung der Stadt Berlin, s. unter d. 

Seren, die Parallelen in den Maya-Handschriften. 981. (Abi) 

Anatomie und Physiologie: Hxsrwıc, O„ Veränderung der idioplasmatischen 
Beschaffenheit der. Samenfäden durch physikalische und durch chemische Ein- 
griffe. Vierte Miheilung. 553. 554—571. — H. Porz. Mischlingsstudien. VIL. 
Mischlinge von Phasianus und Gallus 665. 864-883. — Runxen, über die Be- 
theiligung endocellularer Fermente am Energieverbrauch der Zeile. 12. 14— 
138. — Wauoeven, über einen Fall von Mikrocephalie 305. (40%) 

Vargl. Zoologie. 

Anthropologie: H. Kısarscn worphologische Studien zur Rassen-Diaguostik der 
Tarfan-Schädel. 981. (Abk) 

Antiooo, die Gesteine der Inseln $. Pietro und S. Antioco (Sardinien), von A.Joussex, 
625. (AA) 

Antrittxreden von ordentlichen Mitgliedern: Hanznaxor. 586-588; Erwiderung 
von Wauoeren. 588-589. — K.Meyem. 589-591: Erwiderung von Rorraz. 
501-593. — Eunmass. 599—595; Erwiderung von Dıeıs. 505-596. — Hati- 
mann. 596599; Erwiderung von Praxc. 99-001. — Sees. B1—006; 
Erwiderung von Diss. 606-607. — ne Gnoor. 607612; Erwiderung von 
Rorrun. 612-614. 

Arabisch, Zurufe an Thiere im Arabischen, von F.Scntrrness. 356. (Abk) 

Archacologisches Institut: Jahresbericht. 625. 84889. 

Astronomie: +Geschichte des Fixsternhimmels-. 66-67. — H. Sauren, die Masse 
des Saturnstrabanten Titan. 1047. 10511059. — Scuwanzsenin, über Speeiro- 
graphenohjeetive. 1109. 1220--1239. — Sravve, die Bahnen der Uranustrabanten 
Oberon und Titanis. 1047. (48%) 

Sitzungsberichte 1912. 108 
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Babylonien, Untersuchungen über die älteste Geschichte desselben und über Nebu- 
kadnezars Befestigungsaulagen, von Meren, E. 1061. 1062-1108. 

Berliner Universität, über die Kämpfe des Ministers Eichhorn mit der —, von 
Lesz. 277. 

Bibliothekskataloge, Herausgabe der wittelalterlichen: Geldbewilligung. 804. 

Bopp-Stiftung: Jahresbericht, 89. — Zuerkeunung des Jahresertrages. 804. 

Botanik: Exauen, über die Verbreitung der afrikanischen Burseraceen hin Verhältniss zu 
ihrer systematischen Gliederung und die Eintheilung der Gattung Commiphora. 433. 
— Hanenuanor, über das Sinnesorgan des Lahellums der Pierostylis-klüthe, 248. 
244-255. — »Pilanzenreich«. 65-66. 227. 281. 982. 1109. 

Brendan der Meerfahrer, ein mittelirisches Gedicht auf denselben, von Meyer, K, 
435. 430143. 

Burseraceen, über die Verbreitung der afrikanischen — im Verhaltnis au. ihrer 
systematischen Gliederung und die Eintheilung der Gattung Commiphora, von 
Enoren. 488, 


Callimachus, Neues von —, von v, Wiramowr 
Carath&odory, über einen Satz von 











'oruuxswonrn. 485. 64550. 
nun. 3. 4-15. — Ableitung 
von Fronesiun 3. 16-8L, 
Io Synthese von Gerbstoffen aus Zucker 


18 
eines Satzes von — aus einer Formel von Kroneck, 





Chemie: Fıscnen und K. Fnzunnxnen, (ü 

und Phenolearbonshuren. 51. 
Vergl. Mineralogie. 

Codex Cumanieus, über die Räthrel des —, von W.Banc. 210. BH-BSL. 

Commiphora, über die Eintheilung.der Gattung —, von Enaren, ABB, 

Corpus inseriptionum Graecarum, s. Inscriptlones Grabcae. 

Corpus inseriptionum Latinarum: Jahresbericht, 36-50, 

Corpus medicorum Graocorum: Jahresbericht. 68-70, 

Corpus nummorum: Jahresbericht. 57-88. — Puhllenlon. 153, 

Damaskus, chronologische Berechnung des »Tags von —; von Hanxack, 071, 
73-082, 

Dauerblogeversuche, über die Ergebnisse von solchen, von Manrkn. 114, 

Dessauer Handschrift cod, Georg. 4%, 1, über dieselhe, von Rorrmm ABb, 

Deutneh-französische Sprachgrenze, über dieselbe, von Senken BOB. 

Deutsche Commission; Publicationen, 33 705. — Jahresbericht. Tle-87, — Gelde 
bewilligungen. 504. 558. 

Deutsche Rechtsspracho, s. Wörterbuch, 

Diez-Suftung: Preis aus derselben, 623, 

Kdunrd Gerhard-Stiftung, s. unter G. 

Eichhorn, Minister, Aber die Kämpfe des 
Lisa. 277. 

Eisregen, über die Entstehung von —, von Hruusanx, 

Elamische Inschriften, 
Ynanx. 227. (db) 

Elephantine, phönieische und aramkisc 
manskt. 3, (Aih) 

England, über die ursprüngliche Diöces 
(45h) 

Kräkruste, die Erfahrungsgrundlagen der Lehre vom allgemeinen | & 
zustande der Massen der —, von Haare ai u RE 

Erkennen und Verstehen, von Ennwanx. 1111. 1240-1971, 























ben mit der Berliner Universität, von 


1047. 1048— 1050, 
zur Entzifferung der altelamischen Inschriften, von Ka 


ie Krugaufschriften aus —, von M. Limz- 





intheilung desselben, von Braxor. 961. 








Der erste Halbband endet mit Seite 592. 1327 


Faust und Moses, von Bunvacn. Erster Theil. 357. 359-403. Zweiter Theil, 
625. 627—659. Dritter Theil, 705. 736-789. 

Fermente, über die Betheiligung endocellularer — am Energieverbrauch der Zelle, 
von Runxen. 123. 124-133. 

Festroden: Ansprache, gehalten in der Festsitzung aur Feier. des 200. Geburtstages 
‚König Friedrich's II. im Weissen Saale des Königlichen Schlosses, von Waupeven, 
36-38. — Ansprache Seiner Majestit des Kaisers und Königs in derselben Sit- 
zung. 3841, — Festrede, gehalten in derselben Sitzung, von Kosen. 41—55.— 
Ansprache, gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des Leibnizischen Jahres- 
tages, von Diss. 589—596. 

Fixsternhimmel, Geschichte desselben: Jahresbericht. 66-67. 

Friedrich der Grosse, Politische Correspondenz desselben; Jahresbericht, 57. — 
Publieation. 503. — Geldbewilligung. 50%. 

Galenus, über die handschriftliche Überlieferung des Galen'schen Commentars zum 
Prorrheticon des Hippocrates, von Ders. 1. (44) — die Editio princeps von 
Gnlenos In Hippoeratis de natura hominis, von d. Mewawor. 891. 892903. 

Gasbehälter, die Berechnung der Spannungen und Formänderungen der Führungs- 
gerüste grosser — von Mürurn-Bussuav. 085, 

Godächtnissreden: auf Reinhard Kekule von Stradonitz, von Come. BI4—BIh. 
— auf Wilhelm Dildhey, von Enosans, 614. (Ah) — auf Johannes Vahlen, 
von v. Wiranowrrz-Moruuexooner. 617622. 

Gefühlsempfindungen, über die Veränderlichkeit central bedingter —, von St 
200. 

Geldbewilligungen fir wissenschafliche Unternehmungen der Akademie: Unter- 
nchmungen der Deutschen Commission. 504. 553. — Politische Correspondenz 
Friedrich’s des Grossen. 504. — Inseriptiones Graccae. 504. — Pilanzenreich 
982. — Thlorreich. 992. — Nomenelator animallum generum et subgenerum, 305. 
982. 

_ — für. interakademische wissenschaftliche Unternehmungen : Fort- 
setzung des Poggendorif’schen biographisch-literarischen Lexikons. 503. — Heraus“ 
gabe der mittelalerlichen Bibliothekskataloge, 804. — Thesaurus lngune 
Latinae (ausseretatsmässige Bewilligung) 504. — Wörterbuch der. aegyptischen 
Sprache. 504. 

— — für besondere wissenschafliche Untersuchungen und Ver- 
öfentlichungen: Veröffentlichung des Briefwechsels zwischen Bessel und Stein- 
heil, 982. — Muscum für Völkerkunde in Lübeck, Veröffentlichung eines Werkes, 
über die Pangwe-Neger. 626. — Corpus inseriptionum Etruscarum. 1142, — 
A, Eucxex, Experimental-Untersuchung über die specifische Wärme von Gasen. 
503. — G. Fnerscn, Herausgabe eines Werkes über das Haupthaar und seine 
Bildungsstätte bei den verschiedenen Rasson des Menschen. 503. — M. Heimat, 
Untersuchungen zur allgemeinen Anatomie, insbesondere über die Theilkörper- 
theorie. 982. — E. Henrzsrauxo, Reise nach Nonlanerika behufs Arbeiten anf 
dem Solar Observatory der Carnegie Institution. 504. — O. Hörzscn, Herausgabe. 
der Correspondenz des Batschaßers Baron Peter Meyendorft, 355. — Fı Horye- 
Mosen, Studien über Siphonophoren. 504. — O. Katıscnen, Versuche betreffend 
die Hirnfunction. 504. — W. Kuasz, Drucklegung einer Karte des Tertiärs im 
Vieentin. 355. — R. Lxrsros, Abteufing eines Schachtes durch die Höttinger 
Breccie swecks Feststellungen über die Eiszeit der Alpen. 982. — W. Manckwarn. 
Untersuchungen über das Verhältnis von Radium zu Uran. 504. — A. 0. Maren, 
Reise nach England behufs Studien für die Fortsetzung seines Werkes »England 

109% 
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und die katholische Kirche unter Elisabeth und den Stuarts+, 305. — R- Pont, 
lichtelektrische Versuche. 504. — P. Rörnıa, Untersuchungen über die verglei- 
eliende mikroskopische Anatomie des Centralnervensystems der Wirbelthiere- 504. 
— Sonären, Fortführung der Veröffentlichung der Sundzolllisten, 304. — Sruurr, 
Weiterführung des von Ihın begründeten Phonograimm-Archivs. 626. — A, Unaman, 
Collationirang der im Britischen Museum aufbewahrten althabylonischen Beief- 
Niteratur. 1141. — A, Wrorsun, Zuschuss zu den Kosten einer Expedition nach, 
Grönland. 504. — H. Weioouo, ornithologische Untersuchungsreise nach Portugal 
und Spanfen. 1141. 

Geodäsie: Hxusenr, die Erfahrungsgrundingen der Lehre vom allgemeinen Gleich 
zewichtszustande der Massen der Erdkruste. 308-332. — Dernelbe, über die 
Bestimmung des Geolds im Harac. 95. 

Geographie: Prxox, über die Schliffkehle. 181, 

Geoid, über die Bestimmung desselben im Harze, von Hrsnn, 98: 

Geologie, s. Mineralogie. 

Gerbstoffe, über die Synthese von solchen aus Zucker und Plienolearbonskuren, 
von Fiscusn und K. Farunnxnene. 55 

Gerhard-Stiftung; Zuerkennung des Süpendiums und neue Ausschreibung, 628 
—oH. 

Geschichte: Politische Correspondenz Friedrich's. des Grossen. 87, 508 50h — 
Hinscnrero, Beiträge zur römbohen Geschichte. 39. — Ausgabe der Werke Wil- 
helm von Humboldi's. 07-68, 081. — Index rei militaris imperii Roman, 67, 
— Kosen, Proussen und Oenterreich Im Jahre 1858. 979. — Leihniz-Ausgabe, 09. 
— Lux, über die Kämpfe des Ministers Eichhorn mit der Berliner Universität 
277. — Meven, E., Untersuchungen über die älteste Geschichte Babıylonlens und. 
über Nebukadnerar Befotigungsanlagen. 1061. 1062-1108, — Monumenta 
Germanlae historicn. 38. ABb, Mi—Abl. 705. — Prosopographta. imperii Ro 
manl see, I-UN. 56. —— Prosopographia imperii Romani saee, IVVL 91. — 
Sondrun, die deutsch-französische Sprachgrenze. 503. — Senunze, W, der Tod 
des Kambysex. 581, 685-708. — Zuosen, auf welchem Wege kamen die Gol« 
dolen vom Continent nach Irland? 99. (Adt.) 

Vergl, Biographie, Inschriflen, Kirchengeschichte, Numismatik,: Papyrl und 
Stantswissenschaft, 

Glossatoren, die Summen der —, von Serxsi. 1149. (Abk) 

Goethe, Beiträge zur Chronologie von. Wilhelm Meisters theatralischer Sendung, 
von Senmr. 218. 

Goidelon, auf welchem Wage kamen die — 
99. (Abk) 


Granit, ben Mhgetine von — und Sedimente, von 0:1. Ensmannsodarnen. 












































om Continent nach Irland, von Ziuaten 





Griechische Kirchenväter, s. Kirchenyäter. 

Güttler-Stiftung: Zuertheilung aus derselben. 154, 

&Guwaini, sein Bericht über die 
486-502, 

Hermann und Elise geb. Heckmann W, 

Hitzig-Stiftung, Errichtung der Eduard Hi 

Homerus, Minspapyrus P. Morgan, von y. 
Sans, 141. 1198-1219. 


Humboldt, Wilhelm von, Ausgabe seiner Werke: 
biieation. 981. e: Jahresbericht. 6768, — Pu- 





Bekchrung der Viguren, von J. Mangcanr. 276, 





tzel-Stiftung, s. unter W. 
Stiftung. 154. 


Wirsxowrrz-Moruuexvonve und G.Prat- 
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Homboldt-Stiftung: Jahresbericht. 88. — Puhlicationen. 158. 1141. 

Ibn Sand, Ausgabe desselben: Jahresbericht. 59. — Publication. 188. 

Idioplasmaveränderung, Veränderung der idjoplasmatischen Beschaffenheit der 
Samenfüden durch physikalische und durch chemische Eingriffe, von Hewrwio, O. 
Vierte Mittheilung. 558. 554-571. 

Jesus, Geschichte eines programmatischen Worts Jesu: (Matth. 5, 17) in der Ältesten 
Kirche, von Hannaox. 183. 184-207. 

Index rei. militaris Imperii Romani: Jahresbericht. 57. 

Inschrifton: Corpus inseriptionum Latinarum. 55—56. — K. Fnaxx, zur Ent- 
zilferung der altelamischen Inschriften, 227. (4b4.) — Instriptiones Graecae, &, 
504. 626. — M. Livznauseı, phönieische und aramälsche Krugaufschriften aus 
Elephantine: 33. (44) — Lünens, epigraphlsche Beiträge. 1: 11. 671. SOB-B31. 

Inseriptiones Gravene: Jahresbericht. 59. — Geldbewilligung. 304. — Publi- 
eation. 620; 

Intrustonen, müssen — nothwendig wit Aufpressung verbunden sein? von Bnanea: 
700. 707730, 

Irische Dichtung und Verskunst, die Älteste, von Meyax, K. 523. (45h) 

Isländische Prosa, über den syntaktischen Sul der. altislindischen Prosa, von 
Hruscan. 625, 

Jubiliumsstiftung der Stadt Berlin: Jahresbericht. 90, 

Kambyses, der Tod des —, von Scuurzr, W, 581. 685-708, 

Kant- Ausgabe: Jahresbericht. 59. — Publleationen. 436. 1001. 

Kautiliya, Aber die Echtheit des —, von Jaconı, 071. 832-849. 

Keltische Wortkunde, zu derselben, von Mayen, R. 1. 705. 790-809. II 1148: 
11-1157. 

Kirchengeschichte: Buaoı, über die ursprüngliche Dißceseneintheilung Englandx. 
981. (42h) — Hanxacr, Geschichte eines programmatischen Worts Jesu 
(Matth, 5, 17) in der Altesten Kirche. 184. 184-207. — Derselbe, chrono- 
logische Berechnung des Tags von Damaskus«. 671. 673-082, — Ausgahe 
(der griechischen Kirchenväter. 90-91. — P. Maas, zu den Beziehungen zwischen 
Kirchenvätern und Sophisten. 1. 987. 988-999. 11. 1111. IIIE—I126. — 
Sacnav, die christliche Gesetzgebung Mir die Persis, vertreten durch die Ere- 
bischöfe Jesubocht und Simeon. 99. 

Kirchenväter, zu den Bezichungen zwischen denselbei und Sophisten, von P. Maus. 
1. 987. 988-099. IT. 1111. 1112-1120. 

Kirchenväter, griechische, Ausgabe derselben: Jahresbericht. 90-91. 

Kleinste Wirkung, das Prineip derselben, von Praxck, 

Koptisch, griechische Wörter in demselben, von A. Rausss. 987. 1086-1046. 

Kreiselwirkungen, über den Einfluss von — der umlaufenden Massen auf Flug- 
zeuge, von Zummenuans. 1100. 

Kunstwissonschaft: Wörrruis, das Problem des Stils in der hildenden Kunst, 
TB, 

Langwelligo Wärmestrahlen, über den Einiluss der Temperatur auf die Ab- 
sorption solcher in einigen festen Isolatoren, von Runess und G. Harz. 218. 
20-7. 

Lantgeschichtliche Fragen, zwei —, von Seuurar, W. 581. 

Leibniz-Ausgabe, Interakademische: Jahresbericht. 88. 

Leibniz-Medaille: Verleihung derselben. 624. 

Manichäisches Hymnenbuch (mahrnämag), ein Doppelblatt aus einem solchen, 
von Müısen. 975. (46h) 
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Mathematik: Fronesios, Ableitung eines Satzes von Carathiöodory aus einer Formel 
von Kronecker. 3. 16-31. — Derselbe, über Matrizen aus nicht negativen 
Elementen. 455. 456477. — Derselbe, über den Stridsberg’schen Beweis 
des Waring’schen Satzes. 685. 656870. — Derselbe, über quadratische For- 
men, die viele Primzahlen darstellen. 965. 906-980. — Leibniz-Ausgabe. B8.— 
Snorrr und H. Jvxa, neue Sitze über Symmetralfunctionen und die Abel’schen 
Funetionen der Riemann'schen Theorie. Dritte Mittheilung (Schluss). 1001. 
1002-1011. — I. Scuun, über einen Satz von C. Carathöodery. 3. 4—15, — 
Scuwanz, über eine, wie es scheint, bisher nicht bemerkte Eigenschaft der reellen 
Configurationen (9, 9): 307. 

Matrizen, über — aus nicht negativen Elementen, von Fronesius. 455. A647. 

Maya-Handschriften, die Parallelen in den —, von Seren. 981, (dbh.) 

Mechanik: Möusc-Basstau, die Berechnung der Spannungen und Formänderungen 
der Führungsgerüste grosser Gashehälter. 985. — Zinunnsans, über den Ein- 
fluss von Kreiselwirkungen der umlaufenden Massen auf Flugzeuge. 1109. 

Medaillons, über römische — aus der Sammlung des Königl. Münzeahinets, von 
Dausset. 305. 

Menander, zu den Epitrepontes des —, von Ronsnr. 357. ADI—A3L. 

Meteorologie: Hrumans, über den Charakter der Sommerregen in Norddeutsch- 
land. 281. 282-309. — Derselbe,über die Entstehung von Eisregen, 1047: 
1048— 1050. 

Mikrocephalie, über einen Fall von —, von Waroeren. 306. (Ab) 

von Miloszewsky’sches Legat: Proisaufgabe aus demsolben. 622-624, 

Mimnermos und Properz, von v. Wirawowirz-Moxuurxnonr. 99. 100-188 

Mineralogie und Geologie: Bnasca, müssen Intrusionen nothwondig. mit Aufs 
pressung verbunden sein? 705. 707—735. — 0. UL. Ennstanssnöneren, über Misch- 
‚gesteine von Granit und Sedimenten. ABS. 478-484. — E, Euzcn, über den 
Gebirgsbau des Tauros in seiner Bedentung für die Beziehungen der europäischen 
und asiatischen Gebirge. 1109. ITT-1196. — A. domsex, die Genteine dar Inseln 
S. Pietro und S. Antioco (Sardinien). 62 


25. (Abk) — Laenwen, über die Flnor- 
escenz der Sodalith- und Willemitgrupg ultraioletten Licht. 297, 229-240, 


























Mischgesteine, über — von Granit und Sedimenten, von O. Il, Enusannspännren, 
438. TBB. 

Mischliugsstudion, von H. Porz. VII. Mischlinge von Phasianus und Gallus. 685. 

Mittelalterliche Bibliothekskataloge, Herausgahe derselben: Geldbewilt 
gung. 504. 

Monumenta Germaniae historien: Puhlicationen. 33 a 
an. en. 33. 435. 706. Jahresbe- 

Moses, Faust und —, von Bonnacn. Erster Theil. 387. 368- E 
626. 627-050. Dritter Theil. 705. 730-780, Be" 





Nebukadnexar, Untersuchungen über die Alteste Geschichte Dal 
ost 5 hyloniens und über 
Nebukadnezars Befcstigunganlagen, von Mxren, E. 1061. 1062.-1108, 


Nenhochdeutsche Sprach- und Bildung. 
ngsgeschicht« hi 

selben: Jahresbericht, 87—88. — Publication. 981, > 
Nordarisch, die S’akas und die »nordarisches 
Numismatik Corpus nummorum. 57-58, 153. Du 

done aus der Sammlung des Kind Minzcabinen aon. ne Mr 


Oberon, Uranusireban, die Bahn dessllen, von Snan 
Oesterreich, Preussen und — im Jahn 185ß, von Ks Es on 





Sprache, von Lüvens: 1IIL. 
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Pathologie: Orrn, über Rinder- und Menschentuberkulose. 153. 155-179. 

Persis, die christliche Gesetzgebung für die —, vertreten durch die Erzbischöfe 
Jesubocht und Simeon, von Scnav. 90. 

Personalveränderungen in der Akademie vom 26. Januar ıgır bis 24. Januar 
1912. 9, 

Pflanzengeographie, s. Botanik. 

Pflanzenreich: Jahresbericht. 65-66. — Publicationen, 227. 381. 1109. — Geld- 
bewilligung. 982. 

Philologie, germanische: Baaxoı, über die ursprüngliche Dideeseneintheilung 
Englands, 981. (ABA) — Bunoacı, Faust und Moses, Erster Theil. 357. 
358-409. Zweiter Theil, 625. 627—659, Dritter Theil. 705. T6-789. — 
Unternehmungen der Deutschen Commission. 33. TI—87. 504. 553, 705. — 
Forschungen zur neuhochdentschen Sprach- und Bildungsgeschichte. 87—88. 
981. — Hruszun, über den syntaktischen Stil der altisländischen Prosa. 625, 
— Ausgabe der Werke Wilhelm von Humboldts. 67—08. 981. — Rosrur, 
über die Dessauer Handschrift cod. Georg. 4%, 1. 485. — Senuur, Beiträge zur 
‚Chronologie von Wilhelm Meisters theatralischer Sendung. 218. 

„ griechische: J. Biozz, la tradition manuserito du Lexique de Suldas, 
(972. 850-868. — Corpus medieorum Graccorum. 68-70, — Dirıs, über die 
handscheifliche Überlieferung des Galen'schen Commentars zum Prorrheticon des 
Hippoerates. 1. (45h) — P. Maas, zu den Beziehungen zwischen Kirchen- 
vätern und Sophisten. 1.987. 988-999. 11. 1111. 1112-1120. — d. Mewauur, 
die Editio princeps von Galenos In Hippoeratis de natura hominis. 891. 892— 
903. — A. Rauuss, griechische Wörter im Koptischen. 987. 1086-1046. — 
Ronxar, zu den Epitrepontes des Menander. 357. 404-432. — vor Wıamowirz- 
Mostussnonev, Mimnermos und Properz, 99. 100-122. — Dorselbe, über das 
Symposion des Platon. 838. — Derselbe, Neues von Kallimachos. 485. 544—550, 
— Derselbe und G. Prausaxx, Miaspapyrus P. Morgan. 1141. 1198-1219, 

Vergl. Inschriften. 

———, keltische: Meren, K, ein mitelirisches Gedicht auf Brendan den 
Meerfahrer. 435. 46443. — Derselhe, die älteste irische Dichtung und 
Verskunst, 523. (di) — Derselbe, zur keltischen Wortkunde. I. 705. 
790-808. IL. 1143. MM—1187. 

lateinische: Thesaurus linguae Latinae, 504. 072. 683-084. — 
'vox Wirawowerz-Moruussnonrs, Mimnermos und Properz. 99. 100-122, 

Vergl. Inschriften. 

————, orientalische: W, Baxa, über die Räthsel des Codex Cumanicus. 
218. 334-353. — Enuax, zur aegyptischen Wortforschung. 11. 581. 4—D41, 
m. 671. 942-903. — Jacou, über die Echtheit des Kautlliya. 671. 832-849. 
— Ausgabe des Ihn Saad. 59. 183. — Sr. Kosow, zwei Handschriflenblätter 
in der alten arischen Literatursprache aus Chinesisch-Turkistan, 987. 1127— 
1139. — Lüvens, über den Udänsvargu. 987. — Derselbe, die Sakas und 
die «nordarische« Sprache. 1111. — J. Manguanr, Öuwaini's Bericht über die 
Bekehrung der Uiguren. 275. 486-502. — Mörzen, ein Doppelblatt aus einem 
nanichäfschen Hyınnenbuch (mahrnämag). 275. (40) — A. Ranzrs, griechische 
Wörter im Koptischen. 987. 10861046. — Sacuau, die christliche Gesetz« 
gebung für die Persis, vertreten durch die Erzbischöfe Jesubacht und Simeon, 
99. — F. Scnurrunss, Zurufe an Thiere in Arabischen. 355. (45h) — Wörter- 
buch der aegyptischen Sprache. 60. 504. 

Vergl. Inschriften, 
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Philologie, romanische: Monr, vom Ursprung der provenzalischen Schrifispräche. 
1013. 1014-1035. Ai 

Philosophie: Enoxaxx, Erkennen und Verstehen. 1111. 1240-1271. — Kant-Ausgabe, 
59. 435. 1061. — Leibniz-Ausgabe. 68. — Sruxer, Aber die Veränderlichkeit een- 
tral bedingter Gefühlsempfindungen, 209. 

Photochemische Vorgänge in Gasen, über den Energiemnsatz bei solchen, von 
Wanna, 11, 215. 216-225. 111. 605. 

Physik: A. Evcxex, die Molecnlarwärme des Wasserstofls bei tiefen "Temperaturen. 
123. 141-151. — Nanssr, Thermodynamik und speeifische Wärme. 123. 134—140. 
— Derselbe, Untersuchungen Aber die speeißsche Wärme. VI. Mit F. A. Lasor- 
xass. 1189. 1160-171. VL 1159. 1172-1176. — Praxen, üben die Be- 
gründung des Gesetzes der schwarzen Strahlung. 3. — Derselbe, das Prineip 
der kleinsten Wirkung. 379. — Runess und G. Hewrz, über den Einfluss der 
Temperatur auf die Absorption Iangwelliger Wärmestrahlen in winigen festen 
Tsolatoren. 215, 250-274. — Wannuno, über den Energieumsatz bei photo- 
chemischen Vorgängen in Gasen. II. 215. 216-225. 111. 665, 

Physiologie, s. Anatomie, 

Pietro, die Gesteine der Inseln $. Pietro und 8. Anttoco (Sardinien), von As Jomar: 
625. (dbh) 

Plato, über das Symposion des —, von v. Wıranowirz-Mortussnoms, 388, 

Politische Corrospondenz Frivdrich's des Grossen, =. Friedrich der Grosse. 

Preise und Preisaufgaben: Preisaufgabe aus dem von Miloszewsky'schen Lrogat. 
622629. — Preis aus der Diez-Sufung. 623. 

Preussen und Oesterreich Im Jahre 1858, von Kosın. 279. 

Prineip der kleinsten Wirkung, über dasselbe, von Puaxcx. 579. 

Propertius, Minnermos und —, von v. Wirawowsrz-Moruuaxooner. 90. 100-128, 

Prosopographia imperii Romani sacc, I-111: Jahresbericht. 56, — anac, IV—Vi: 
‚Jahresbericht. 91. 

Provenzulische Schriftsprache, vom Ursprung dersellen, von Mon 
1014— 1038. 

Ptorostylis, über das Sinnesorgan des Labellums . der Pterostylis-Biüthe, von 
Hanrntawor. 28. M4—265. 

Quadratische Formen, über solche, die viele Primzahlen darstellen, 
968. 906-980. 

Reehtswissenschaft: Srexx, die Sı 
Wörterbuch der deutschen Rechtssprache. 91-96. 1061. 

‚Reelle Gonfigurationen, über eine, wie cs schein. a " 
schaft derselben (By d, von Sanmamı. am. u merkte kigen 


Regen, über den Charakter der Sommerregen in Norddeutachlan i 
31. 282-303. au ıd, von Hienuman, 


























1018. 








von Faonesius 





n der Glossatoren. 1149. (Abk) — 





Römische Geschichte, Beiträge zu derselben, von Hinsnrmn. 33. 


Shugethiere, die Erhebungen auf der Liypen- ‚ind Wangenschleimhaut der —, von 
"  Scuunzu, FE. 1, Bun 435. 610-0. ut der —, vo 


Stakas, die — und die »nordarische« Sprache, von Lübens, 1111. 


Saturnstrabanten, die Masse des — Titan, von II, Sas 1058. 
Savigny-Stiftung: Jahresbericht. 88-89, NZ IWERE 
Schliffkehle, über die —, von Prxcx. 181. 


Schwarze Strahlung, über die Begründung des Gesctzes de 
B ? ung des Gesetzes derselben, von Pranck. 3. 
Sinologie: »r Onoor, über sinoogische Seminare und Bibliotheken. 1197. (Abk) 

















Der erste Halbband endet mit Seite 582. 1333 


Sodalithgruppe, über die Fluorescenz der Sodalith- und Willemitgruppe im ultra- 
violetten Licht, von Liwsiscn. 297. 29-240. 

Sophisten, zu den Bezichungen zwischen Kirchenyätern und —, von P. Maas. I. 
987. 988-999. II. 1111, 1112-1126. 

Speeifische Wärme, Thermodynamik und —, van Nauxsr. 129. 14—140. — 
Untersuchungen über die —, von Demselben. VI. Mit F.A. Lipzwuns. 1159. 
110-171, VII. 1159. 1172-1170. 

Spoctrographenobjoctive, über solche, von Scnwanzscumn. 1109. 1220-1239, 

Sprachwissenschaft: Scuvize, W., zwei lautgeschichtliche Fragen. 581. — Der- 
selbe, der Tod des Kambyses. 581. 685703. 

Stantswissenschaft: Acta Borussica. 38. 58. 508. 

Stil, das Problem des Stls in der bildenden Kunst, von Wöurrus. 572578. 

Strahlung, über die Begründung des Gesetzes der schwarzen —, von Praxox. 3. 

Stridsberg'scher Beweis des Waring’schen Satzes, über denselben, von Fronzsius, 
605. 666-070. 

Suidas, Ia tradition manuserite du Lexique de —, von J. Bıprz. 672. 850-868. 

Symmetralfunctionen, neue Sätze über — und die Abel'schen Funetionen der 
Riemann'schen Theorie, von Scnorrxy und H. Juxo. Dritte Mitthellung (Schluss). 
1001. 1002-1011. 

Tauros, über den Gebirgsbau des — in seiner Bedeutung für die Bezichungen der 
europkischen und asiatischen Gebirge, von F. Fascn. 1109. 1177-1190. 

Technik: Manrexs, über die Ergebnisse von Dauerbiegeversuchen. MAL. 

Thermodynamik und specifische Wärme, von Nenssr, 123. 114—140. 

Thesaurus lingune Latinae: Ausseretatsmässige Geldbewilligung. 504 — 
Bericht über die Zeit vom 1. April agrı bis ı. April 1912. 672. 683-084. 

Thiergeographie, s. Zoologie. 

Uhterreich: Jahresbericht, 60-65. — Publicationen. 485. 626. 981. 1081. — Geld- 
bewilligung, 982. 

Titan, dio Masse des Saturustrabanten —, von H, Saxren. 1047. 1051-1059. 

Titania, Uranustrabant, die Bahn desselben, von Sruvvm. 1047. (Abi) 

Todesanzeigen: Boss. 98%. — Danwın. 1197. — Gowrzaz. 982. — Just. 1197. 
— Livr. 34. — Frhr. vor Livienenon. 228. — Moxop. 805. — Munx. 982. — 
Nıssem, 298. — Pomeani, 706. — Srnasnunsen. 504. — Swers. 504. — 
Toxruen. 977. — Zuner. 588. 

Tuberkulose, über Rinder- und Menschentuberkulose, von Onrn. 158. 155-179. 

Turfan-Schädel, morphologische Studien zur Rassen-Diagnostik der —, von 
H. Kuanssen, 981. (Abk) 

Turkistan, zwei Handschriftenblätter in der alten arischen Literatursprache aus 
Chinesisch-Turkistan, von St. Koxow. 987. 1127—1130. 

Udänavarga, üher denselben, von Lüvuns. 987. 

Uiguren, Guwain’s Bericht über die Bekehrung der —, von J. Manquanr. 275. 
486502. 

Uranustrabanten, die Bahnen der — Oberon und Titanfa, von Sravvr. 1047. 
(4%) 

Verstehen, Erkennen und —, von Enpans. 1111. 1240-1271. 

Wahl von ordentlichen Mitgliedern: oz Gnoor. 154. — Hrumans. 34. — 
Nonnes, 626. — Scavennanpr. 706. — Sonwanzscnn, 620. — Sroxzr. 154. 

von auswärtigen Mitgliedern: Sonuomanor. 982. 

von eorrespondirenden Mitgliedern: Bazssrav. 504. — Gonor. 184. 

— E. Scanönen. 706. — Tuorursen. 1142. — Wizeuzur. 154. 

Sitzungsberichte 1912. 100 


























1334 Sachregister. » 


Waring’scher Satz, ‘über den Stridsberg’schen Beweis desselben, von Fronextus, 
665. 606-670. * 

‚Wasserstoff, die Molecularwärme desselben bei tiefen Temperaturen, von A. Eucxen. 
128. 141-151. Y 

Wentzel-Stiftung: Jahresbericht. 89-96. — Geldbewilligungen. /89. — Publica- 
tion. 1110, # 

Willemitgruppe, über die Fluorescens der Sodalilis und Wäleimitgruppe im ultra-, 
violetten Licht, von Lrsnsm, '227. 229-240, ' 1 

Wörterbuch der aegyptischen Sprache: Jahresbericht: 60:'— Geldbewillit 

gung. 504. 

der deutschen Rechtssprach 

heft zu demselben. 1061. 

Zelle, über. die-Betheiligung cr 
von Runxen. 129: 14-18: we 

Zoologie: Scnurzs, F. E, die Erhebungen auf der Lippen- und Wangenschleim- 
haut der Säugethiere. 1. Ruminantin, 435. 510-521. — »Thierreiche, W0--BB. 
4135. 626. 981. 982. 1061. 


Vergl. Anatomie und Physiologie. 














Jahresbericht. 9196. — Quelleu- 





locellularer Fermente am Energieverbrauch der —, 


Berichtigungen. 

In der Abhandlung des Hrn. Bünnacn ‘Faust und Moses’ ist zu lesen: 

S. 366, Z. 22: am vierzigjihrigen Todestag (statt: am hundert- 
jährigen); 

. 742, Anmerkung, Z.3 von unten: all einzeln und 
setzungen; 'Fülle'; usw.; 

S. 746, Anmerkung 2, Z. 8: ihrem Anhänger, dem reformierten 
Prediger (statt; ihres Anhängers, des reformierten Predigers). 


S. 749, 2.13: Dann was ist auch jetzo Sale für uns? (statt: Denn 
was ist usw.). 


in Zusammen- 
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